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Um  die  bisherigen  Kinder-Büderbücher  zu  verdrängen,  die 
er  abgeschmackt  fand,  schrieb  184S  der  Arzt  Dr.  Heinrich  Hoff- 
mann  aus  Frankfurt  am  Main  (geb.  13,  Juni  1809,  gest.  20.  Sep- 
tember 1894;  vgl.  Brummer  Lexikon  deutscher  Dichter  des 
19.  Jahrh.  1,  186)  seinen  nSlruwwelpeler";  und  selten  ist  ein  lite- 
rarisch-pädagogischer Plan  wie  dieser  geglückt.  Bis  1893  hatte 
das  berühmteste  aller  Kinderbücher  der  Welt  180  Auflagen  er- 
lebt; dazu  unzählige  Übersetzungen  und  Nachahmungen.  Zwar 
ging  es  Hoffmann,  wie  allen  Verfassern  einschlagender  Werke: 
er  wurde  des  Plagiats  verdächtigt  und  sollte  seinen  „Struwwel- 
peter" so  wenig  erfunden  haben  wie  Defoe  den  „Robinson" 
(vgl.  H.  Ullrich,  Der  Robinson-Mythus,  Zeitschr.  f.  Bücherfr.  8,1  f.) 
oder  Swift  den  ■Gulliver"  (den  er  dem  Cyrano  de  Bergerac  nach- 
gemacht haben  sollte;  vgl.  auch  Sir  Walter  Scott  vor  Kotten- 
kamps  Übersetzung  S.  XL;  Macaulay  im  Essay  über  Addison, 
Cn'tic^  and  historical  Essays,  London  1872,  S.  704).  Ebenso  also 
hit  die  berühmteste  aller  Bilderbogenfirmen,  Kühn  in  Neuruppin, 
bei  einem  Nachdrucksprozeß  behauptet,  «daß  das  Hoffmannsche 
Buch  überhaupt  kein  Original,  und  daß  von  der  Firma  Kühn  schon 
im  Anfang  der  1840er  Jahre  ein  ähnliches  Bilderbuch  hergestellt 
worden  sei"  (Vossische  Zeitung  27.  März  1902,  Abendblatt);  aber 
die  Stadt  Goethes  siegte  über  die  Fontanes,  und  der  „Struwwel- 
peler-Hoffmann "  blieb  in  seinem  wohlverdienten  Ruhm.  Zwei 
Denkmäler  wurden  ihm  gesetzt:  in  Frankfurt  am  Main  (Abbildg.  in 
der  Berliner  Illustrierten  Zeitung  1901,  Nr.  41)  und  in  Tabarz 
itg\.   Trinius   Nationalzeitung     29.    Dezember  1901,   Sonntags- 
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beilage);  aber  was  wollen  sie  bedeuten  gegen  den  Glanz  des 
Namens,  mit  dem  seine  Schöpfung  ihren  Vater  verdunkelt,  was 
ja  Lessing  und  Schiller  als  höchsten  Preis  eines  Schöpfers  ver- 
kündet haben! 

Vor  allem  ist  es  dieser  Träger  der  Titelrolle,  der  un- 
sterbliche Struwwelpeter  selbst,  durch  den  Heinrich  Hoffmann 
von  Frankfurt  so  volkstümlich  geworden  ist  wie  Heinrich  Hoffmann 
von  Fallersleben.  Wie  einst  der  b Robinson"  eine  unübersehbare 
Nachkommenschaft  an  deutschen,  sächsischen,  churpfälzischen,  an 
medizinischen,  moralischen  und  unsichtbaren  Robinsons  (Goedeke  11, 
S.  263)  erzeugte,  so  schössen  die  kleinen  Struwwelpelriaden  aus 
dem  Boden  hervor,  unter  denen  besonders  ein  «Politischer  Struw- 
welpeter", natürlich  von  1848,  Glück  machte;  ich  besitze  sogar 
einen  in  englischer  Sprache  verfaßten,  recht  witzigen  «Egyptian 
Struwwelpeter"  mit  Mumien  und  Skarabäen.  -  Wohl  wurden 
auch  andere  Abenteuer  populär:  der  auf  ..Wüterich"  so  schön 
reimende  « Dieterich"  war  in  der  Hassenpflug-Zeit  die  übliche 
Benennung  der  Witzblätter  für  den  durch  seine  Roheit  und 
Heftigkeit  berüchtigten  letzten  Kurfürsten  von  Hessen;  der 
,.  Suppen  kaspar"  wird  noch  heut  in  keiner  Kinderstube  fehlen, 
und  die  geistreichen  Leute  sterben  nicht  aus,  die  jeden  Konrad 
anreden : 

Konrad,  sprach  die  Frau  Mama  - 

Aber  sie  sonnen  sich  doch  alle  nur  im  Glänze  des  herr- 
lichen ungewaschenen,  ungekämmten  und  aller  Nagelpflege  ent- 
behrenden Haupthelden. 

Unzweifelhaft  hat  der  glückliche  Name  schon  viel  zur  Be- 
rühmtheit beigetragen.  In  den  Maingegenden  hat  man  ein 
besonderes  Talent  im  Erfinden  von  Büchertiteln.  Auch  Hoff- 
manns Nachbar,  Ludwig  Büchner  aus  Darmstadt,  verdankte  die 
Hälfte  seiner  Berühmtheit  und  seines  Einflusses  dem  glänzenden 
Buchtitel  „Kraft  und  Stoff"  (I8S6)  und  Carl  Vogt  aus  Gießen 
half  seiner  wirksamen  Streitschrift  mit  ihrem  Namen  ..Köhler- 
glaube und  Wissenschaft"  (1359)  nicht  wenig  nach.  Vor  allem 
ist  aber  an  den  dem  „Struwwelpeter"  knapp  vorhergehenden 
•  Datterich"  (1841)   des  genialen  Darmstädters  Niebergall  zu  er- 
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innem,    dem  ein   gleich  glückliches  Talent  zur  lautsymboHschen 
Namengebung  auf  den  Weg  half. 

•Struwwelpeter"  ist  in  seinem  ersten  Teil  schon  von 
Sanders  (Wörterbuch  3,  I232c)  richtig  zu  »slrublig",  «ver- 
strubelt'  und  ähnlichen  Ableitungen  aus  m.  W.  wStrübe"  ge- 
stellt worden.  Zu  der  Wurzel  strub  «rauh  sein",  die  spezifisch 
germanisch  scheint  (Kl  uge,  Etymol.  Wörterbuch  S.  366a),  gehören 
schon  mittelhochdeutsch  nebeneinander  »strüp",  «rauh  empor- 
stehend", und  wstrobeleht",  »struppig".  Unser  Held  ist  beides, 
und  zwar  »mit  Haut  und  Haar",  an  den  Händen  beiden  und 
am  Schopf.  Nun  haben  aber  im  Neuhochdeutschen  Worte  mit 
Doppelkonsonanten  und  kurzem  u  überhaupt  eine  gute  Resonanz: 
wo  sie  etwas  Ungünstiges  bezeichnen,  werden  solche  Neubil- 
dungen leicht  volkstümlich.  Ich  erinnere  nur  an  »Muckertum" 
und  das  ganz  neue  »Pufferstaat",  eine  Übersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen, die  bei  uns  eine  ungünstige  Nebenbedeutung  angenommen 
hat,  als  sei  es  ein  Staat,  der  »gepufft"  werde.  Andere  solche 
unfreundliche  Worte,  z.  T.  erst  neuerdings  in  peius  gewandt, 
sind  Buckel,  ein  armer  Schlucker,  sich  ducken,  puffen, 
knuffen,  Mucken  (und  Launen),  selbst  zucken.  Und  ein 
schlimmerer  Bösewicht  noch  als  der  Wildling  der  Kinderetube  ist 
jener  Friedrich  Wilhelm  Schulze,  dessen  Verbrechen  das  Lied 
von  der  grausigen  Moritat,  in  Lima  am  Stillen  Meer  gedichtet 
und  zuerst  gesungen,  als  «ruppig,  struppig,  hundsgemein"  cha- 
rakterisiert -  Solche  Bildungen  sind  um  Frankfurt  besonders 
beliebt.  Das  Glossar  zu  Malss'  Volkstheater  in  Frankfurter 
Mundart  (1850)  führt  z,  B.  »suggeln"  für  saugen  an,  das- 
jenige zu  Niebergalls  Werken  (Druck  von  0.  Fuchs-Darmstadt 
18M)  mit  dem  Darmstädter  o  z.  B.:  Mottekopf,  brotzeln 
(Su  316),  herzgeboppelt"  (S.  334).  Und  bei  diesem  letzteren 
Ausdruck  ..herzlich,  so  daß  einem  beim  Anblick  der  lieben 
Peison  das  Herz  hoppelt",  erinnere  ich  auch  an  den  parodislischen 
bösen  Gebrauch,  den  A.  W.  Schlegel  in  der  »Ehrenpforte  für 
Kotzebue«  (Werke  2,  308)  von  dem  Verbum  «puppern"  macht, 
um  sie  cceur  palpite'  (S.  329)  lächerlich  zu  machen.  Überall 
haben  hier  die  vulgären  Worte  mit  Doppelkonsonanten  nach 
{funkiem  Vokal  eine  anschaulich-malende  Bedeutung.     So  sagte 
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auch    meine  Mutter,   eine   Frankfurterin,  gem  den   Kindern   das 
Veischen  vor: 

Vier  Narren 
In  einem  Karren  — 
Stuclcelt  der  Karren, 
Lachen  die  Narren. 

Von  dieser  onomatopoetischen  Wirkung  des  doppelten  w 
nach  kurzem  dunklen  Vokal  -  eine  Position,  die  schon  bei  der 
Trennung  von  Ost-,  West-  und  Nordgermanen  eigene  Schicksale 
erlebte  -  macht  also  der  Erfinder  oder  Verbreiter  des  Namens 
u Struwwelpeter"  glücklichen  Gebrauch. 

Der  zweite  Teil  ist  natürlich  der  überall  so  gem  verwandte 
Vorname  Peter  (über  Vornamen  in  Spitznamen,  vgl.  z.  B. 
Th.  Hjelmkvist  nach  Kahle,  Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  5,  293). 
II  Peter"  scheint  mir  in  solchen  Scheltbildungen  einen  schärferen 
Ton  zu  haben  als  das  noch  beliebtere  nHans".  Hans  der 
Träumer,  Hans  Kiekindieluft,  selbst  der  Prahlhans  haben  einen 
versöhnlich  ironischen  Beigeschmack,  der  einem  Schmutzpeter 
fehlt,  und  Hans  im  Glücke  ist  liebenswürdiger  als  Peter  in  der 
Fremde.  Täusche  ich  mich  hierin  nicht,  so  wäre  natürlich  auch 
dies  dem  lautsymbolischen  Gefühl  zuzuschreiben  und  nicht  etwa 
einer  Erinnerung  an  Peter  und  Hans,  wie  sie  etwa  in  Swifts 
Märchen  von  der  Tonne  als  Repräsentanten  von  Katholizismus 
und  Calvinismus  auftreten. 

Jedenfalls  aber  ist  der  Struwwelpeter  mit  der  bloßen 
Nennung  gekennzeichnet  als  ein  unfreundlicher  Junge  mit 
verwahrlosten  Anhängen  —  wie  wir  denn  Haar  und  Nägel 
nennen  mögen,  weil  sie  gleichmäßig  dem  ,.  Bildungstrieb" 
Blumenbachs  (uÜfaer  den  Bildungstrieb"  S.  90)  unterworfen 
sind,  als  nebensächliche  Glieder  nachzuwachsen  oder  aber  auch 
—   worauf  es  hier  ankommt   -    sich   unbegrenzt   auszuwachsen. 

Ebenso  wirksam  ist  das  Bild  auf  dem  Umschlag.  Für 
jene  unvergeßlichen  Fratzen,  wie  sie  das  Jahrzehnt  der  Revo- 
lution erfand,  hat  keine  frühere  oder  spätere  Periode  ein  gleiches 
Talent  gehabt:  ich  erinnere  nur  an  den  monumentalen  Kopf  des 
«Kladderadatsch".  Hoffmanns  Zeichnung  liegt  in  der  Mitte  des 
Weges,    der   von    den    Holzschnitten    in   Kortums  Jobsiade   zu 


W.  Busch  führt.  Qemeinsam  ist  allen  die  simplifizierende 
Tendenz,  die  Richtung  auf  die  vereinfachte  Wirkung;  aber  wenn 
Kortum  archaisiert,  beginnt  Hoftmann  sozusagen  schon  zu  psycho- 
Irisieren.  Er  zeichnet  den  Popanz  aus  der  Kinderphantasie 
heraus:  die  starr  gestreckten  Finger,  die  steifen  medusenhaften 
Haare  spielen  Oberländers  unvei^leichlichen  Skizzen  des 
.kleinen  Moritz"  an.  Nur  fehlt  noch  jene  übermütige  Über- 
treibung der  Kinderperspektive,  die  mit  Busch  und  Ober- 
länder möglich  ward,  als  die  Liebhaberei  für  den  »höheren 
Blödsinn«  (vgl.  meine  Deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhdts., 
S.  54S)  in  den  fünziger  Jahren  losbrach.  Vielmehr  sind  ins- 
besondere die  gespreizten  Finger  einfach  der  Kindertechnik  nach- 
gebildet (vgl,  Ricci,  L'arte  del  bambini,  Fig.  8,  11,  16  usw.). 
Dagegen  ist  die  Zeichnung  der  aufrechtstehenden  Haare  wohl 
nicht  bloß  nach  dieser  Analogie  zu  erklären;  es  soll  natürlich  das 
Haar  recht  sichtbar  gemacht  werden  -  wie  bei  den  ebenfalls  un- 
möglich starren  drei  Haaren  in  den  Bismarckbildem  des  Kladdera- 
datsch. Daneben  hat  vielleicht  bei  Hoffmann,  der  speziell  Irrenarzt 
war,  die  Beobachtung  der  Irren  mitgewirkt:  das  Aufrichten  und 
die  Starre  der  Haare  soll  ein  sicheres  Kriterium  melancholischer 
Getsteskranker  sein  (Darwin,  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen, 
übersetzt  von  Carus,  S.  303,  mit  Bild),  und  die  »überladenen 
Charaktere"  seines  Bilderbuches  haben  ja  alle  etwas  Pathologisches . . 
So  steht  er  nun  also  da,  dieser  König  der  Bilderbuch- 
figuren; und  was  bedeutet  er?  Denn  bei  einem  Kunstwerk 
solcher  Art  wird  man  diese,  sonst  streng  verbotene  Frage  ja  woht 
stellen  dürfen! 

Natürlich:  er  bedeutet  eine  Warnung,  die  vor  der  körper- 
lichen Verwahrlosung;  er  soll  Abscheu  erwecken  vor  der  bei 
Kindern  nicht  eben  seltenen  Wasser-  und  Ordnungsscheu  und 
Liebe  zur  Reinlichkeit.  Den  Abscheu  weckt  er  woht  besser  als 
die  Liebe! 

Daß  nun  aber  an  die  Spitze  einer  Reihe  abschreckender 
pädagogischer  Warnungstafeln  gerade  diese  gestellt  ist,  das  ist 
dn  kulturhistorisch  wichtiges  Moment  Es  bedeutet  eine  ent- 
scheidende Wendung  in  unserer  Kinderliteratur. 
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Sieht  man  sich  die  massenhafte  pädagogische  Lyrik  und 
Epik  der  Aufldärungszeil  an,  so  fällt  ein  Zug  auf,  den 
L.  Oöhring  in  seinen  ..Anfängen  der  deutschen  Jugendlileratur 
im  18.  Jahrhundert"  Iteineswegs  scharf  genug  herausgearbeitet 
hal:  die  Kinder  werden  nicht  als  Kinder  angesehen,  sondern  als 
zukünftige  Herren  oder  Damen,  ich  möchte  sagen  als  Oroß- 
mannskandidatcn.  Die  lächerlich  steife  Haltung,  der  Putz  der 
Qemgroße  aus  der  Rokokozeit  kennzeichnet  in  Leben  und  Bild 
handgreiflich  diesen  falschen  Standpunkt.  Freilich,  wenn  noch 
in  unsern  Tagen  Eugen  Dühring  (in  seinem  » Werl  des 
Lebens")  nachdrücklich  vor  der  Auffassung  warnen  mußte,  die 
das  Kindesalter  lediglich  als  ein  Provisorium,  als  eine  Vorschule 
ansieht  und  die  ganze  Existenz  der  Kleinen  ihrer  Zukunft, 
ihrer  ungewissen  Entwicklung  opfert,  so  können  wir  uns 
nicht  wundem,  daß  man  vor  Pestalozzi  und  Fröbel  das 
Kind  überhaupt  nur  als  ein  noch  nicht  völlig  zur  Existenz  kon- 
zessioniertes Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  ansah.  Dazu 
kam,  daß  gerade  die  Aufklärungszeit  für  Naivität  wenig  Ver- 
ständnis und  nicht  immer  Liebe  besaß;  und  so  konnte  Ger- 
vinus  es  für  Ernst  halten,  wenn  Lichtenberg  behauptete, 
nächstens  werde  man  eine  Hebammenkunst  für  Kinder  schreiben. 
Daher  haben  die  meisten  Kinderschriftsteller  jener  großen  Zeit, 
wie  Oöhring  (a.  a,  O.  S.  90)  sich  ausdrückt,  sich  an  der  Diät 
der  kindlichen  Psyche  versündigt.  Selbst  wenn  sie  einmal  in 
kindliche  Eigenheit  herabsteigen  möchten,  tun  sie  es  mit  Schul- 
stock und  Schiefertafel,  Musäus  gibt  in  seiner  »Moralischen 
Kinderklapper  für  Kinder  und  Nichtkinder"  (man  achte  wohl  auf 
den  Titel!)  als  einer  der  ersten  ein  Bild  der  freien  kindlichen 
Ungezogenheit  -  nicht  bloß  der  zukünftigen  Sünde.  Aber  nun 
höre  man  den  Ton  dieses  Vorläufers  von  iMax  und  Moritz* 
(a.  a.  O.  S.  71  f.): 

Lieben  Leute,  kennt  ihr  Fränzchen, 
Unsers  Herrn  Pasloren  Sohn? 
Das  ist  euch  ein  feines  Pflänzchen, 
Hat  voll  Schelmerei  sein  Ränzchen, 
Neckt  und  foppt  die  Mädchen  schon. 
Keine  Schalkheit,  keine  Finte 
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Gibt  es,  die  der  Schelm  nicht  weiß. 
Goß  er  neulich  nicht  mit  Fleiß 
Öl  dem  Papa  in  die  Tinte? 
Auch  hat  er  den  schwarzen  Kater 
Seinem  neuen  Informator 
Heimlich  in  das  Bett  versteckt, 
Und  ihn  bis  auf  den  Tod  erschreckt! 

Natürlich  führt  das  zu  einer  exemplarischen  Strafe,  die 
nicht  mit  der  fröhlichen  Ironie  der  zu  Kuchen  gewalzten  bösen 
Buben  von  Korinth,  sondern  ernsthaft  warnend  gemeint  ist 

So  ist  es  überall;  in  Deutschland  und  außerhalb.  Ich 
nehme  zum  Beispiel  ein  englisches  Pendant,  das  wieder  größten- 
teils auf  ein  französisches  Original  zurückgeht:  „The  Looking 
^ass  for  the  mind",  London,  9.  Ausg,  1 803.  Ganz  dieselben  Bilder 
in  Kinderkostüme  gesteckler  Erwachsener,  ganz  dieselbe  Er- 
ziehung ausschließlich  in  Hinsicht  auf  die  Fehler  der  Großen, 
denen  vorgebeugt  werden  soll. 

Nun  aber  ist  Unreinlichkeit  speziell  eine  Sünde  der  Kinder- 
stube, und  die  Pädagogen,  die  immer  nur  an  Habsucht  und 
Geiz,  Feigheit  und  Übermut  denken,  haben  daher  für  sie  wenig 
Aufmerksamkeit  In  seinem  « Sittenbüchlein  für  Kinder  aus  ge- 
sitteten Ständen"  (1779)  kommt  Campe  (S.  22)  auch  auf  die 
Reinlichkeit  zu  reden  —  zwei  Worte  und  die  Warnung  vor 
Krankheiten  genügen  ihm.  In  seinem  kulturhistorisch  wichtigen 
Büchlein  über  die  heimlichen  Sünden  der  Jugend  (1785)  bringt 
Saizraann  die  Liebe  zur  Reinlichkeit  nur  (S.  257)  als  Vorwand, 
Keinem  Mann  von  Hofwyl  oder  SchnepEenthal  wäre  es  einge- 
kominen,  die  Sorge  für  Haar  und  Fingernägel  voranzustellen! 

Ich  gebe  zu,  hieran  hat  die  größere  Beachtung  der  kind- 
lichen Eigenart  im  .Jahrhundert  des  Kindes"  nicht  alle  Schuld. 
Die  Reinlichkeit  spielt  überhaupt  heut  eine  ganz  andere  Rolle  als 
in  der  Zeit  der  Karlsschule,  deren  berühmtester  Zögling  nach 
dem  Zeugnis  eines  Kameraden  »gewiß  ein  guter  Christ,  aber 
leider  nicht  sehr  reinlich"  war.  -  Hat  doch  Lothar  Bucher 
in  seinem  Engländerhaß  behauptet,  die  Briten  hätten  erst  von  den 
Indiem  in  ihren  Kolonien  die  Sorgfalt  des  Bad^hs  und  Waschens 
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gelernt,  die  sie  dann  ihrerseits  dem  Kontinent  lehrten  -  wie 
Tolstoi  behauptet,  zum  großen  Schaden  der  Menschenliebe,  weil 
tub  und  Doppelbürste  eine  unübersteigliche  Schranke  mehr 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  errichten!  —  Aber  diese 
hygienische  Invasion  hatte  zu  Struwwelpeters  Zeit  Deutschland 
noch  kaum  erreicht  Um  so  bezeichnender  ist  es,  daß  der 
ästhetische  Abscheu  in  diesem  Buch  am  lautesten  spricht:  Tier- 
quälerei und  Hochmut  kommen  erst  nach  der  Versündigung  am 
Bilde  des  Kindes.  Denn  das  reine,  liebliche,  wohlgewaschene 
Kind  der  Düsseldorfer  Zeit,  der  Kinderslubenengel  der  Eduard 
Meyerheim  und  Meyer  von  Bremen  sieht  als  Ideal  hinter  dem 
garstigen  Buben. 

Und  welche  Entwicklung  das  in  kulturhistorischer  Hinsicht 
bedeutet,  soll  nun  noch  eine  andere  Vergleichung  zeigen. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  der  Schmutz  fast  als  ein  Vorzug 
galt  Ich  denke  nicht  nur  an  seine  hygienische  Etedeutung; 
die  Naturvölker  sehen  ja  vielfach  die  Unreinlichkeit  der  Haut 
■als  eine  nicht  ganz  zu  verachtende  Schulzwehr  gegen  die  Kälte 
und  gegen  die  Angriffe  der  Insekten"  an.  (Schurlz,  Ur- 
geschichte der  Kultur  S.  402.)  Da  wird  also  ganz  logischer 
Weise  dieselbe  i. Verstopfung  der  Schweißlöcher  der  Haut",  vor 
der  Campe  im  »Siltenbüchlein"  (a.  a.  O.)  aus  Gründen  der 
Gesundheitspflege  warnt,  aus  eben  diesen  Gründen  empfohlen 
und  gepflegt!  So  schildert  ja  auch  Nansen  die  wärmende 
Schmulzhülle,  die  auf  der  Nordpolfahrt  nicht  entfernt  werden 
konnte.  -  Aber  ich  denke  hier  an  den  religiösen  Kultus  der 
Unreinlichkeit  Eine  übertriebene  Scheu  vor  dem  Töten  lebender 
Wesen  führt  den  buddhistischen,  eine  weitgehende  Auffassung 
der  Askese  den  katholischen  Heiligen  zu  einer  gefährlichen 
Duldung  selbst  des  Ungeziefers  am  eigenen  Körper;  und  dem 
vor  wenigen  Jahren  heilig  gesprochenen  Benoit  Labre  ward  gerade 
auch  diese  demütige  Duldung  alles  Unrats  zum  Verdienst  an- 
gerechnet So  erzählt  noch  Daniel  Stern  (Madame  d'Agoult, 
die  Freundin  Liszts  und  Mutter  der  Frau  Cosima  Wagner)  von 
dem  berühmten  Erziehungsklosfer  Sacr^  Cceur:  »Une  idöe  d'in- 
däcence  s'attachant  pour  les  religieuses  au  corps  humain,  il  faut 
en  d6toumer  les  yeux  et  la  pensde  autant  que  le  pcrmet  l'infir- 
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nil^denotre  nature  d^chue.  On  ne  prenait  des  bains  au  Sacre- 
CtEur  que  par  ordonnance  du  medecin,  en  cas  de  maladie.  On 
ivait  chaque  matin  dix  minutes  pour  se  debarbouiller,  se 
brosser,  se  peigner.  Hiver  comme  et^,  en  toutes  circonstances, 
de  l'eau  froide,  une  toute  petite  cuvette,  une  servierte  si  grossiere 
qii'on  en  evitait  autanl  que  possible  le  contact  ..."  (»Mes  sou- 
renirs"  S.  159,  vgl.  auch  die  Anm.) 

Ist  es  nun  aber  in  solchen  Fällen  nur  die  allgemeine 
Scheu  vor  einer  ängstlichen  Körperpflege  —  von  der  in  jenen 
Worten  Tolstois  auch  noch  etwas  fortlebt  -,  so  ist  in  andern 
merkwürdigerweise  gerade  das  Haar,  das  der  Struwwelpeter 
nicht  kämmt  und  schneidet,  der  Sitz  der  Kraft  und  Heiligkeit; 
sind  gerade  die  Nägel,  die  er  lang  wachsen  läßt,  das  Kennzeidien 
der  Vornehmheit. 

Lange,  ungeschnittene  Haare  als  Attribut  der  Heiligen 
sind  eine  so  häufige  Erscheinung,  daß  man  die  Belege  nicht  erst 
zu  häufen  braucht  Das  Haaropfer  der  Semilen  verbietet  es  dem 
arabischen  Pilger,  der  ein  entferntes  Heiligtum  besuchen  will, 
sein  geweihtes  Haar  abzuschneiden,  ja  auch  nur  zu  kämmen  oder 
zu  waschen  (Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten,  S.  254), 
Der  Nasiräer  läßt  seine  Haare  lang  wachsen,  und  mit  Simsons 
Locken  geht  auch  seine  Kraft  verloren.  Ebenso  trägt  der  indische 
Fakir  seine  Haare  nicht  nur  unverkürzt,  sondern  verlängert  die 
Haarstränge  noch  künstlich  durch  allerlei  Behänge  (Selen ka. 
Der  Schmuck  des  Menschen,  Fig.  5  auf  S.  11),  Dies  Schonen 
des  Symbols  vereinigt  sich  dann  wieder  mit  jener  Scheu  vor 
Körperpflege  in  den  Legenden  etwa  vom  hl.  Antonius,  dessen 
Haare  wachsen  wie  die  Bäume  des  Feldes,  und  aus  dem  Buschs 
gottlose  Karikatur  dann  wirklich  eine  Art  asketischen  Struwwel- 
peters gemacht  hat.  -  Dieselbe  Heiligkeit  führt  freilich  ander- 
seits auch  zu  dem  vollen  Abscheren  der  Haare,  wie  die  orthodox 
jfidisdie  Frau  nach  der  Heirat  nur  noch  künstliche  Haare,  den 
sog.  .Scheitel"  trägt  (vgl.  K.  E.  Franzos'  Erzählung  „Esterka 
Regina*),  oder  zu  der  Andeutung  völligen  Abschneidens  durch  die 
Tonsur  bei  buddhistischen  und  katholischen  Mönchen.  Auch  so 
wird  das  Haar  der  Profanation  durch  Kamm  und  Bürste  entzogen. 
Von   den   heiligen   Eremiten    wird    das   Symbol   der  lang- 
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wallenden  Haare  auch  auf  den  sozusagen  profanen  Heiligen  über- 
tragen. Der  in  den  Berg  enlrückle  Kaiser  trägt  ebenfalls  lang- 
wallendes  Haar,  und  sein  Bart  wächst  durch  den  Marmortisch. 
Dieser  Sagenzug  wirkt  noch  bei  dem  bösen  König  Chrislian  von 
Dänemark  nach:  als  er  im  Kerker  sitzt,  wie  Barbarossa  im  Kyff- 
häuser,  schreitet  er  Tag  für  Tag  um  den  steinernen  Tisch,  die 
Finger  am  Rande,  bis  seine  Nägel  eine  tiefe  Kreisspur  hinter- 
lassen.    Wir  sehen  auch  hier  Haar  und  Nägel  in  Parallele. 

Das  lange  Haar  ist  aber  ein  Zeichen  nicht  nur  der  Heilig- 
keit, sondern  auch  der  weltlichen  Vornehmheit  So  läßt 
Absalom  sein  prachtvolles  Haupthaar  nur  alle  Jahre  scheren 
(2.  Sam.  14,  26),  vermutlich  an  einem  Feiertag,  wie  auch  bei 
andern  Völkern  die  Haarschur  zum  festlichen  Opfer  gestaltet  wird; 
und  dieser  Übermut  bringt  ihm  (ebd.  18,  9)  den  Tod:  der 
Baum  fängt  ihn  als  Bote  Gottes,  wie  die  Bäume  die  Richter  ver- 
raten, um  so  Susanna  zu  retten.  —  So  werden  noch  heut  den 
Kindern  am  Karfreitag  die  Nägel  an  Händen  und  Füßen  und 
drei  Büschel  Haare  abgeschnitten  {Wuttke- Meyer,  Volks- 
aberglaube S.  395);  was  einst  ein  regelmäßiger  Brauch  war,  wird 
aber  jetzt  zum  schützenden  Opfer  umgedeutet.  -  Die  freien  Franken 
tragen  das  Haar  lang,  die  unterworfenen  OalHer  kurz  (vgl. 
Schurtz,  Philosophie  der  Tracht,  S.  126);  der  Hausmeier  Pippin 
läßt  dem  Meroving&rkönig  die  Haare  schneiden  und  schickt  ihn 
ins  Kloster.  Auch  das  wirkt  noch  spät  nach,  wenn  die  Revo- 
lutionäre von  184S  ihre  Freiheil,  gern  durch  lange  Bärle  kenn- 
zeichnen oder  umgekehrt  Fritz  Reulers  nKapteihn"  im  Gefängnis 
den  Schnurrbart  abrasieren  muß. 

Haben  die  Virtuosen  (vgl.  z.  B,  Mendte  La  Inende  du 
Parnasse  contemporain  S.  40)  ihre  berühmten  Locken  von  den 
Heiligen  oder  von  den  Fürsten?  Ich  denke:  es  sind  hier  auf- 
reizende Zeichen  der  Verachtung  gemeiner  Sorgfalt;  aber  das 
Betonen  der  ^Freiheit"  liegt  sicher  darin.  Man  denke  nur  an 
den  Anfang  von  Chamissos  „Rechtem  Barbier!" 

Und  ganz  wie  die  langen  Haare,  sind  die  langen  Nägel 
ein  Kennzeichen  der  Vornehmen.  Ich  erinnere  an  die  berühmten 
Nägel  der  Chinesen,  die  angeblich  andeuten  sollen,  daß  ihre 
Träger  keine   Handarbeiten  zu  verrichten   brauchen.     Aber  die 
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Sitte  reicht  in  ganz  andere  Kreise  hinein.     In  Molieres  größter 
Komödie  entrüstet  sich  AIcest  auch  über  diese  Mode: 

Par  quel  sort 
Votre  Clitandre  a  l'heur  de  vous  plaire  si  fort? 
Est-ce  par  l'ongle  long  qu'il  porte  au  petit  doigt 
Qu'il  s'esl  acqtiis  chez  vous  l'estime  oü  l'on  le  croit? 

(Le  Misanthrope  2,  1.) 
Etwnso  hat  Stendhal-Beyle  seinen  langen  Nagel  aristo- 
kratisch kultiviert  (Chuquet,  Stendhal,  S.  203).  Ich  denke, 
diese  langen  spitzen  Fingernägel,  die  auch  jetzt  wieder  beliebt 
sind,  bedeuten  nichts  anderes  als  einfach  eine  herausfordernde 
Übertreibung  jener  Körperpflege,  die  in  der  Tat  zu  den  Vor- 
rechten der  nhöheren  Stände"  gehört. 

Eben  deshalb  nun  aber  ist  es  eine  häufige  Form  des  Ge- 
lübdes, die  Pflege  von  Haar  und  Nägeln  zu  vernachlässigen,  bis 
ein  Ziel  erreicht  ist  In  den  sozialen  Genrebildern  der  nor- 
dischen Rigsthula  bereits  sitzen  die  Stammväter  der  Edlen  (Str.  27) 
da  und  spielen  mit  den  Fingern;  gerade  wie  noch  Lord  Byron 
seine  aristokratische  Herkunft  vor  allem  dadurch  anzudeuten  liebte, 
daß  er  seine  weißen,  wohlgepflegten  Finger  in  weiße  Tücher 
eingebettet  zeigte.  Deshalb  also  erniedrigen  sich  die  Chatten 
selbst,  indem  sie  bis  zur  Erlegung  eines  Feindes  Bart  und 
Haar  wachsen  lassen  (vgl.  Much,  Deutsche  Stammeskunde, 
Sl  Ä2);  das  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  jener  so  unglück- 
lidi  auslaufende  Schwur  der  Infantin  Isabella,  das  Hemd  nicht  zu 
wechseln,  bis  Antwerpen  erobert  sei.  Der  Chatte  ist  kein  freier, 
edier  Mann,  so  lang  er  keinen  Skalp  am  Gürtel  hat;  deshalb 
trägt  der  Chatte  sonst  auch  so  lange  einen  eisernen  Kettenring. 
Eben  solche  Gelübde  tut  aber  auch  der,  der  einen  Mord  zu 
rächen  hat  (Voluspä  33;  Harald  Harfagr  vgl.  Brüder  Grimm, 
Kinder-  und  Hausmärchen,  3,  181,  zu  Nr.  100).  Der  freiwillige 
Verzicht  auf  die  -standesgemäße  Haltung"  ist  eine  psychologisch 
leicht  zu  erklärende  Form  der  Askese;  so  sitzt  der  Vater  des  Cid 
schweigend  und  spricht  mit  niemandem,  um  ihn  nicht  zu  be- 
flecken; als  unrein  fühlt  sich  auch  der  Sohn,  der  den  Schimpf 
noch  nicht  mit  Blut  abgewaschen  hat,  und  äußere  Verwahrlosung 
siytnbolisiert  die  innere.    Der  zürnende  Gott  wäscht  sich  nicht  die 
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Hände:  auch  hier  bildet  ihre  Pflege  zu  der  der  Haare,  die  un- 
gekämmt bleiben  sollen,  das  Gegenstück. 

Aucii  der  Tote  hat  noch  Recht  auf  Pflege,  und  diese  Regel 
wird  durch  die  Sage  vom  Schiff  Nagltar  ätiologisch  erklärt: 
«man  soll  niemanden  mit  unbeschnittenen  Nägeln  sterben  lassen, 
denn  jeder,  der  das  tut,  fördert  dadurch  sehr  die  Vollendung 
des  Schiffes,  von  dem  Götter  und  Menschen  wünschen,  daß  es 
spät  fertig  werde"  (Gylfaginning  5l,  eine  andere  Erklärung  bei 
J.  Orimm,  Mythol.,  S.  679,  Nachlr.  241).  Jene  sonderbaren  Ge- 
spenster, die  sich  die  Haare  schneiden  lassen  u.  dgl.,  und  die 
damit  den  neckenden  Spott  unseres  Musäus  herausfordern, 
klagen  über  vernachlässigte  Pflichten,  wie  die  spukenden  armen 
Seelen,  denen  im  Fegefeuer  keine  Totenmesse  Linderung  schafft 

Natürlich  kann  auch  umgekehrt  das  Ausreißen  der  Haare, 
eine  häuflge  Geste  des  Schmerzes,  und  der  Finger-  und  Zehen- 
nägel (Florenz,  Japanische  Mythologie,  S.  111  Anm.)  eine  Form 
für  Buße  und  Askese  sein:  die  schmerzhafte  Vernichtung  steht  der 
sorgfältigen  Pflege  so  gut  gegenüber  wie  die  Verwahrlosung. 
Wachsenlassen  und  Ausreißen  berühren  sich  als  Zeichen  der 
capitis  deminutio  gerade  so  wie  langes  Haar  und  Tonsur  als 
Symbole  des  geweihten,  tabu  erklärten  Haupthaars. 

Nun  aber  scheint  gerade  an  diese  Verwilderungsgelübde 
der  Obergang  vom  Heiligen  zum  Popanz,  von  dem  wie  ein  Ur- 
waldbaum um  sich  wachsenden  Büßer  zum  Struwwelpeter  geknüpft 

Wie  nah  die  asketische  Verwahrlosung  des  Büßers  an  die 
des  friedlosen  Verbrechers  heranstreifen  kann,  zeigt  z.  B.  jene 
wunderschöne  Erzählung  vom  Ritter  mit  dem  Fäßchen,  die 
W.  Hertz  in  seinem  nSpielmannsbuch"  so  herrlich  verdeutscht 
hat.  In  gottloser  Verzweiflung  gerät  der  Bösewicht  in  eben  jene 
Zustände,  die  als  Buße  und  Reinigung  dienen  könnten,  wenn 
contritio  cordis  ihnen  zugrunde  läge  -  und  die  zur  Buße  und 
Reinigung  gewandelt  werden,  sobald  die  Träne  der  Reue  hinzutritt 
Ich  erinnere  ferner  an  jene  betrügerischen  Pilger,  deren  Erschei- 
nung Burdach  geistreich  zur  Erklärung  von  Wolframs  Verspot- 
tung durch  Gottfried  von  Straßburg  (Tristan,  v.  4665f.)  benutzt 
hat:  falsche  Büßer,  hinter  deren  wildem  Haar,  ungepflegten  Kleidern, 
Ketten  und  Blutspuren  nur  die  Spekulation  auf  das  Mitleid  steckt 


Haben  solche  Erfahrungen  vielleicht  zuerst  Mißtrauen  gegen 
langes  Haar  und  lange  Nägel  geweckt,  so  kam  doch  noch  eine 
tiefere,  kulturhistorisch  bedeutsame  Wandlung  dazu:  die  steigende 
lewertung  der  Arbeit  Ihre  Geschichte  liegt  in  der  Entwicklung 
Ab  .Bärenhäuters"  beschrieben. 

Auf  der  Bärenhaut  liegt  der  alte  germanische  Held,  um  in 
Frieden  behaglicher  Ruhe  zu  pflegen  (D.  Wb.  1,  1128).  Aber 
diese  behagliche  Trägheit  verliert  ihr  gutes  Gewissen,  und  die 
»faule  Bärenhaut«  wird  sprichwörtlich  (wie  der  .,Faulpelz"),  und 
der,  der  sich  auf  ihr  «verliegt",  wird  mit  gutmütigem  Spott  afe 
»Bärenhäuter"  gescholten.  So  lieben  es  die  amerikanischen 
Humoristen,  die  „tramps",  die  Landstreicher,  in  ihrer  unergründ- 
lichen Faulheit  zu  malen,  die  zu  der  hastigen  Betriebsamkeit 
der  Yankees  ein  charakteristisches  Oegenbild  liefert;  so  erzählt  etwa 
ein  amerikanisches  Witzblatt  von  dem  Vagabunden,  in  dessen 
vCTwildertem  Haar  eine  Schwalbe  ihr  Nest  gebaut  hat  —  gerade 
wie  solche  Hyperbeln  von  Fakim  und  Heiligen  überliefert  werden. 
Zu  dieser  Schelte  des  faulen  Bärenhäuters  wird  nun  ein  ätiolo- 
psches  Märchen  erfunden  -  schwerlich  von  Grimmeishausen; 
unter  manchen  der  von  den  Grimms  (a.  a.  O.)  angezogenen 
Bellen,  besonders  Schelmuffskys,  scheint  schon  das  vertraute 
Bild  des  sich  in  Trägheit  und  Schmutz  dehnenden  Landsknechts 
hervorzulugen.  Und  die  beiden  Märchen  von  des  Teufels 
rußigem  Bruder  und  dem  Qrünrock  (Kinder-  und  Hausmärchen 
Nr.  100—101,  vgl.  auch  Tittmann,  Simpiizianische  Schriften  1, 
S.  XLIll)  sind  ja  wohl  auch  sicher  von  Qrimmelshausens  Bären- 
häuter unabhängig.  Ist  doch  schon  früh  für  den  Hariekin  das 
.Stniwwelhaar"  charakteristisch  (Schneegans,  Archiv  f.  n, 
Spr.  113,  208).  -  Jedenfalls  aber  ist  dieser  Bärenhäuter  der 
erste  rechte  Struwwelpeter:  hier  zuerst  wird  die  körperliche 
Verwilderung  und  Verwahriosung  durchaus  bewußt  als  ab- 
schreckendes Beispiel  geschildert  -  freilich  auch  hier  nicht  ohne 
die  gutmütige  Ironie,  die  wir  in  dem  Bilderbuch  treffen.  Aller- 
dings ist  die  Verschmutzung  des  Bärenhäuters  noch  viel  gründ- 
licher; es  genügt  nicht,  daß  er  Haar  und  Bart  weder  kämmen 
noch  auch  die  Nägel  schneiden  darf  —  nicht  einmal  die  Nase 
darf    er    sich    schnauzen     und     noch    ärgeres     wird     veriangt 
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(Tittmanns  Ausgabe  S.  248);  des  Teufels  rußiger  Bruder  darf 
sich  kein  Wasser  aus  den  Atigen  wischen  (Br.  Grimm, 
Märchen  1,  77).  Das  Hauptvergnügen  der  Hörer  beruht  natür- 
lich in  dem  Ausmalen  der  Verwilderung  und  dann  wieder  in  dem 
Herausschälen  des  verwunschenen  Prinzen  aus  der  Schmutzkruste. 

Die  gleiche  Vorstellung  liegt  in  dem  «Behobeln"  der 
■  Füchse«;  ausführlich  wird  es  vorgemiml,  wie  der  „krasse  Fuchs" 
jtd^rassirt",  seines  Weichselzopfes  und  seines  Schmutzhamischs 
beraubt  wird  -  und  wer  sich  der  Lebensschilderungen  unserer 
»Bacchanten"  erinnert  {vgl.  z.  B.  G.  Freytag,  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  Werke  19,  29),  wird  den  Ursprung 
der  Sitte  nicht  nur  im  Symbolismus  suchen. 

Damit  also  haben  wir  den  Anschluß  an  unsere  jugendlichen 
Sündenbeulei  erreichi  Schmutzige  Abenteurer,  derart  von  den 
Spuren  langjähriger  Verwahrlosung  strotzend,  daß  man  Legenden 
erfinden  mußte,  um  diese  beispiellose  Verwilderung  zu  erklären 
—  wie  so  manche  Seltsamkeit  durch  ein  angebliches  Gelübde 
erklärt  wird  -,  Marodeurs,  die  niemand  in  die  Nähe  lassen  schon 
wegen  ihres  Dunstkreises  -  solche  angenehmen  Typen  aus  dem 
großen  Kriege  bieten  den  Anlaß,  die  alte  Wortinterpretalion  des 
«Bärenhäuters"  mit  frischem  Leben  zu  füllen.  (Eine  ganz  andere 
Deutung  bei  Lichtenberg:  Aphorismen,  hg.  v.  Leitzmann,  2, 
N.  491:  .rBernhäuter  heißt  eigentlich  Bemhüter,  Kinderwärter"...) 
Und  allmählich  senkt  sich  dann  das  Wamungsbüd  in  die  Kinderstube 
herab,  H.  Hoff  mann  hat  selbst  eine  »kulturkämpferische"  Komödie 
geschrieben:  «Die  wundersamen  Heilungen  des  heiligen  Rockes" 
^Humoristische  Studien,  1847,  S.  99  f.)  natürlich  durch  die  Aus- 
stellung in  Trier  veranlaßt,  die  auch  das  berühmte  Lied  „Frei- 
frau von  Droste  Vischering"  hervorrief;  aber  beim  Struwwelpeter 
werden  wir  schwerlich  an  eine  Tendenz  der  Art  denken.  In 
selbstverständlicher  pejorativer  Entwicklung  hat  sich  der  Heilige 
zum  Bärenhäuter  umgebildet,  der  veränderten  Auffassung  neuerer 
Zeit  und  protestantischer  Länder  entsprechend.  Und  so  ist  die 
vertraute  Schreckensgestalt  unserer  Kinderbücher  in  doppeltem 
Sinn  eine  kulturhistorisch  lehrreiche  Erscheinung:  sie  gibt  Zeugnis 
von  Wandlungen  in  der  pädagogischen  Literatur  —  und  in  der  Be- 
wertung von  Arbeil  und  Reinlichkeit 
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Der  erste  fahrende  Kölner  Hebraist  und  Humanist. 

Von  GUSTAV  BAUCH. 


Die  Parteinahme  der  Kölner  zugunsten  Johann  Pfefferkorns 
in  Johann  Reuchüns  Streit  wegen  der  Judenbücher  hat  der  alt- 
berühmten Kölner  Universität  für  immer  den  schlimmen  Ruf 
eingetragen,  als  wäre  sie  zu  Beginn  der  Neuzeit  der  Hort  des 
Obskurantismus  In  Deutschland  gewesen.  Daß  dieses  Urleil  vor- 
her nicht  allgemein  geltend  war,  das  zeigt  unter  anderem  ein 
Ausspruch,  den  der  humanistisch  gebildete')  Dr.  med.  Dietrich 
Block  1510  in  Wittenberg  bei  der  Promotion  des  in  Köln  als 
Artist  vorgebildeten  Rektors  der  Universität  M.  Simon  Steyn  aus 
Penig  zum  Doktor  der  Medizin  tat;-)  er  sagte  von  Steyn:  «primi 
tyrodnii  rudimenta  apud  Agrippinam  Coloniam,  quam  matrem 
philosophiae  in  Germania  dicere  soient,  .  ■  mereri  non  desiit." 

Der  erste  Tadler  Kölns  ist  der  ehemalige  Kölner  Student 
Konrad  Celtis  gewesen,  die  schwärzesten  Farben  schleppten 
Reuchlins  Freunde  in  den  Epistolae  obscurorum  virorum  herbei, 
Erasmus  sah  die  Universität  als  rückständig  an,  Cornelius  Agrippa 
von  Nettesheim  versetzte  ihr  das  Stigma  der  Wissenschaftsfeind- 
lichkeit,  und  erst  Melanchthon  fand  wieder  einen  etwas  wärmeren 
Ton  für  die  Academia  Coloniensis. 


IJ  Zu  Dr.  Block  vttg\.  O.  B»udi,  Die  Univcr! 
I,  Kapitel  IV.  I1J-1IS  und  piMim. 
rr  Codex  »,  «.  m-,  toi  98. 
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War  für  die   Verfasser  der   Epistoiae   obscuronim   virorum 

an  der  Kölner  Universität  alles  schlecht,  so  setzte  Erasmus  besonders 
die  mangeihafte  Pflege  der  humanen  Wissenschaften  an  ihr  aus,') 
Cornelius  Agrippa  behauptete,*)  sie  sei  stets  gerade  den  gelehrtesten 
Männern  mit  dem  größten  Hasse  entgegengetreten.  Merkwürdige 
Gegenstücke  sind  zufällig  die  Äußerungen  von  Celtis  und 
Melanchthon.  Celtis  sagt  in  seiner  Ode  an  Wilhelm  Mommer- 
loch,*)  er  habe  mit  ihm  in  Köln  Logik  und  sophistische  Dialektik 
studiert  und  die  heiligen  Bücher  der  ersten  Weisheit,  nämlich 
die  physischen  Schriften  des  Albertus  Magnus  und  des  Thomas 
von  Aquino  (nicht  die  Theologie,  wie  die  Verse  immer  falsch 
gedeutet  werden).  «Dagegen,«  fährt  er  fort,  «lehrt  dort  niemand 
die  (bessere)  lateinische  Grammatik  und  keiner  studiert  die  ver- 
feinerte Rhetorik,  unbekannt  sind  die  mathematischen  Disziplinen, 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie,  Astrologie,  die  Gedichte  Ver- 
gib werden  verlacht  und  die  Bücher  Ciceros  werden  verehrt  wie 
von  den  Juden  das  Schweinefleisch."  Melanchthon  erklärt  dagegen,*) 
er  verdanke  der  Kölner  Universität  zum  Teil  seine  geistige  Bildung 
durch  zwei  ihrer  Schüler;  durch  Georg  Simler  habe  er  die  latei- 
nischen und  griechischen  Dichter  und  mit  dem  griechischen  Aristoteles 
die  Anfänge  der  gereinigten  Philosophie  kennen  gelernt;  Konrad 
Helvelius,  der  Hörer  des  Cäsarius,  habe  ihn  in  die  Elemente 
der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper  eingeführt 
Konrad  Celtis  hätte  auch  sein  abfälliges  Urteil  über  die 
Vernachlässigung  der  humanistischen  Studien  etwas  einschränken 
müssen,  wenn  er  länger  in  Köln  geblieben  wäre,  denn  nach  seinem 
Abgange  und  noch  vor  Abschluß  seiner  artistischen  Studien  aus- 
wärts traf  dort  der  erste  fahrende  Humanist  ein,  von  dem  er 
außer  lateinischer  Grammatik  und  Rhetorik  auch  noch  Verskunst, 
Griechisch,  Hebräisch,   Astronomie  und   Astrologie    hätte    lernen 


')  Dm.  Eraimi  Rolcrodami  Epiilolar 
Ludvig  VIvn:  Colonlac.  n«cio,  quo  fado,  nui 
qnod  illlc,  ut  dudjo,  rcgnant  cxamini  Dominio 

I)  C  Agrippi,  EpiilolM,  [[,  59. 

■)  Libri  odirum  quatuor,  SlnSburg  is 

•)  ßesponsio  *d  scriptum  quanuidam 
Agrippinw,  IS3I.  Die  SIrilc  ist  »bgfilmcld  bei 
nimtc  IUI  der  Zeit  dei  Rcfarmalion  Im  1£.  Jah 
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khinen.     Celtis    ist')   als    Conradus    Pyckell    de   Swetordia   am 
t4.  Oktober   1478    in  Köln  immatrikuliert   worden   und   hat  als 
Conntdus  Bickel  de  Sweinfordia  am  1.  Dezember  1479  als  armer 
r  jiKolsr  determiniert;  am  13.  Dezember  1484  Ist  er  als  Conra- 
,  'flU^  Celtis   de  Erpipoli  in   Heidelberg  unter   die  Studentenschaft 
n^ommen  und  im  Oktober  1485  als  Conradus  Bickel  de  Wytt- 
feM  (Wipfeld)  Magister  geworden.     In  der  Zeit,*)  wo  er  von  Ru- 
dolf Agricola  in  Heidelberg  das  erste  Griechich  und  Hebräisch  lernte 
[zwischen  Dezember  1484  und  Mai  1485),  wirkte  in  Köln  der  zweite 
fahrende  Poet  und  erste  Hebraist,  ein  in  literarischer  und  kultur- 
historischer  Beziehung    nicht    uninteressanter,   unglaublich    viel- 
seitiger Mann,  dem  es  auch  an  einem  Striche  ins  Sonderbare 
nicht  fehlt  und  der  es  recht  wohl  verdient,  einmal  näher  betrachtet 
zu  werden,  besonders  da  er  denen,  die  bisher  seinem  Leben  und 
seinen  Schriften  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  durch  seine 
humanistischen    Namenmarotten   die    größten    Umstände   bereitet 
hat     Für  die  Geschichte  der  Universität  Köln   hat  der  fleißige 
Pastor  K.  Krafft  in  Elberfeld  seinen  Namen  wenigstens  wieder 
erweckt,')  doch  ohne  daß  er  imstande  war,  etwas  Genaueres  über 
den  Menschen   beizubringen.     Ein  alfer  Bekannter  war  er  den 
hebräischen  Bibliographen,  aber  selbst  der  so  überaus  gründliche 
und  bewundernswert  beschlagene  Moritz  Steinschneider  hat  seine 
Mortsektion  in  zwei  Hälften,  Wilhelmus  Raimundus  und  Flavius 
Mithridates,  nicht  durch  eine  kritische  Naht  beseitigen  können.') 
Wir  wollen  hier  endlich  das  schmerzlose  Verfahren  einleiten')  und 
ein  Gesamtbild  von  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  literarischen 
Tätigkeit  schaffen,  soweit  das  unsere  Quellen  gestatten. 


n  Daten  übrr  Celtis'  Stadial 
in  KSln  verdukr  ich  der  Oülc  des  Keiner  StadOichivan  Herrn  Dr.  KeusKn.  Die  Angabe 
Um  die  iRiniilrilnilatiDn  t>ei  E,  Klilpfel.  De  vlU  et  scriplis  Conrad!  Celtis  Protucii.  I.  54, 
'at  von  Dtraa  erfunden. 

•)  Die  Zeit  Ijestimmt  sicli  ans  der  Immalriloilation  des  Celtis  und  der  Abreise  Agri- 
aHmt  mit  Dalberg  nach  Rom.  Im  September  14S5  kehrte  Agricola  krank  nach  Heidelberg 
zsrtck  nnd  starb  doli  am  27.  Oktober  14E;.   K,  Momevee,  Johann  von  Dalberg,  92,  lOD,  loi. 

■)  V.  Hassels  Zdlsthrift  für  prcuOischeaeschichte  und  Landeskunde.  V,  467,  z.  J.  1484. 

1  la  H,  Brodya  ZeiBchrill  Iflc  hebräische  Bibliographie,  I,  M  Nr.  W,  III,  1S3, 
No.  tu. 

ij  Eine  noch  nnvollstindige  Skiize  im  Ralmnndus  als  Hebiaiiten  bei  O.  Bauch 
iB  der  UotuUschrifl  fSr  Ocschichle  und  WIsienschaH  des  Judentams,  N.  F.  XII,  7S— g«. 
Einai  VoiUnler  ilt  Poet  hat  Raimund  schon  1471  in  K&ln  an  Stephanus  Sarigonus  gehabt. 
Vergl.  bicmi  H.  Keuucn  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  18,  <1B99|.  Jül. 

Arctal«  tat  Kulturgeschichte  III.  ^ 


Im  Oktober  1 484  ist  der  Kölner  Matrikel  einverieibt:  Magister 
Wilhelmus  Raimundus  Mithridates,  artium  et  sacre  theologie 
Professor,  apostolice  sedis  acotitus  et  linguanim  hebraice,  arabice, 
caldaice,  grece  et  latine  interpres.  Mit  Erstaunen  liest  man  diesen 
wie  eine  moderne  Geschäflsreklame  anmutenden  Eintrag,  aber 
auch  andere  Humanisten  verstanden  schon  gehörig  Wind  zu 
machen,  und  er  ist  nicht  ohne  sachlichen,  berechtigten  Hinter- 
grund, ja  er  gibt  nicht  einmal  alle  Künste  des  Mannes  an. 

Raimundus  nannte  sich  in  Köln,  wie  überhaupt  in  Deutsch- 
land einen  Römer,')  er  stammte  aber  keineswegs  aus  der  ewigen 
Stadt,  und  das  schon  war  ein  Anlaß  für  die  Verdunkelung  seiner 
persönlichen  Verhältnisse.  Er  ist  wahrscheinlich  in  Spanien,  in 
Vieh  bei  Barcelona,')  als  Jude  und  Sohn  des  dann  in  Girgenti 
lebenden  Rabbi  Nissim  abu  el  Faradj  geboren')  und  verdankte 
seine  umfassende  orientalistische  Gelehrsamkeit  gewiß  alter  ge- 
lehrter Tradition  in  seiner  Familie  und  seinem  Vater,  Im  Jahre 
1467  trat  er  zum  Christentum  über  und  hat  als  echter  Renegat 
auch  dem  Bestreben,  das  ihn  nach  vorübergehenden  trüben  Er- 
fahrungen in  seiner  Laufbahn  als  Geistlicher  mächtig  förderte, 
gehuldigt,  seine  ehemaligen  Glaubensgenossen  ebenfalls  dem 
Christentum  zuzuführen.  Vermutlich  von  dem  vornehmen  Paten 
bei  seiner  Taufe  Guillen  Ramend  de  Moncada,  Grafen  von  Ademo 
nahm  er  den  Namen  Wilhelmus  Raimundus  oder  Ramundus  de 
Moncada  an,  und  seinem  späteren  langjährigen  Aufenthalte  in  Rom, 
seit  1477  läßt  es  sich  dort  nachweisen,  entlehnte  er  den  Bei- 
namen Romanus.  Der  Vorname  Flavius*)  mag  auf  freier  Er- 
findung beruhen,  da  er  ihn  nicht  regelmäßig  gebraucht,  und  den 
Übernamen  Mithridates  legte  er  sich  unter  Bezugnahme  auf  den 
pontischen  König  bei,  um  seine  Vielsprachigkeit  anzudeuten. 

Im  Jahre  1483  geriet  er  in  argwöhnischen  Verdacht,  wohl 
nur  infolge  des  Mißtrauens,  das  man  Konvertiten  stets  entgegenzu- 
bringen pflegt,  wenn  man  die  echten  Gründe  ihres  Übertritts  nicht 
kennt.     Eine  unüberlegte  Äußerung  genügt  dann   schon  für  arg- 

1)  S  hiw  »titw  unten. 

1  Vcrgl,  VIS  hirr  «cilcr  unten  über  seine  leUlen  Lebenjjihn  Ecsagt  Ist. 

■)  M.  Stelnicbnelder,  Die  hebrlJKhai  Dbcneliungen  da  MilteLallen,  »SS  g  SM; 
OhüJo  Banolocclo,  Blbliolheci  nugni  nbbinici,  tV.  iii, 

*)  Dlcten  Vomimni  legte  er  lieh  luScr  in  einem  Teile  leiner  hudschrifäldMO. 
Werke  in  dem  sogleich  lu  berührenden  Kölner  Drucke  bd. 
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ide  Zuhörer,  um  das  Schlimmste  getrost  zu  glauben  und 

^rechen  und  gegebenenfalls  auch  die  größten  UnannehmHch- 

B  für  den  neuen  Eingeschworenen  der  Ecclesia  militans  herbei- 

Die   unbehaglichen   Folgen   eines  solchen   üblen  Ver- 

,  auch  wenn  er  sich  als  im  Grunde  unberechtigt  heraus- 

t  hatte,  mögen  Raimundus  wohl  veranlaßt  haben,  den  Ort 

iseln,  bis  Oras  über  die  ganze  Sache  gewachsen  war.    Er 

■  seinem    Debüt   in  Köln,  wie  wir  durch  den  großen 

iianislen  Rudolf  Agricola  wissen,')  an  der  Universität  in  Loewen 

ib  Linguist  auf. 

In  Köln  blieb  er  von  den  fast  für  alle  fahrenden  Poeten 
m  den  Universitäten  typischen  unangenehmen  Erfahrungen  auch 
nicht  verschont  Er  konnte  sich  jedoch  nicht  über  etwaige  Intrigen  von 
Seiten  der  Scholastiker  beklagen,  über  Reibungen  mit  ihnen  verlautet 
nichts.  Es  waren  vielmehr  seine  eigenen  Schüler,')  denen  er  sein 
bestes  Wissen  und  Können  einzuflößen  sich  bemüht  hatte,  die 
dem  fremden  Fahrenden,  obgleich  er  Doktor  der  Theologie  war, 
in  der  Fastenzeil  1485  respektlos  und  undankbar,  wie  er  meinte, 
ihre  derbe  deutsche  Art  durch  groben  Unfug  zu  fühlen  gaben. 
Ein  sehr  seltenes,*}  heut  fast  ganz  verschollenes  und  auch  schon 
zu  seiner  Zeit  in  Vergessenheit  gesunkenes,  recht  beachtenswertes 
humanistisches  Büchlein,  das  er  in  Köln  durch  die  Buchdrucker- 
presse ausgehen  ließ,*)  brachte  seine  Klagen  vor  die  Öffentlich- 
keit Er  hatte  als  Zeichen  seiner  überlegenen  Gelehrsamkeit  die 
Sprüche  der  Lebensweisheit  der  sieben  Weisen  Griechenlands  aus 
dem  Griechischen  in  das  Lateinische  übersetzt  und  die  „Goldenen 
Worte"  des  Pythagoras  nicht  nur  verdolmetscht,  sondern  auch  zum 
Beweise  seines  Poetentums  in  lateinischen  Hexametern  wieder- 
gegeben.*)    Diese    für   deutsche   Verhältnisse    sehr    respektable 

')  (C  Hiiäddet,  Unediert«  Briefe  von  Rudoll  Apicoli,  35. 

>)  Der  Streil  mil  den  Schülern  irie  der  Dnick  »einer  Dicta  jeptein  sipimtinm  SUt 
ia  die  Zdl  iviichcn  dem  i.  Februar,  vajotiannea  de  Cerva  Juristiuher  Dekan  TUrde,  nnd 
dDD  :•.  Min  MSS,  xa  Aego  Driel  vom  aitiitlschen  Dekanat  abirat. 

■)  Nur  du  in  der  folgendni  Anmcrlnine  angegebene  Exemplar  ist  bekannt. 

•)  Den  Boche  fehlt  ein  ciEentlicher  Titel  und  Kolaphon.  E.  VoDllifme,  Der  Bnch. 
inrk  Kfilmbls  nun  Ende  des  1S.  fahrhunden,  164,  Nr,  370.  gibt  es  unter  der  Bezeichnung 
Dkta  MiiKai  tapientium  Oraeciae  [Colaniie:  Johanne)  Quldenichaiff  c.  HS!].  40  Berlin, 
K^  Blbliotbek. 

4  Dia«  metriiche  Obersetiung  ist  ganz  unbekannt.  Bekannter  Ist  die  prouiiche, 
^  Aldnt  MjnMlas  bei  seiner  griechischen  Leselehre  in  Anhinge  Klner  Drucke  der  Erole- 
tun  da  Laskaris  gab. 
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Leistung  —  der  einzige  Deutsche  Rudolf  Agricola  war  damals  im- 
stande, Lucians  Micyllus  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische  zu 
übertragen  *)  -  widmete  er  als  stolzen  Dankesbeweis  mit  bescheidenen 
Begleitworten  den  Koryphäen  der  Kölner  Universität,  die  ihm  bei 
seinem  unliebsamen  Zusammenstoße  mit  den  flegelhaften  Scholaren 
bereitwillig  zu  Hilfe  gekommen  waren.  Es  waren  dies  der  Rektor 
der  Universität*)  Dr.  i,  u.  und  Magister  art.  Petrus  Rink,  der 
Dekan  der  Theologen  Magister  theol.  und  art.  Jakob  von  Stralen, 
der  Dekan  der  Juristen  Dr.  i,  u.  Johannes  vom  Hirschen,  der 
Dekan  der  Mediziner  Dr.  Dietrich  von  Dordrecht  und  der  Dekan 
der  Artisten  Lic.  Iheol.  und  Magister  art  Aego  Driel.  In  der  Wid- 
mung -  es  ist  das  einzige  Mal  -  nennt  er  sich  mit  vollem  Namen 
Flavius  Vuilhelmus  Ramundus  Mythridates  Romanus  und  mit  dem 
ganzen  Pfauenschweife  der  Grade,  Würden  und  Sprachen,  wie  wir 
ihn  aus  der  Matrikel  kennen.  Da  der  Widmungsbrief  unsere 
Quelle  und  das  älteste  gedruckte  genuine  Denkmal  des  Kölner 
Humanismus  ist,  mag  sein  Hauptinhalt  folgen, 

"Es  ist  mir  gut  erechienen,"  sagt  er  ungefähr,  »den  vom 
heiligen  Geist  angewehten  und,  wie  der  selige  Ambrosius  an 
Irenaeus  schreibt,  dem  alten  Testamente  dienstbaren  göttlichen 
Samier  Pythagoras,  der  mit  den  gewichtigsien  und  göttliclien 
Tugenden  erfüllt  ist,  und  mit  ihm  die  Aussprüche  seiner  Vor- 
gänger, der  sieben  Weisen,  aus  dem  Griechischen  in  das  Latei- 
nische zu  übersetzen  und  solche  Euch  ausgezeichneten  Herren 
zu  widmen.  Denn  nicht  Gold,  nicht  Silber,  nicht  Edelsteine, 
nicht  Gemmen  noch  die  übrigen  Güter  dieser  Weh,  die  bald 
untergehen  und  schnell  dahingleiten,  habe  ich,  um  Euch  die 
Mildtätigkeit,  die  Ihr  mir  an  Herkunft  niedrigem  Gaste  zu  er- 
weisen geruht  habt,  wenigstens  zum  Teil  wiedererstatten  zu  können, 
sondern  die  Unsterblichkeit,  die  als  Gegenleistung  für  so  große 
Wohltat  sich  in  lange  Zeiträume  ausdehnen  kann.  Du,  aus- 
gezeichneter Rektor,  hast  mit  den  Dekanen  und  anderen  hervor- 

1)  K,  HartFeldcr,  i,  ».  O.,  30. 

t  Petna  Rink  wir  Rektor  14S1  Oktober  9.  bis  I43S  Juni  2S„  jalcob  von  Nortlinck 
von  Straltn  theologischer  Orkan  im  Jahre  t4B5,  Johannes  filius  Evitirdi  de  Cervo  juristischer 
Dekan  14BJ  Februar  S.  bis  1486  februar  3.,  Ego  Amoldi  de  Driel  aiHstlKher  Dekan  1484 
Ohlober«,  bis  I49i  März  :«.  Das  med iiin Ische  Deiianat  dn  Tbenlericus  AdrUni  de  Dordnco 
1481  läai  »ich  nichl  nachweisen,  da  die  Dekanalibücher  vor  1491  fehloi.  Alle»  Vorstdiende 
nach  gütiger  MilleilunB  von  Herrn  Dr.  H.  Keussen. 


Inenden  Doktoren  der  ehrwürdigen   Kölner  Universität  das  Un- 
redit  zurückgewiesen,')  das  mir  in  Eurer  freien  Stadt  von  meinen 
inhumanen   Schülern  angetan  worden  war,  die  ich  genährt  und 
gehoben   habe,  die  mich  aber  zum  Schluß  verächtlich  behandelt 
haben,  indem  sie  nicht  nur  meine  Bücher  in  dieser  heiligen  Zeit 
zurückhielten,  sondern  sie  auch,  was  bis  auf  den   heutigen  Tag 
unerhört  ist,  beiseite  schaffen  ließen,     Ihr  aber  habt  die  Pflicht 
von  Philosophen,  wie  Ihr  das  allen  gegenüber  gewöhnt  seid,  getan 
und  mit  Eurer  Gewichtigkeit,  Bescheidenheit,  Klugheit  und  Weis- 
heit ausgeübt,  denn  fürwahr  es  ist,  wie  Euphrates  sagt,  die  Pflicht 
der  Philosophie  und  ihr  schönstes  Teil,  Geschäfte  zu  handhaben, 
öffentlich  anzusagen,   zu  erkennen,   zu   beurteilen,   abzuschließen 
und  Gerechtigkeit  zu   üben   und  das,  was  wir  selbst  lehren,  im 
Leben   anzuwenden.      Und    es  steht  wohl  an,  solch'  ein  Weiser 
zu  sein   wie   Du,  der  unter  den    Philosophen   der  neunte  ge- 
nannl,  und  wie  die   Universität,  die  mit  der  athenischen  ver- 
glichen werden  kann,  woran  niemand  zweifelt    Aber  da  hier  die 
höchste    Weisheit    blüht,    sind   die   Aussprüche  der  Weisen    den 
Weisen  zu  weihen,"     Nach  einer  Aufzählung  der  sieben  Weisen 
fügt  er  Pythagoras  als  den  achten  hinzu,  der  der  erste  Philosoph 
genannt  worden  ist,  weil  er,  als  man  ihn  fragte,  ob  er  ein  Weiser 
sei,  antwortete:  mi  de  sophos  imi  alla  philosophos,  ich  bin  kein 
Weiser,  sondern  ein  Liebhaber  der  Weisheit.     Dann  fährt  er  fort: 
»Und  Eure  Magniticenz,  Herr  Rektor,  und  Ihr,  Dekane  und  Dok- 
toren,  könnt   leicht   den  Weisen  verstehen,   da    Ihr   selbst  Weise 
seid,  wie    über  den  Maler,   Bildhauer  und   Erzgießer  nur  ein 
Künstler  urteilen  kann.     Empfanget  daher  mit  dankbarem  Herzen 
dieses  kurze  Geschenk,  doch  nicht  wie  eins,  das  in  Eure  Hände 
zu  kommen  verdient,  sondern  wie  es  meine  das  Geld  verachtende 
Übung  bietet,  das  Geld,  das  alle  gewinnlüslernen  Menschen  zu 
sorgfältiger  Verwahrung  durch  seine  Natur  zwingt,  während  uns 
dag^en   die   viel   und   lange  abgewägle  Liebe   zur   Freigebigkeit 
den  gewöhnlichen  Fesseln  der  Habsucht  entrückt  hat,  und  was 
ich  für  diese  Gabe  durch  mich  zu  hin  nicht  vermag,  das  geruhet 
Ihr,  ihr  zuteil  werden  zu  lassen,  die  höchste  Autorität.  Lebet  wohl." 

1)  Weder  in  den  Akten  der  Universität  noch  i 
rin  VrnDOk  über  die  Streiligkcitoi  äa  Milhrldiln  m 
taoft  von  Herrn  Dr.  H.  Keussen. 
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Die  als  Avantgarde  geschlossen  aufmarschierte  Kolonne 
seiner  Titel  und  Sprachen  und  daß  er  seine  in  Köln  für  keinen 
einzigen  nachzuahmende,  geschweige  zu  überlretfen  mögliche 
Arbeit  im  Texte  des  Briefes  nur  als  ■exercitatio  mea"  bezeichnet, 
gibt  der  Leistung  des  «hurailis  hospes  genere"  das  stolzbescheidene 
Gepräge,  im  ganzen  hält  er  sich  aber  doch  von  dem  oft  markt- 
schreierischen Tone  anderer  Humanisten  fem.  Und  die  Pubhkation 
ist  wohl  auch  ein  Zeichen  dafür,  daß  er  in  Köln  mehr  als  Humanist 
wie  als  Hebraist  aufgetreten  ist  Die  Verehrer  des  Hebräischen 
waren  damals  zudem  in  Deutschland  noch  sehr  selten.^) 

Es  wäre  nicht  ganz  uneben,  wenn  wir  den  Namen  von 
einem  oder  dem  andern  der  unliebenswürdigen  Studenten  erführen, 
die  den  Verbreiter  neuer  Kenntnisse  in  Köln  so  hart  kränkten, 
aber  auch  von  besseren,  dankbaren  Schülern  von  Köln  ist  nichts 
bekannt.  Nur  ein  Deutscher  gedenkt  mit  Anerkennung  des 
Raimundus  als  seines  Lehrers,  der  namhafte  theologische  Dozent 
an  der  jungen  Tübinger  Hochschule  Konrad  Summenhart  aus 
Kaiw.  Er  sagt,*)  daß  er  in  Tübingen  mit  einigen  anderen  von 
Wilhelm  Raimundi,  einem  Römer  und  Professor  der  Theologie, 
einem  der  lateinischen,  griechischen,  chaldäischen  und  arabischen 
Sprache  kundigen  und  im  Hebräischen  sehr  bewanderten  Manne, 
Unterweisung  in  der  hebräischen  Grammatik  erhallen  habe.  Wir 
können  nun  leider  nicht  feststellen,  ob  diese  Lehrtätigkeit  des  Rai- 
mundus in  die  Zeit  vor  seinem  Aufenthalte  in  Loewen,  also  an 
den  Beginn  seiner  Fahrten  in  Deutschland,  oder  in  eine  Digression 
bei  seiner  Heimreise  von  Köln  nach  Italien  fällt 

Von  Köln  brach  er  um  Ostern  148S  auf  und  lenkte  seine 
Schritte  zuerst  nach  Heidelberg,')  weil  er  erfahren  hatte,  daß  der 
Bischof  von  Worms  und  Kanzler  der  Pfalz  Johann  von  Dalberg 
sich  zu  einer  Reise  nach  Rom  vorbereite,*)  um  im  Namen  des 

I)  Ober  die  Vonirtcik,  dir  lieh  dem  Studium  dn  Hrbriischcn  In  dm  V/eg  itcllten, 
vergl,  Q.  Biuch  In  der  Monitsscbrift  de.  SOf. 

•)  C.  F.  Sdinurrer,  Biographisch*  und  Uttnrische  Nichrichten  von  ehtm»ligm 
Lehrem  der  liebrälschen  Lltcranir  in  TQbineni,   2.    Nach  C,  Sunmcnhirl.  TncUtui  bipar- 

■)  K.  Mornrweg,  a.  ä,  O.,  90,  Ufit  Ihn  filKhlich  in  Vomi  mit  AcricoU 
lUMmmentreffen. 

<)  Für  du  Folgende  vergl.  den  Brief,  den  AgricoU  Raimund  milgib,  d-  d.  Hddd- 
bat,  ■libiu  «pii'i*  Anno  1489.    K.  Kirtldder,  >.  >.  O.,  31J3I. 


Kurfürsten  Philipp  dem  heiligen  Stuhle  die  Obedienzleistung  dar- 
zubringen. Er  beabsichtigte,  sich  dem  Gefolge  des  Bischofs 
uizuschließen,  um  unter  dessen  Schutz  und  in  ehrenvoller  Gesell- 
sdiaft  den  Tiber  wiederzusehen.  Dalberg  indessen,  der  zwar  zu 
der  Reise  gerüstet  war,  aber  noch  durch  die  Lage  seiner  Ver- 
hältnisse aufgehalten  wurde,  lehnte  seine  Begleitung  ab.  Und  so 
entschloß  sich  Raimund,  seinen  Weg  allein  fortzusetzen. 

In  Heidelberg  halte  er  die  Bekanntschaft  Rudolf  Agricolas 
gemacht,  der  sich  schon  früher,  als  jener  in  Loewen  und  dann 
rn  Köln  lehrte,  für  ihn  interessiert  hatte  und  sich  freute,  ihn 
nun  persönlich  kennen  zu  lernen.  Raimund  brachte  einen 
Empfehlungsbrief  eines  angesehenen  und  mit  Rudolf  Agricola  eng 
befreundeten  Kölner  Bürgers  mit,  der  ihn  auf  das  angelegentlichste 
und  mit  den  ehrenvollsten  Ausdrücken  empfahl.  Auf  Raimunds 
Wunsch  war  Agricola  gern  bereit,  ihn  seinerseits,  da  er  den 
Rhein  aufwärts  gehen  wollte,  mit  einem  Empfehlungsschreiben  an 
den  hochgebildeten  Straßburger  Buchhändler  Adolf  Rusch,  mit 
dem  Agricola  nicht  bloß  wegen  der  Besorgung  von  Büchern  in 
Geschäftsverbindung,  sondern  auch  in  vertrauter  Freundschaft 
stand,  auszustatten. 

Schon  bei  einem  Zusammentreffen  in  Worms  hatte  er  Rusch 
auf  das  Wunder  an  Gelehrsamkeit  Raimundus  aufmerksam 
gemacht  In  dem  Briefe  schreibt  er:  .Er  ist,  wie  ich  höre, 
ein  in  allen  Sprachen  hochgelehrter  Mann,  des  Lateinischen, 
Griechischen,  Hebräischen,  Chaldäischen,  Arabischen  und  ich  weiß 
nidit,  ob  ich  alles  aufgezählt  habe,  sehr  kundig,  außerdem  ist 
er  Theologe,  Philosoph,  Poet  und,  um  alles  mit  einem  Worte  zu 
sagen,  eines  in  allem  und  alles  in  einem,  und  ich  habe  mich 
wahrhaftig  gefreut,  daß  es  mir  zuteil  geworden  ist,  ihn  zu  sehen, 
denn  seinen  Umgang  reichlicher  zu  genießen,  war  mir  wegen  der 
Beschränktheit  der  Zeit  unmöglich.  Da  er  nach  Italien  geht,  bitte 
ich  Dich,  ihm  behilflich  zu  sein,  daß  er  einige  Reisegefährten 
findet,  damit  er  seine  Absicht  sicherer  und  bequemer  aus- 
führen kann,  und  ihn  so  zu  behandeln,  daß  wir  erkennen  können. 
Jener,  er  sei  einem  sehr  humanen  Manne,  und  ich,  er  sei  einem 
mich  sehr  liebenden  empfohlen  worden.  Ich  würde  das  von 
Deiner  Noblesse  nicht  erbitten  zu  dürfen  glauben,  wenn  ich  nicht 


dem  Lobe  und  der  feinen  Bildung  des  hochgelehrten  Mannes 
so  sehr  günstig  gesonnen  wäre,  daß  ich  ihm  auch  das,  was  sicher 
und  bereit  bei  Dir  sein  wird,  wie  noch  zweifelhaft  und  ungewiß 
erst  durch  meine  Bitten  von  Dir  erlangen  zu  müssen  glaube.* 
Diese  warme  und  ehrende  Empfehlung  hat  gewiß  ihren  Zweck 
erfüllt 

Von  Straßburg  wandte  sich  Raimund  nach  Basel.  Dort 
fand  er  begeisterte  Aufnahme  bei  Sebastian  Brant,  der  ihm  ein 
Lobgedicht*)  auf  seine  staunenswerte  Gelehrsamkeit  widmete,  das 
den  damit  Geehrten  in  sein  »Heimatsland"  Italien  begleiten  sollte. 

Deutschland  scheint  er  später  nicht  noch  einmal  betreten  zu 
haben,  aljer  auch  von  seinem  Leben  in  Italien  zeugen  für  das  erste 
nur  die  von  seiner  Hand  herrührenden  und  in  den  Bibliotheken 
nihenden  Handschriften,  die  meist  in  der  Vaticana  ihr  Domizil 
haben.  Das  Kölner  Büchlein  blieb,  soweit  wir  das  übersehen 
können,  das  einzige  Produkt  seiner  Feder,  das  auch  noch  die 
Presse  des  Druckers  durchlaufen  hat.  Die  Handschriften  stellen 
aber  auch  nicht  nur  nach  1484  entstandene  Werke  von  ihm  dar, 
ein  ansehnlicher  Teil  von  ihnen  reicht  vielmehr  in  die  Zeit  vor 
seiner  deutschen  Episode  zurück,  und  er  erscheint  darin  ganz  als 
Orientalist  und  Übersetzer;  im  engeren  Sinne  humanistische 
Schriften  fehlen  darunter  gänzlich,  dafür  freien  religiöse,  scholastisch- 
philosophische,  kabbalistische,  astronomische  und  astrologische  her- 
vor. Um  sein  Bild  abzurunden,  müssen  wir  auch  diese  Seite 
seiner  literarischen  Tätigkeit  noch  beleuchten. 

Eine  Reihe  von  seinen  Übersetzungen,  sämtlich  aus  dem 
Arabischen,  sind  dem  Oonfaloniere  Federigo  Herzog  von  Urbino 
(1444 — 1482)  gewidmet  und  unter  seiner  Einwirkung  entstanden. 
Astrologisch  ist  der  fälschlich  dem  Arzt  und  Mathematiker  Ali 
ibn  el  Haylim  (Ali  ibn  ai  Hailham  al  Basri,  f  1038)  zugelegte 
Traktat  De  imaginibus  coelestibus.')  In  der  Widmung  handelt 
Raimund  noch  an  Stelle  seines  Vaters  Nissim  über  das  astrologische 
Quadratum  magicum.')     Astronomischen  Zwecken   sollten    seine 


■)  C.  Schniidt.  HislDJn  litljnin  äe  1'AIsi«.  1.  SOS. 
*)  M.   Sleinichneidn-,    Die  hebräischen  Übcrsctinngoi  etc.,   9B6  %  V 
Urbin  I3S4.    Vng].  auch  >M  S  3*6. 

*t  OiuUo  Butoloccio,  BlblloOieoi  Mc,  i,  i.  O. 


Tafeln  über  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  dienen,  die  er  eklektisch 
aus  drei  arabischen  Schriften  zusammengestellt  hat  und  denen  er 
einige  Regeln  zum  selbständigen  Gebrauch  beigegeben  hat') 
Echt  mittelalterlich  akkommodativ- mystisch,  aber  wenig  wirklichem 
astronomischen  Wissen  entsprechend  ist  seine  unmögliche  Dar- 
stellung, daß  bei  der  Kreuzigung  Christi  und  nur  bei  ihr  eine 
Sonnen-  und  eine  Mondfinsternis  zusammengetroffen  seien.  Dem 
Forschen  nach  den  Glaubensquellen  der  Ungläubigen  und  den 
zu  polemischen  und  Bekehrungszwecken  unter  Clemens  V.  von 
dem  Konzil  zu  Vienne  Uli  eingeleiteten  und  von  dem  Baseler 
Konzil  wiederaufgenommenen  Sprach-Übersetzungsbestrebungen*) 
war  der  Versuch,  den  Koran  zu  übersetzen,  entsprossen.  Die 
Suren  21  und  22  liegen,  von  Raimund  in  das  Lateinische  über- 
setzt, vor.*)  Sein  Auftrag  galt  dem  ganzen  Koran,  und  der 
latönischen  Übersetzung  sollten  eine  hebräische,  chaldäische  und 
syrische  folgen. 

Unter  dem  nun  erst  erkennbaren  Namen  Flavius  Mithridates 
Mnd  noch  mehrere  andere  von  seinen  Verdolmelschungen  und 
zwar  aus  dem  Hebräischen  in  das  Lateinische  erhalten,  die  nach 
unseren  vorangegangenen  Kölner  Reminiszenzen  jetzt  ihrem  recht- 
mäßigen Herrn  Wilhelm  Raimundus  unbeanstandet  wieder  zugestellt 
werden  können.  Auf  religiöse  und  religionsphilosophische  Motive 
geht  unter  diesen  eine  Übertragung  der  Abhandlung  des  gelehrten 
Juden  Moses  Maimonides  (I29i)  über  die  Auferstehung')  zurück. 
In  das  Gebiet  der  scholastischen  Rationalphilosophie  leitet  eine 
Übereetzung  über,  die  ohne  Raimunds  Absicht  eine  überflüssige 
Ersetzung  eines  ihm  unbekannten  Originales  war.  Es  kam  ihm 
eine  hebräische  Abhandlung  über  die  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Syllogismen  vor  die  Augen,  die  den  Namen  eines 
Rabbi  Jehuda  trug,  aber  nur  die  Übersetzung  einer  lateinischen 
Arbeit  des  Augustinermönchs  Aegidius  in  das  Hebräische  war. 
Raimund  übersetzte  seine  hebräische  Vorlage  in  das  Lateinische 
zurüde  unter  dem   Titel   Sermo   de  generatione  (syllogismorum) 
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simplicium  et  compositorum  in  omni  figura  composita. ')  Der 
Pflege  unfruchtbarer  pseudophilosophischer  mystisch -spekulativer 
Träumereien,  die  auch  noch  einen  Gian  Francesco  Pico  von 
Mirandola  utid  Johann  Reuchlin  in  ihre  Banden  schlugen  und  die 
man  mit  dem  Namen  Kabbala  umfaßt,  war  die  kabbahstische 
Schrift  des  Josef  ihn  Wakkär  ben  Abraham  aus  Toledo  (f  c.  1356) 
über  die  zehn  Sefirot  gewidmet,  die  Flavius  Mithridates  unter  dem 
Automamen  Isaak  ben  Mose  in  das  Lateinische  übersetzte.*) 

So  haben  wir  den  Mann  bei  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  die  für  seine  Zeit  durchaus  nicht  bedeutungslos  waren, 
verfolgt,  und  sind  dabei  die  Resultate  nicht  ganz  unbeträchtlich, 
50  schweigen  dafür  alte  Nachrichten  über  die  Entwicklung  seiner 
persönlichen  Verhältnisse,  bis  er  mit  einem  Male  geschmückt  mit 
einer  der  höchsten  Würden,  die  die  kirchliche  Hierarchie  verleihen 
kann,  vor  uns  steht:  der  einfache  Acoluth  des  päpstlichen  Stuhles 
endete  als  Kardinal.  Bei  der  unerhörten  Massenpromotion  von 
31  Kardinälen,  die  Leo  X.  am  26.  Juni  1S17,  wie  man  meinte, 
wesentlich  aus  finanziellen  Beweggründen  vornahm,  ging  auch 
Wilhelmus  Raimundus  de  Vieh  mit  als  purpurbekleidete  Eminenz, 
als  Kardinal  tituli  sancti  Marcelli,  hervor.')  Er  dürfte  der  einzige 
aus  dem  Orden  der  fahrenden  Poeten  sein,  dem  am  Lebensabend 
diese  hohe  Ehre  widerfuhr,  aber  er  war  ja  auch  unter  diesem 
flüchtigen  Völkchen  eine  Spezialität,  nicht  nur  durch  die  Viel- 
seitigkeit und  den  Charakter  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  unter  den  weltlichen  Vertretern  der  nweltlichen 
Wissenschaften",  d.  h.  der  Humaniora,  als  Geistlicher.  Wenn  er 
sich  in  seiner  späteren  Lebensperiode  von  humanistischen  Arbeiten 
zurückhielt,  befolgte  er  vielleicht  aus  Klugheitsgründen  die  An- 
schauung, die  man  t493  dem  fahrenden  Poeten  und  Franziskaner 
M.  Paulus  Amaltheus  von  Seiten  der  Scholastiker  in  Wien  ent- 
gegenbrachte,*) daß  es  einem  Geistlichen  nicht  wohl  anstehe,  sich 
öffentlich  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  zu  beschäftigen. 

Es  ist  wohl  kaum   fraglich,  daß  bei  der  großen  Menge  der 


>)  M.  Steinschneider,  i.  i.  O.,  491,  4«:  |  301,3. 
>)  M,  Sleinichnelder,  1.  1.  O,.  »11,  9iZ  $  isJ.    Vetgl.  luich  ni 
>)  Conttc  dt  Mu  Litrle,  Jrisot  de  Chtanologie,  2i3l. 
9  O.  Biucb,  Die  Reeeplioa  dei  KuminiimB«  in  Wien,  X. 


Flavius  Wilhelnius  Raimundus  Mithridates. 


27 


Dokreierten  Kardinäle  und  den  für  jeden  von  ihnen  zu  zahlenden 
nidlt  unbedeutenden  Sporleln  die  Versorgung  aller  mit  Einkünften 
iridit  sogleich  glatt  ausgeführt  werden  und  übermäßig  reichlich 
usfallen  konnte:  kirchliche  Pfründen  mußten  hier  nachhelfen. 
Und  so  erwarb  Wilhelmus  Raimundus  1S18  das  Bistum  von 
Ceblu  und  1S21  wurde  er  Bischof  des  Sprengeis  von  Barcelona,') 
in  dem  Moncada  und  Vieh  liegen,  die  Orte,  nach  denen  er  sich 
vorher  genannt  hatte.  Im  Jahre  1 525  raffte  ihn  als  Hochbejahrten 
in  Veroli  der  Tod  dahin.  —  Da  mit  dem  Vorstehenden  nun  die 
Akten  über  den  ersten  fahrenden  Hebraisten  und  Poeten  in  Köln 
tröRnet  sind,  werden  vielleicht  einzelne  zerstreute  und  uns  noch 
unbekannte  Notizen,  die  bis  jetzt  g^:enstandsIos  waren,  hierin 
ihren  Mittelpunkt  finden. 

Dem  Biographen  Hadrians  VI,  C  Höfler  ist  Raimundus 
so  unbekannt,  daß  er  bei  den  wechselnden  Abstimmungen  des 
hin  und  her  schwankenden  Konklaves  nach  Leos  X.  Tode  die 
Kardinäle  Vieh  und  Vio  nicht  auseinanderhält  und  so  Thomas 
de  Vio  Caietanus  und  Wilhelmus  Raimundus  de  Vieh  zu  einer 
Person  macht  Bei  der  skandalösen  Verteilung  von  Pfründen 
lind  von  Städten  des  Kirchenstaates,  die  das  Kollegium  der  Kardi- 
näle während  der  Skrutinien  vornahm,  wurde  Vieh  die  Stadt 
Fetmo  zugewiesen.*) 


Urteile  übers  Tanzen 
aus  der  Reformationszeit. 

Von  OTTO  CLEMEN. 


■Tänze  sind  eingerichtet  und  zugestanden  worden,  damit 
artiges  Benehmen  gelernt  werde  im  Verkehr,  und  Freundschaft 
und  Bekanntschaft  geschlossen  werde  unter  Jünglingen  und 
Mädchen.  Denn  so  können  die  Charaktere  erkannt  werden,  des- 
gleichen bietet  sich  so  Gelegenheit,  in  Ehren  zusammenzukommen, 
so  daß  wir  nach  Prüfung  des  Sinnes  des  Mädchens  ehrenhafter 
und  sicherer  freien  können.  Der  Papst  hat  die  Tänze  öffentlich 
verdammt,  weil  er  ein  Gegner  des  Heiratens  gewesen  ist  Aber 
mit  Maßen  soll  alles  geschehen!  Deshalb  werden  ehrliche  Männer 
und  Frauen  eingeladen,  die  den  Tänzen  beiwohnen  sollen,  damit 
alles  desto  mehr  in  Ehren  verläuft.  Und  ich  werde  bisweilen 
auch  teilnehmen,  damit,  durch  meine  Gegenwart  bewogen,  die 
Jünglinge  sich  zu  drehen  aufhören."  So  äußerte  sich  Luther 
an  seinem  Tische  in  den  Septembertagen  des  Jahres  1540,  und 
Johann  Malhesius,  der  damals  wieder  in  Wittenberg  weille,  um 
sich  für  das  ihm  angetragene  Predigtamt  in  Joachimslhal  vorzu- 
bereiten, hat  die  Rede  aufgezeichnet.')  Wir  sehen,  wie  unbefangen, 
weltoffen  und  menschlich  und  wie  ernst  und  vernünftig  ander- 
seits Luther  über  das  Tanzen  und  den  Verkehr  der  beiden 
Geschlechter  untereinander  urteilt.  Nur  das  Kreisen  beim 
Tanzen  gefiel  ihm  nicht  Auch  anderwärts  wurde  es  verurteilt: 
so  erfahren  wir  aus  dem  ausführlichen  und  kulturgeschichtlich 
höchst  interessanten  Briefe,  in  dem  Andreas  Oslander  aus  Königs- 

')  Luthcn  Tischreden  in  der  Mathnischm  Sammlung.  Nach  einer  Huidschrifl  der 
Leipiiger  SUdtbibliolhek  herausgegeben  von  Emsl  Kroker.  Leipiig  1903,  S.219,  Nr.  411. 
Vgl.  Coipui  rcfonnatanim  XX,  i;ai,  und  de  Welt e-Seideminn,  Luthoi  Bride  VI,  «3!. 


berg  seinem  Schwiegersohn  Hieronymus  Besold  in  Nürnberg 
von  der  Hochzeit  seiner  Tochler  mit  dem  herzoglichen  Leibarzt 
Andreas  Aurifaber  am  19.  Januar  1550  berichtet,  daß  damals 
jeder,  der  sich  im  Kreise  drehte,  Strafe  zahlen  mußte.  ^) 

Noch  weniger  hatte  Melanchlhon,  den  wir  uns  doch  sonst 
so  leicht  als  überbedenktich  und  ängstlich  vorstellen,  am  Tanzen 
elwis  auszusetzen.  Er  mischte  sich  gelegentlich  sogar  selbst  in 
den  Reigen,  Im  Diarium  des  Johannes  Rütiner  von  St.  Gallen 
sldlt  ein  kurzer,  freilich  ziemlich  verworrener  Bericht  über  die 
Hodizeit  des  Franz  Lambert  von  Avignon,  die  dieser  in  Witten- 
berg und  zwar,  wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  am 
fJ.  Juli  1523  feierte.  Der  Bericht  gründet  sich  auf  eine  Er- 
dhlung  des  Johannes  Keßler,  der  damals  zu  den  Hochzeitsgästen 
gehörte.  Hier  heißt  es:  3  choreas  egerunt,  Philippe  saltante,-) 
Ferner  schreibt  Urban  Balduyn,  der  bald  darauf  Stadtschreiber 
in  Wittenberg  wurde,  unterm  I.  August  1529  an  den  Zwickauer 
Stadtschreiber  Stephan  Roth;  »Ey  noch  mehr,  ich  hab  Melanch- 
thonen  mit  der  prebstin  [d.  i,  Justus  Jonas'  Frau]  sehen  tantzen, 
es  ist  mir  wunderlich  gewesen."*)  Und  endlich  meldet  ein  Brief 
vom  Ende  1541   geradezu:  solere  ipsum  interdum  saltare.') 

Doch  fehlte  es  nicht  an  gegnerischen  Stimmen.   So  erschien 


I)  W,  M61Ur,  Andrus  Osiuidcr,  Elbcrfrid  IB7a,  S.  3*11.  Vgl.  lucb  schon  die 
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hoBikrts  ingelflhrtni  Stratvcrlügungcn  gegen  solche,  die  ^ch  beim  Tanze  .verdreht*  hitten, 
lovw  die  ven  Fabian  in  den  Mitteilungen  des  Altertumsvercins  für  Zwickau  und  Um- 
pgeod  II  (1888),  S.  IX  einer  Zwicliauer  Poliidverordnung  von  I5<g  entnommenen  Urteile 
gegni  Anischreltungen  bdm  Rundtan».  endlich  anch  den  hübschen  Aufsatz  von  Wust  mann. 
äa  Tani  in  Leip;:ig  im  is.  und  i&.  Jahrhundert.  Leipziger  Tageblatt  (903,  Nr.  99  u.  loi. 
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cöcos  Lanpertus.  Die  aus  dem  Frelberger  Kloster  entilohenen  drei  Nonnen.  Herzogin 
Umli  von  Mflnsterberg,  Dorothea  Tanbergin  aus  Freiberg  und  Margarelhe  Voickmarin 
am  Leipzig  trafen  jedoch  erst  am  16.  Oktober  u:S  In  Wittenberg  ein  (Enders,  Luthen 
Brtelnchscl  VIL  l,  dazu  Seidemann,  Sachs.  Kirchen-  und  Schulbtitt  1BT9,  Sp.  37a). 
DobIs  aber  «reo  Franz  Umbcrt  (der  Mitte  Februar  1SJ4  Wittenberg  verileB,  vgl.  Zdl- 
ackiltl  tBr  KiiThengcKhichte  XXll.  130)  und  Johannes  Kelller  (der  am  9.  November  iS13 
■kder  In  S<.  Oallen  eintraf,  vgl.  SabbiU  S.  X)  Ungst  wieder  von  Wittenberg  geschieden. 
DacEsm  ist  Kefileri  Anwesenheit  bei  der  Hochzeit  am  13.  Juli  1S23  um  so  glaublicher,  als 
Lambert  in  Wahrheit  die  Magd  des  gleichfalls  aus  St,  Oallen  stammenden  Wittenberger 
MediiiKrs  Anjiutinus  Sehürpf  heiratete  (Zeitschr.  für  Kirchengesch.  a,  a.  O.). 

■)  Buchwald.  Zar  Wittenberger  Stadt-  und  Univcrsititsgeschlchle  In  der 
Bifonutionszeit,  Leipzig  1S91,  S.  Dl. 

•)  KÖstlin,  Martin  Luther,  S.  Aufl.,  bearbeitet  von  Q.  Kawtrau,  II,  683,  Anm.  1 
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im  Jahre  152S  von  einem  gewissen  Kaspar  Oruner  eine  Predigt 
über  Ev.  Marci  6,  14 — 29  (Herodias'  Tochter  tanzte  vor  Herodes), 
in  der  der  Verfasser  gegen  das  Tanzen  als  sittenverderblich 
Stellung  nimmt.')  DaJä  er  dabei  aus  Bibelstellen  wie  2.  Mos.  32, 
6,  19  und  1,  Kön.  IS,  26  Kapital  zu  schlagen  sucht,  darf  uns 
nicht  in  Verwunderung  setzen.  Tanzende  erschienen  ihm  wie 
unverständige  Kinder,  die  mit  ihren  Puppen  herumhüpfen  und 
-springen;  ja  wenn  es  nicht  sündiger  wäre  denn  der  Kinder 
Tanzen  und  „tocken  spielen",  so  ginge  es  wohl  noch  hin. 
Besonders  die  Hodizeitstänze  sind  dem  Eiferer  ein  Dom  im 
Auge;  jedermann  wisse,  «was  für  schand,  spol  vnd  laster,  für 
böß  gedancken,  Hurerey  vnd  Ehebruch,  für  zom,  neyd  vnd  haß, 
stechen,  hauen  vnd  würgen,  offt  daraus  entsteht". 

Noch  viel  energischer  aber  hat  sich  später  Melchior  Am- 
bach gegen  das  Tanzen  erklärt.  Er  stammte  aus  Meiningen, 
wurde  1530  Pfarrer  zu  Neckarsteinach,  übernahm  Juni  ?S4t  die 
ihm  bereits  im  Jahre  vorher  angetragene  Prädikantenslelle  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  starb  wahrscheinlich  1559.*)  Sein  «Urteil  vom 
Tanzen«  zitiere  ich  nach  der  1545  in  Frankfurt  a.  M.  bei 
Hermann  Oülfferich  erschienenen  Ausgabe,  in  der  es  durch  eine 
„Wahrhaftige  Verantwortung  und  Widerlegung  des  unbescheiden, 
schmählichen  Schreibens  vom  Tanzen  jacobi  Ratz,  Prädikanten 
zu  Newenstadt  am  Koch"  [d.  i.  Neuenstadt  am  Kocher  im  Neckar- 
kreis] vermehrt  ist.  Ambach  spricht  sehr  pessimistisch  von  der 
Sittlichkeit  seiner  Zeit  Saufen,  Huren,  Spielen  und  „finanfzen" 
[d.  i.  wuchern,  übervorteilen),")  mit  listigen  Praktiken  Land  und 
Leute  beschaißen  und  um  ihr  Hab  und  Gut  bringen  wird  von 
vielen  in  dieser  Welt  entweder  als  keine  oder  doch  nur  geringe 
Sünde  geachtet,  ja  als  besondere  Kunst  geübt  und  gelobt.  Wer 
diese  Stücklein  mit  einem  besonderen  Geschick  üben  kann,  wird 
in  Ehren  gehalten.  Wer  sich  aber  dieser  kunstreichen  Slücklein 
mäßigt  oder  entschiägt,  ist  ein  grober,  ungeschickter  Tölpel,  ein 
stoischer    Mönch,    der    der    Welt    ihre    Kurzweil    nehmen    will. 

I)  Ausetbc  von  1S25:  P»nzcr,  Annilen  IS3B  =  Weiler.  Repertorinm  typo- 
graphicum  3423.  Nachdruck  von  Oibricl  Kinlz  in  Allcnbnrg  is:6  (Zwickiucr  Ratssdiul- 
biblioUidc  XVI,  XI,  iSn  =  XX.  VUl,  10^.  Vgl.  lodi  Khan  Unschuldisc  Nichrichtoi  i?i  y  1S7. 

*t  Alleemcim  dralBchr  Biogiaphic  i.  389t.  Vgl.  ncntsttns  noch  O.  Bossert, 
ZdtKhritl  für  Oodiichlc  drs  Obcrrhrini  XIX,  i9if. 

t  Orlmm,   D.  W.  3,  1640. 


Ebenso  sind  Unkeuschheit,  Vollsaufen,  Spielen  und  Tanzen  an 
der  Tagesordnung.  Ambach  macht  sich  nun  anheischig,  das 
Tmzen  in  einer  jedem  einleuchtenden  Weise  als  Sünde  und  Un- 
recht aus  der  h!.  Schrift  zu  erweisen.  Nach  Rom.  14,  23  ist 
alles,  was  nicht  aus  dem  Glauben  geschieht,  Sünde.  Nun  gründet 
ikjl  aber  das  Tanzen  auf  kein  Qotteswort  und  ist  danach  Sünde. 
M  das  Beispiel  der  Mirjam  2.  Mos.  15,  20  und  Davids 
VaUn.  6,  14  darf  man  nicht  hinweisen,  denn  die  tanzten,  um 
iüe  jubelnde  Dankbarkeit  für  Gottes  Wohltaten  zum  Ausdruck 
ni  bringen.  Auch  hat  David  keine  schöne  Venus  an  der  Hand 
gefBhrt,  so  hat  auch  kein  Adonis  oder  Kupido  Mirjam  vorgetanzt 
JAJ  ist  keine  Zeit  zu  tanzen,  sondern  eher  zu  klagen  und  zu 
iMen.  Wie  kann  ein  Christ  tanzen,  so  ihn  täglich  die  Welt 
im  Christo  abschreckt,  der  Teufel  wie  ein  brüllender  Löwe  mit 
iDer  Macht  und  Bosheit  ohne  Unterlaß  gegen  ihn  anstürmt?! 
Uad  zum  andern  ist  zu  beherzigen  die  Mahnung  1.Joh.  2,  15  ff. 
Nun  ist  aber  nirgends  mehr  Fleisches-  und  Augenlust  als  beim 
Tanzen.  Da  übt  man  leichtfertige  hurerische  Gebärden  nach 
süßem  Sailenspiel  und  unkeuschen  Liedern,  da  begreift  man 
f^rauen  und  Jungfrauen  mit  unkeuschen  Händen,  da  küßt  man 
einander  mit  hurerischem  Umfassen.  Wie  oft  hat  ein  frommes- 
Weib  ihre  lang  behaltene  Ehre  beim  Tanzen  verioren! 

Mit  solchen  Ausschreitungen  scheinen  die  Adeligen  voran- 
gingen zu  sein.  Wenigstens  eifert  die  Schrift  «Vom  geilen 
und  gotteslästerlichen  Tanzen"')  besonders  gegen  die  adeligen, 
tollen,  bübischen,  unzüchtigen  Tänze,  die  rechte  Hochzeiten  und 
Schulen  des  Teufels  in  Stadt  und  Land,  zum  höchsten  verschrien 
und  wie  die  Saufgelage  zum  bösesten  Exempel  für  das  gemeine 
Volk  wären.  Ähnlich  erschreckende  Einblicke  in  die  beim  Tanzen 
eingerissene  Wildheit  und  Sittenlosigkeit  gewähren  die  von  einem 
anderen  Prediger  im  Jahre  1567  gegebenen  Mitteilungen.  Da 
werden  Tänze  beschrieben,  bei  denen  den  Dirnen  und  Mägden  die 
Röcke  bis  über  den  Gürtel,  ja  über  die  Köpfe  flögen;  auch  Tänze 
im  bloßen  Hemde  werden  erwähnt  Der  Verfasser  sagt,  er  habe 
sich  oft  krank  dagegen  gepredigt,  es  sei  jedoch  alles  vergeblich.') 

>)Zltictt  bdjoh.  Janssen,  Qöchichte  d«  drahchm  Vollen  wU  dem  AatsaBge 

>  VIII,  I.  bis  II.  Autl.,  Frdbarg  i.  Br.  1994,  S.  218. 
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Hofnarren  am  pommerschen  Herzogshofe. 

Von  A.  HAAS. 


Die  Sitte,  Hofnarren  zu  halten,  ist  sehr  alt  und  war  ehe- 
dem weit  verbreitet.  Die  orientalischen  Völker  des  Altertums 
und  der  Neuzeit  haben  ihr  ebenso  gehuldigt,  wie  die  alten 
Griechen  und  Römer,  und  von  den  letzteren  scheint  diese  Lieb- 
haberei auf  die  mittelalterlichen  Kulturvölker  Europas  übergegangen 
zu  sein,  bei  denen  das  Hofnarrenwesen  erst  im  18,  Jahrhundert 
erlosch. 

In  Italien,  Deutschland  und  Frankreich  war  die  Institution 
der  Hofnarren  besonders  im  16.  und  17.  Jahrhundert  beliebt 
und  verbreitet  „Zu  unseren  Zeiten,"  schreibt  Garzoni,  ein  Ge- 
lehrter aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  (Flögel  S.  15), 
nist  das  Possenreißen  wiederum  so  hoch  gestiegen,  daß  man  an 
Herrenhöfen  und  -tafeln  der  Schalksnarren  mehr  findet  als  an- 
sehnliche und  ehrliche  Leute.  Man  glaubt,  eine  Hofhaltung  wäre 
in  Abnahme  gekommen,  wenn  nicht  irgendein  unverschämter 
Possenreißer  die  ganze  Gesellschaft  der  Höflinge  und  Herren 
mit  kurzweiligen  Reden,  gesehwinden  Antworten  oder  auch  mit 
ziemlich  groben  Zoten  unterhielte  und  lustig  machte." 

Die  deutschen  Hofnarren  gehörten  den  verschiedenartigsten 
Ständen  an:  es  finden  sich  unter  ihnen  sowohl  Mitglieder  des 
Adels,  als  auch  Mitglieder  des  Bürger-  und  Bauernstandes. 
Ebenso  verschiedenartig  war  ihr  Bildungsgrad:  es  gab  unter 
ihnen  vereinzelt  kluge  und  witzige  Köpfe,  die  sich  als  schlaue, 
gewandle  Hofleute  einen  Namen  machten;  es  gab  unter  ihnen 
aber  auch  gröbere  Gesellen,  bei  denen  von  feiner  höfischer 
Bildung   wenig   zu    merken    war,    Leute,    die  jeden  Einfall  zum 
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besten  gaben,  mochte  er  gut  oder  schlecht,  witzig  oder  plump, 
anständig  oder  unansiändig  sein.  Unter  die  Zunft  der  Hofnarren 
rechnete  man  ferner  auch  zahlreiche  Schmarotzer  und  Schmeichler, 
bloße  Tellerlecker,  die  sich  gerne  als  Zielscheibe  fremder  Witze 
hei^aben,  wofern  sie  nur  ihren  hungrigen  Bauch  füllen  konnten. 
Endlich  aber  fungierten  als  Hofnarren  auch  solche  Menschen,  die 
geistig  und  körperlich  zurückgeblieben  waren,  Zwerge,  Krüppel 
und  Blödsinnige,  -  Leute,  die  jetzt  eher  unser  Mitleid  als  unsere 
Spottlusf  erregen  würden. 

Äußerlich  waren  die  Narren  durch  ihr  geschorenes  Haupt 
lind  durch  eine  besondere  Narrenkleidung  kenntlich.  Auf  dem 
Haupte  trugen  sie  eine  Kappe  oder  Kagel,  d.  i.  eine  kugelförmige 
Kopfbedeckung,  welche  mit  Schellen  und  mit  einem  ausgezackten 
Streifen  roten  Tuches  nach  Art  eines  Hahnenkammes  verziert 
■war.  Der  Hals  war  mit  dem  Narrenkragen  geschmückt.  Wams 
und  Beinkleider  aber  waren  mit  zahlreichen  Schellen  und  Klin- 
geln, den  sogenannten  Narrenschellen,  versehen.  Nach  den 
gleichzeitigen  bildlichen  Darstellungen  trugen  die  Narren  solche 
Schellen  teils  statt  der  Rockknöpfe,  teils  an  den  Ärmeln  und 
Beinschienen,  teils  am  Gürtel,  an  den  Ellbogen,  an  den  Knieen 
und  an  den  Schuhspitzen.  Zur  Ausrüstung  eines  Narren  gehörte 
endlich  ein  Narrenkolben  oder  Narrenzepter,  d.  i.  ein  dicker, 
aus  Leder  hergestellter  Kolben  von  der  Form  einer  Herkules- 
keule, die  der  Narr  vermittelst  eines  Riemens  am  Arm  oder  an 
der  Hand  hängen  hatte,  um  andere  damit  zu  necken  oder  sich 
gegen  Angreifende  zu  verteidigen.  An  Stelle  des  Kolbens  trugen 
die  Narren  zuweilen  auch  eine  sog.  Narrenpritsche.  Bei  anderen 
ward  die  Ausrüstung  noch  durch  eine  Sackpfeife  vervollständigt 

Über  das  Leben  und  Treiben  der  Hofnarren  haben  wir 
lahlreiche  Schilderungen;  so  z.  B.  heißt  es  in  einer  derselben 
bei  Flögel  (Geschichte  der  Hofnarren  S.  15  f.): 

»Da  sitzt  oft  Herr  und  Knecht,  sperren  Maul  und  Nasen 
auf  und  hören  dem  Narren  zu,  der  allerhand  Schnacken  vor- 
bringt Bald  sagt  er  eines  Bauern  Testament  her,  welches  dieser 
seiner  Grete  hinterlassen;  bald  erzählt  er  die  krummen  Sprünge, 
welche  eines  Arztes  Weib  ihrem  Manne  zu  Ehren  in  der  Fast- 
nacht   getan.      Bald    redet  er  von   den  Gesetzen   und  von  der 

Atdilv  föi  KnlturEnchichlc  ll[.  3 
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Arzneikunst,  wie  ein  Universitätsprofessor,  bald  drückt  er  sich 
aus,  als  wäre  er  der  gröbste  Bauer  der  ganzen  Gegend.  Bald 
macht  er  den  Rektor  magnificus  in  der  Stellung  des  Leibes, 
bald  einen  Spanier  in  höflichen  Gebärden,  ba!d  einen  Deutschen 
im  Gange,  bald  einen  Florentiner  im  Reden  und  Schnarren,  bald 
einen  Neapolitaner  im  Krähen.  Mit  einem  Worte,  er  kann  die 
ganze  Welt  in  Reden,  Gebärden  und  Kleidern  nachäffen.  Er 
kann  auch  das  Angesicht  fast  auf  tausenderlei  Weise  verändern 
und  verstellen.  Bald  zieht  er  die  Augenbrauen  ein  und  verdreht 
die  Augen,  als  wenn  er  schieile;  bald  zieht  er  die  Lippen  so 
seltsam  zusammen,  daß  man  glaubt,  er  habe  eine  Maske  vor 
sein  Angesicht  gezogen;  bald  reckt  er  die  Zunge  spannenlang 
heraus,  wie  ein  durstiger  Schäferhund  in  der  Hitze;  bald  streckt 
er  den  Hals,  als  wenn  er  am  Galgen  hinge,  bald  zieht  er  ihn 
wieder  ein  und  biegt  den  ganzen  Leib  zusammen,  als  wenn  er 
den  Teufel  auf  den  Schultern  hätte;  bald  schlägt  er  die  Arme 
übereinander,  als  wenn  er  voller  Andacht  wäre,  bald  gehen  ihm 
die  Hände  und  die  Finger  wie  einem  Gaukler.  Bald  streckt  er 
sich  wie  ein  fauler  Schhngel,  bald  gebt  er  einher  wie  ein  Last- 
träger, bald  richtet  er  sich  auf  wie  ein  Esel.  Überhaupt  geht 
seine  ganze  Kunst  dahin,  daß  man  lachen  soll,  und  wenn  er 
anfängt  zu  lachen,  so  muß  jedermann,  der  ihn  ansieht,  mitlachen." 

Trotz  solcher  und  ähnlicher  Oberh'eibungen  und  Geschmack- 
losigkeiten hatte  die  Institution  der  Hotnarren  doch  auch  einige 
gute  Seilen,  Wir  kennen  Fälle,  wo  die  Hofnarren  durch  kluge 
Ratschläge  ihren  Herren  aus  arger  Verlegenheit  halfen,  wo  sie 
durch  ein  rechtzeitiges  Witzwort  den  Zorn  ihrer  Herren  ablenkten 
oder  beschwichtigten,  wo  sie  durch  ihre  Dazwischenkunft  Un- 
glück verhüteten,  und  endlich  auch  solche  Fälle,  wo  sie  unter 
dem  Schutze  der  Narrenkappe  ihren  Herren  so  gründlich  die 
Wahrheit  sagten,  wie  es  sonst  kein  anderer  Hofbeamter  gewagt 
haben  würde. 

Immerhin  war  das  Hofnarrentum  ein  Überbleibsel  roher 
und  barbarischer  Gesittung,  und  doch  haben  sich  selbst  hoch- 
gebildete und  kunstsinnige  Fürsten,  wie  z.  B.  Her20g  Philipp  II. 
von   Pommern-Stettin,    der   Sitte    ihrer   Zeit    in    bezug  auf   das 
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Halten  von  Hofnarren  nicht  entziehen  können  oder  wollen;   es 
wurde  eben  die  Mode  mitgemacht 

Bekannt  ist,  daß  bereits  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts der  als  Kulturhistoriker  bekannte  Professor  Karl 
Friedrich  Flögel  ein  umfangreiches  Werk  über  die  «Oeschichle 
der  Hofnarren"  verfaßte  (es  wurde  in  Liegnilz  und  Leipzig 
1J89  herausgegeben),  und  in  diesem  Werke  werden  auch  die 
tKJden  bekanntesten  pommerschen  Hofnarren,  Claus  Hintze  und 
Hans  Mieske,  behandelt.')  Das  sind  aber  nicht  die  ein- 
zigen Hofnarren,  die  uns  aus  der  pommerschen  Herzogszeit  be- 
kannt geworden  sind;  wir  kennen  vielmehr  noch  eine  ganze 
Zahl  anderer  Hofnarren,  die  teils  am  Stettiner  Hofe,  teils  an 
anderen  Fürsten-  und  Edelsitzen  Pommerns  gewirkt  haben.  Jeden- 
falls dürfte  auch  am  pommerschen  Herzogshofe  die  Sitte,  Hof- 
narren zu  halten,  ebenso  beliebt  gewesen  sein,  wie  an  anderen 
deutschen  Fürstenhöfen,  wenn  uns  auch  aus  Pommern  gerade 
über  diesen  Punkt  verhältnismäßig  weniger  Nachrichten  erhalten 
liBd,  wie  z.  B.  über  die  Hofnarren  Brandenburgs  und  Sachsens. 
Der  erste  pommersche  Fürst,  von  welchem  wir  wissen, 
diB  er  sich  einen  Hofnarren  hielt,  ist  der  im  November  1326 
geborene  und  im  Jahre  1392  gestorbene  Herzog  Wartislaw  V^ 
der  sich  auch  sonst  durch  mancherlei  Eigentümlichkeilen  aus- 
zeichnete. Kantzow  (ed.  Oaebel  I  S.  221)  erzählt  von  ihm,  er 
hätte  nur  Lust  zur  Ruhe  und  zu  lustigen  Dingen  gehabt;  er 
hätte  viele  Possen  getrieben  und  hätte  u.  a.  einen  gezähmten 
Woif  gehabt,  mit  welchem  er  auf  die  Jagd  gegangen  wäre.  Von 
den  Mönchen,  die  er  sehr  geliebt  habe,  sei  er  Paier  noster  ge- 
nannt worden.  Von  diesem  Wartislaw  V.  erfahren  wir,  daß  er 
sich  einen  Narren  mit  Namen  Schwants  hielt  Der  letztere  liebte 
das  Volltrinken,  wie  es  heißt,  über  die  Maßen  und  ergab  sich 
dieser  Leidenschaft  jedesmal,  wenn  man  nicht  auf  ihn  achtete. 
Daher  ließ  ihm  der  Herzog  oft  einen  Maulkorb  aufsetzen,  so  daß 
er  Bier  und  Wein  nur  mit  der  Zunge  lecken  und  keine  «ganzen 

t)  Fat  die  Oochirhte  in  pommerscbcn  Hafninen  hat  FlöeeL  nur  Joh.  Ciii  Conrad 
Olkkte  (Du  gepriKOiFAndFnülicn  dir  Pommerschen  Hnliogc.  Brrlin  (763,  S.  39-43  und 
&  n)  mDd  die  wdler  unten  noch  genauer  aniulührtndr  Leichenpredigl  da  Paitort  Craddiui 
m  H^  Mioko,  SlEtün  1619,  at3  Quttlm  benuat. 
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Trünke"  tun  konnte.  ^  Der  Name  Schwants  ist  offenbar  nicht 
mit  dem  deutschen  Worte  „Schwanz"  identisch,  sondern  dürfte 
auf  slavisch  swanle,  d.  i.  heilig,  zurückzuführen  sein;  Swantes 
und  Schwantes  kommen  noch  jetzt  als  Familiennamen  in  Potn- 
mem  vor. 

Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  erfahren  wir,  daß  sich  die 
Herzogin  Sophia,  die  Gemahlin  Erichs  II.,  des  Herzogs  von  Stolp 
und  Herrn  der  Lande  Lauenburg  und  Bütow,  einen  Hofnarren 
hielt  Wie  derselbe  geheißen  hat,  wissen  wir  nicht  Er  spielte 
aber  einmal  —  nach  Kantzows  Darstellung  (ed.  Kosegarten  II 
S,  160)  —  eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  des  pom- 
merschen  Herzogshauses,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir 
die  Kunde  von  seiner  Existenz.  Die  Herzogin  Sophia  soll  eine 
böse  Mutter  gewesen  sein,  die  sich  um  ihre  eigenen  Kinder 
wenig  kümmerte.  Als  nun  ihr  ältester  Sohn,  der  inzwischen  von 
dem  Bauern  Hans  Lange  erzogen  worden  war  ^  der  spätere 
Herzog  Bogislaw  X.  — ,  Aussicht  auf  die  Herzogswürde  erhielt, 
fürchtete  sie  die  Strafe  für  ihr  böses  Tun  und  beschloß,  ihren 
Sohn  ums  Leben  zu  bringen.  Sie  lud  ihn  zu  sich  ein,  war 
freundlich  zu  ihm  und  ließ  ihm  ein  Butterbrot  reichen.  Da  der 
Sohn  eine  solche  Behandlung  von  selten  der  Mutter  nicht  ge- 
wohnt war,  stellte  er  sich,  als  wollte  er  das  Butterbrot  essen,  und 
ging  hinaus.  Aisbald  folgte  ihm  der  Narr  der  Herzogin  und 
sprach  zu  ihm:  »Bugslaff,  friß  es  nicht!  Oib's  lieber  dem 
Hunde;  es  ist  unrein!"  Bogislaw  warf  es  dem  Hunde  vor;  dieser 
fraß  es  und  starb  des  anderen  Tages. 

Nun  ist  zwar  erwiesen,  daß  die  Kantzowischen  Berichte 
über  das  Zerwürfnis  zwischen  der  Herzogin  Sophia  und  ihrem 
Sohn  und  über  den  Vergiftungsversuch,  den  die  Mutter  gegen 
ihren  eigenen  Sohn  unternahm,  auf  alten  Volksüberlieferungen 
beruhen,  die  vor  der  kritischen  Geschichtsforschung  nicht  stand- 
halten.') Mithin  kann  auch  der  Hofnarr  die  ihm  von  Kantzow 
zugeschriebene  Rolle  eines  Warners  nicht  gespielt  haben;  darum 
aber  braucht  die  Persönlichkeit  des  Hofnarren  selbst  noch  nicht 
erfunden  zu  sein,   und  ich  glaube,   wir  dürfen  an  der  Tatsache, 

n  Pommern  I.,  OoUu  >wt,    S,  231  H.  und 
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diB  damals  ein  Hofnarr  am  Slolper  Hofe  existiert  hat,  nicht 
zweifein,  wenn  sich  auch  der  Inhalt  der  Erzählung  selbst  als 
onfiistorisch  nachweisen  läßt. 

Bald  darauf  finden  wir  —  zwar  nicht  einen  Hofnarren, 
Whl  aber  eine  Hofnärrin  am  Hofe  Bogislaws  X.  selbst  Als 
dieser  sich  am  21.  September  1477  mit  Margarete  von  Bran- 
denburg, einer  Tochter  des  Kurfürsten  Friedrich  II.,  vermählte, 
überwies  er  seiner  jungen  Gemahlin  außer  einer  Anzahl  von 
Gesellschafterinnen  und  zahlreichem  Gesinde  auch  »eine  Zwergin", 
die  offenbar  die  Rolle  einer  HoFnärrin  zu  spielen  hatte.') 

Eine  andere  Zwergin  gehörte  zum  Hofgefolge  des  Herzogs 
Johann  Friedrich  von  Pommern-Stettin  (1S69-1600),  in  dessen 
Diensten  auch  der  gleich  anzuführende  Hofnarr  Claus  Hintze 
stand.  In  dem  von  Johann  Friedrich  bald  nach  15  73  erbauten 
Jagdschloß  zu  Friedrichswalde  hatte  die  Zwergin  ebenso  wie 
Claus  Hintze  ein  eigenes  Logement  {Monatsblätter  II,  1888, 
S.  132.) 

Auf  einen  anderen  Hofnarren  des  Herzogs  Johann  Friedrich 
macht  Wehrmann  in  den  Monatsblättem ,  Jahrg.  1904,  S.  90  f. 
aufmerksam,  nämlich  auf  den  Zwerg  Jakob  Moyritz,  welcher  im 
Jahre  1592  »fast  TOjahre  alt"  war.  Ihm  wurde  am  12.  Oktober 
des  genannten  Jahres  auf  sein  Gesuch  ein  jähriiches  Deputat 
von  zwei  Tonnen  Bier,  einem  Schaf  und  einer  Seite  Speck  be- 
willigt, und  am  8.  November  1592  wurde  dem  Zwerge  diese 
Unterstützung  von  dem   Herzoge  noch  einmal  zugesagt 

Der  bekannteste  unter  allen  pommerschen  Hofnarren  ist 
der  eben  genannte  Claus  Hintze.  Dieser  war  ein  Hirtenjunge 
aus  Butterdorf,  welches  später  nach  ihm  selbst  den  Namen 
Hintzendorf  erhielt  Als  eines  Tages  der  Herzog  Johann  Friedrich 
durch  das  benachbarte  Dorf  Damerfitz  {Kr-  Naugard)  ritt,  ström- 
toi  viele  Leute  aus  der  Umgegend  herbei,  um  den  Herzog  zu 
sehen.  Auch  Hintze  hätte  den  Herzog  gerne  gesehen,  aber  er 
war  mit  dem    Hüten    der  Gänse   beauftragt,    und   seine   Mutter 


■)  Nich  tincm  Vorlngt  von  M.  W^muin  über  Mirgardr  TOn  BnndniburK,  v^. 
jBIWT  XIH,  1199,  S.  M  (,  WdWrc  Nichrichlen  über  die  Zwergin  btsiHen  wir 
Vgl.  noch  eine  Noiii  über  einen  Zwerg  und  Zwergin  1481  Im  OtSo]gr  der  un- 
~  '  Icr  da  Albreclil  Achlila.  Barban,  bd  Stelnbmaei,  DenUcbe  Privatbriete 
Bd.  I,  S.  133  f. 


hatte  es  ihm  hart  au!  die  Seele  gebunden,  die  Gössel  nicht  ohne 
Aufsicht  zu  lassen.  Da  kam  ihm  ein  rettender  Gedanke;  Er 
befestigte  sämtliche  Gössel  an  einem  Bande,  welches  er  den 
jungen  Tieren,  einem  nach  dem  anderen,  um  den  Hals  schlang, 
und  nachdem  er  sie  so,  wie  Perlen  auf  einer  Schnur,  aneinander 
gereiht  hatte,  befestigte  er  das  Band  an  seinem  Gürtel  und  eilte 
dem  Herzog  nach.  Dieser  bemerkte  den  närrischen  Aufzug  des 
Claus  Hintze,  unterhielt  sich  mit  ihm  und  machte  ihn  zu  seinem 
Hofnarren. 

Ob  sich  die  Entdeckung  des  Claus  Hintze  wirklich  In  der 
angegebenen  Weise  zugetragen  hat,  muß  füglich  bezweifelt  wer- 
den, schon  deshalb,  weil  uns  eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von 
dem  sächsischen  Hofnarren  Claus  Narr  erzählt  wird,  der  etwa 
eine  Generation  früher  gelebt  hat  (Flögel  a.  a.  O.  S.  283  ff.). 
So  konnte  denn  leicht  eine  Übertragung  stattfinden,  zumal  da 
das  sächsische  und  das  pommersche  Fürstenhaus  gerade  damals 
innig  befreundet  und  durch  verwandtschaftliche  Bande  mit  ein- 
ander verknüpft  waren. 

Claus  Hintze  folgte  dem  Herzoge  Johann  Friedrich  an 
sein  Hoflager  und  scheint  hier  in  der  Folgezeit  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  gespielt  zu  haben.  Es  wird  von  ihm  berichtet, 
daß  er  nicht  nur  den  ganzen  Hof  durch  seine  launigen  Einfälle 
und  Schwanke,  durch  seine  Possen  und  Streiche  belustigt  habe, 
sondern  auch  daß  er  seinem  Herrn  manche  gute  Wahrheit  wie 
z.  B.  von  der  Untreue  seiner  Diener  beigebracht  habe. 

Als  sich  der  Herzog  das  Jagdschloß  Friedrichswalde  erbaute, 
schenkte  er  seinem  Narren  auf  dessen  Lebenszeit  das  in  der 
Nähe  gelegene  Dorf  Butlerdorf,  welches  seitdem  Hintzendorf 
hieß.  Bald  darauf  erhielten  die  Bewohner  dieses  Dorfes  durch 
die  Fürsprache  des  Hofnarren  auch  die  Befreiung  von  der  Ver- 
pflichtung, zur  Wolfsjagd  dienen  zu  müssen.  Diese  Freiheit  ge- 
nossen sie  noch  im  Jahre  1763.  Die  in  plattdeutschen  Versen 
abgefaßte  Bittschrift,  welche  die  Hintzendorfer  zur  Erlangung 
dieser  Befreiung   eingereicht  hatten  und  welche  Oelrichs')   noch 
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im  Jahre    1763    in  Hintzendorf  vorfand,   lautet  folgendermaßen: 
Unnerdanige  Sublication  de  Nahberschafft  tho 
Hintzendörb. 
Gnädige  Fürst,  Lewe  Herr, 
luwer  Gnaden  klagen  wie  mit  beschwehr, 
dat  wie  gar  sehr  waren  geplagt 
von  de  Heyde  Vögten  tho  de  Jagd: 
de  hebben  uns  jeden  ene  Siede  Speck  genahmen, 
wiel  wie  nich  so  balde  in  de  Wulffs  Jagd  gekahmen, 
und  hebben  doch  gar  nischt  gefangen; 
wie  wullen,  dat  alle  wülwe  weren  gehangen, 
so  dürfften  wie  nich  in  de  Wulws  Jagd  lopen, 
un  wen  wie  schullen  unsere  wiewer  verkopen, 
so  wullen  wie  de  doch  iewer  entbehren, 
as  de  Gnade  unses  lewen  Fürsten  und  Heren, 
ja,  wen  de  Jagd  Knecht  noch  sind  goth, 
so  kriegen  wie  ja  noch  ene  Micke  BrodL 
darum  bidden  wie,  gnädige  Her, 
Je  wüUen  doch  ohne  Beschwer 
^^^_       den  Jagd  Knechten  befehlen  dohneh  (d.  i.  tun), 
^^^H     dal  he  ohns  gnädige  Juncker  wesen  wohle. 
^^^H      wie  willen  em  wedder  mahl  Uten  geneten, 
^^^^B      dat  je  m^  dantzen  mit  unsere  Greten. 
^^^H  luwer  Gnaden 

^^^V  alle  Nabers  tho  Hintzendörb. 

Anno  1579. 
Claus  Hintze  starb  am  17.  März  1599.  Ober  die  Art 
seines  Todes  haben  uns  Vanselow  {Versuch  zu  einem  promptuario 
exemplorum  Pomeraniae,  Franckfurt  a.  O.  1736,  S.  256  ff.)  und 
Oelrichs  Berichte  erhalten,  welche  wahrscheinlich  auf  alte  Volks- 
flberlieterungen  zurückgehen.*)  Man  erzählt,  so  ungefähr  heißt 
es  in  der  zuerst  angeführten  Quelle,  daß  ein  gewisser  pom- 
merscher  Herzog  sich  einstmals  zu  Wollin  aufgehalten  und  da- 
selbst das  Fieber  bekommen  habe.  Da  nun  unter  dem  Hofgesinde 
verschiedene  Redensarten   darüber  geführt  wurden   und  der  eine 
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dies,  der  andere  jenes  Rezept  wider  das  Fieber  empfahl,  kam 
ein  alles  Weib  dazu,  mischte  sich  in  die  Unterhaltung  und  sagte, 
Ihre  Fürstl.  Gnaden  hätten  das  Fieber  durch  Schrecken  bekom- 
men; also  müßte  es  auch  durch  Schrecken  wieder  vertrieben 
werden.  Solches  merkte  sich  der  Hofnarr  und  Heß  sich  ver- 
lauten, er  wolle  nun  seinem  Herrn  das  Fieber  bald  vertreiben. 
Als  der  Herzog  bald  darauf  vor  dem  Tore  auf  der  Brücke 
spazieren  ging  und  der  Hofnarr  hinter  ihm  nachfolgte,  stieß  der 
letztere  den  Herzog  plötzlich  dergestalt  in  die  Seile,  daß  er  von 
der  Brücke  herunter  und  ins  Wasser  fiel.  Glücklicherweise 
waren  Fischer  in  der  Nähe,  welche  rasch  herbeieilten  und  den 
Herzog  aus  dem  Wasser  zogen;  sonst  hätte  er  sein  Leben  ein- 
büßen müssen. 

Der  Herzog  ließ  darauf  den  Narren  ins  Gefängnis  setzen 
und  drohte  ihm  die  Todesstrafe  an,  allerdings  nur  zum  Scheine, 
denn  er  hatte  ihn  sehr  lieb.  Um  aber  zu  sehen,  wie  sich  der 
Hofnarr  verhallen  würde,  stelile  er  einen  Bauern  an,  der  sich  zu 
dem  Delinquenten  ins  Gefängnis  schleichen  und  ihm  den  Vor- 
schlag machen  mußte,  daß  er  ihn  in  einem  Sacke  aus  dem  Ge- 
fängnis tragen  und  so  erretten  wolle.  Der  Narr,  der  den  Tod 
sehr  fürchtete,  nahm  den  Vorschlag  des  Bauern  mit  Freuden  an 
und  ließ  sich  zu  der  verabredeten  Stunde  in  den  Sack  stecken. 
Der  von  allem  wohl  unterrichtete  Herzog  stellte  sich  zur  selben 
Zeit  auf  die  Brücke,  als  der  Bauer  mit  dem  Delinquenten  darüber 
ging,  und  als  er  desselben  von  ferne  ansichtig  wurde,  redete  er 
ihn  an:  «Bauer,  was  hast  Du  in  dem  Sack?"  Der  Bauer  ant- 
wortete: «Gnädiger  Herr,  ick  heb  Haver  drin!"  Der  Herzog 
schwieg  still  und  ging  weiter.  Dann  drehte  er  sich  um  und 
fragte  den  Bauern  zum  zweiten  Male,  was  er  in  dem  Sacke 
habe.  Er  erhielt  dieselbe  Antwort  Endlich  als  der  Bauer  beinahe 
das  andere  Ende  der  Brücke  erreicht  hatte,  fragte  der  Herzog  zum 
dritten  Male,  was  in  dem  Sacke  wäre.  Nun  aber  konnte  der 
Narr  nicht  länger  an  sich  halten;  er  schrie  aus  vollem  Halse: 
„Du  dove  Düvel,  kahnst  nich  hören,  Haver  heft  he  drin!"  Der 
Herzog,  der  sich  des  Lachens  kaum  enthalten  konnte,  rief  jedoch 
mit  angenommenem  Ernst:  »Haha,  bist  Du  der  Vogel?  Meinst 
Du,  so  zu  entlaufen?  Heraus  mit  Dir  und  wiederum  ins  Gefängnis!" 


Hofnarren  am  pommerschen  Herzogshofe.  4f 

Darauf  ließ  ihm  der  Herzog,  um  weitere  Kurzweil  mit  ihm 
211  haben,  den  Prozeß  machen,  und  der  Narr  wurde  zum  Tode 
durch  das  Schwert  verurteilt.  Allein  bei  der  Strafvollziehung 
gebrauchte  man  auf  Befehl  des  Herzogs  statt  des  Scliwertes  eine 
Rule  oder,  wie  andere  sagen,  eine  Wurst.  Damit  sollte  dann 
die  vermeintliche  Kurzweil  ein  Ende  haben;  aber  als  man  den 
aimen  Sünder  aufheben  wollte,  um  itin  zu  begnadigen,  steHte 
sidi  heraus,  daß  er  vor  Angst  und  Schreck  gestorben  war, 
N^orüber  sich  der  Herzog  sehr  betrübt  haben  soll. 

Vanselow  nennt  weder  den  Namen  des  Herzogs,  noch  den 
des  Hofnarren;  beides  findet  sich  bei  Oelrichs.  Die  Erzählung 
Von  der  Befreiung  aus  dem  Gefängnis  berichtet  Vanselow  allein; 
ebenso  weiß  er  allein,  daß  Wollin  der  Schauplatz  der  Geschichte 
gewesen  ist  Dagegen  ist  die  Fieberkur  und  die  Scheinhinrich- 
tung mit  dem  (ragischen  Ausgang  in  beiden  Quellen  in  gleicher 
Weise  überliefert.  —  Übrigens  werden  ganz  ähnliche  Geschichten 
von  Scheinhinrichtungen  auch  von  anderen  Hofnarren  berichtet, 
so  z.  B,  von  einem  Hofnarren  des  Herzogs  Christian  zu  Brieg 
in  Schlesien  und  von  Oonella,  einem  Hofnarren  des  Herzogs 
von  Ferrara  (Flögel  a.  a.  O.  S.  276  und  306  ff.). 

Der  Herzog  Johann  Friedrich  ließ  seinen  Hofnarren  in  der 
Kirche  oder  Kapelle  zu  Hintzendorf  bestatten  und  zur  Erhaltung 
seines  Andenkens  einen  prächtig  ausgeführten  Grabstein  her- 
stellen. Und  der  letztere  existiert  noch  heule;  freilich  ruht  er 
nicht  mehr  in  der  Hinizendorfer  Kirche,  welche  seit  der  Zeit  des 
Dreißigjährigen  Krieges  zerstört  ist,  sondern  er  ist  jetzt  in  der  Vor- 
halle der  um  1S90  neuerbauten  Kirche  zu  Friedrichswalde  unter- 
gebracht. Inzwischen  befand  er  sich  etwa  zweieinhalb  Jahrhunderte 
hindurch  auf  dem  Hinizendorfer  Kirchhofe  und  stand  dort  auf- 
gerichtet und  an  eine  Eiche  gelehnt;  so  hat  ihn  schon  Oelrichs 
voi^unden.') 


I)  Unriditig  lit  ei,  vom  Oelrichs  ichnibt:  .Hlntze  Ist  begraben  auf  dem  Kirchhofe 
ta  Hinbcndarf.  ,  .  .  und  sdn  Andencken  besiehe!  annoch  duelbst  durdi  dnoi  Orab-Stdn, 
Rkber  aber  »ein  Grab  eine  lange  Zeit  auf  der  Erde  gelegen,  vor  vielen  Jihren  aber  ichon 
■"'tr"'— '"TP  nnd  neben  dem  Orabe  an  einer  Eiche  aufgeslellel  woi-den.'  Solche  Leidien- 
Ottac.  vie  der  Hintzesdie,  wurden  nicht  auf  Qräbtr  gelegt,  die  sich  unlet  freiem  Himmel 
bttaMicn;  Kinize  muS  vielmehr  unprüngiidi  in  dem  OolleshauM  selbst  bestattet  «Orden 
MW.  MMIdl  Isl  es  ledoch,  diB  nach  dei  ZcrstÖning  der  Kintzendorier  Kirdie  nichl  nur 
sondern  auch  die  Oebeine  Hinlzei  nach  dem  Kirchhole  übergelöhit  wurden. 
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Auf  der  etwa  2  m  hohen  und  über  1  m  breilen  Stein- 
platte ist  Claus  Hintze  in  Lebensgröße  dargestellt.  Auf  dem  Kopfe 
trägt  er  die  mit  Sdiellen  besetzte  Narrenkappe;  der  Hals  ist  mit 
einem  nicht  allzu  breiten,  getollten  Kragoi  gesdimüdct,  und  auf 
der  Brust  hängt  an  einer  langen  Halskette  eine  Medaille,  wahr- 
scheinlich ein  sogenannter  Gnadentaler.  Der  Oberkörper  ist  be- 
kleidet mit  einem  foltigen  Gewände,  welches  bis  zu  den  Knieen 
herabreicht  und  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird.  An  der  rechten  Seite  hängt  am  Gürtel  eine 
Tasche  und  ein  Dolch.  In  der  eiliobenen  rechten  Hand  hält  er 
eine  gebogene  Keule,  das  schon  erwähnte  Narrenzepter.  Der 
linke,  etwas  ungeschickt  dargestellte  Arm  ist  eingebogen,  die 
Handwurzel  ruht  auf  der  linken  Hüfte,  und  der  Zeigefinger  ist 
warnend  erhoben,  während  die  übrigen  Finger  eingeschlagen 
sind.  Die  Ärmel  sind  sehr  bauschig,  mit  Schnüren  und  Schellen 
benäht  und  im  Ellbogengelenk,  wo  die  Bauschen  am  größten 
sind,  mit  je  einem  herabhängenden  Troddel  —  oder  einer  Klap- 
per? —  geschmückt  Die  Beine  sind  vom  mittleren  Schien- 
bein an  aufwärts  mit  eng  anli^enden,  schräg  gestreiften  Hosen 
bekleidet  Die  Füße  stecken  in  niedrigen  Ledersdiuhen.  Vor 
dem  linken  Fuße  li^  eine  Bierkanne.  Das  Bild  ist  wohlerhal- 
ten, nur  das  Antlitz  ist  leicht  beschädigt;  doch  läßt  sich  noch  so 
viel  mit  Sicherheit  erkennen,  daß  das  Gesicht  bis  auf  den  Schnurr- 
bart bartlos  war.  Von  Odridis  erfahren  wir  —  etwas,  was  jetzt 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist  — ,  daß  auf  den  Badcen  die  Anfangs- 
buchstaben von  Hintzes  Namen  gestanden  haben,  worauf  ich 
noch  weiter  unten  zurückkommen  werde.  Um  das  Bild  herum 
läuft  ein  Inschriftenband  mit  einem  lateinischen  Distichon,  dessen 
erster  Vers  schon  im  18.  Jahrhundert  so  verstümmelt  war,  daß 
er  nicht  vollständig  entdffert  werden  konnte.  Der  lesbare  Teil 
des  Distichons  lautet: 

Sic  Caput  ecce  manus  gestusque  —    -    —    - 
Hintzius  —   haud  mirum   —   morio  totus  erat 

Dahinter  folgen  noch  die  Worte:  obiit  ao  1599.  17.  Martii. 
—  In  dem  verstümmelten  Teil  des  Hexameters  hat  Oelrichs  noch 
den  Buchstaben  T  (vielleicht  den  Rest  des  Wortes  gerebat?)  gelesen. 


Eben  derselbe  teilt  auch  eine  deutsche  Obersetzung  des  Distichons 
mit,  welche  so  lautet; 

Heintz  war  also  gEtalt  an  Haupt  und  an  Oeberdeti, 
Kein  Wunder  war  ja  das!  er  war  ein  Narr  auf  Erden. 
In  der  Hintzendorfer  Kapelle  befand  sich  ehedem  auch 
noch  eine  Oloclte,  auf  welcher  Hintze  mit  einem  Olase  in  der 
Hand  abgebildet  war.  Diese  Glocke  hat  der  schwedische  Staats- 
nt  Dr.  Hempel  um  1650-  1660,  als  die  Kapeile  zerstört  worden 
var,  nach  seinem  Oute  Rosow  bringen  lassen,  wo  sie  jedoch  im 
Laufe  der  Jahre  verschwunden  ist. 

Die  Anfangsbuchstaben  von  Hintzes  Namen,  welche  vordem 
auf  den  Backen  seiner  Grabfigur  standen,  hat  Oelrichs  als  O.  H. 
gelesen,  und  das  ist  offenbar  der  Grund,  weshalb  er  den  Hof- 
narren als  „Oürgen  Hintze,  gemeiniglich  Claus  Hintze"  be- 
zeichnet. Um  diesen  Widerspruch  zu  eliminieren,  möchte  man  wohl 
geneigt  sein  zu  vermuten,  Oelrichs  habe  den  Vornamen  verkehrt 
gelesen,  und  es  habe  in  Wirklichkeit  ein  C  und  nicht  ein  0  auf 
dem  Steine  gestanden;  und  diese  Konjektur  möchte  um  so  akzep- 
tabler erscheinen,  als  die  plattdeutsche  Form  für  Georg  nicht 
Gürgen,  sondern  Jürgen  lautet  Und  in  der  Tat  wird  der  Hof- 
narr sonst  auch  überall  mit  Vornamen  Claus  genannt. 

Wir  haben  indessen  noch  eine  andere  alte  Quelle,  in 
welcher  der  Hotnarr  gleichfalls  mit  Vornamen  Georg  heißt.  Unter 
den  Gemälden,  welche  Herzog  Philipp  II.  in  jungen  Jahren  am 
Hofe  seines  Vaters  Bogislaw  Xlll.  in  Barth  sammelte,  befanden 
sidi  u.  a.  auch  die  Abbildungen  des  sächsischen  Hofnarren  Claus 
Narr  und  des  »erligen  Georg  Hintze",  wie  es  in  dem  von 
Philipps  eigener  Hand  geschriebenen  Kataloge  heißt  (Balt  Slud, 
XX,  1,  S.  117.  120).  Dieser  Katalog  ist  in  den  Jahren  1604- 
160S,  also  bald  nach  Hintzes  Tode,  abgefaßt  (vgl.  Archiv  f.  Kultur- 
gesch.  III,  S.  404).  Darnach  gewinnt  die  Oelrichssche  Lesart  schon 
viel  mehr  Wahrscheinlichkeit,  und  ich  glaube,  wir  dürfen  den 
Georg  Hintze  nicht  ohne  weiteres  durch  Konjektur  beseitigen.  Was 
fangen  wir  aber  dann  mit  Claus  Hintze  an?  Zur  Erklärung  des 
doppelten  Vornamens  bietet  eine  Stelle  aus  der  Leichenpredigt  des 
Cradelius  auf  den  weiter  unten  anzuführenden  Hans  Miesko 
einigen  Anhalt.     Dort  heißt  es  S.  48:  „(Narren  sind  nicht  allein 
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diejenigen)  die  etwa  blöde  sein  vnd  jhrer  vemunfft  gar  nicht 
oder  doch  nicht  völlig  gebrauchen  können,  wie  an  den  Chur- 
fürstlichen  Hoff  Johannis  Friderici,  Hertzogen  zu  Sachsen,  Claus 
Narr,  bey  Johanni  Friderico,  Hertzogen  zu  Stettin-Pommern  etc 
Hoch  S.  gedechtnuß,  die  beiden  Hintzen,  bey  Hertzog  Phi- 
lippen S.  und  Christmilder  gedechtnuß  .  .  .  MiBka  gewesL« 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  zu  Johann  Friedrichs  Zeit  (1569  —  1600) 
zwei  Hofnarren  mit  Namen  Hintze  am  Stettiner  Hofe  geldit 
haben,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  der  eine  Claus  und 
der  andere  Georg  mit  Vornamen  geheißen  hat.  Im  übrigen  aber 
sind  wir  bei  den  spärlichen  Nachrichten,  die  uns  über  die  Hof- 
narren vorliegen,  nicht  mehr  in  der  Lage,  die  beiden  Hintzes 
auseinander  zu  halten.  Nur  das  eine  darf  als  sicher  gelten,  daß 
der  uns  erhaltene  Leichenstein  den  Georg  Hintze  darstellt 

Etwas  jünger  als  die  beiden  Hintzes  ist  der  pommerscfae 
Hofnarr  Hans  Mieske.  Sein  Name  lautet  auch  Miesko,  Misca, 
Miska,  Misska,  Miske,  Mitsche,  Mitschi  (vielleicht  abgekürzte  Form 
von  Miecislaw).  Ober  ihn  erfahren  wir  näheres  aus  Philipp 
Hainhofers  Tagebuch  über  seinen  Aufenthalt  am  Stettiner  Hofe 
im  Jahre  1617  (abgedruckt  in  den  Bali  Stud.  11,  2)  und  aus  der 
Leichenpredigt,  welche  der  Pastor  Ph.  Cradelius  bei  Mieskes  Tode 
im  Jahre  1619  hielt 

Mieske  wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1540  in  Schvdbus 
von  ehrlichen  Eltern  geboren.  Da  diese  zu  ihrem  Leidwesen 
bemerkten,  daß  der  heranwachsende  Knabe  »zur  Blödigkeit  neigte 
und  daß  ihm  durch  die  Natur  der  richtige  Gebrauch  seines 
vollen  Verstandes  versagt  worden  war,«  kauften  sie  ihn  in 
Schwibus  in  ein  Hospital  ein.  Hans  Mieske  aber  war  infolge 
seiner  Blödsinnigkeit  von  unstäter  Natur,  und  deshalb  war  seines 
Bleibens  im  Hospital  nicht  lange.  Er  verließ  dasselbe  und  weilte 
nun  bald  hier,  bald  dort  im  Lande;  doch  fehlte  es  ihm  niemals 
an  einem  Unterschlupf  und  an  dem  nötigen  Unterhalt  Nach 
Hainhofer  hat  er  sich  vorübergehend  auch  am  kursächsischen 
Hofe  aufgehalten,  ist  aber  von  dort  entlaufen,  »weil  es  ihm  die 
Burschen  oft  zu  grob  machten.«  In  der  Folgezeit  wurde  er 
dann  von  einem  Kaufmann  unterwegs  »aufgegablet",  nach  Stettin 
gebracht   und    hier  bei   Hofe   »anpresentirt«   (S.  SS).      Herzog 
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Phüipp  II.  fand  Gefallen  an  Mieske;    er  nahm  sich  seiner  utnit- 
leidig  und  christlich"  an  und  stellte  ihn  als  Hotnarren  an.     Das 
ist  etwa    in  den  Jahren    1607-1609   geschehen,    also  in  einer 
2cil,  wo  Mieske    bereits    ein    hoher  Sechziger    war.      Trotzdem 
scheint   er  sich    in   seine  Stellung  schnell  eingelebt  und  die  Zu- 
neigung   nicht  nur  des  Herzogs  und  der  herzoglichen  Familie, 
sondern    auch    aller    übrigen   Mitglieder   der  Stettiner  Hofgesell- 
schaft gewonnen  zu  haben.     Cradelius  sagt:  »(Herzog  Philipp  II. 
hl  ihm)    bey  S.  F.  G.  Cammer  hinfüro  sein  auffhalt  gegönnet 
Und  seiner   auffwarlung  und  Dienste  als   eines   Naturalis  Philo- 
soph!    zur     Recreation     und     Überwindung    vieles    türfallenden 
tinmuths  und  sorgfeltiger  gedancken  gefallen  lassen.     Wie  er  sich 
dar    in    solcher   auffwartung    nach    seinem    Maß    unnd  zustandt 
gegen  I.  F.  0,  also  angeschicket,  das  dieselbe  biß  zu  Ihren  Hoch- 
sehligen   Tödlichen    Abscheidt    von    dieser  Welt    {i.  J.  1618)    in 
gnaden  mit  jm  friedlich  blieben." 

Einige  Details  über  Mieskes  Leben  am  Stetliner  Hofe  er- 
fahren wir  aus  Hainhofer.     Dieser  erzählt,  daß  Mieske  des  Tages 
wohl  über  hundertmal  bei  seinem  Herrn  aus-  und  eingehe  und 
daß  er  in  dessen  Kammer  einen  Kasten  zur  Autbewahrung  seiner 
Pauken,    Geigen,    Pfeifen    und    sonstigen  Krempels  stehen  habe 
<S.  56).      Für  ein  intimes  Verhältnis  zwischen  dem  Herzog  und 
seinem  Hofnarren  spricht  es  auch,  wenn  Philipp  II.  am  10.  Okto- 
ber 1615  an   den  Herzog  Franz   und  dessen  Gemahlin  schreibt: 
•  Herr  Hanß  Misca  lest  euch  beiderseits  seine  Nerischen  Dinge 
■vermelden"    (S.    177).      Die    alte     Herzogin-Witwe    wurde    von 
Wieske  nur  seine  Mutter  genannt  (S.  56).     Als  der  Hof  im  Jahre 
1617    einen  Ausflug   nach    der   Insel  Gristow  machte  und  hier 
unter  aufgeschlagenen  Zelten  übernachtete,  schlief  Mieske  zusam- 
men  mit  Herzog  Ulrich    in   einem  Zelle  {S.  71).     In  der  schon 
erwähnten  Leichen  predigt  gibt  Cradelius  dem  Mieske  eine  Reihe 
höchst  ehrenvoller  Titel,   wie  «der  weiland  alberne  und  unweise 
Herr  Hans  Miesko,    Fürstlich  Alten  Stettinischer  Naturalis  Philo- 
Kiphus   und    kurzweiliger  Tischrat"    und    sodann    „vir  spectatae 
insipienliae    et    probatae   fatuitatis  Johannes  Miska,    illustrissimae 
aulae  Stetinensis  Pomeranorum   archimorio  naturatus,   pro  captu 
aulico  dum  vivebat  merilissimus."     Ebendort  werden  auch  seine 
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gelreuen  Offizien  und  Dienste  gerühmt,  «die  er  durch  sein] 
Albernheit,  Blödiglceit,  Einfalt,  närrischen  Aufzüge  und  Torhei 
geleistet  und  bezeiget,  nicht  gemeinen  Leuten  oder  etwa  Vor 
nehmen  vom  Adel,  Rittern,  Freiherrn  und  Grafen,  sondern  zweier 
hohen  und  hochiöblichen  Potentaten  und  deren  Gemahlinnen 
denen  er  mit  seiner  Gegenwart  und  mit  seinem  kurzweiligen 
abenteuerlichen  Geschwätz  unter  den  schweren  Regiments-  und 
Haussorgen  viele  melancholische  und  traurige  Gedanken  vertrie- 
ben hat  und  denen  er  mit  seiner  Aufwartung  nach  seinem  Ver- 
mögen bisweilen  nützlicher  und  dienstlicher  gewesen  ist,  als  sonst 
ein  anderer  verdrossener,  fauler  und  nachlässiger  Aufwärter,  be- 
sonders wenn  man  ihn  in  seinem  Friedenshumor  und  rechten 
Terminis  gelassen  und  nicht  mit  unzeitiger  Vexation  und  Necken 
turbirt  und  motestirt  hat." 

Im  übrigen  gibt  aber  Hainhofer  von  Mieske  keine  sehr 
ansprechende  Schilderung,  wenn  er  S.  55  sagt:  »Dieser  Mitschi 
ist  schon  gar  alt;  er  ist  gar  albern  und  dem  Trinken,  sonderlich 
dem  Branntwein,  sehr  ergeben;  er  flucht  ziemlich,  weswegen  er 
oft  in  die  Küche  geführt  und  gestäupt  wird.  Wenn  man  ihn 
erzürnt,  so  droht')  und  schmäht  er  jedermann  und  verschont 
niemand  außer  seinem  Herrn.  Diesen  respektiert  er  allein,  und 
was  er  ihm  schafft,  das  tut  er;  doch  übertrifft  auch  seinem 
Herrn  gegenüber  die  Natur  bisweilen  die  Kunst."  Die  Hofleute, 
die  im  Durchschnitt  wohl  nur  auf  einer  niedrigen  Bildungsstufe 
standen,  scheinen  den  Mieske  oft  geneckt  und  gereizt  zu  haben, 
und  wenn  der  Hofnarr  dann  zornig  aufbrauste,  so  ergötzten  sich 
jene  an  den  Verzerrungen  seines  Gesichtes,  indem  sie  ohne  Mit- 
gefühl  seine  Krankheit    für    ihre  Spaße   auszunutzen   verstanden. 

Von  Mieskes  Streichen  und  Albernheiten  erfahren  wir  nur 
wenig.  Als  während  Hainhofers  Aufenthaltes  in  Stettin  Jahrmarkt 
war,  erhielt  Mieske  von  dem  Herzog  und  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Hofgesellschaft  »Cramsgelf  {Jahrmarktsgeld)  zum 
Einkaufen,  und  als  er  vom  Markte  zurückkehrte,  teilte  er  die 
eingekauften  Schätze   aus   und  gab  dem  einen  ein  Glas,   dem 
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anderen  ein  Schächtelchen,  dem  dritten  ein  Kartenspiel  und  dem 
vierten  sonst  etwas  (S.  30), 

Als   er   in   der  Fastenzeit  einmal  eine  Predigt  gehört  hatte 
und  der  Herzog  ihn  fragte,  was  man  gepredigt  habe,  antwortete 
CTf  man  habe  von  Christus  Jesus  gepredigt. 
Qst     Was? 

Rs.     Er  hab  sterben  müssen. 
Qst     Warumb,  was  er  gelhan  ? 
^^^_   Rs.     Er  hab  nichts  gethan. 
^^^H  Qst     Warumb  er  dan  sterben  müssen? 
^^^B  Rs.     Sein  Vatter  habs  also  haben  wollen. 
^^^^   Mieske   halte   auch  ein  eigenes  Pferd.     Das  war,   wie  sein 
Herr,  von  zwerghafter  Gestalt  und  hatte  vgar  gesfumphete  Füße"; 
es  pflegte  im  Garten  des  Karthäuserkiosters,  der  zum  fürstlichen 
Schloß  umgebauten  Oderburg,  frei  herumzulaufen  (S.  90).    Mieske 
mochte  dieses  Pferd  aber  nicht  gerne  reiten.     Und  doch  war  er 
gewiß  oft  unterwegs;  denn  so  oft  der  Hof  eine  Reise  unternahm, 
mußte  auch  Hans  Mieske  mit     So  nahm  er  im  Jahre  1617,  als 
Hainhofer   in  Stettin    weilte,    an  den  Ausflügen   des  Hofes  nach 
der  Insel   Gristow    und    nach  Friedrichswalde   teil.     Mieske   saß 
bei  solchen  Reisen  entweder  vorne  auf  der  Kutsche  seines  Herrn, 
oder  er   fuhr   auf   seinem    eigenen,   grün  angestrichenen  «Wild- 
lorren".      Dieser    Karren    scheint   in   der   Reihenfolge   des   her- 
zoglichen Wagenzuges  die  letzte  Stelle  eingenommen  zu  haben; 
Wenigstens  wird  auf  dem  Fourierzettel,  welcher  1617  beim  Pas- 
sieren der  Stadt  Wollin  ausgegeben  wurde,   «her  hanß  Mißka, 
Tümler,"  mit  zwei  Kutschpferden  an  letzter  Stelle  aufgeführt  (S.  76), 
Als  Herzog  Philipp  11.  am  3.  Februar  1618  gestorben  war, 
bot  ihm  sein  Nachfolger,  Herzog  Franz  I.,   an,   er  wolle  ihn  in 
Seinen  Diensten  behalten.     Aber  Mieske  siedelte  zunächst  mit  der 
fürstlichen    Witwe,    Herzogin    Sophia,    nach  Treptow  a.  R.   über 
Und   kehrte  erst  später  nach  Stettin  zurück,  wo  er  dann  bis  an 
Seinen  Tod  von  Herzog  Franz  unterhalten  wurde. 

Mieske  starb,  fast  80  Jahre  alt,  am  22.  Dezember  1619 
■  teils  infolge  seines  hohen  Alters,  teils  durch  unordentliches 
Leben  in  Essen  und  Trinken,  dadurch  die  übrigen  Leibeskräfte 
unterdrücket  und  geschwächet"  (Cradelius).     Begraben  wurde  er 


48  A.  Haas. 

am  23.  December  in  der  St  Peter-  und  Paulskirche  zu  Stettin.  Die 
bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pastor  Philipp  Cradelius  auf  Be- 
fehl des  Herzogs  Franz  gehaltene  Leichenpredigt  wurde  durch  den 
Druck  vervielfältigt    Der  Titel  dieser  jetrt  sehr  seltenen  Schrift  lautet: 

Eine  Lehr  Trost  vnd  Vermahnungs- 

Predigt/ 
Bey  der  Leich  vnnd  Begräbnuß 

des  weiland  Albern  vnd  Vnweisen 
Herrn/ 
Hans  Miesko 
Fürstlichen  Alten  Stettinischen  Naturalis  Phi- 
losophi  vnd  Kurtzweiligen  Tisch  Raths/ 
Welcher   den    22.   Decembris  des  1619.  Jahres  auff 
dem  F.  Hause  in  Stettin  Selig  im  HErm  eingeschlaffen/  vnd 
folgends  den  23.  in  der  Kirchen  zu  S.  Peter  daselbst 
mit  Christlichen  Ceremonien  zur  Erden  be- 
stattet worden. 
Auff  F.  befehl  domahln  gehalten/  nunmehr  aber  auf  gut- 
hertziger  Leute  Christlichem  begehren  in  Druck 

gegeben/ 

Durch 

Philippum  Cradelium  Pastorem  zu  S.  Peter. 

2.  Cor.  11.  V.  9. 
Ihr  vertraget  gern  die  Narren/  dieweil  ihr 

klug  seid. 

Gedruckt  zu  Alten  Stettin  in  der  Rhe- 
tischen  Druckerey/  in  Verlegung 
Joh.  Christoff  Landtrach- 
trachtingers. 
Die  68  Seiten  in  Quartformat  umfassende  Leichenpredigt 
erlebte    mehrere  Auflagen:   die   erste   erschien    in  Stettin    1619 
(oder  1620?),    die  zweite  gleichfalls  in  Stettin  1678,    die  dritte 
zu  Leipzig  1680,  und  endlich  ist  mir  noch  eine  vierte  Ausgabe, 
die  in  Stettin  1692  erschien,  bekannt  geworden.  —   Ein  Exem- 
plar   der    Schrift    befindet    sich    auf    der    Bibliothek    des    kgL 
Staatsarchivs  zu   Stettin;   ein   defektes  Exemplar   besitzt  die  kgl. 
Universitätsbibliothek  zu  Greifswald. 


Bevor  wir  die  Reihe  der  pommerschen  Hofnarren  abschließen, 
müssen  wir  noch  eines  Narren  gedenken,  über  den  freilich  nur 
eine  kurze  Notiz  aufbewahrt  Ist,  Oelrichs  sagt  a.  a.  O.  S,  71 
im  Anschluß  an  seine  Notizen  über  Hintze  und  Miesko:  «Hier- 
näehst  ist  mir  noch  bekannt  (die  Schrift:)  Ehren-Qedächtniö 
Hanns  Ollchen,  eines  Hofnarren  in  Pommern,  welches  der  be- 
rühmte H.  Rektor  Küster  in  Berlin  besitzt.  Ich  habe  es  aber 
noch  nicht  zu  sehen  bekommen  können;  kann  also  nicht  sagen, 
bey  welchem  Hertzoge  er  gewesen  ist."  Weitere  Nachrichten 
über  Hans  Otichen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Wie  die  Herzöge,  so  hielten  sich  zuweilen  auch  vornehme 
Adlige  ihre  Hofnarren.  So  hatte,  um  wenigstens  ein  Beispiel 
anzuführen,  Werner  von  der  Schulenburg  einen  Hofnarren,  wie 
wir  aus  folgender  Geschichte  erfahren.  Der  Kurfürst  von  Bran- 
denburg hatte  einst  an  Bogislaw  X.  einen  sehr  hoffärtigen  Ge- 
sandten geschleift.  Da  dieser  Mann  viele  pomphafte  Worte 
machte,  deren  Sinn  überall  schwankend  blieb,  so  ging  der  Fürst 
mit  Werner  von  der  Schulenburg  zur  ferneren  Beratung  bei- 
seile. Schulenburg,  den  das  ungereimte  Geplauder  des  Fremden 
ärgerte,  rief  seinen  Narren  und  gab  diesem  Anleitung,  wie  er 
dem  Gesandten  auf  polnisch  aufwarten  sollte.  Der  Vorschlag 
gefiel  dem  Herzoge,  und  der  Narr  wurde  alsbald  mit  kostbaren 
Kleidern  und  einem  Kopfputz  ausstaffiert.  Der  Herzog  kehrte 
nun  in  die  Versammlung  zurück,  mit  ihm  Schulenburg  und 
hinter  diesem  der  lustige  Rat,  der  den  Fremden  sogleich  beim 
Dntritt  begrüßte  und  mit  einer  langen  Rede  überschüttete.  Als 
er  endlich  auf  Erinnern  des  Herzogs  den  Beschluß  gemacht 
haHe,  wurde  der  Tisch  mit  Wein  und  trefflichen  Speisen  besetzt. 
Da  der  Berliner  am  anderen  Tage  nicht  wußte,  was  er  im  Namen 
des  Herzogs  dem  Kurfürsten  erwidern  sollte,  so  schickte  er  einen 
Diener  an  den  Kanzler  Georg  von  Kleist  und  bat  um  schriftlichen 
Bescheid.  Des  Kanzlers  Antwort  lautete:  Wenn  er  seine  Auf- 
träge schriftlich  einreichte,  so  würde  er  auch  schrifttiche  Antwort 
empfangen  (Bali  Slud.  III,   1   S.  238  f.). 

Schließlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  wir  in  Pom- 
mern außer  dem  Bilde  des  Georg  Hintze  noch  eine  zweite 
figürliche  Darstellung  eines  Narren  besitzen.     Sie  befindet  sich 
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in  der  Sf.  Nikolaikirdie  in  Stralsund,  an  dem  Oesfühl  der  dortig" 
Kramer-Kompagnie,  An  diesem  Gestühl,  einer  hervorragei 
schönen  Holzschnitzarbeit  im  Stil  der  Frührenaissance  —  £ 
stammt  aus  dem  Jahre  1574  — ,  sind  zahlreiche  Figuren  a 
gebracht,  wie  die  Evangelisten,  die  Justilia,  die  Spes  u.  a.,  ui 
unter  diesen  erblicken  wir  auch  eine  Figur  im  Narrenkostüi 
Es  ist  der  sogenannte  Schnufenschläger.  Die  Figur  ist  '/,  Met 
hoch,  sie  trägt  die  Narrenkappe,  eine  mit  Schnüren  besetzte,  kur. 
Joppe  und  Pumphosen,  die  bis  oberhalb  des  Kniees  reiche 
Die  Kniee  selbst  und  die  kräftig  gebauten  Waden  scheinen  nac 
zu  sein;  die  Füße  stecken  in  niedrigen  Lederschuhen.  Die  Arm 
der  Joppe  sind  bis  zu  den  Ellenbogen  aufgekrempelt;  die  erhob« 
Rechte  hält  das  drohend  geschwungene  Narrenzepter.  —  W. 
die  Narrenfigur  an  dem  Gestühl  der  Kramer- Kompagnie  zu  b 
deuten  hat,  ergibt  sich  aus  der  in  plattdeutscher  Sprache  abgefaßb 
Inschrift,  welche  sich  unterhalb   der  Figur  befindet;  sie  laut* 

Dat  ken  Kramer  is,  de  blif  da  buten! 

Oder  ick  schla  em  up  de  Schnuten. 
Die  Worte  sind  ein  Ausdruck  nicht  nur  urwüchsiger  Kraft  und  Der! 
heit,  sondern  auch  des  stolzen  und  trotzigen  Bewußtseins,  daß  e 
KramerinderStadtgemeinde  mehr  zu  bedeuten  hattealsandereBürge 
Mieske  ist  zeitlich  der  letzte  pommersche  Hofnarr,  von  de 
wir  wissen.  Das  im  Verlaufe  des  Dreißigjährigen  Krieges  erfolg 
Aussterben  des  alten  Greifenslammes  machte  in  Pommern  der  Lid 
haberei  für  Hofnarren  von  selbst  ein  Ende.  In  anderen  Teih 
Deutschlands  dauerte  die  Sitte,  Hofnarren  zu  halten,  noch  fort.  Ein> 
der  letzten  Monarchen,  der  ihr  huldigte,  war  wohl  der  Soldalenkön 
Friedrich  Wilhelm  I.,  der  sich  im  Kreise  des  Tabakskollegiums  c 
genug  über  die  Spaße  seines  Hofnarren  Gundling  amüsierte.  D 
Aufklärung,  welche  seit  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Groß« 
überall  Platz  griff,  und  der  geläuterte  Geschmack,  welcher  sich  in  d> 
zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  überall  Bahn  brach,  sind  wohl  d 
hauptsächlichsten  Ursachen  gewesen,  daßdiealle,  immerhin  viel  Rohi 
in  sich  bergende  Sittedes  Hofnarrentums  nicht  länger  bestehen  konnl 
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Unter  den  ßestallungsakten  aus  der  Zeit  des  Osnabrücker 
Bischofes  Ernst  August  I.  (]662-  1698)  befindet  sich  ein  unda- 
tiertes Schriftstück,^)  das  auf  einem  losen  Umschlag  die  von  einer 
Kanzleihand  geschriebene  Aufschrift  „Martin  Apollo  Dantzigs 
Gesuch  betr."  trägt  Innen  liegen  27  beschriebene  Folioseiten, 
auf  denen  aber  nur  die  Unterechrifl  des  Bewerbers  eigenhändig 
m  sein  scheint.  Am  unteren  Rande  der  ersten  Seite  steht  der 
Vurze  Aktenvermerk:  „Ist  ohne  resolulion  hinzulegen  befohlen 
worden",  auf  der  Rückseite  des  Umschlagblattes  die  Aufschrift 
Spedes  facti.  Es  ist  also  nicht  das  Bewerbungsgesuch  selbst,  das 
ans  vorliegt,  sondern  nur  eine  Anlage  zu  ihm,  durch  welche 
der  Einsender  offenbar  seine  Qualifikation  für  die  offene  Stelle 
TU  erhärten  sucht.  Dantzigs  Heimat  ist  Clausthal  im  Harz,  wo 
sein  verstorbener  Vater  Stadfschreiber  gewesen  ist.  Die  geringe 
Aussicht  auf  die  Nachfolge  in  diesem  Amte  heißt  ihn  nach  Halle 
gehen,  um  dort  Medizin  zu  studieren.  Hier  fällt  er  einem  Char- 
lalan  in  die  Hände,  dem  Schreiber  Frenckel,  der  ihn  in  die  Ge- 
bdmnisse  der  Chemie  oder  Alchemie,  wie  man  damals  zu  sagen 
pflegte,  mit  Erfolg  einweihte  und  ihm  schließlich  verspricht,  gegen 
einen  baren  Vorschuß  von  lOOO  Talern  angemessene  Beschäftigung 
in  der  mitgeteilten  Wissenschaft  bei  vornehmen  Herren  zu  ver- 
xhaffen.  Beide  halten  sich  zu  diesem  Zwecke  vorübergehend  an 
iwd    schlesischen   Adelshöfen   auf   und    begeben   sich   von   dort 


I)  Orlgiiul  in  K^.  Stubvdiiv  m  Osnabrück,  Luidctarchlv 
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über  Dresden  nach  Arnstadt,  wo  dem  M.  A.  Dantzig  eine  Stelle  als 
Bergrat  neben  sonstigen  gewinnversprechenden  Aussichten  aus  den 
alchemistischen  Studien  winkt  Trotz  alledem  scheint  ihm  das 
Leben  in  der  kleinen  thüringischen  Residenz  nicht  behagt  zu 
haben,  und  die  Möglichkeit,  die  bescheidenen  Verhältnisse  iti 
Arnstadt  mit  den  vorteilhafteren  Lebensbedingungen  an  einem 
angesehenen  Bischofssitze  vertauschen  zu  können,  scheint  ihn  ztt 
einer  Bewerbung  nach  Osnabrück  veranlaßt  zu  haben. 

Die  Anlage  dieses  Gesuches  gibt  nun  als  Spedes  facti  eine 
Schilderung   der  etwas   abenteuerlichen  Schicksale,  die  der  thü- 
ringische Bergrat  angeblich  seit  seiner  Ausreise  von  Halle  bis  zur 
Anstellung  in  Arnstadt  erlebt  haben  will.     Er  stellt  sich  als  viel 
begehrte  Persönlichkeit  hin  und  spielt  sich  als  Opfer  eines  Intriguen- 
Spieles  auf,  das  sein  Kumpan,  der  Schreiber  Frenckel,  aus  gewinn- 
süchtigen Absichten    wider   ihn    in    Dresden    angezettelt  habe; 
daneben  vergißt  er  nicht,  an  den  geeigneten  Stellen  seines  Berichtes* 
Proben  seiner  alchemistischen  Kenntnisse  zu  geben.    Nichts  desto— 
weniger  haben  die  Geheimen  Räte  in  Osnabrück,  wie  der  Kanzlei— 
vermerk  »Ist  ohne  resolution  hinzulegen  befohlen  worden«   ver— 
rät,  sein  Gesuch  ohne  weiteres  zu  den  Akten  legen  lassen.     Füi — 
derartige   zweifelhafte    Existenzen    vom    Schlage   des    Bewerbern 
hatte  man   hier  zweifelsohne  wenig  Verständnis.    Selbst  die  An- 
kündigung, das  aurum  potabile  herstellen  zu  können,  jenes  Uni— 
Versalmittel,  welches  nach  damaliger  Anschauung  in  angemessener^ 
Verdünnung    als  Trinkgold    alle   möglichen   Leiden   zu    heilen 
imstande    war,     sogar    das  Leben    verjüngte   und  verlängerte^ 
ebenso  die  viel  versprechende  Zusicherung,  Gold  und  Silber  aus 
unedlen  Metallen  gewinnen  zu   können,   haben  der  Bewerbung 
keine  empfehlende  Wirkung  beizulegen  vermocht     Ist  es  Zufall, 
daß  die  beiden  Freunde  immer  gerade  dann  ihre  Stelle  wechseln, 
wenn  einer  von  ihnen  seine  gepriesene  Kunst  zeigen  soll,  nach- 
dem   er   zuvor  Reisevorschüsse  und   sonstige  Geldbeihilfen   zu 
erbetteln  verstanden  hat?    Die  Hoffnung,  in  Osnabrück  in  gleicher 
Weise  wirken  zu  können,  erfüllte  sich  hier  nicht 

Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  diese  Spedes  facti 
dadurch,  daß  sie  uns  zeigt,  in  welcher  Weise  einerseits  gerade 
die    ersten    Kreise    der  Gesellschaft  von   der  Sucht  der  Gold- 
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gewinnung  ergriffen  waren,  und  anderseits,  in  welcher  Weise 
die  Jünger  dieser  vermeintlichen  Kunst  diese  Leidenschaft  und 
Kurzsichtigkeit  ihrer  Opfer  auszubeuten  verstanden,  Ist  es  auch 
nichts  Neues,  was  wir  aus  dem  nachfolgenden  Etericht  ersehen, 
so  dürfte  seine  Wiedergabe  schon  deswegen  lohnend  sein,  weil 
«■als  ein  unmittelbares  Zeugnis  aus  der  Feder  eines  Alchemisten 
einige  interessante  Streiflichter  auf  das  Leben  und  Treiben  der 
Goldmacher  wirft 

Nach  meines  Seel,  Vatters  tode,  gewesenen  Stadtschreiber 
zum  ClauBthal,  alß  zwischen  dem  Hochwollgebohmen  Herrn 
Berg  Haubt  Mann  von  dem  Busch  und  Richter  und  Raht  daselbsl 
de  jure  vocandi  et  confirmandi  eines  neuen  Sladtschreibers  ge- 
stritten wurde,  fand  ich  unter  andern  Brieffschaften  einige,  woraus 
klar  zu  sehen,  daß  das  jus  confirmandi  jeder  Zeit  bey  denen  Herrn 
Berg  Hauptleuthen  bestanden.  Diese  brieffe  übergab  ichan  den  Herrn 
Berg-Hauptmann  von  dem  Busch  in  Meinung,  es  würde  mir  diese 
v-acante  Bedienung  aufgetragen  werden,  weiln  ich  von  den  Seel. 
Vatter  fast  8  Jahr  hindurch  in  Verwaltung  dieser  Bedienung  bin 
mhrrichtet  worden,  allein  ich  hatte  mir  dadurch  Richter  und  Raht 
inde  gemacht;  dahero  verschwand  mir  alle  Hoffnung  zur 
Fügen  Beförderung,  resolvirte  mich  dieser  wegen,  nach 
Halte  zu  reisen,  umb  daselbst  mich  in  studio  Medico  unterrichten 
zu  laßen.  Daselbst  werde  ich  bekand  mit  dem  Floß -Schreiber 
Giristian  Frenckel,  welchen  ich  recommendiret  worden.  Dieser 
giebet  mir  zu  verstehen,  weil  er  vernommen,  daß  ich  ein  lieb- 
haber  der  Probier  Kunst,  undl  weiln  in  diesem  studio  unter  der  Hand 
riel  Curiosa,  welche  das  Feuer  offenbahret,  erscheinen  und  die  Unter- 
suchung dergleichen  Sachen  keines  Privat  Person  Werck  ist,  weiln 
ts  Zeit,  Gelegenheit  und  Geld  erfordert  -  daß  wann  ich  ihme, 
do  ich  durch  den  Seegen  Gottes  etwas  profitables  in  studio  Chymico 
soHe  ausrichten,  aus  seiner  Noht  erretten  wolte,  welche  sich 
etwann  auf  tausend  Th!r.  belauffen  möchte,  so  wolte  er  mich 
zu  einem  raJsonnablen  liebhaber  dieser  Kunst  alß  zur  Ihr,  Hoch- 
gräfn.  Gnaden  von  Hoditz  nacher  Schlesien  mitnehmen,  bey 
welchen  Oraffen  er  schon  einmahl  gewesen,  hetle  auch  demselben 
versprechen  müßen,  eine  persohn,  welche  das  Probieren  verstünde, 
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2u  recomtnendiren,  weil  der  Herr  Qraff  verschiedene  Beiigwerdce 
beseße,  welche  nicht  im  Stande.  Ich  ließ  mir  diesen  Vorsdilag 
gefallen,  weil  ich  ohne  dem  meine  fortun  suchte,  reisete  mit 
Frenckeln  nach  obgedachten  Qraffen,  beschloß  bey  mir,  wann  idi 
etwa  daselbst  meine  employe  nicht  finden  solte,  nach  Ungern  zu 
gehen  und  daselbst  die  Bergwercke  und  deren  Tradament  zu 
untersuchen.  Wir  reisen  beyde  zu  Ihro  Hochgräffliche  Gnaden 
nach  Roßwalde,  wurden  nach  unserer  Ankunft  zur  Taffei  gebethen; 
meine  wenige  Person  stund  den  Herrn  Qraffen  an,  Sie  wolten 
mich  zu  dero  secretario  annehmen.  Ich  solte  mich  aber  ad  dies 
vitae  zu  beständigen  Diensten  obligiren  und  wolten  mir  jährlich 
100  Schlesier-Thlr.  nebst  freyer  Taffei  bey  Ihro  [Gnaden]  geniesen 
laßen,  dabey  wolten  wir  allerhand  Curiosa  in  Chymids  versuchen, 
und  wann  durch  den  Seegen  Gottes  einiger  profit  herauskäme, 
solte  ich  von  allen  Arbeiten  tertiam  partem  zu  geniesen  haben. 
Diese  gethane  Vorschläge  hette  ich  vor  meine  Persohn  auf  eine 
gewiße  Zeit  acceptiret;  weiln  aber  Frenckel  anfing  zu  quaeruliren, 
daß  ihme  dadurch  nicht  gleich  geholffen  were,  sprach  er  den 
Graffen  an,  daß  man  ihme  mögte  mit  1000  Thlr.  an  die  Hand 
gehen;  er  wolte  sein  Hauß  und  Garten  zur  Hypothec  versdireiben. 
Allein  der  Herr  Graff  schlug  ihme  solches  schlechterdings  ab. 
Dieses  verdroß  den  Frenckel  sehr,  persuadirte  mich,  die  vor- 
geschlagene conditiones  des  Hh.  Graffen  zu  refusiren,  mit  ver- 
sprechen, daß  er  mir  wolte  beßere  recommendation  machen  bey 
einem  Baron  nahmen^  Schmeroffski.  Auf  Frenckels  vielfiltiges 
anhalten  resolvirte  endlich,  mit  demselben  zu  gedachten  Baron  zu 
reisen,  wurden  auch  nach  unser  Ankunfft  zur  Taffei  gebethen. 

Bey  diesem  Baron  hielt  sich  ein  Haubt  Mann  auf  nahmens 
Herr  von  Vorbeck.  Dieser  Haubtmann  hatte  sowoll  von  vor- 
gedachten Herrn  Graffen  alß  auch  diesem  Baron  viel  1 000  Thlr. 
genoßen  vor  zwey  Chymische  Proceße.  Nach  der  Taffei  ward 
ich  von  dem  Baron  undt  dem  Haubtmann  in  das  Laboratorium 
geführet  Daselbst  wurde  ich  gewahr,  daß  der  Haubtmann 
dem  Spiritum  Mercurii^)  aus  der  Ungrischen  Minera  Vitrioli 
nicht  könte  zu  wege  bringen,  weiln  diese  Minera  nicht  gereiniget 


1)  Mercurins  aa  Quecksilber. 
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war,  fraB  also  der  bey  der  Minera  sich  noch  befindente  Alaun 
alle  GläBer  durch,  weswegen  auch  der  Baron  sehr  ungehalten 
wurde;  trug  mir  auf,  den  Haubtman  zu  hinterbringen,  daß  es 
bald  Feurabend  werden  solte.  Indeßen  bekommt  der  Haubtmann 
brieffe,  daß  aus  Ungern  allerhand  schöne  Mineralien  an  der 
Bielilzer  Gräntze  wären  ankommen.  Ich  ward  von  ihm  ersuchet, 
mit  dahin  zu  reisen;  ich  resoivirte  mich  par  Curiosite,  dergleichen 
Ungrische  Mineralien  zu  Gesicht  zu  bekommen,  reise  mit  dem- 
selben. Alß  wir  an  obgedachten  Orlh  kamen,  fanden  sich  keine 
Mineralien.  Ich  machte  mir  dahero  allerhand  wunderliche  Oe- 
dancken  von  diesem  Haubtmann.  Nach  zweyen  Tagen  komt 
Frenckel  nachgereißet  und  von  dem  Baron  an  mich  expediret 
mit  ansuchen,  daß  ich  doch  eyligst  mochte  zurückkommen  undt 
des  Haubtmanns  Processe  untersuchen,  damit  er  möchte  Gewiß- 
heit haben,  ob  die  erkauften  Processe  richtig;  ich  solte  davor 
ein  gratial  zu  gewartten  haben.  Ich  reisete  darauf  sofort  mit 
Frenckeln  zu  dem  Baron,  wurde  mit  demselben  einig  vor  die 
Untersuchung  der  erhandelten  Processe  umb  80  Thir.,  und  solte 
der  Proceß  zur  Tindur')  in  3  Theile  getheilet  werden,  davon  ich 
einen  partem  genießen  solte.  Der  andere  proceß  mit  der  Cemen- 
tation  des  Silbers^)  gab  die  Marck  eine  quente')  Luna  fixa*) 
anstadt  des  versprochenen  Goldes,  welches  mit  einem  exaltirten 
Golde  gar  leicht  zur  perfection  bette  können  gebracht  werden. 
Alleine  ich  wolle  solches  dem  Baron  nicht  offenbahren.  Ich 
untersuchte  indeßen  den  Proceß  de  Tinctura  aufs  fleißigste,  fand 
aber  denselben  in  fundamento  nicht  gegründet,  muste  dahero  an 
den  Haubt  Mann  schreiben,  daß  er  sich  einfinden  und  praestanda 
praestiren  solle.  Der  Haubt  Mann  verlangte  zuvor  eine  Ver- 
sicherung, daß  man  ihm  nicht  arreliren  wolle,  wann  er  wieder 
kommen  solte.  Der  Baron  committirte  mir  abermahlen,  den 
Haubtmann  zu  antwortten,  doferne  er  in  seinem  Oewißen  richtig, 
dürfte  er  sich  nichts  besorgen.  Alleine  der  Haubtmann  wolt  sich 
nicht  wieder  einfinden. 

I)  Ob  unter  Tinctot»  vitlleichl  dir  FtsUtellang  dnjmigen  Mittels  lu  ventehen  i«, 
darch  nlch«  IUI  unedlen  Mctillen  Oold  oder  Silber  gevonnen  «erden  konnte?  Vgl. 
khniledec,  OfkIi.  der  Akhemie,  Halle  IS}1,  Seite  2. 

^  Zemsilatlan  äa  Silbe»  ^    RrinlgDns  des  Silben  durcb  Olähen  mil  Zcmoit. 

1  Eine  Quente  =  i  Drachme  =  =,f>  gl. 
-      =  rdncs  Silber. 


Unlerdeßen  nahmen  wir  einen  Proceß  vor  aus  dem  9,*)  umb 
mich  so  lang  bey  dieser  Gelegenheit  zu  souteniren,  bis  Frenckel, 
welchen  ich  nacher  Arnstadt  geschicket,  wieder  revertirte,  umb 
daselbst  bey  dem  Cammerdiener  Edellmann  zu  vernehmen,  ob  er 
meinentwegen  mit  seinem  Fürsten  gesprochen  und,  wie  wir  ab- 
geredet, sein  Wortt  gehalten.  Frenckel  hat  die  Gnade,  mit  Ihr, 
Durchl.  zu  Arnstadt  selbst  zu  sprechen,  worauf  Ihre  Durchl.  dem 
Cammerdiener  Edellmann  befehlen,  daß  er  diesen  abgeschickten 
Frenckel  geschwinde  mit  einen  Schreiben  nebst  Übersendung  der 
reisekosten  an  mich  wieder  expediren  solle,  deßen  Inhalt,  ich  solle 
mich  geschwind  zur  reiße  begeben  und  eine  gewiße  Bedienung 
antreten.  Diese  erfreuliche  Zeitung  und  Ankunft  des  Frenckels 
gab  mir  Uhrsach,  dem  Baron  Schmeroffski  mein  bevorstehendes 
Glück  zu  entdecken,  wolte  den  angefangenen  Kupfer  Proceß  nicht 
femer  elaboriren.  Der  Baron  wolle  mich  nicht  reisen  laßen, 
gab  vor,  daß  er  mich  an  Ihr  Kayserl.  Majestät  recommendiren 
wolle,  alwo  es  mir  viel  beßer  glücken  solte,  weiln  die  andern 
Fürsten  alle  von  Ihro  Kayserl.  Majestät  dependirten,  und  was 
dergleichen  persuasiones  mehr  waren,  ich  wäre  auch  woll  ge- 
blieben, wenn  ich  wegen  der  Religion  nicht  so  sehr  wäre  verkätzert 
worden,  daß  man  auch  allen  Versuch  Ihäte,  mich  zur  Catholischen 
Religion  zu  bringen.  Alleine  ich  resolvirte  mich  kurtz,  ließ  mir 
in  Troppau  nebst  den  Frenckel  einen  Paß  geben,  und  weiln 
damahls  wegen  der  Pest  bey  Breslau  die  paßagiers  nicht  woll 
fortkommen  konlen,  reiseten  wir  an  den  Bömischen  Gräntzen 
über  Oreiffenberg  in  unser  Vaterland. 

Wir  kamen  zu  Bautzen  an,  ließen  uns  daselbst  neue  Päße 
geben  und  war  ich  willens,  über  den  langen  Hohn  nacher  Leipzig 
und  Arnstadt  zu  reisen,  Frenckel  persuadiret  mich  listig,  mit 
ihm  auf  Dresden  zu  reisen.  Ich  reise  mit  denselben  auf  Dresden 
zu.  Alß  wir  nun  vor  der  vorstadt  kamen,  musten  wir  unsere 
päße  vorzeigen,  welche  vor  richtig  erkand;  bekamen  darauf  ein 
jeder  einen  Passirzettel.  Alß  wir  aber  vor  das  Stadt  Thor  kamen, 
wurden  unsere  Päße  durch  einen  Soldaten  hinein  getragen.  Ich 
muste  fast  2  Stunden  vor  dem  Thore  wartten.  Endlich  kam  der 
Thorschreiber,  fragte,  wie  ich  hieße,     Kurtz  darauf  wurde  ich  zu 
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dem  Pest  Commissario  gefodert.  Dieser  fragte,  wo  der  alte  Paß 
wert  Ich  remonsirirte  darauf,  wie  daß  ich  nebst  den  Frenckel 
und  noch  einem  Mann  einen  Paß  zusammen  genommen,  in  Bautzen 
iber,  weil  wir  willens  waren,  von  einander  zu  gehen,  ließ  sich 
ein  jeder  seinen  eigenen  Paß  geben.  Alß  ich  nun  befraget  wurde, 
wo  der  alte  Paß  were,  wüste  ich  nicht,  ob  ihn  Frenckel  zerrißen 
oder  ob  er  ihn  zu  Bautzen  gelaßen.  Der  Commissarius  sagt 
tüeiauf,  daß  weiln  ich  zweyerley  reden  geführet,  könte  er  mich 
nicht  paßiren  laßen.  Ich  remonstrirte  darauf,  warum  man  dann 
den  Frenckel  und  den  andern  Mann,  welche  mit  mir  aus  Schlesien 
gerciset,  auf  ihren  Paß  paßiren  ließ,  da  wir  drey  auf  einen  Paß 
zusammen  gestanden,  in  Bautzen  aber  hat  sich  ein  jeder  seinen 
dgenen  Paß  geben  laßen,  mein  Paß  were  ebenso  richtig  alß  der 
andern  ihrer.  Allein  der  Pest  Commissarius  antworttet  mir:  ihr 
höret  wol,  ihr  solt  nicht  paßiren.  Ich  ging  indeßen  vor  das 
Tohr  ins  wirthshauß.  Frenckel  aber  und  der  andere  Mann  wurden 
paBiret  und,  so  viel  ich  vernommen,  hat  derselbe  mit  Dr.  Glasern, 
den  Cammer  Fiscal,  Unterredung  gepflogen.  Nach  einer  halben 
Stunde  kombt  Frenckel,  höhlet  mich  aus  dem  Wirthshauß,  vor- 
gebend, es  sey  resolviref,  daß  ich  solle  paßiren,  worauf  wir  uns 
in  der  Stadt  in  den  Schwan  einlogirten.  Es  fehlete  mir  an  eintzeln 
Gelde,  ließ  dieser  wegen  durch  dem  Mann,  welcher  mit  uns  aus 
Schlesien  gereiset,  ein  loht  Gold  verkauften,  welches  ich  extra- 
ordinair  durch  das  Antimonium  erhöhet  hatte.  Der  Oold  Schmid, 
der  solches  gekauffet,  saget,  man  möchte  ihm  dergleichen  Oold 
mehr  bringen,  er  hette  lebenslang  dergleichen  nicht  unter  Händen 
gehabt,  gehet  sofort  nach  der  Obrigkeit  und  zeiget  solches  an, 
worauf  der  Mann  vorgefodert  und  scharff  examiniret  wird,  ob 
dieses  verkaufte  Gold  nicht  durch  Kunst  gemachtes  Oold  were? 
nie  saget  nein;  es  were  so  hoch  und  fein,  weiln  es  durch  das 
Antimonium  gegoßen  were.  Indeßen  komt  Dr.  Olaßer  der 
Cammerfiscal  nebst  seinem  Sohne  in  das  Wirthshauß;  en  regard 
des  Frenckels,  weil  diese  mit  einander  gevatlern  waren,  redete 
ich  mit  ihnen.  Unter  andern  discursen  bringet  Doctor  Glaser 
vor,  wie  Er  von  Frenckel  vernommen,  daß  ich  ein  üebhaber  der 
Chymie  were.  Er  hette  sein  Hauß,  welches  er  in  Leipzig 
gehabt,  drauf  gewandt,  schätzte  solches  woll  auf  14  000  Thlr.  und 
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hette  noch  keine  müglfchkeit  befunden.  Ich  besorgte  mir  von 
diesem  Manne  nichts  böses,  zeigete  ihme  einer  Erbsen  groß  Gold, 
welches  aus  dem  Schweffei  des  Silbers  hervor  gebracht  wäre, 
dabey  remonstrirte,  wie  wunderbahr  diese  Kunst,  daß  der  Schweffei 
des  Silbers  könne  ander  Silber  in  Gold  tingiren,  ob  schon  kein 
profit  dabey  were.  Jedennoch  sey  es  eine  wundems  würdige 
Sache  und  steckte  dahinter  viel  Geheimniß  verborgen,  Ich  reigte 
auch  demselben  1  quente  der  lunae  fixae,  welches  der  Ambtmann 
in  Dresden  noch  behalten. 

Nachdem  ich  nun  eine  weile  mit  ihme  von  allerhand 
Curiosen  dingen  gesprochen,  gingen  Sie  wieder  von  mir;  besorgte 
mir  dieserwegen  nichts.  Alleine  kurtz  darauf  komt  der  Commis- 
sarius  mit  sich  bringend  einen  granadier,  welcher  sich  vor  der 
Hauß  Thür  niedersetzen  muste.  Dieser  Commissarius  fodert 
von  mir  den  Pas  und  Paßir  Zettel  zurück,  mit  vorgeben,  daß 
die  Geheimblen  Rähte  den  Paß  noch  einmahl  zu  sehen  begehrten, 
befohl  den  granadier,  ein  wachsames  Auge  auf  mich  zu  haben. 
Gegen  abend  kam  der  Commissarius  wieder,  redete  mit  dem 
Wirth  heimblich  und  nahm  den  Granadierer  wieder  mit  sich. 
Des  andern  Tages  frühe  komt  der  Commissarius  abermahl  nebst 
zweyen  granadierer,  saget  mir,  daß  weiln  ich  zweyerley  reden 
geführet  von  wegen  des  Paßes,  also  were  der  Oeheimbten  Rähte 
Befehl,  daß  ich  solte  so  lang  arretiref  werden,  bis  ein  attestat  von 
dem  Raht  zu  Bautzen  mir  procurirte,  daß  der  Paß  richtig,  welchen 
ich  von  Bautzen  mitgebracht;  befohl  dabey,  mit  keinen 
Menschen  ein  Wortt  zu  sprechen,  befohl  auch  denen  beyden 
granadierern,  dahin  zu  sehen,  daß  ich  mit  niemanden  zu 
sprechen  käme. 

Ich  war  indeßen  besorget  umb  ein  Attestat  von  Raht  zu  Bautzen, 
schickte  den  Frenckel  dahin,  welcher  auch  ein  Attestat  bekommen, 
daß   ich    mit   richtigen   Paß    were   von  Greiffenberg   ankommen. 

Indeßen  kombt  der  Commissarius  alle  läge,  forschet  fleißig, 
ob  ich  derer  Qeheimbten  Rähte  befehl  nachlebe.  Es  begab  sich, 
daß  einsmahls  einige  Gäste  in  diesem  Gasthofte  versamlet  waren, 
redet  mich  einer  von  ihnen  an,  so  daß  ich  ihm  nicht  umbhin 
konte  unbeantworttet  [zu]  laßen.  Indem  nun  solches  geschieht, 
eröffnet  der  Commissarius  die  Thür,  siehet,  daß  ich  rede.     Dieser 


fährt  auf  mich  mit  wortten,  Er  sehe  woll,  daß  ich  der  Geheimbten 
Rähte  befehl  nicht  respectirte,  man  wolle  mich  änderst  wohin 
bringen.  Ich  hoffe  aber  mit  schmertzen  auf  des  Frencliels  An- 
kunfft  von  Bautzen,  in  hoffnung,  daß  ich  nach  erhallenen  Altestat 
wieder  solle  befreyet  werden.  AlJeine  was  geschieht?  Doctor 
Giaser  nebst  seinem  Sohne  kamen  zu  mir  und  besuchten  mich. 
Der  junge  Glaser  schlug  mir  vor,  daß  er  wolte  zu  Ihr.  Durchl. 
dem  Fürst  von  Fürstenberg  gehen,  vor  mich  daselbst  sollicitiren, 
da6  ich  loß  käme,  aileine  ich  müsle  ihme  und  Ihr.  Durch!,  einige 
Vißenschaflen  entdecken.  Ich  wusle  mich  zu  nichts  zu  resol- 
viren,  sondern  beklagte  mich,  daß  es  ziembÜch  würde  ins  Geld 
iauffen,  wann  ich  lange  solle  arreliret  werden.  Dieses  mag  der 
Glaser  muhtmaßlich  hinterbracht  haben.  Demselben  abend  alß 
den  dritten  Tag  meines  Arrestes  kam  der  Commissarius  mit  sich 
bringend  den  Amts  Actuarium  nebst  dem  Sfock  Meisler')  und 
brachten  mich,  nachdem  ich  die  Wachte  bezahlet,  in  Slockhauß 
auf  der  Gehorsam  Stube.  Ich,  der  schon  vor  schrecken  halb  tod 
war,  muste  mit  mehrem  erfahren,  daß  der  Stock  Meister  über 
mir  herfuhr,  das  Kleid  aufriß,  Taschen,  Hosen  und  Schue,  ja 
alles  durch  visitirte,  alles  weg  nahm  und  solches  insAmbt  liefferte. 
Idi  muste  die  harte  banck  drücken,  wusle  vor  bekummernis  und 
Schrecken  nichts  anzufangen.  Ich  hatte  einige  schöne  Collectanea 
Chymica,  welche  so  umbsonst  hingingen,  und  alß  ich  dieselbe 
nach  meinem  Arrest  wieder  haben  wolte,  muste  ich  erst  5  Thir, 
ins  Ambt  lieffern. 

Ich  wurde  nach  zweyen  Tagen  ins  Ambt  gefodert  und  von 
dem  Ambtmann  befraget,  wo  ich  herkäme;  responsum:  aus 
Schlesien  von  einem  Baron,  Schmeroffski  genand.  Porro  quae- 
situs,  was  ich  daselbst  gemacht.  Ich  erzehlle  darauf,  daß  ich  von 
rorgedachten  Baron  were  ersuchet  worden,  einige  Chymrsche 
Proceße  zu  untersuchen,  welche  Er  von  einem  Haubtmann 
nahmens  von  Vorbeck  umb  ein  gewiß  slück  Geld  erhandelt  hatte. 
Porro  quaesilus,  ob  ich  nicht  einen  Haubl  Mann  kennete,  nahmens 
Weideraan,  und  ob  ich  mit  demselben  einige  brieffe  gewechselt? 
Ego:  Nein,  wüsle  mich  nicht  zu  enlsinnen,  allein  es  were  ein 
Haubt  Mann  da  geweßen,  welcher  sich  nandte  Herr  von  Vorbecfc; 
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an  diesen  Haubtmann  hette  ich  müßen  zweymahl  schreiben,  von 
dem  Baron  dazu  bevoHmächtigt,  daß  sich  der  Haubtoiann  wieder 
einfinden  möchte  und  seine  Sache  ausmachen.  Ich  wurde  ferner 
gefraget,  ob  ich  diesen  Haubtmann  von  Vorbeck  wol  kennen 
wolte,  wann  ich  ihm  zu  sehen  bekäme.  Responsum:  Ja,  ich  wolle 
ihn  noch  wol  kennen,  wann  ich  ihme  sehe.  Der  Ambtmann  be- 
fiehlt, den  Haubtmann  Weideman  herzubringen.  Alß  derselbe 
erschien,  redete  ich  ihm  an,  wie  er  der  Haubtmann  von  Vorbeck 
hierher  käme.  Ille  beklagte  sich,  daß  man  ihn  hatte  ohnweit 
Schweinitz  arretiret  und  nach  Dresden  geführet.  Ich  wurde  auch 
befraget,  warum  ich  vermeinte  arretiret  zu  seyn.  Ich  wüste  keine 
Ursach  alß  daß  der  Commissarius  meinen  Paß  alß  ungiitig  ge- 
halten, weiln  ich  zweyerley  reden  geführeL 

Alß  ich  nun  14  Tage  geseßen,  schicket  der  Ambtman 
zu  mir,  ich  solle  zu  ihme  kommen.  Alß  ich  ins  Ambt  kam, 
hinterbrachte  mir  der  Ambtmann,  daß  Ihr.  Durchl.  der  Herr 
Stadthalter  Fürst  von  Fürstenfaerg  ihme  hette  anbefohlen,  mir  zu 
hinterbringen,  daß  sich  Ihr.  Durchl.  meiner  wolten  annehmen  und 
mich  ehester  Tage  wolten  loß  laßen;  ich  solle  mich  nicht  so  sehr 
bekümmern  und  muste  eine  gute  weile  bey  dem  Ambtman  ver- 
bleiben, umb  mich  in  etwas  zu  recolligiren,  weil  ich  fast  halb  Tod 
war  vor  Bekümmernis  und  Schrecken. 

Acht  Tage  hernach  wurde  ich  wieder  vorgefodert  und 
wurde  mir  von  dem  Ambts  Actuario  ein  Rescript  vorgelesen  aus 
der  Oeheimbten  Rahts  Stube,  dieses  Inhalts:  Was  aber  anlanget 
Martin  Apollo  Dantzig,  so  findet  man  denselben  in  keinem  puncte 
beschweret,  kan  also  derselbe,  jedoch  gegen  juralorische  Caution, 
loß  gelaßen  werden;  worauf  ich  das  Eyd  ablegen  muste,  daß  ich 
nicht  wolte  vor  der  Stadt  gehen,  sondern  alles  leyden,  dulten  und 
bezahlen,  was  Urthel  und  Recht  mit  sich  brächte,  So  wahr  etc. 
Ich  wie  schon  gedacht  wahr  vor  schrecken  halb  todt,  konte  keine 
deliberation  dieses  Eydes  nehmen,  sondern  danckte  Gott,  daß  ich 
dadurch  des  unerträglichen  Arrestes  loß  wurde,  wo  ich  nicht  gar 
hette  crepiren  wollen  in  diesen  Arrest.  Nachdem  ich  nun  das 
mir  vorgeschwatzte  Eyd  nachgeredet,  nahm  des  Dr.  Glasers  Sohn 
mich  mit  sich  nach  ihrem  Hauße,  nachdem  ich  zuvor  pro  Rescripto 
2*/g  Thir.,  item  dem  Stock  Meister  5  Thir.,  vor  jedes  verhör  I  Thir. 


bezahlt   hatte;  ohne  was  mir  sonst  aufgangen,   komt  mir  woll 

auf  «0  Thlr. 

Nachdem  ich  nun  einige  Wochen  her  meine  halb  erstorbene 

Glieder  und  Sinne  in  etwas  recolügiret,  schickten  Ihr.  Durchl.  der 
Fürst  von  Fürstenberg  zu  Glasern,  ließen  durch  dero  Cammer- 
diener  sagen,  daß  das  bewusfe  Frauenzimmer  zu  Ihr.  Durchl. 
kommen  solte,  weil  es  Ihr.  Durchl.  wolten  geheimb  gehalten 
wiBen  vor  dero  Bedienten.  Ich  verfügte  mich  dahin,  Ihr.  Durchl. 
befanden  sich  im  bette.  Ich  aber  dancke  vor  die  Gnade,  daß 
ich  meines  Arrestes  were  loß  gelaßen.  Ihr.  Durchl.  fielen  mir 
in  die  Rede  sagend,  Ihr  seyd  ein  ehrlicher  Mensch,  ich  habe  aus 
denen  Acten  ersehen,  daß  ihr  seyd  requiriret  worden,  einige 
Chymische  Proceße  zu  untersuchen.  Ich  habe  auch  ersehen  aus 
den  brieff,  welcher  noch  bey  denen  Acten  befindlich,  daß  ihr 
nach  Arnstadt  seyd  geruffen,  Weil  euch  aber  das  Unglück  be- 
troffen, daß  ihr  alhier  seyd  in  Arrest  gerahten,  so  bleibet  bey 
mir.  Was  wolt  ihr  bei  den  (!)  armen  Fürsten  machen;  Er  hat  kein 
Geld.  Ich  habe  Geld,  ihr  könnet  nur  fodern,  da  ist  charta  blanque, 
srtzet  selber  auf,  so  viel  ihr  wollet  Ich  antworttete  darauf,  daß 
ich  von  Ihr.  Durchl.  kein  Geld  verlangte,  inmaßen  man  in 
untereuchungen  derer^Chymischen  Wiflenschaften  nicht  alle  Zeit 
glllcklich  were,  weiln  es  kein  Handwerck  undt  kome  schlechter- 
dings von  Gott;  were  fast  gleich  dem  Ackerbau,  da  der  bauer, 
nachdem  er  den  Acker  bereitet,  würffe  er  das  Korn  hinnein  und 
siellete  es  übrigens  den  Seegen  Gottes  anheim.  So  were  es  auch 
in  Chymischen  verwandeiungen,  bestünde  eben  so  wenig  in  unsere 
Macht.  Ihr.  Durchl.  sagten  hierauf,  Sie  weren  kein  liebhaber 
des  Spiels,  viel  weniger  des  Iruncks  ergeben,  weren  auch  kein 
liebhaber  der  Frauenzimmer  noch  der  Music,  sondern  ein  lieb- 
haber des  Studii  Chymici.  Ich  solte  bey  sie  bleiben,  Sie  hetten 
lusl  etwas  untersuchen  zu  laßen,  und  ob  es  schon  nicht  allemahl 
gerieth,  so  fünde  man  doch  immer  etwas  neues.  Vielleicht  möchte 
ich  eine  gute  Medicin  finden. 

Ich  solle  Ihr.  Durchl.  erzehien,  was  ich  woll  vor  Curiosi- 
täten  gesehen.  Ich  erzehle,  daß  ich  an  einen  ungenandten  Orth 
hellte  eine  Tinctur  ausarbeiten  auf  diese  Aart:  wir  zogen  dem 
Silber   seinem  (!)    schönen    blauen    Schweffei   aus,    so   blieb   ein 
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Schneeweises  Corpus  zurück,  aus  diesem  zogen  wir  daß 
Mercurialische  Sal  Lunae,')  hernachmahls  imbibiiien  wir  dieses 
Saltz  mit  einem  oleo  Metallico  und  bekamen  eine  Tinctur.  Dabey 
wurde  mir  gesaget,  daß  es  auf  viel  lausend  theile  könte  Multi- 
pliciret  werden,  welche  Multiplication  ich  aber  noch  nicht  ver- 
suchet. Von  der  Tinctur  hette  ein  lot  (lt.)  16  It  tingiret,  item 
mit  dem  Mercurialischen  Säle  Lunae  hette  ich  sehen  den  Mer- 
curium  Currenlem*)  in  fein  Silber  lingiren,  desgleichen  hette  ich 
gelernet  ein  wahrhafftes  aurum  Potabile*)  aus  dem  Golde  machen, 
welches  per  Retortam  getrieben  gleich  dem  schönsten  bluth 
herüber  ginge,  welche  eine  kostbahre  Medicin.  Diese  tropffen, 
wann  sie  auf  einen  zubereiteten  Silberkalck  gegoßen  und  einige 
Zeit  digeriret,  geben,  nachdem  der  Silberkalck  reduciret,  soviel 
Gold  alß  dieser  Tropffen  am  Gewicht  ausgetragen.  Dahingegen 
wann  diese  Tropffen  auf  kein  fixes  Metall  alß  auf  J  9  *  ^4.  und 
8rio*)  getragen  würden,  geben  sie  auch  nimmermehr  Gold; 
lege  also  die  gantze  kunst  daran,  daß  man  derer  beyden  fixen 
Metallen  Solls  et  Lunae"*)  ihr  Mercurialisches  Sal  lunae  extrahirte 
und  zur  Tinctur  praeparirte.  Ihr.  Durchl,  verlangten  zu  wißen, 
was  es  ohngefehr  kostete,  dieses  zu  untersuchen,  warneten  mich 
anbey,  dieses  Zeit  meines  lebens  keinem  iVlenschen  zu  offenbahren, 
oder  ich  würde  jeder  Zeit  in  Gefahr  stehen,  und  solte  dran  ge- 
dencken,  daß  es  mir  ein  fürst  gesaget  hette. 

Ihr,  Durchl.  resolvirten  sich,  zu  den  Proceß  von  der  Tinctur 
des  Mercurialischen  Sal  Lunae  200  Thlr.  herzugeben;  es  stunde 
mir  aber  nicht  an,  bey  diesem  forsten  einen  Laborantz  abzugeben, 
weil  ich  so  aufgefangen  undt  übel  tractirel  worden.  Stellele  dero- 
wegen  vor,  was  den  Proceß  de  Tinctura  anbelangte,  könte  ich 
nicht  gut  vor  seyn,  daß  derselbe  allezeit  geriethe,  und  müste  ich 
besorgen,  woferner  ich  darinn  unglücklich  und  Ihr.  DurchL  hetten 
einige  Unkosten  und  da  ich  solche  nicht  restituiren  könte  -  daß 
ich  einen  Schümpff  davon  träge,  welches  mir  nicht  anständig, 
bäht  herlzlich,  daß  man  mich  mögte  nacher  Arnstadt  reisen  laßen 

')  über  ditscn  Tennlnus  Icchnicui  konnte  ich  keine  Auiktäiung  citingen. 
■)  Meccurlui  cumms  c^  meUllischo  Quecksilber. 
t  Dai  lll  Medizin  bckinnte  Trinkgold. 

<)  Jene  Wer  Zeichen  beieichnen  in  der   obigen  Reihenfolge  die  MeUlle   Eiioi, 
Knpfet,  Blei,  Zinn  nnd  Queckiilber. 
•)  Gold  und  Silber. 


und  daselbst  die  mir  offerirte  bedienung  anzutreten.  Allein  ich 
bekam  einen  solchen  Verweiß,  daß  ich  ja  daran  nicht  dencken 
soUe,  und  gab  mir  Dr.  Glasers  Sohn  genug  zu  verstehen,  ich 
solle  mir  das  aus  dem  Sinne  schlagen,  widrigen  fals  würde  man 
mich  wieder  hinsetzen.  Endlich  resolvirten  sich  Ihro  DurchL 
von  Fürstenberg  also  zu  mir  sagend:  hört  mein  lieber  Sohn,  ich 
verspiele  in  einem  abend  auf  einen  Chartenblatt  100  Ducaten  und 
habe  nichts  davor  zu  gewartten,  so  kann  ich  auch  schon  so  viel 
auf  die  Untersuchung  eines  solchen  wercks  anwenden;  schreibt 
iadeSen  euren  Fijrsten,  sobald  daß  ihr  eures  Arrestes  endlediget 
weret,  würdet  ihr  euch  einfinden.  Unterdeßen  könnet  ihr  es  ja 
versuchen,  und  so  es  nicht  solte  eintreffen,  so  wil  ich  euch  nicht 
aulbalten,   sondern  könnet  zu  euren  fürslen  hinnaut  reisen. 

Endlich  kombt  auch  Frenckel  von  Arnstadt  wieder  zurück» 
welchen  ich  hatte  daselbst  an  Ihr.  Hochfürstl.  Durchl.  abgeschicket,. 
umb  zu  hinterbringen,  wie  man  mit  mir  verfahren.  Ihr.  Durchl. 
schicken  mir  30  rthir,  reise  Geld  und  solle  ich  eylig^t  über- 
kommen. Es  trug  sich  aber  zu,  daß  mir  Frenckel  einen  Mann 
recommendirte;  dieser  Mann  soll  mit  einem  Künstler  in  vertraulig- 
keit  leben.  Derselbe  soll  innerhalb  6  Stunden  vermittels  einer 
Kugel  den  Arsenicum  figiren  können,  daß  er  etliche  loht  fein 
Silber  aus  dem  Arsenico  bringen  könte;  das  loht  Silber  käme 
mit  allen  Unkosten  auf  4  groschen  ohne  das  Q-  so  noch  darinnen. 
wcre,  und  vermeinte  Frenckel,  daß  man  diese  Kunst  ümb  ein 
stück  Geld  von  dem  Künstler  erlernen  könte.  Ich  trug  dieses 
alß  eine  große  Curiosite  dem  forsten  vor.  Dieselben  halten  daran 
einen  Gnädigen  gefallen,  resolvirten  mich  dahin  zu  schicken,  ümb 
zu  sehen,  ob  ich  diese  Kunst  von  dem  Künstler  erlernen  könte; 
ließen  mir  SO  thir.  Reisekosten  auszahlen  und  gaben  mir  einen 
Paß,  darin  ich  mich  vor  dero  secretario  ausgeben  muste,  sagtea 
mir,  ich  möchte  dahin  sehen,  daß  ich  diesen  Künstler  bis  in 
Leipzig  mit  mir  führen  könte,  da  wolten  Ihr.  Durchl.  von  Fürsten- 
berg hinkommen  und  mit  dem  Künstler  selbsfen  sprechen  oder,  da 
solches  nicht  seyn  könte,  wollen  Sie  zu  eriernung  dieser  Kunst 
HSm  Wechsel  übermachen.  Ich  reise  von  Dresden  weg  und 
tfi  weh  der  Künstler  an  keinen  gewißen  Orth  aufhält,  komme 
M   m    erfahrung,    daß    derselbe    in   Schwartzburgschen    landen 
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ohnweit  der  langen  wiese-  Ich  reise  dahin,  fand  aber  den 
Künstler  da  nicht  und  weiln  ich  bey  dieser  Gelegenheit  auf 
Arnstadt  reisete,  um  bei  Ihr.  Durchl.  daselbst  meine  unterthänigste 
aufwarttung  zu  machen,  er7ehlte  anbey,  wie  ich  were  Arretirel 
worden  und  were  ich  willens,  von  hier  nach  dem  Hartz  zu 
reisen,  umb  meine  Eltern')  zu  besuchen;  von  da  würde  ich  wieder 
auf  Dresden  gehen.  Ihro  Hochfüretl.  Durchl.  zu  Arnstadt  schoben 
mir  darauf  ins  Oewißen,  daß  weil  ich  mich  zu  dero  Diensten 
schon  vor  einiger  Zeit  resolvirt  hette,  wie  die  brieffe  wiesen,  auch 
jeder  Zeit  bestandige  Dienste  vor  andern  gingen,  wollen  mich 
Ihr.  Durchl.  nicht  wieder  weg  laßen,  sondern  ersuchten  mich, 
dero  Berg  Werke  zu  befahren  und  davon  einen  Bericht  abzustatten, 
welches  ich  auch  gethan;  wurde  nechst  diesem  auch  ersuchet,  die 
laboraloria  Chymica  zu  untersuchen,  gab  davon  nach  meiner 
Wenigkeit  gründliche  Nachricht,  welches  naturgemäß  elaboriret 
würde  und  welches  nur  vergebene  Unkosten  veruhrsachte. 

Nachdem  solches  geschehen,  offerirten  mir  Ihr.  Durchl.  die 
Berg-Rahts  Charge.  Ich  habe  solche  in  tantum  angenommen 
mit  der  Reservation,  daß  wan  ich  von  Fürst  von  Fürstenberg 
nichts  zu  besorgen,  worauf  mir  Ihr.  Durchl.  vorstelleten,  wann 
Sie  zu  Dresden  an  meine  Person  was  unrechtes  zu  praetendiren 
gehabt  hetten  oder  noch  gedächten,  so  könten  sie  mich  dieser 
wegen  zu  Arnstadt  belangen;  zudem  wer  es  eine  Sache,  welche 
man  per  mandatarium  könte  ausführen  laßen.  Ich  solte  mir 
dieser  wegen  keine  Bekümmernis  machen;  wann  Sie  was  gegen 
mir  gefunden  hetten,  sie  würden  mich  nicht  '/j  jähr  lang  nach 
meinem  Arrest  frey  haben  herumb  gehen  laßen.  Und  so  auch 
der  Baron  Schmeroffski,  daß  ich  wieder  seinen  willen  were  von 
ihm  gereiset,  auch  der  empfangenen  80  thlr.  wegen  einige 
Schwierigkeiten  machen  wolte,  so  wolten  Ihro.  Durchl.  solches 
restituiren.  Das  Eydt,  welches  von  mir  vi  et  metu  were  extorquiret 
worden,  were  bloß  geschehen,  daß  sie  mich  gerne  behalten 
wolten:  in  summa  Ihr.  Durchl.  haben  mich  bis  daher  durch 
auftrag  allerhand  Commissionen  wieder  nach  Dresden  zu  gehen 
abgehalten. 

>   Mui  vcrsleldie  hkrzu  den  Anfang  des  Beridiles, 


Kurtz  zuvor,  da  ich  von  Dresden  wil  wegreisen,  erzehlet 
mir  der  junge  Glaser  a!ß  studiosius{!)  juris  die  Sache,  wie  es 
Frenckel  angefangen.  Alß  derselbe  von  dem  Fürst  zu  Arnstadt 
istwieder  abgeschicket  worden,  mich  aus  Schlesien  von  vorgedachten 
Baron  abzuhohlen,  gehet  Frenckel  zu  Dr.  Glasern,  eröffnet  dem- 
selben, daß  er  eine  Person  aus  Schlesien  abhohlen,  und  wann 
er  *üste,  daß  er  ein  praesent  bekäme,  so  wolte  er  diesen  Menschen 
auf  Dresden  führen.  Doctor  Glaser  macht  Frenckeln  adresse  an 
dem  Cammer  Raht  Neimitz.  Der  Cammer  Raht  mag  solches 
denen  Geheimbten  Rähten  proponiren.  Frenckel  bekoml  resolution, 
er  könle  die  Person  überbringen,  wegen  eines  praesents  müste 
er  so  lang  in  Qedult  stehen,  bis  Ihro  Königl.  Majestät  aus  Pohlen 
wieder  zurück  kämen. 

Nachdem  ich  nun  solches  alles  erfahren,  hielt  ich  es  dem 
Frenckel  vor.  Frenckel  konte  nicht  in  abrede  seyn,  bäht  mich 
herizlich,  ich  solte  es  ihm  dieses  mahl  verzeihen,  er  wolte  lebens- 
lang dergleichen  nicht  wieder  gegen  mir  vornehmen,  es  were  nicht 
recht  angefangen.  Er  hette  gemeinet,  man  würde  es  mit  höfflich- 
kdt  angefangen  haben. 

Endlich  habe  ich  auch  durch  Dr.  Glasers  Sohn  im  Ambte 
zufragen  laßen,  ob  ich  auch  noch  nöhlig  hette,  vor  dem  Ambte 
zu  erscheinen;  bekam  zur  Antwortt,  daß  ich  nicht  mehr  erscheinen 
dürfte,  weiln  ich  über  die  puncta,  was  Weideman,  den  Haubt- 
mann  anlangete,  meine  ausrede  schon  gethan  hette,  und  solte  mir 
auch  wegen  des  Eydes  keine  bekümmernis  machen,  weil  es  pro 
absolutorio  geachtet  würde,  und  were  deswegen  geschehen,  daß 
ich  nicht  nach  Arnstadt  gehen  solte,  weil  sie  mich  gerne  behalten 
wollen. 

Martin  Apollo  Dantzig. 


Arehh'  fSr  KDltnrsnchic) 


Zur  Geschichte  der  Liebe  als  „Krankheit" 

Von  HJALMAR  CROHNS. 


Eine  bekannte  Sage  der  antiken  Welt  ist  das  Ltebesdrama 
am  Hofe  des  Königs  Seleukus  von  Syrien.  Antiochus,  der  Sohn 
des  Königs,  hatte  sich  in  seine  junge  und  schöne  Stiefmutter, 
Stratonice,  verliebt.  Da  er  gewahr  wurde,  daß  er  seiner  un- 
glücklichen Leidenschaft,  deren  Gegenstand  er  keinem  entdecken 
wollte,  nicht  Herr  werden  konnte,  und  daß  ihm  diese  zu  einem 
unheilbaren  Siechtum  werden  mußte,  beschloß  er,  freiwillig  den 
Hungertod  zu  sterben.  Aber  Erasistratus,  der  Hofarzt  des  Se- 
leukus, erkannte  bald,  daß  Antiochus  von  Liebe  ergriffen  war, 
und  daß  diese  Liebe  Stratonice  gellen  müsse.  Denn  sobald 
andere  das  Krankenzimmer  betraten,  war  in  dem  Zustande  des 
Jünglings  keine  Änderung  zu  entdecken;  sobald  aber  die  Stief- 
mutter erschien,  zeigten  sich  bei  ihm  alle  die  Symptome,  »die 
von  Sappho  beschrieben  werden":  ..Versagen  der  Stimme,  feurige 
Röte,  Dunkelheit  vor  den  Augen,  heißer  Schweiß,  Unregelmäßig- 
keit und  Unruhe  des  Pulses  und  nach  plötzlichem  Versagen  der 
Selbstbeherrschung  Not-  und  Angstgefühl  nebst  Bleichheit. " 

Es  gelang  Erasistratus  durch  ein  Verfahren,  das  ebensoviel 
die  Gewandtheit  wie  den  feinen  Takt  des  berühmten  Arztes  be- 
zeugt, dem  Drama  eine  Auflösung  zu  geben,  die  dem  jungen 
Antiochus  zur  Genesung  verhalf  und  auch  die  übrigen  Mit- 
spielenden der  Tragödie  zufriedengestellt  zu  haben  scheint,  wenn 
sie  auch  unseren  Moral  begriffen  kaum  entspricht:  Seleukus  über- 
ließ seine  Gemahlin,  die  ihm  schon  einen  Knaben  geboren  hatte, 
seinem  Sohne,  welchen  er  zugleich  zum  Könige  »der  sämtlichen 
oberen  Provinzen"  seines  Reiches  machte.  , 
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Die  Liebesgeschichte  des  Antiochus  und  der  Stratonice  und 
ihre  Lenkung  zu  einem  glückhchen  Ende  durch  den  klugen 
Ensisiralus  ist  unzählige  Male  in  der  Poesie  und  Roman literatur 
behandelt  worden.^)  Die  Sage  wurde  schon  von  griechischen 
Sdiriftstellem  au!  andere  Personen  übertragen,-)  und  die  bildende 
Kunsl  späterer  Zeiten  —  von  der  der  Alten,  besonders  von  ihrer 
Malerei,  wissen  wir  ja  verhältnismäßig  so  wenig  -  hat  oft  ihre 
Huiptmomente  verewigt")  Der  Liebe  Lust  und  Leid  spielt  ja 
überhaupt  in  der  älteren  griechischen  Dichtung  eine  ungemein 
große  Rolle. 

Aber  auch  die  antike  Wissenschaft  beschäftigte  sich  schon 
früh  mit  der  Macht  und  den  Künsten  des  Eros.  Wie  die  helle- 
nische Philosophie  über  die  Art  und  den  Charakter  der  Liebes- 
leidenschaft spekulierte,*)  so  finden  wir  andrerseits  in  der  grie- 
chischen Medizin,  bisweiten  im  Anschluß  an  das  genannte 
Ereignis  am  Hofe  des  Seleukus,  Erörterungen  über  die  Liebe 
als  Krankheit,  über  die  Symptome  dieser  „Krankheit"  und  die 
Methoden,  sie  zu  heilen.  Aus  der  griechischen  Wissenschaft 
geht  das  Thema  in  die  der  späteren  Zeit  über.  Ein  Jahrtausend 
lang  und  mehr  können  wir  dasselbe  in  der  medizinischen  Lite- 
ratur bei  Autoren  von  höchstem  Rufe  verfolgen.  Ich  lasse  da- 
hingestellt, inwieweit  ihre  Ausführungen  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen, daß,  wie  das  Gefühlsleben  des  Menschen  überhaupt, 
so  auch  die  psychischen  Vorgänge  der  Liebe  auf  einer  primi- 
tn'CTcn  Kulturstufe  sich  stärker  in  den  physischen  Lebenserschei- 
nungen widergespiegelt  haben,  als  es  auf  der  modernen  der 
Fall  ist  Die  mit  hohem  Ernste  vorgebrachten  Darlegungen  der 
betreffenden  Autoren  streifen  jedenfalls  nach  unsern  Begriffen 
Stark  ans  Komische.     Für  den  Kulturhistoriker  dürfen  sie  doch 


>)  Von  den  Verfissrrn  d«  kliuitchcn  Altertum;,  welche  lie  entweder  vallsländig, 

PlliTiai.  Buch?,  Kap.  37,  PLuIarch,  Demetr.  K«p.  39,  Valeriui  Miiimus, 
Ba4  S,  Kap.  l.  LueUn.  De  dci  Syr.  Kip.  17-1S.  Appian,  Syriic.  Kap.  ^9-61, 
Jalias,  MisapoEon  Kap.  10.    Ich  boiDbte  die  Veislon  dei  Ptatarch. 

i)  E.  Rohde,  Der  griechijche  Roman  19*0',  58, 

^  J.C.  Moehten,  Verieichnis  einer  SaramlunE  von  Bildnissen  etc.  Ufl,  1,319«, 
■aat  Paiilo  Vemniae,  Pletro  Bcrtetlnl,  Andrea  Sacchi,  Hyacinlhe  Collin.  Adriaen  van  der 
TbAi  Oertiird  Kod,  Oerhard  Sanden,  O^rard  Lalresse  u.  a. 

^  A.  O.  Winckelmann.  Plutirrfai  apera  moralia  selecti  Wid,  gibt  97-99  ein 
.  30  griechiidien  pbllDsophlschm  Anloroi,  die  diesa  Thema  behtnddt 


nicht  ohne  Interesse  sein.  Sie  liefern  einen  eigentiimlichen  Bei- 
trag zu  der  Hyperakribie  der  gelehrten  Arbeit  und  zeigen  wie 
sogar  in  den  Standard  Works  der  Wissenschaft  neben  dem  Be- 
ständigen und  Wertvollen  auch  das  Lächerliche  seinen  Platz  be- 
ansprucht und  behauptet,  wie  ein  jeder  seinen  Thersites  in  sich 
trägt  Vielleicht  könnten  uns  die  mühevollen  Spekulationen  dieser 
Gelehrten  auch  zur  Bescheidenheit  mahnen-  Drängt  sich  denn 
nicht  die  Frage  beim  Lesen  und  bei  der  Beschäftigung  mit  ihnen 
unwillkürlich  auf:  Wie  viel  von  dem,  was  wir  heute  in  der 
Wissenschaft  für  hohe  Weisheit  schätzen,  wird  vielleicht  eine 
kommende  Zeit  als  alberne  Phantasterei  verwerfen? 

Galen,  «der  Aristoteles  der  medizinischen  Wissenschaft", 
gedenkt  ca.  400  Jahre  nach  Erasistratus  in  seinen  Schriften  mehr- 
mals der  pathologischen  Erscheinungen  der  Liebe,  Mit  Bezug- 
nahme auf  das  erwähnte  Ereignis  am  Hofe  des  Seleukus  legt 
er  seine  Verwahrung  gegen  die  Auffassung  ein,  daß  sein  Kollege, 
»wie  mehrere  geschrieben  haben",  den  Puls  des  Antiochus  -von 
Liebe"  hätte  schlagen  hören,  weil  nämlich  «kein  Pulsschlag  für 
die  Liebe  eigen  und  charakteristisch  ist".  Derselbe  wird  nur,  t>e- 
hauptet  er,  ungleichmäßig  und  uneben  beim  Anblick  des  geliebten 
Wesens,  um  dann  wieder  in  seine  natürliche  Art  überzugehen.') 
In  seiner  Schrift  rt.  rov  jTQoyivoiaxeiv^)  teilt  er  sodann  aus  seiner 
eigenen  Praxis  einen  ähnlichen  Fall  mit,  wie  der  obengenannte 
vom  Hofe  des  Seleukus  ist,  wo  aber  eine  Frau  die  Leidende  ist 
Er  wurde,  so  lautet  seine  Erzählung,  zu  einer  Patientin  gerufen, 
die  an  Schlaflosigkeit  litt  und  sich  unruhig  auf  ihrem  Lager 
herumwälzte.  Er  fand  sie  ohne  Fieber  und  konnte  auf  seine 
Fragen  nur  halbe  oder  gar  keine  Antworten  erhalten,  bis  sie  sich 
schließlich  mit  abgewandteni  Gesicht,  ihr  Haupt  in  die  Kissen 
vergrabend,  in  ihre  Kleider  hüllte  wie  jemand,  der  schlafen  wilL 
Er  sprach  ein  zweites  Mal  vor,  aber  man  wies  ihn  ab  unter  dem 
Vorwand,  daß  die  Patientin  nicht  gestört  werden  wolle.  Bei 
einem  dritten  Besuche  bekam  er  den  gleichen  Bescheid.  Als  sie 
ihn  später  endlich  wieder  empfing  und  Galen  über  die  Art  der 
Krankheit  grübelte,  geschah  es,  daß  jemand  aus  dem  Theater  kam   ' 
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der  Mitteilung,  er  habe  daselbst  »Pylades  tanzen  sehen«, 
inderte  sich  mit  einem  Schlage  sowohl  Ausdruck  als  Farbe 
Gesichts  der  .Kranken",  und  Galen,  der  ihre  Hand  ergriff, 
hnd  den  Puls  »ungleichmäßig,  plötzlich  und  vielfach  erregt,  eine 
unruhige  Seele  verratend".  Auf  seine  Veranlassung  wurde  ihm 
nun,  berichtet  er  femer  in  unverkennbarem  Stolz  über  seine 
geniale  Methode,  die  Art  der  Krankheit  festzustellen,  da  er  in  der 
Folge  seine  Patientin  besuchte,  die  Nachricht  von  dem  Auftreten 
anderer  berühmter  Tänzer  wie  des  Morphus  überbracht.  Hierbei 
waren  keine  Veränderungen  in  ihrem  Zustand  zu  bemerken;  der 
Puls  war  eben  und  gleichmäßig.  Als  aber  bei  einem  erneuten 
Besuche  es  wieder  angekündigt  wurde,  daß  Pyiades  durch  seine 
Kunst  das  Publikum  entzücken  sollte,  trat  dieselbe  Erscheinung, 
die  er  schon  friiher  bei  gleichem  Anlasse  wahrgenommen  hatte, 
ein:  er  fand  den  Puls  „unruhig,  von  ständig  wechselndem  Cha- 
rakter". Auf  diese  Weise  konstatierte  er,  daß  die  Frau  Pyiades 
liebte,  »und  was  also  durch  genaue  Beobachtung  festgestellt 
worden  war,  wurde  in  den  folgenden  Tagen  bestätigt",  schließt 
Galen  sein  Referat  über  den  bemerkenswerten  Fall. 

Paulus  von  Aegina  aus  dem  7,  Jahrhundert,  einer  der 
hervorragendsten  Ärzte  der  alexandrinischen  Periode,  bestimmt 
im  Buche  3,  Kap,  1 7,  seines  imö^vijiin  -  das  betreffende  Kap, 
trägt  den  Titel  -t.  t&v  Iqwvtwp  —  den  Platz  des  Liebessiech- 
tums  im  System  der  menschlichen  Krankheiten  überhaupt;  er  hält 
es  .nicht  für  widersinnig"  —  oi'i5«'  äronov  —,  dasselbe  den 
Affekten  des  Kopfes  und  des  Gehirns  anzureihen,  und  behandelt 
es  demgemäß  neben  Melancholie,  Manie,  Apoplexie,  Paralysie  etc. 
Das  Leiden  ist  übrigens,  so  definiert  er,  „eine  Unruhe  oder 
Sorge,  eine  Art  Gemütsbewegung,  wobei  sich  der  ganze  Denk- 
apparat in  heftiger  und  krankhafter  Tätigkeit  befindet".  «Die 
Nebenerscheinungen  sind  hohle,  tränenlose,  wie  von  be- 
ständiger Leidenschaft  erfüllte  Augen  und  ein  stetes  Blinzeln." 
Über  den  Puls  urteilt  er  wie  Galen,  Ärzte,  teilt  er  uns  weiter 
mit,  denen  die  richtige  Erkenntnis  der  Krankheit  fehlte,  haben 
die  aufgeregten  und  an  Schlaflosigkeit  leidenden  Patienten  mit 
Verbot  des  Badens,  Ruhe  und  Beschränkung  des  Essens  be- 
scbwichtigt      „Die  klügeren  von  ihnen"    dagegen    lenkten    den 
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Sinn  des  Angegriffenfn  auf  Bäder  und  Gefa^e^  »auf  Sciiau- 
sldlnngen,  Theater  und  Reden*.  Ein^^  hiellen  sie  es  ffir  gut 
Sdvcdcen  einzujagen.  Die  von  den  Patienten,  vwdche  fort- 
während lidxstoU  sind«,  haben,  betont  Paulus^  »ein  hartnackiges 
Leiden*.  Um  ihnen  zu  helfen,  ist  es  zwrrkmäftig,  den  Knmken 
„eine  Besdiäftigung  vorzuschlagen  von  der  Art,  wie  sie  sie  früher 
getridien  haben,  und  für  die  Zukunft  ihren  Sinn  auf  andere 
Kfimmemisse  des  Menschen  zu  lenken«.^) 

Paulus  von  A^na  vermittelt  in  der  medizinisdien  Wissen- 
schaft den  Obergang  zu  den  Arabern,  von  denen  er  sdir  gesdiätzt 
war.  Nach  seinem  Vorbilde  geben  in  der  folgenden  Zeit  mehrere 
von  ihren  medizinischen  Größen  der  Lidieskrankheit  einen  Platz 
unter  den  Leiden  des  Kopfes  oder  des  Gehirns^  So  der  Perser 
Ali  Abbas  im  Buche  9,  Kap.  7  des  theoretischen  Teiles  und  im 
Buche  5,  Kap.  25  des  praktisdien  Teiles  seines  „Königlichen 
Buches^  el  Maliki,  das  im  10.  Jahrhundert  entstanden  ist  und  für 
das  bedeutendste  Werk  der  arabischen  Heilkunde  galt,  bis  es  von 
Avicennas  Canon  verdrängt  wurde.  Die  Darstdlung  von  Ali 
Abbas  schließt  sich  der  von  Paulus  ziemlich  nahe  an.  Nur  warnt 
er  davor,  den  Symptomen  der  Krankheit  im  Puls,  in  den  Augen, 
im  Temperament  etc.  zuviel  Wert  beizulegen,  weil  nämlidi  diese 
Außeningen  sich  teilweise  mit  denen  von  anderen  KranlAeiten 
des  Gehirns  decken.  Auch  wegen  der  Heilmittel  gibt  Ali  Abbas 
Vorsdiriften,*)  die  sich  bei  seinen  Vorgängern  nidit  finden.') 

Abu  Dsdiafar  Ahmed  ibn  el  Dschezzar  aus  Keirovan  in 
Afrika,  der  im  11.  Jahrhundert  starb,  behandelt  das  Liebessiech- 
tum im  Buche  1,  Kap.  20  seines  »Reisebuches*  Zad  el  Mozafer. 
Er  fügt  den  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  in  bezug  auf  die 
Symptome  noch  zu,  daß  die  Ang^ffenen  die  Augen  schnell 


I)  Ich  bemitzte  von  Panlns'  Werken  für  den  gricdusdien  Text  die  Ausgaben  Vcnet 
1528  and  Basil.  1538.    Dk  brtfinitche  Ansgabe  BasU.  153t  habe  ich  a  Rate  gaogau 

>)  Siehe  unten  S.  73  Anm.  2,  74  Anm.  1. 

*)  Ali  Abbas*  Werke  siwi  nnr  lateiidadi  bekannt  cewotden.  Ich  bemrtzle  die  Ober- 
iciznng  roa  Stephanns  von  Antiochien,  die  1127  verfaßt,  1492  (Venet)  nad  1523  (Laml.)  ee- 
dradct  wurde.  Der  Text  der  betreffenden  iCapHel  -  sie  tncen  die  Titd  .De  melaadiolia 
et  canina  et  anore  cansisque  conun  et  signis«  und  .De  berw  (sie)  et  amoris  medelA''  - 
ist  in  den  beiden  Dnickansgaben  und  in  den  Werken  des  Coostantinns  Africams  voUstiBdiK 
identisch.    Der  einage  Untefichied  von  Bdang  ist  unten  S.  76  Anm.  1  besprochen 


bewegen,  »was  von  der  Unruhe  ihrer  Seele  veranlaßt  ist,  welche 
Unruhe  selbst  wieder  von  ihrer  Befangenheit  herrührt  und  von 
der  Hoffnung,  dem  Gegenstand  zu  begegnen,  von  dem  sie 
sdurärmen".  Die  Augenlider  sind  ..schwer  und  von  gelber  Farbe" 
und  die  Ursache  davon  «die  Bewegung  der  Galle,  welche  Schlaf- 
losigkeit hervorruft".  Im  Gegensatz  zu  Galen  ist  Dschezzar  der 
Aosicht,  daß  der  Pulsschlag  der  Kranken  einen  speziellen  Cha- 
rafcler  hat:  er  ist  „hart",  nicht  zögernd,  wie  der  gewöhnliche 
Pulsscblag.*)  Der  Verfasser  gibt  sogar  noch  eine  Art  philoso- 
phischer Erklärung  über  die  Erscheinung  der  Liebe,  welche  einen 
eigentümlichen  orientalischen  Beigeschmack  hat.*) 

Viel  ausführlicher  als  Ali  Abbas  und  Dschezzar  behandelt 
in  seinem  berühmten  Canon*)  die  Liebeskrankheit  der  Zeitgenosse 
des  letzteren,  der  große  Avicenna.  Er  verfährt  dabei  mit  einem 
Emste,  mit  einer  Weitläufigkeit  und  Umsicht,  die  seinem  Bei- 
Damen, »Galen  der  Araber",  vollkommen  entsprechen,  aber  zu- 
gleich in  Hinsicht  auf  das  ganze  Thema  sehr  eigentümlich  wirken. 
Die  beständige  Bewegung  der  Augenlider*)  der  Kranken  ist  nach 
seiner  Beobachtung  geradezu  „lächerlich",  ganz  »wie  wenn  sie  etwas 
Schönes  und  Freudiges  sehen  oder  Erfreuliches  hören  würden". 
Er  fügt  zu,  daß  auch  ihr  Atem  eigenartige  Merkmale  aufweist:  „Er 
wird  immer  wieder  unterbrochen,  ist  sehr  gepreßt  und  die  Atem- 
züge tief".  Den  Grund  zu  der  Dicke  der  Augenlider  sieht  er  — 
nicht  wie  etwa  Dschezzar  in  der  Bewegung  der  Galle  --,  sondern  in 
dem  ständigen  Wachen  der  Leidenden  und  „in  den  Seufzern,  die  sie 


I)  Idi  benntile  die  Obotdintie  P.   Pngati  von  dem 
JMnal  atiiHqne  Ser.  s,  1,  JHfl.    Die  Übcnetznae  ist  tuch  d 

>)  Quelqnefols,  to  lanlct  diese  ErhUnine,  l'unour  eil  le 
la  jotduinc«  (que  i'on  fprouve)  de  1i  vue  d'une  iolie  chose  ou 
bB'H  Bl  de  la  nature  de  Time  d'iiuier  avec  pission  el  d'admlTer  toutei  choses  M\n, 
es  ob]ets.  Si  une  beautc  de  «  gaire  sc  reneoiHre 
de  L'Fsp^ce  tiumalne.  celte  pauion  e!  cette  idinirallan  JUnt  pour  (le 
■aUdc)  de  la  niluie  de  l'amouT,  u  concunlscence  s'excite  et  son  ime  csl  ivlde  de  sc 
joindre  1  lai  et  de  Ir  ] 

t  Buch  }.  Fen  I,  Trmktat  4,  Kap.  2}.  Mir  lag  die  tatelnische  Ausgabe  Venet. 
1SM  vor.  Sie  geht  auf  die  erste  direkte  Obertrapiiig  des  arabischen  Originals  von  Qerardns 
Cnsnooeiisii  zurück. 

g  der  Augenlider. 
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gegen  das  Haupt  aufsteigen  lassen".  Was  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kranken  betrifft,  so  ist  „weder  in  ihren  Bewegungen 
noch  in  ihrer  Art,  sich  zu  verhallen,  Regelmäßigkeit".  Der  Um- 
stand schließlich,  daß,  wie  ja  schon  Galen  ausführt,  ihr  Puls 
sich  bei  Erwähnung  des  geliebten  Gegenstandes  ändert,  gibt  uns 
nach  Avicenna,  glücklicherweise  auch  die  Möglichkeit,  diesen  zu 
erkennen,  „da  man  Ihnen  selbst  nicht  glauben  kann".  „Denn 
dessen  Kenntnis  ist  eines  der  Mittel  für  die  Heilung  der  Krank- 
heit", Hiernach  folgen  genaue  Detailbestimmungen  über  die  in 
solchen  Fällen  einzuschlagende  Methode.  Der  Grundgedanke 
dabei  ist,  daß  mehrere  Namen  aufgezählt  und  oft  wiederholt 
werden,  indem  man  mit  der  Hand  den  Puls  des  Leidenden  faßt 
Wenn  nun  „bei  dieser  Aufzählung  der  Pulsschlag  sehr  unregel- 
mäßig wird  und  unierbrochen  erscheint,  wiederhole  man  den 
Versuch  öfters".  So  erfährt  man  den  Namen  der  Geliebten. 
Dann  müssen,  immer  mit  Beobachtung  des  Pulses,  in  derselben 
Weise  «ihre  Gestalt,  ihr  Haus,  ihre  Vorzüge  und  Fähigkeiten,  ihre 
Abstammung  und  ihr  Wohnort  genannt  und  mit  dem  Namen  des 
geliebten  Gegenstandes  verglichen  werden.  Dabei  verfahre  man 
so,  daß,  wenn  sich  der  Pulsschlag  bei  der  Erwähnung  eines  von 
diesen  Dingen  häufig  ändert,  die  Eigenschaften  der  Geliebten  an 
Namen,  an  Kleidung,  an  Gestalt,  an  Vorzügen  und  überhaupt  an 
dem,  was  zu  ihrer  Erkenntnis  führt",  zusammengestellt  werden. 
,rWir  haben  nämlich  dieses  erprobt",  läßt  uns  Avicenna  wissen 
und  teilt  auch  mit,  daß  nach  seiner  Erfahrung  „eine  Verzögerung 
beim  Verfahren  förderlich  ist".') 

>)  Die  Entstellung  der  Persänlichkeil  der  Oeliehtcn  savic  die  Elnzdhdtcn  der 
Qejchidite  der  Verliebtheit  nach  der  von  Avicenna  »ngegebencn  Melliode  irarde  rin  sehr  be- 
liebtes Themi  in  der  oriRilalitchen  ErzShlungsUteratur.  Siehe  z.  B.  die  Onchichte  aber 
Lolunan  und  den  verliebten  talariichen  Printen  in  J,  v,  Himmer,  Rosenöl  >SI3.  I, 
'Itiff.  .Lobnan  .  ■  .  [uuinle  die  H»npt»tädlr  der  Welt:  Jeinsalem,  Memphii, 
Tidmor,  lilxchar;  kfineVeränderungiaspürEn.  Damaskus.  Da  schlug  der  Puls  vle  dn 
Hammer.  Nnn  dnrdiEing  er  auch  die  verschiedenen  Vietld  nnd  Qassan  der  Stull  lud 
brachte  heraus,  in  welcher  Oegend  der  Stadisich  der  geliebte  Qcgmstand  beland.  Dannnuehlc 
er  rhetorische  und  poetische  Beschreibungen  von  Rosaiwangen,  Mondgesichtern,  Moschm- 
haircn,  Wimpempfeilcn,  BrauenbÖEcn;  von  Bädern  und  Oärtcn  und  Sänften  und  Schldem; 
und  nach  der  abwechselnden  Stärke,  ■omit  der  Puls  anschlug,  setzte  l.okmans  Scharfsinn 
eine  genaue  Beschreibung  sowohl  der  Geliebten  als  auch  der  Umstände,  unter  denen  der 
Vtita  sie  gesehen  hatte,  zusammen.  Ei  ergab  sich  hieraus.  daB  der  Prinz  sie  In  einen 
Oarlen,  bei  ihrer  Käckkehr  aus  dnem  Bade  In  dem  Augenblick  gesehen  halle,  als  der  Wind 
den  ZipFel  desSchleiers  ihrer  Sintle  aufhob.  Eifehltennr  noch  der  Name.  Lokm an  nannte  die 
Namen  der  Schönen  des  bezeichneten  Viertels,    auf  welche  die  gegebene  Beschrnbung  passen 


Zur  Geschichte  der  Liebe  als  .Knnkhrit*. 

Hinsichtlich   der  Kurmethode  gehen  die  Araber  weit   über 
I=^ulus  hinaus.     Sie  geben   auf  diesem  Gebiet  Proben  einer  be- 
xseidenswerten  Erfindungsgabe   und   eines  Raffinements,  welches 
^ie   als    echte    Orientalen   charakterisiert.')     „Das   beste    Mittel", 
s^^gl  Dschezzar,-)   „zu   verhindern,    daß   die  Krankheit   im   Geist 
«:!<$  Patienten   tiefer  Wurzel  fasse,   ist  Trinken,   Gesang,    Unler- 
h^tung  mit  Freunden,  Beschäftigung  mit  Poesie,  der  Anblick  von 
AA/asser,  Gärten,  grünen  Wiesen    und   frischen  Gesichtern.     Und 
«iies  wird  am  besten  wirken,  wenn    man  während  des  Trinkens 
a.Tigenehme  Gestalten  um  sich  sitzen    hat,  denen  der  Schöpfer 
vollendete  Formen,  vollendete  Reize  verliehen    hat,    über   welche 
der   Geist  sein    Licht,   seine   Schönheit,    seinen    Glanz    leuchten 
läßt,  und   welche   einen   angenehmen   Charakter  und    reine   auf- 
richtige   Herzen    damit    verbinden.     Wenn   es   möglich    ist,   daß 
dieses  in  frischen  Gärten  und  grünenden  Flächen  stattfindet,  so 
wird  es   noch   wirksamer   sein;   wenn    nicht,    möge  es  in  Sälen, 
bedeckt  mit  Myrthen,  mit  süßem  basilicum,  welches  ,in  das  Herz 
des  Traurigen  Freude  bringen'  bedeutet,  geschehen.     Man    soll 
sich  von  Excessen  der  Trunkenheit  fem  halten,  und  man  schlafe 
zur  richtigen  Zeit;  dann  stärke  man  den  Körper  durch  ein  Bad 
an  einem  Ort,  wo  das  Wasser  lieblich,  die  Temperatur  mäßig  ist, 
und    wohin    niemand    kommen    wird,     der    dem    Herzen     un- 
angenehm wäre." 

Mit  tieferer  Kenntnis  der  Menschenseele  als  die  Vorgänger, 
die  im  Anschluß   an  Paulus   auf  allerlei  Art  von  Zerstreuungen 


Mtte.'  Schlrin.  MmrU,  Hämo) an,  p'ltünix,  Paridlei'vöeclcin.  Bd  dem  Irtitcn 
Naatn  fiel  der  Prini  in  Ohnmacht,  so  doB  min  alle  Mflhe  hatte,  ihn  mit  Roscnwisscr 
im  LAoi  lurüclczunitcn-.  Ober  die  Entdecininfr  da  Licbcslridens  durch  PulsEühtune  in 
dn-  Khanen  Lilcntur  iidic  die  Angaben  hei  E.  Rohde,  Der  eriechlsche  Roman  55.  Anm.  2. 
Fit  die  ÜberfühmoE  de>  Them«  nich  Europa  haben  ohne  Zweifel  die  Übenctzungen  von 
A>ncainax  Werk  auch  eine  Rolle  gespielt 

■)  Amorem   patleni   regimine  disponendus  est  humcctantl,  schreibt  All  Abbis  nach 
4a  Cbeneinmg  lies  Stephanos  v.  Antiochien    (siehe  oben  S.  70).  iit  balneo  luavis  aquae, 
'■"■      "  I,  lllinläone  olei,  vini  potu,  ortonim  speciilaHone  et 

>  audlant  gniies,   sed  dnlces   el  cilharu  iirasqne;* 
impedlalut  varils  tumoribusque  gratis.    Oportet  autm  panier 
>>  mtoUli  adionlbusque  allquibtis,  nee  omnlno  vacul  sint  lut  cessent,  qaoniain 
Dn,  qni  haec  patiuntur,  amouent  cogitationes  ab  amatis.    Eicitenlur  etiam  illis 
et  rantoiQones,  qualenus  ipioruRi  In  elusmodl  cccupentut  tebiis  co^tationes  et  curac 
siar   «Balis  roborentur.   quoniam,    si   in    tiuiusmodi    diulius   penistent   rebuj.   ab   amads 

fl  Dngal.  Jonmal  ajlatique  Ser.  5  (1853)  I,  309-1J. 
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das  Hauptgewicht  legen,  erklärt  Avicenna  als  seine  Erfahrung, 
„daß  einige  durch  die  Freude  geheilt  werden  und  durch  das 
Anhören  von  Gesang",  daß  dagegen  bei  anderen  »die  Krankheit 
dadurch  verschlimmert  wird."  So  wie  Freude  können  auch 
„große  Sorgen"  heilbringend  sein.  Wenn  der  Kranke  auf  Ver- 
nunftgründe hört,  empfiehlt  er  „Ermahnung,  Zurechtweisung, 
Tadel";  femer  solle  man  „ihn  anweisen  und  ihm  sagen,  daß  sein 
Leiden  nur  ein  melancholischer  Zustand  und  eine  Art  Besessen- 
heit sei";  das  alles  gehört  zu  den  Universalmitteln,  „denn  Worte 
sind  in  diesem  Falle  überhaupt  wirksam".  Auch  die  Zuziehung 
aher  Weiber  kann  nach  Avicenna  zur  Heilung  viel  beitragen, 
wenn  man  ihnen  nämlich  einredet,  den  Gegenstand  zu  beschimpfen, 
der  dem  Liebenden  teuer  ist.  Man  möge  sie  anweisen,  „die 
Kranken  auf  die  häßlichen  Eigenschaften  ihrer  Geliebten  aufmerk- 
sam zu  machen,  diese  viel  zu  tadeln,  den  Patienten  Dinge  über 
sie  zu  erzählen,  die  ihnen  Abscheu  einflößen  müssen.  Das 
gehört  nämlich  zu  den  Mitteln,  die  am  meisten  beschwichtigen" 
—  freilich  ist  es  auch  eines  von  der  Art,  fügt  er  hier  wieder 
hinzu,  die  bei  anderen  das  Übel  vergrößern.  Gut  ist  es,  wenn  die 
Vetteln  hierbei  „mit  widerlichen  Vergleichen  die  Formen  der  Ge- 
liebten schildern,  die  Glieder  in  schrecklichen  Worten  beschreiben, 
das  oft  wiederholen  und  darin  fleißig  aushallen.  Das  ist  ja", 
reflektiert  der  ungalanle  Araber,  «ihr  Geschäft.  Hierin  sind  sie 
viel  geschickler  als  die  Männer,  vorausgesetzt  daß  solche  nicht 
Weichlinge  sind.  Die  tun  es  nämlich  den  Vetteln  in  dieser 
Kunst  gleich." 

Aus  den  Vorschriften  der  Araber  über  die  Kur  geht  hervor, 
daß  sie  sich  überhaupt  nur  Männer  als  Patienten  dachten  -  das 
Liebesleben  der  Frau  fällt  offenbar  nach  ihrer  Ansicht  außerhalb 
des  Bereichs  der  Wissenschaft.  Charakteristisch  ist  für  sie  femer, 
daß  sie  sehr  unbefangen  geschlechtlichen  Umgang  im  weitesten 
Sinne  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  empfehlen.  Hierbei  unter- 
lassen sie  nicht  zu  betonen,  daß  man  sich  in  dieser  Beziehung 
von  der  Geliebten  selbst  fernhallen  möge.  Anstandshalber 
wollen  wir  die  derben  Rezepte  nicht  deutsch  wiedergeben.') 

I)  CoiWi  quöquF  ciim  m,  quac  iion  »mslur,  cogiUlionem  flectit  K  ani«la  «movcl, 
klügelt   AU  Abbi;.     La  violtnce   de  u  pission    s'apais«,   quand  meme   il   cohibiK  «vre 


Wenn  es  keinen  „andern  Ausweg  mehr  gibt  als  die  Rege- 
lung der  Vereinigung  unter  den  Liebenden",sagtschließlich  Avicenna, 
„der  FürsI  der  Arzte",  —  und  das  ist  unzweifelhaft  nach  modernen  Be- 
griffen das  Vernünftigsie  von  seiner  ganzen  Auslegung  ~ ,  „so  möge 
sie  geschehen  unter  Treuschwur  und  Gesetz.  Wir  haben  schon 
selbst  solche  gesehen",  versichert  er,  „die  dadurch  Gesundheit 
und  Kraft  wiedergewonnen  haben,  und  die  wieder  Fleisch  ansetzten, 
obgleich  sie  schon  dem  Anfangsstadium  der  Abzehrung  verfallen 
waren  und  dieses  sogar  überschritten;  auch  schlimme  alte  Krankheiten 
und  langwierige  Fieber  entstanden  waren  aus  Schwäche  durch  zu 
weit  vorgeschrittenes  Liebessiechtum.  Denn  sobald  sie  die  Nähe 
der  Oeliebien  fühlten,  verschwanden  ihre  Leiden  in  kurzer  Zeit. 
Wir  fanden  und  konstatierten",  heißt  es  schließlich,  -  Avicenna 
kann  nicht  umhin,  auf  die  Feinheit  seiner  Kunst  aufmerksam 
zu  machen,  —  „den  wunderbaren  Gehorsam  der  Natur  gegen 
die  Vernunft" 

Um  die  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  wurden  die  arabischen 
medizinischen  Schriftsteller  in  Westeuropa  durch  Übersetzungen 
bekannt.  Der  früheste  und  einflußreichste  Vermittler  zwischen 
Orient  und  Occidenl  auf  diesem  Gebiet  war  der  Mönch  Con- 
stantinus  Africanus,  der  bedeutendste  Repräsentant  der  Salerni- 
tanischen  Schule.  Er  bearbeitete  el  Maliki,  das  „königliche  Buch" 
des  Ali  Abbas,  und  Zad  el  Mozafer,  das  „Reisebuch"  des  Dschezzar, 
lateinisch  und  gab  sie  als  seine  eigenen  Werke  unter  den  Namen 
Pantegni  und  Vialicum,  aus.  Im  Buche  9,  Kap.  8  des  theoretischen 
Teiles,  Buch  5,  Kap.  21  des  praktischen  des  erstgenannten  Werkes 
-  die  Kapiteleinteilung  ist  nicht  ganz  dieselbe  bei  Constantin 
und  Ali  Abbas  -  und  im  Buche  1,  Kap.  20  des  Viaticum  finden 
wir  nun  die  oben  referierten  Ausführungen  der  genannten  ara- 
bischen Verfasser  wieder,')     Constantin  fügt  nur  im    praktischen 


aBc  femnie  doiK  il  n'est  pas  amournix  c<  I 

a  ocCTpitionibus  pratdictis,   sagt  Avlcmn«,   est  «nplio  pi 

ipnium  rt  renovatio  Ipsarum  cl  dclecUlio  cum  iptit, 

1)  Ich  bemiötf  für  ConiUnlin  Opera  Isaici.  Ausg.  Lned.  'SU  (vergl.  M.  Sl 
ichncidcr  Im  Archiv  für  pitholog.  Anitoniic  XXXVtl  VS36).  35i.  »6-«!)  und 
BMfda  Aosg.  1556,  39.  Der  Inhalt  der  betreffenden  Kapilel  fit  abgesehen  von  unei 
■■eben  Venchiedenhdten  d«  Textes  in  den  genannten  Wnketi  vollstindig  derselbe. 
Mit  in  der  Baseler  Au'ig.  der  praktische  Teil  de«  Pintegni.  Die  Ausg.  des  Vialicum 
w  mir  nicht  zuglnglich.  In  dem  Hauplnrli  der  Salem itini sehen  Schule,  Regi 
iiaitalii  Salernitanam,  sovic  in  den  Schriften  Trolutas  <il  dai  Uebessiec 
nicht  behindcll  «Orden. 


76  Hjalmar  Crohns. 


Teile  seines  Pantegni  zu  den  Vorschriften  der  Araber  wegen  der 
Kur  ein  Verzeichnis  über  „cibaria  laetificantia",  die  man  mit  Vor- 
teil verwenden  kann.') 

Im  13.  und  14.  Jahrhundert,  da  das  Losungswort  in  der 
Kunst  des  Asklepios  von  Montpellier  ausging,  stand  sie  haupt- 
sächlich unter  orientalischem  Einfluß.  Es  ist  also  kaum  auffallend, 
daß  wir  auch  bei  den  Autoritäten  dieser  Zeit  ausführliche  Dar- 
legungen über  das  Liebessiechtum  finden.  Der  berühmte  Amaldus 
von  Villonova,*)  welcher  wahrscheinlich  in  JVlontpellier  eine  Zeit 
als  Lehrer  tätig  war,  widmet  demselben  unter  dem  Titel  „De 
amorc  heroico"  vier  Kapitel,  gibt  aber  in  seiner  Darstellung  der 
Krankheitserscheinungen,  seinen  Vorschriften  betreffend  die  Kur  etc. 
wenig  neues.  Ein  anderer  hervorragender  Lehrer  der  Fakultät, 
dessen  Name  mit  derselben  enger  verbunden  ist,  Bernardus  de 
Oordonio,  hat  auf  diesem  Gebiet  mehr  geleistet.  Er  gehört  zu  den 
„Klassikern"  auf  dem  Gebiete  der  LiebeskrankheiL 

Bernardus  lehrte  Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts längere  Zeit  ~  jedenfalls  zwei  Jahrzehnte  hindurch  - 
an  der  berühmten  Hochschule  zu  Montpellier*)  und  veröffent- 
lichte mehrere  medizinische  Schriften,*)  von  denen  er  eine,  die 
bald  die  berühmteste  wurde,  „zur  Ehre  des  himmlischen  Lammes" 


')  Sein  Vcracichnis  umfaBt  boraEO,  b«9ilicoii, 
ligiu  «Ion,  dpcnirn  scrlcum  cnidnm.  uahim  lumni, 
vocalur,  et  antidolon  hcitnifentum  ut  mnscata  tnaior,  .hiti 
Vcrzdchnts  findet  sich  in  Stqihinus  von  AntEochicn« 
VergL  Ol,  D»rtmberg,  NoHcfs  e 
f™i(ais  1BS3.  81,  .l'AInmleki  .  . .  rt  Ic  Psniegni . . .  sonl  p«rf»i[cin*nt  idraliquc»  f*  consti- 
iMtnt  un  mftne  ouvragt-. 

!>  Siehe  Cber  ihn  H.  Pinke,  Aus  den  Tagen  Bonifaz  Vni.  1901,  191  ff.    tch  gebe 
dnige  Ansiflge  »ns  den  Dirtegunsen  des  Amildui  unlen  S.  79  Anm.  1,  S4  Anm.  i  und  96 

°)  Di«cs  nach  Bcmi 
Medizin  (siehe  welter  unten 
(Ooidonio  =  Qordon  ?)  Khollii 

genügenden  Orand.  Vergl.  über  inn  j,  u.  ^scnencKiui,  oiDiioineca  jatnca  iNiy,  iw, 
F.  Ranchinus,  Opusc.  med,  1627,  11,  O.A.  Mercklin,  Lindcnim  rcnovato  1686,  izg. 
J.  Fteind,  Optra  omni«  I,  17S0,  SSO,  BioBraphie  mtdicale  IV,  1821,  48*. 
DicIiDnnalre  encycl.  des  sciences  mjdicales  IX,  1863.  177.  Hiit  lilt.  de  1a 
France  (1869)  XXV,  331  Ff..  H.  Haeier,  GrundriS  derOcKh.  des  ärztl.  Standea  I.  1174. 
7ti,  Biograph.  Lexikon  der  hervorragenden  Arzle  1,  I8S4,  «i«,  T.  Pasch- 
Diann,  Onch.  dei  medliin.  Unlerridits  i<89,  237,  J,  Pagel  in  der  Deutithen  Medizinal- 
uitung  I8U2,  841I„  J.  H.  Baai,  Die  geschichtliche  EntTicklung  des  inll.  Standes  1196, 
tl7,  J.  Pagel.  Oesdi,  der  Medizin  1898,  I73  and  In  diesen  Arbeilm  litierte  Qndlen. 

<)  Für  die  nediiiniichen  Arbellen  des  Bccnardiu  siehe  vor  allem  die  Schlafivortc 

det  Liliuni,  ebenso  die  SchlaBwoTle  »einer  Schritt  Affeclua  praeter  naturani  curaj 

Seine  Schrift  De  Phlebotomia  ncnnl  er  im  Kap    i  seines  Traktais  De  utinis. 
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„die  Lilie   der  Medizin"    betitelte.')     „Denn",   heißt   es   in   einer 
eigentümlichen  Erklärung  des  Verfassers  über  den  Sinn  des  merk- 
würdigen   Namens   seines  Werkes,   „wie   die  Lilie    viele   Blumen 
hat  und  jede  Blume  sieben  glänzende  weiße  Blätter  nebst  sieben 
Kömchen   gleichsam  aus  Qold,   so   hat  auch  dieses  Buch  sieben 
Abteilungen.    Die  erste,  die  golden  und  glänzend  ist,  soll  von  den 
allgenieinen  Krankheiten  handeln".     In   den   sechs  übrigen,  die, 
■wie  der  Verfasser  sagt,  „hell   und   durchsichtig  sein  sollen  wegen 
ihrer    großen    Enthüllungen",*)    werden    dann    die    Krankheiten 
der  besonderen  Körperteile  besprochen;  in  der  zweiten  die  Leiden 
des   Kopfes.») 

Bernardus  hat  für  die  äußere  Anordnung  seines  Werkes,  die 

Verteilung  des  Stoffes  eic.    den  Zad    el  Mozafer  =  Viaticum   als 

Vorlage  benutzt;*)  der  Inhalt  ist  zum  größten  Teil  aus  Avicennas 

Canon    geholt.     Aber   die   Literaturkennlnis   des   Gelehrten    von 

Montpellier  geht  weit  über  die  seiner  Vorgänger  hinaus.    Außer 

mehreren  derfrüher genannten  medizinischen  Autoritäten  finden  wir 

unter   seinen    Gewährsmännern   z.    B.    Hippokrates   und  Ägidius 

Carbolinensis,  daneben  aber  Zitate  aus  der  Bibel  und   Augustin, 

Aristoteles,  Scneca,  Ovid  und  Suetonius.     Im  großen  und  ganzen 

macht  Bernardus'  Werk,  obgleich  es  einen  bedeutenden  Platz  in  der 

Geschichte   der   Medizin    einnehmen   dürfte,*)   mit  seinen   vielen 


1)  Der  Tild  ist  wahnchelnlldi  einer  den  Arabern  enllehnlen,  lu  Bernardus'  Zeit 
«hl  Ytrbreilefen  Mode  luiuichrdbcn.  Vcrgl.  die  analogen  Laurea  AngUc»  von  »eineni  Zeil- 
pnosen  OiLbeitus  Angllcus  ca.  1390  verfaBl.  Rosa  Angllca  von  John  Oaddc^lon  1305-17. 
dam  die  Namen  Rosarium  philoBopharam,  Flo»  floram,  Lumen  luminun  usw. 

■)  In  einem  merkwürdigen  Oegensaiz  zu  diesem  pompösen  Anfang  der  Einleitung 
lotet  schtieBlich  die  Mitteilung  des  Verl..  daS  sein  Werk  nur  ein  Handbuch  ist,  so  er  .im 
Vertranen  auf  den  Herrn  der  Wissenschaften  einige  allgemeine,  einfache  und  nfltilichc 
Fngen  tum  Nutzen  der  Oerineen'  behandeln  vill.  weil  nämlich  .die  Armut  seines  Ver* 
itandet  das  Schwere  und  Fremde  nicht  erlrlgt-.  Einen  genügenden  Orund,  in  dieser  und 
ibnlichen  Ausführungen  Beweise  einer  besonderen  Anspruchs  loa!  gknt  des  Verf.  zu  sehen, 
vic  J,  Aslruc,  Mimoirea  pour  servir  i  l'hlittolre  de  la  facult^de  MMecine  de  Montpellier 
1J67, 177,  undJ.S-Strobel  berger,  Historia  Monspelensis  r63S,  El,  es  meinen,  gibt  es  nicht 
(AMrac  gcdDikt  besonders  des  Saties  da  Bernardus  im  Anfange  seiner  Schritt  De  progno- 
i6m:  Si  In  hoc  opere  aliquod  fucrit  retractabi  le,  ex  mc  illud  fateor  esse,  sl  aulem  iliquod 

dies  geht  vieintebr  auf  die  herrschende  Mode  zurfick. 

•)  In  der  letzten  die  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  unter  dem  charakterisdichen 
Tltd  .Dt  frigldls  Et  nulifldatls- 

<|  Nur   entspricht    das   erste    Buch    liei    Bcmardu!    dem    letzten    (siebenten)    bei 

■    ■  "      ■  ■    ■"      las  dritte  bei  B.  dem  iwcilen  bei  C. 

einstimmung   zwischen  dem  Viaticum 

Oeschichle  der   Medizin  beschäftigt 


Auszügen  aus  Auloritälen,  die  an  der  Stelle,  wo  sie  stehen,  oft 
ganz  unangebracht  sind,  mit  dem  Hang  des  Verfassers  zum 
Aberglauben  und  seinen  sonstigen  Kuriositäten  den  eigenartigen 
Eindruck  von  Geist  und  Torheil,  den  die  literarischen  Erzeug- 
nisse der  scholastischen  Zeit  so  oft  gewähren.') 

Wie  Dschezzar  und  Constantin  im  20.  Kap.  des  ersten 
Buches  ihrer  Werke,  so  behandelt  auch  Bemardus  im  Buche  2, 
Kap.  20  seines  „Lilium"  die  Liebeskrankheit  und  zwar  unter  dem 
Titel  „De  amore,  qui  hereos  dicitur".-)  Das  Kapitel  gehört  ohne 
Zweifel  zu  den  eigentümlichsten  Erscheinungen  der  vwissenschaft- 
hchen"  Literatur  aller  Zeiten^)  und  möge,  so  weit  es  sein  Inhalt 
erlaubt,  hier  in  extenso  mitgeteilt  werden.*) 

Die  Liebe,  die  „hereos"  genannt  wird,  fuhrt  Bemardus  aus, 
ist  kummervolle  Schwermut  infolge  der  Leidenschaft  zu  einem 
Weibe.  Der  Grund  dieser  Krankheit  ist  die  Zerrüttung  der 
Urteilskraft  über  Form  und  Gestalt,  wovon  der  Leidende  sich 
ein  festumrissenes  Bild  gemacht  hat.  Wenn  daher  jemand  vom 
Liebeswahnsinn  ergriffen  ist,  so  stellt  er  sich  Form,  Gestalt  und 
Wesen  der  betreffenden  Frau  so  übertrieben  vor,  daß  er  glaubt,  sie 
sei    besser,    schöner,    verehrungswürdiger,    herrlicher   und   feiner 


<)  Bemardus  vamt  vor  dem  lindllufijjcn  Oliuben  an  die  Alchimie,  aber  |>ibl  dieser 
einen  gr»is5«i  Werl  in  der  Medizin;  er  legt  den  Anten  am  Hen,  bei  der  Kur  ihre  Rück- 
lichl  an!  die  Bevegungcn  der  Sieme  zu  nehmen:  er  emihnt,  Liiium  11,  Kip.  li,  daß  ti 
ihm  noch  niemals  gelangen  ist,  einen  Patienten  *egcn  Epilepsie  zu  hdten.  teil)  aber  in 
demselbm  Zusammenhang  eine  ganze  Reihe  von  ahergliublschen  Kuren  gegen  die  Krank- 
heit mll,  Kuren,  bei  denen  olt  in  zauberischer  Welse  eine  aktive  Td Inahme  der  Klidie  vor- 
gesehen ist.  Als  ein  probat«  Mittel  empfiehlt  er  unter  inderem,  man  mfige  ins  Ohr  de; 
Patlenlen  folgenden  kabbalistischen  Vers  diktieren  : 

Caspar  fert  rayrram,  thus  Melchior.  Balthasar  »umm; 

Solvitur  a  morbo  Christi  pletate  caduco. 

Et  dicitui,  heiOt  es  ferner,  etiam  sl  scribanhir  et  portentur  ad  cotlinn.  qnod  p«r- 
tede  curantnr.  Oicllur  etiam.  quod  si  pater  el  mater  vel  paliens  vel  amici  leiunavirlnt 
tribus  diebui  el  postea  vaduni  ad  ecclesiam  el  ludiant  Missam,  et  postea  Sicerdos  dicat 
«ipra  Caput  Evangelium,  quod  dicitur  in  iejunils  qualuor  Temporum  in  vindemiis  post  lestum 
Sanctae  Cmds,  ubi  didtur.  erat  spnmans  et  stridens,  el  hoc  etiam  genus  daemonli  non 
ejidlnr  nisi  cum  iejunio  et  oratlone  etc.  El  postea  quod  ille  Sacerdos,  poslquam  devote  et 
per  intcnÜDnem  legerit  supra  capnl  Evangelium,  scribal,  et  qnod  porletur  ad  collam,  cnral 
pertecte  procul  dubio. 

>)  Von  den  vorgehenden  Kapiteln  behandeil  das  \9.  Manie  und  Melancholie,  das 
18.  Irägl  den  Tllel  De  vigillis,  dai  17.  De  Stupors,  das  U.  De  comiptione  memoriae  elc. 

*)  Das  Kapitel  Isl  In  neuerer  Zdt  nicht  volisländig  in  Vergnscnhdt  gcfalkn, 
J.  Pagel  gibt  in  der  Deutschen  Med izlnaliel lang  1393,  841  ff.,  unter  dem  Titel  Ein  histo- 
rischer Bdlrag  zum  Kapitd  .Ekdkuren-  dne  Obersetiung  von  der  Stelle,  wo  die  Zuiiehirag 
des  allen  Weibes  empfohlen  wird,  um  die  Liebe  zu  verscheuchen.  Leider  stand  dem  Ved. 
nur  eine  sehr  schlechte  Ausgabe  (die  von  Lyon  1491)  zu  Gebote. 

*)  Ich  legte  die  Ausgabe  Neapel  i4Bo  zugrunde  und  zog  die  Ausgg-  Ferrari  lHfi, 
Venel.  149«  und  1498,  Lugd.  1SS9  heran. 


ausgestattet   in   natürlicher   und    moralischer   Hinsicht   als   irgend 

«ine  andere,  und  darum  begehrt  er  ihrer  in  maßloser  Heftigkeit, 

"erahnend,    in  der  Erreichung  seines  Zieles  liege  sein  Glück  und 

^ine  Seligkeit.')     In  dem    Grade   ist  sein  Verstand  und    Urteil 

.^elrübt,  daß  er  alle  seine  Pflichten  vernachlässigt  und  nur  an  sie 

«denkt,  so  daß  er  kaum  die  Worte  versteht,    wenn    man, mit  ihm 

»Tdet     Deshalb,    weil    er   stets  sinnt  und    nach   ihr  sich  sehnt, 

Ä^Hßt  diese  Krankheil  „ein  melancholisches  Leiden".     Hereos  wird 

^^s.ie  genannt,  weil  die  Hereosi*)  und  vornehmen  Leuten  wegen  der 

*~ülle  von  (eingebildeten)  Genüssen  von  diesem  Leiden  gewöhnlich  be- 

*^-ll!e^  werden.  Denn,  wie  das  Viaticum  ^)  sagt,  ist  Hereos  der  höchste 

■^Ijrad  von  Liebe,  d.  h.  von  Genüssen,  wie  die  Treue  der  höchste 

^ — irad  von  Freundschaft.*)     So  sehr  wächst  ihre   Begehrlichkeit, 

^^aß  sie  toll  werden.     Daher  auch  Ovid: 

Weshalb  mußte,  die  Schling'  um  den  Hals,  so  mancher  Verliebte 
Schon  am  hohen  Oebälk  hängen  als  traurige  Lasl?=) 

Ä  Jrc  Urteilskraft  Ist  also  vernichtet,  so  sagte  auch  der  Dichter: 
"»Jeder  Liebende  ist  blind,  die  Liebe  ist  keine  gerechte  Richlenn. 
^Das  häßliche  Vieh  nennt  sie  schön,"  und  an  einer  anderen 
Stelle:  „Wer  einen  Frosch  liebt,  hält  ihn  für  die  Diana."*) 


VSiD.    Ist  die  liianUurte  Änderung  des  Ocmäts  (i 


>)  So  nach  den  Auseg.  Fnrin  MM,  Venet.  1496  und  M9S.  Die  Ausg.  Neapc 
bal  bann,  die  Ausg.  Lugd.  M^9  hereosim. 

B)  amtliche  von  mir  benulzlai  Ausgaben  dn  Lilium  hoben  VUiicus. 

*)  Die  Übersetzer  und  Heransgäier  des  Zid  el  Mozifer  und  Viiticum  haben  > 
Sab  nenchicden  lufgefißf,    Dugat  schreibt:   Quelques  phllosophes  disent  que  ,1'a 

du  runitit:  Opera  luari .  Slcnl  enini  Fidelitis  est  dilec'tiatiis  uUimiUu,  ita 
boeos    dilectionis,    alias    driecUtionis   est  'quaedam    cxtremitas.     Die    Baseler  Au? 

In  den  Ausgaben  d«  Lilium  ist  der  Satz  dazu  noch  oft  durch  Dniclifehler  cnlslellt  wi 
Die  Ansgabe  Neapel  148»  hatt  Sicut  felicitas  est  ultinun  delicationis,  iu  hercos  ull 
ddlcils:  die  Ausg.  Lugd,  i!S9:  Sicut  fellcitis  est  ulHmurn  dilecUonit,  iti  hercos  ull 
«kcüonis. 

*|  Bemaidus  gibt  die  betreffende  SditlCt  des  Ovid  nicht  an.  Es  handelt  sie 
•ie   im  (olgenden   um  Rcmcdi«  amoria,   hier  V.    17~18.     Sämtliche   von    mir   ben 

Smn  da  Zilalea  unerklärlich  vitd. 

Nam  defonne  pecus  judicat  esse  decus. 


..  i 


Hjalmar  Crohns. 


Die  Urteilskraft,  die  die  höchste  Sinneskraft  ist,  wirkt  nun 
auf  die  Einbildungskraft  ein,  diese  auf  die  Begehrlichkeit,  diese 
auf  die  Erregbarkeit,  diese  auf  die  Muskelkraft.  Und  nun  bewegt 
sich  der  ganze  Körper  unter  Mißachtung  jeder  vernijnftigen  Ord- 
nung. Tag  und  Nacht  läuft  der  Liebestolle  über  Weg  und  Steg, 
ohne  auf  Kälte  und  Hitze  oder  irgendwelche  Gefahr  zu  achten, 
der  Körper  kann  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen;  die  Begierde 
flackert  so  hin  und  her,  daß  das  Unangenehme  dabei  ohne 
Zweifel  größer  ist,  als  die  Annehmlichkeit  wäre,  wenn  dem 
Kranken  sein  Begehren  erfüllt  würde.  Während  man  sonst 
naturgemäß  das  Unangenehme  flieht,  ist  dieser  Mensch  um  eines 
geringen  und  ganz  erbärmlichen  Genusses  willen  so  töricht,  daß  ihm 
alles  Unangenehme  als  angenehm  erscheint.  Sein  Gebahren 
gleicht  dem  der  Strolche,  die  aus  Lust  an  Spiel  und  Trunk  bei 
Wetter  und  Wind  schier  nackt  umherlaufen  und  auf  dem  Erd- 
boden schlafen,  obgleich  sie  sehen,  daß  die  Unannehmlichkeit 
ohne  Zweifel  größer  ist  als  die  Annehmlichkeit  So  machen  es 
auch  jene  armseligen  Liebesnarren. 

Die  Symptome  des  Leidens  bestehen  darin,  daß  die  Kranken 
Schlafen,  Essen  und  Trinken  vergessen,  daß  der  ganze  Körper 
verfällt,  die  Augen  ausgenommen,  daß  sie  in  geheimen  unergründ- 
lichen Gedanken  versunken  sind  und  kummervolle  Seufzer  aus- 
stoßen. Wenn  sie  Lieder  über  Liebestrennung  hören,  fangen  sie 
gleich  an  zu  weinen  und  werden  traurig;  hören  sie  dagegen 
Lieder  von  Vereinigung  der  Liebenden,  beginnen  sie  zu  lachen 
und  zu  singen.  Ihr  Puls  schlägt  unregelmäßig:  er  ist  schnell, 
heftig  und  laut,  wenn  der  Name  der  Geliebten  genannt  wird  oder 
sie  selbst  gerade  vorbeigeht.  Auf  diese  Weise  entdeckte  Galen  das 
Leiden  eines  Jünglings:  der  Patient  war  nämlich  melancholisch, 
traurig  und  abgemagert,  sein  Puls  ging  leise  und  unregelmäßig, 
auch  wollte  er  Galen  den  Grund  seines  Zustandes  nicht  entdecken. 
Da  ging  zufällig  jene  Frau,  die  derselbe  liebte,  vorbei.  Mit  einem 
Male  schlug  der  Puls  ganz  aufgeregt.  Als  sie  vorüber  war, 
kehrte    er   zu    seiner   vorherigen    Natur    zurück.     So    erkannte 

J.  Pigtl  bchauplEt  (Drutichr  Mcdiiinilzcining  1992,   841),    such   diese  Vcrac  icirn  uit 
Ovid,  VH  nitürlldi  nicht  der  Fall  iit.    Solche  Barbuisintn  tut  der  rötnj«che  Dictiter  >idi 
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Galen,  daß  der  Jüngling  liebeskrank  war,  und  sprach:  wDeine 
Krankheit  besteht  in  der  Liebe  zu  jenem  Weibe".  Der  Patient 
wunderte  sich  nicht  wenig,  daß  der  Arzt  die  Krankheit  und  sogar 
die  betreffende  Person  selbst  erkannt  hatte.') 

Wenn  man  also  den  Namen  der  Geliebten  erfahren  will, 
empfiehlt  es  sich  -  hier  geht  Bernardus,  ohne  seine  Quelle 
anzugeben,  direkt  auf  Avicenna  zurück  -  eine  Anzahl  von 
solchen  aufzuzählen.  Fällt  der  Name  des  geliebten  Weibes,  wird 
sogleich  der  Puls  lebhaft.     Die  ist  es.    „Die  fliehet  also!" 

Die  Prognose  lautet  dahin,  daß,  wenn  man  dem  Kranken 
nicht  zu  Hilfe  kommt,  er  entweder  wahnsinnig  wird  oder  stirbt 

Bei  der  Behandlung  ist  darauf  zu  achten,  ob  der 
Leidende  Vernunftgründen  zugänglich  ist  oder  nicht.  Verfangen 
sie,  so  muß  er  von  jener  falschen  Einbildung  abgebracht  werden, 
und  zwar  durch  einen  Mann,  für  den  er  besondere  Achtung  hat. 
Dieser  muß  ihn  mit  warnenden  Worten  zurechtweisen  und  er- 
mahnen, indem  er  ihn  auf  die  zeitlichen  Gefahren,  auf  den  Tag 
des  Jüngsten  Gerichts  und  auf  die  Freuden  des  Paradieses  hin- 
weist Ist  der  Kranke  Vernunftgründen  nicht  zugänglich,  und 
paßt  für  ihn  noch  die  Rute,  so  muß  er  häufig  und  tüchtig  ge- 
prügelt werden,  bis  er  ordentlich  Angst  bekommt  Darauf  muß 
man  ihm  etwas  ganz  Trauriges  erzählen,  damit  das  größere  Elend 
das  kleinere  in  Schatten  stelle,  oder  es  muß  ihm  eine  sehr 
freudige  Nachricht  gebracht  werden,  z.  B.  daß  er  Senescha!  oder 
Konnelabel  geworden  oder  ihm  ein  ansehnliches  Lehen  übertragen 
wäre.  So  wird  er  zur  Vernunft  zurückgerufen,  denn  „honores 
mutant  mores".  Dann  muß  er  aus  dem  Müßi^ang  heraus- 
gerissen werden  nach  dem  Satze  des  Ovid: 

.Nimmst  da  die  Muße  nur  fort,  so  zerbrichst  du  den  Bogen  Cupidos;')° 
man  beschäftige  ihn  irgendwie  nützlich; 

•Suche  dem  ledigen  Geist,  um  ihn  zu  fesseln,  ein  Werk", 
agt  Ovid.*) 

Der  Kranke  muß  in  ferne  Länder  gebracht  werden,  damit 
er  Vielerlei  und  Abwechslung  sieht. 
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-Schreite  des  Bürgerwandes  glänzendes  Lagf^  hindurch, 

Büchslein  findest  du  da  und  tausende  farbige  S(of(e", 
singt    dereelbe    römische    Dichter,')      Weiter    heiße    man    ihn, 
mehrere  zugleich  zu  lieben,  damit  die  Liebe  zu  der  einen  mit 
der  zur  anderen   geteilt   werden    muß.     Auch    hierüber   gibt    es 
einen  Ausspruch  Ovids: 

»Das  auch  rat  ich  euch,  daß  ihr  zugleich  zwei  Freundinnen  haltet. 

Tapferer  freilich  ist  der,  der  sich  nodi  mehrere  hält".') 
Es  ist  also  nützlich  für  ihn,  den  Ort  zu  wechseln,  unter 
Freunden  und  Bekannten  zu  weilen,  durch  Gegenden  zu  wandern, 
wo  es  Wiesen,  Quellen,  Berge,  Haine  gibt,  wo  Wohlgeruch,  lieb- 
liche Aussicht,  Vogelsang  und  Musik  aller  Art.  Und  wenn  irgend- 
welcher Krankenstoff  sich  angesammelt  hat,  so  möge  er  ebenso 
davon  gesäubert  werden,  wie  es  in  dem  Kapitel  über  Wahnsinn 
und  Melancholie  sich  findet.  Schließlich  aber,  wenn  man  keinen 
Ausweg  mehr  weiß  —  Bemardus  greift  wieder  zu  Avicenna  — ,  so 
erbitte  man  den  Rat  alter  Weiber,  daß  sie  die  Geliebte  nach 
Kräften  anschwärzen  und  entehren.*)  Man  suche  also  —  der 
christliche  Arzt  geht  in  abstoßenden  Details  noch  weit  über 
seinen  orientalischen  Kollegen  hinaus  -  ein  scheußliches  altes 
Weib  mit  großen  Zähnen,  Barthaaren  und  in  schlechter  Kleidung. 
Bei  dem  Verliebten  angelangt,  beginne  sie  seine  Geliebte  zu  ent- 
ehren, indem  sie  sagt,  sie  sei  trunksüchtig  und  voll  von  Un- 
geziefer, epileptisch  und  unzüchtig,  und  was  sonst  die  alten 
Weiber  an  Ungeheuerlichem  aufzuzählen  wissen.*)  Wenn  er 
seine  Geliebte  dann  doch  nicht  verläßt,  so  ist  er  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  eingefleischter  Teufel,*)  Dann  möge  ihn  seine 
Torheit  weiter  ins  Verderben  stürzen. 

1]  DiebtidoiVrTscgcharmbdOvidnichlnisamni«!  (d«  eine  Esl  V.  1S2,  derindere 
V.  3;3),  sie  ja  auch  du  Won  .Büdislein-  (pjildu)  in  dieieni  Zusunmenhing  nldit  piBt. 
Die  -Badiilein-  gchGren  lu  den  Utensilien  der  Morgenloilelle  der  Oeliebten,  Ovtd  gibt 
den  R«(,  sie  bei  derselben  lu  überraschen,  damit  man  «ich  üheneuge,  »ie  ihre  Rdze  ein 
Erzeugnis  der  Kuns)  seien  (.nui  ein  winziger  Teil  ist  van  dem  Midchen  sie  ^bsf ). 
Siehe  V.  3*1  ff. 

»)  V.  4*2- M3, 

■]  .Sie  haben  nämlich  mehr  Kunst  und  Scharfsinn  dazu  als  die  Mituier',  fdgl 
Bemudos  bei  nach  Avicenna.    Femer  wird  hier  der  Satz  dicit  Avicenna,  quod  allqui  «int, 

')  Das  Oanie  ist  bei  Bemirdus  noch  vieL  derber.  Es  heißt,  das  alte  Weib  >por1et 
subtus  gremium  pannum  menstruatum- ;  sie  möge  auch  von  der  Oeliebten  sagen,  .quod 
niinsal  in  lecto,  quod  est  epileptica  etc.'  (Forts,  oben  im  Teit).    Dieses  findet  sich  nicht  bei 

')  Vollstindig  lautet  der  Text  der  betreffenden  Stelle :  Si  ai 


Der  Kranke  kann  ferner')  mit  Erfolg  Wein  genießen,  weil 
er  freudig  macht,  die  Säfte  schwellen  läßt  und  die  Verdauung 
t>clörderl,  wenn  er  mit  Maß  getrunken  wird.  Er  darf  also  nicht 
in  zu  kleiner,  aber  auch  nicht  in  so  großer  Quantität  genossen 
^*''«rden,  daß  er  trunken  macht,  sondern  so,  daß  er  als  Freuden- 
spKnder  und  Sorgenbrecher  wirkt.     Hierüber  wieder  Ovid: 

Meide  den  Rausch,  wo  nicht,  so  berausche  dich  so,  daß  die  Sorgen") 
Schwinden;  es  schadet  dir  nur,  bleibst  in  der  Mitte  du  stehn; 

und  aus  Viaticum  wissen  wir,  daß  der,  welcher  zuerst  auf  den 
Gedanken  kam,  Wein  aus  der  Traube  zu  pressen,  mit  Fug  und 
Recht  unter  die  Weisen  gezählt  werden  darf.')  Auch  ein  Bad 
ist  bei  der  Kur  sehr  zuträghch,  weil  es  den  Feuchtigkeitsgehalt 
I       erhöht  und  Freude  schafft*) 

Das  Leiden  trifft  öfter  Männer  als  Weiber,  weil  jene  heiß- 
%figer  sind,  diese  überhaupt  von  kälterem  QemüL")  Wenn 
WS  schließlich  kurz  und  treffend  die  Krankheit  charakterisieren 
will,  so  beendet  Bernardus  seine  Ausführung,  kann  man  sagen: 
■Die  Liebe  ist  Wahnwitz,  indem  der  Oeist  durchs  Leere  schweift 
und  die  kurzen  Freuden  des  Lebens  mit  zahllosen  Schmerzen 
mischt- •) 

ffxk.  oticn  !in  Tul). 

^  .        *i  Das   folgradr  kürzt  ich   vinln'  ab.    ■InttLIigendum",    heißt  es  bp[  B.,  ^quod 

^^SSms  pentilssam  est,  competil ....   Coitas  Igltur,  qnia  Uetiflcal  d  calcfadt  et  bonun 
^MMBR  Indndl,  idcD  bcnc  Mmpctil,  qnibal  est  pcrmiHum.  dum  lamni  flit  sccundnin 
tavmaxntum.    Sccundo  nolandum,  quod  vinum" 
ItojL   die  VorschriflHi   über  die  Htilmitlrl    bei    A 
jnoölni  et  mii^s  dtlectilioni  longruis  enerceatur.    uper»  ism,  I52B. 
1)  V.  «IN— 10, 

^  ComlanKrt  bezieht  den  Sati  auf  Qalen.    In  der  ÜlxRrtiung  Dugili  von  dem 

^  Im  folemdcn  vird  rs  noch  einmoJ  gna^,  daD  die  Kranldieit  eine  ..pauio  cerebri 
M  pnvMr  mmqMioneRi  imiginaüvae-,  zde'''<^  "'>'''  hervorgehotien,  daß  die  .lestlcnli 
fMMl  tme  snbiectum  (1)  quo  ad  causwn  canjunctam,  sed  epar  quo  ad  anlecedentcm.- 

1  Et  boc  palet  in  mascnlis  brutarum,  qui  cnm  furia  et  ioipetu  mouenhir  ad  coitam 
■apladun.    Nnnc  quia  oiii  calidiores,  Ideo  In  colta  intensiui  deltctantur,  mulierei  antem 

*t  Amor  est  mentis  Insanta, 

Qua  animus  yagatur  per  inania 

Permi  scens  pauca  gaudia. 
taüi  kaba  die  Ausgaben  Ferrara  US6  und  Venet,  1496,  93;  die  Ausgabe  Neapel  MtDhat 
H»ri^  de  Aug.  Lugd.  ISS9  maniam.    Von  sJmll.  von  mit  bennlzlea  Auigg.  hM  mir  die 
»■nn|iil  1480  vitac  cerebris,  die  übrigen  cerdiri  und  kein  vitu.    Dagegen  hat  die  Ausg. 
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Die  Ausführung  des  Bernardus,  welche  das  Wichtigste  von 
den  Darlegungen  seiner  Vorgänger  gewissermaßen  zusammenfaßt 
oder  jedenfalls  berührt,  ist  in  all  ihrer  gelehrten  Klügelei  für  die 
Geschichte  der  eigentümlichen  Vorstellungen  über  die  Liebes- 
krankheit von  großem  Interesse.  Der  Gelehrte  von  Montpellier 
hat,  wie  man  sieht,  eine  sehr  unvollständige  Idee  von  der  Ent- 
wicklung und  den  Wandlungen  dieser  Vorstellungen  und  ist  den 
griechischen  Ärzten,  die  sich  mit  dem  Thema  beschäftigt  haben, 
nicht  näher  getreten,  obgleich  er  auf  Galen  hinweist.  Die  Krank- 
heit wird  „Hereos"  genannt,  heißt  es  bei  ihm,  „weil  die  Hereosi  und 
vornehmen  Leute  .  .  .  von  diesem  Leiden  gewöhnlich  befallen 
werden",')  Diese  Wahrnehmung  geht  offenbar  auf  den  Minnedienst 
der  Zeit  zurück.  Wir  dürfen  ohne  Zweifel  in  der  Darstellung  des 
Bernardus  eine  Art  Charakteristik  desselben  sehen,  eine  Oppo- 
sition gegen  seine  Auswüchse,  -  wenn  auch  seine  Beschreibung 
der  Verliebtheit  diese  „Krankheit",  wie  sie  sich  bei  uns  Menschen- 
kindern überhaupt  äußert,  in  mehreren  Details  gut  genug  charak- 
terisiert. Wenn  wir  uns  die  Torheiten  vergegenwärtigen,  welche  der 
Hu!digungder„FrauVenus"vonseitenderhöherenGesellschaftinder 
Zeit,  wo  der  Verfasser  lebte,  eigentümlich  sind,  so  kommt  uns 
jedenfalls  vieles  in  dem  20.  Kap.  des  zweiten  Buches  seines 
Lilium  weniger  absurd  vor. 

Interessant  ist  es  aber,  auf  welche  Art  er  gegen  dieselbe 
opponiert  und  welcher  Beweisführung  er  sich  dabei  bedient 
Wir  finden  ihn  in  dieser  Hinsicht  von  einer  andern  mächtigen 
Strömung  seiner  Zeit  beeinflußt:  der  asketischen.  Eine  solche 
Einwirkung  ist  es  anscheinend,  die  Bernardus  veranlaßt  hat,  die 
derben  Rezepte  seiner  orientalischen  Vorgänger  vom  Geschlechts- 
verkehr als  ein  Heilmittel  gegen  die  Liebe  zu  mildern.  Sie  ist 
es  aber  anderseits,  die  in  den  vom  Verfasser  abgedruckten  Zeilen 
des  uDichters"  »Quisquis  amat  ranam,  ranam  putat  esse  Dianam", 
welche  sehr  oft  bei  den  theologischen  Autoren  der  Zeit  wieder- 
kehren,  zum  Ausdruck   kommt     Diese    Einwirkung   macht    sich 
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Zur  Geschichte  der  Liebe  als  .Krankheit". 

gellend  in  der  breiien,  krassen  Ausführung  der  „Ekelkur"  und  in 
<jer  Charakteristik,  die  Bernardus  von  dem  alten  Weibe  gibt  - 
eine  Erscheinung,  in  welcher  die  Verfasser  der  asketischen  Rich- 
tung den  Inbegriff  aller  Häßlichkeit  und  Schrecklichkeit  darzustellen 
liebten.  Sie  dringt  durch  in  der  melancholischen  Schlußreflexion 
«des  Kapitels  und  gipfelt  in  dem  bezeichnenden  Ausruf:  „Die  fliehet 
also",  fugialis  ab  ea! 

Der  Gedanke,  daß  doch  die  Vereinigung  der  Liebenden, 
«die  ja  sogar  Avicenna  im  äußersten  Notfall  empfehlenswert  findet, 
■auch  ein  gutes  Mitlei  gegen  die  „Krankheit"  wäre,  scheint  dem 
guten  Bernardus  doch  nicht  eingefallen  zu  sein. 

Der  Verfasser   des    Lilium    wurde   trotz   seiner   oft  aber- 
gläubischen   Kuren    von    Mit-    und    Nachwelt    als   „medicus  suo 
t-onpore  celeberrimus"  gefeiert.*)     Man    prägte   in   seinem  Vater- 
land ein  Sprichwort  auf  seinen  Namen  „Qui  va  sans  Oordon,  va 
Sans  bäton",*)   um   sich   die  Unentbehrlichkeit  seines  Werkes  als 
Leitfaden  für  den  Arzt  einleuchtend  zu  machen.     Hervorragende 
Autoren    auf   dem    Gebiete    seiner  Wissenschaft   benutzten    „die 
Ulie"  als  Quelle,'')  und  seine  Pillen  für  gewisse  Krankheiten  der 
Nieren  und  der  Blase  wurden    -    jedenfalls  noch  am  Ende  des 
1 8.  Jahrhunderts  — ,  wie  ein  Landsmann  von  ihm  sagt,  als  „fameux 
«t  excellenls"   geschätzt.*)     Kein   Wunder   also,    daß    sein    Buch 
vielfach  abgeschrieben  und  übersetzt  wurde,  und  daß  es  schon 
im   IS.  Jahrhundert   eine   französische,   eine   spanische   und   vier 
lateinische  Ausgaben  eriebte.*)    Es  wird  erzählt,  daß  die  Studierenden 


")  J.  S.  Strobclbcrgcr,  Hisloria  Monsptllmsis  162S,  D*.  J.  Asfrnt,  Mi- 
ndnt  poarKTvir  1  rhlMolre  ät  tamlli  de  MMecIne  de  Montpellier,  lei.  H.  ConrinK, 
J»lrodn«io  In  univenwn  mRÜdnun  1J?6,  103  und  mehrere.  Zw«-  1»ul«i  die  AuBcning« 
dsäga  Verf.  anders  J1  y  i  peu  d'ouvriges-,  schreibt  C.  Daremberg,  Hlst.  des 
«inu;«  niMiotes  ISIOl,  195,  .quI  soienl  ploi  divertissant«  pour  toula  In  recettB  ctruigtrs, 
!a  pTTscriptloni  gBnijTencax  et  1«  »ipetstitions  comlqiin;  on  ne  peut  guite  lul  cotnparer 
qs'l  li  Rou  de  Jen  de  Oiddesden.-  Es  scheint,  diQ  D,  iHe  auch  i.  B  Sprengel 
'Veigl.  Did.  oic.  d«  sdenccs  mMicalrs  IX,  I77)  in  ihrer  Verurteilung  des  Bernardus  zu 
■eil  gAen.  Noch  viel  späler  kann  manji  sowohl  bei  mediilnischen  Verii.  als  bei  anderen 
den  tfaari^ten  Aberglauben  nachweiicn. 

t)  Bibliolhtque  fran^iiie  1772,  ill ',  m. 

>j  Sldie  I.  B.  für  Kenricus  ab  Hennondivilla  Ptgel  in  der  Dentscben  Medliinal- 
ailBiig  an,  B41,  vergl.  I57;  ferner  fSr  Bemudu»'  BedeotunE  E.  QDnli,  Archiv  f.  Der- 
mlolocie  nod  Syphilis  <S7a,  i9H. 

.  rhlitolre  de  1a  facullj  de  mUecIne  4t 


der  Medizin,  wenn  die  Exemplare  versiegten,  oft  veritable  Schlachten 
um  den  Besitz  derselben  lieferten.*) 

Das  Kapitel  über  den  ,^mor  hereos"  gehörte  vielleicht  nicht 
zu  den  geschätztesten;  es  scheint  kaum  wahrscheinlich,  daß  die  Söhne 
des  Äskulap  wegen  desselben  ihre  Haut  gewagt  hätten.  Schon 
zu  Bemardus'  Zeit  ist  die  Ansicht  unter  den  Autoren  seiner 
Disziplin  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  man  durch  Einverleiben 
der  Erscheinung  der  Liebe  unter  die  Krankheiten,  die  Grenzen  der 
Heilkunde  doch  ein  bißchen  zu  weit  gezogen  hatte.  In  dieser 
Richtung  äußerte  sich  z.  B.  der  genannte  Amaldus  von  Vülanova, 
wie  bekannt,  einer  der  frühesten  Verkünder  der  Morgenröte  der 
Renaissance.*)  Jedenfalls  finden  wir  noch  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  des  „Lillum"  besonders  in  den  Kreisen,  wo 
man  sich  der  neuen  Richtung  in  der  Wissenschaft  verschloß. 
Nachklänge  seiner  Ausführungen  über  die  „Liebeskrankheit". 
Vor  allem  mußten  diese  Verehrer  und  Nachahmer  unter  den 
Vertretern  der  Qeistesrichtung  sich  finden,  von  welcher  sie  zum 
großen  Teile  beeinflußt  waren,  da,  wo  die  Askese  die  Ideale  ge- 
staltete. So  hat  z.  B.  ein  hervorragender  deutscher  Prediger  des 
tS.  Jahrhunderts,  Gotlschalk  Hollen,  in  seinem  bekannten 
B Praeceptorium "  die  Ausführungen  des  Bemardus  einem  Teile 
seiner  Darlegungen  über  das  sechste  Gebot  zugrunde  gelegt") 
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Wdtgesdiichle.     Unter  Mitarbeit  von  Th.  Acheüs,  O.  Adler  usw. 
hcnusg^eben  von  Hans  F.  Helmolt.    S.Band.    Westeuropa.   Zweiler  Teil. 
Der  Atlantische  Ozean.    Von  Arthur  Kleinschmidt,  Hans  von  Zwiedineck- 
Südenhorst,   Heinrich  Friedjung,   Gottlob   Egelhaaf,   Richard  Mayr  und 
Äari  Weule.     Mit  7  Karten,  3  Farben dmcktaf ein  und  13  schwarzen  Bei- 
lagHi.    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  190J  (XIV,  646  S.). 
Ein  wesentlicher  Teil  dieses  Bandes  beschäftigt  sich   mit  der  poli- 
«schen  Geschichte:  K!einschmidt  (Westeuropa  im  Zeitalter  der  Revolution, 
>>3paleons  I  und  der  Reaktion),   Zwiedineck  (Die  staatlichen  und  gesell- 
schafllichen  Neugestaltungen  in  Europa  zwischen  1830  und  I8S9),  Fried- 
jung  (Die  Einigung  Italiens  und  Deutschlands  1859-66),  Egelhaaf  (West- 
europa in  den  Jahren  1366-1902)  teilen  sich  in  diese  Aufgabe,  lösen  sie 
aber  nicht  alle  mit  dem  gleichen  Geschick.    Es  mag  für  den  Herausgeber 
^schwierig  gewesen  sein,   die  richtigen  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  aber  er 
Tiätte  noch  öfter  versuchen  sollen,  wirklich  hervorragende  Kräfte  heran- 
zuziehen.    Es  gilt  das  für  das  ganze  Unternehmen,  nicht  nur  für  diesen 
Band.     Nomina  sunt   odiosa.    Gleichwohl    darf  anerkannt  werden,  daß 
im    ganzen    dieser    politisch -historische    Teil    wohl    gelungen    ist.      Der 
nich (politische    Teil     hat    diesmal    wesentlich    anderen,    man    möchte 
sagen,    fast  konvetsalionslexikonarligen   Charakter:    aber  sein    Bearbeiter 
R.  Mayr   ist  bei    seiner   hervorragenden    Belesenheit  und  seinem    guten 
Urteil     seiner    Aufgabe    völlig     gerecht    geworden.      In     diesem     Ab- 
schnitt, der  auf  20ü  Seiten  Westeuropas  (also  Deutschlands,  Frankreichs, 
Englands,  Italiens,  Spaniens  usw.)  Wissenschaft,  Kunst  und  Bildungswesen 
vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegen^-art  behandelt,    Kunst,  schöne  Lite- 
ratur, Schulwesen,  Philosophie,  Naturwissenschaften,  Rechts-  und  Staafs- 
vhsenschaften  (für  die  Zeit  nach  der  Aufklänmg  übrigens  nur  Bildungs- 
TBoi,  schöne  Literatur,  Erdkunde  und  Geschichtswissenschaft  sowie  Musik), 
Ttrbelt  uns  eine  derartige  Masse  von  Namen  und  Daten  entgegen,  daS 
man  zunächst  an  eine  bloß  äußerliche  Zusammenstellung  denkt.    Aber 
man  wird  bald  entdecken,  daß  mit  treffsicherem  Blick  aus  den  so  ver- 
schiedenen   Gebieten    wirklich   das    Wesentliche   herausgehoben    ist  und 
die  Grundlinien  der  Entwicklung  dargelegt  werden.     Am  eingehendsten 
ist  das  letrte  Kapitel:  die  Musik  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 


gg  Besprechungen. 

zur  Gegenwart.  Die  ganze  Abteilung  ist  aber  zur  Orientierung  nicht  nur 
wegen  der  vielen  äußeren  Angaben,  sondern  auch  wegen  der  kurz  cha- 
rattterisierenden  Bemerkungen  wohl  geeignet.  Sehr  gefallen  hat  mir 
endlich  der  letzte  Abschnitt:  Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlan- 
tischen Ozeans  von  K.  Weule,  der  durchaus  wissenschaftlichen  Geist  atmet. 
Er  wird  mit  Interesse  gelesen  werden. 

Noch  eine  äußere  Bemerkung.  Das  Bestreben  der  Redaktion,  wei- 
testen Kreisen  gerecht  zu  werden,  fuhrt  zu  teilweise  doch  recht  störenden, 
auch  nicht  immer  treffenden  Klanimerzusät^en,  die  selbst  den  weniger 
Gebildeten  verstimmen  werden:  S,  1 :  l'anden  regime  (die  alte  Regierungs- 
fonn);  S.  4:  Divide  et  impera  (Teile  und  du  wirst  herrschen);  S.  S:  letlres 
de  cachet  (willkürliche  Haftbefehle  -  hier  wäre  eine  eingehendere  Er- 
klärung am  Platze  gewesen);  S.  6:  ministre  par  excellence  (unvergleich- 
licher Minister),  panem  et  drcenses  {Brot  und  Unterhaltung).  Dieses  hier 
so  äußerlich  angewandte  fVinzip  ist  an  anderen  Stellen  aber  wieder  völlig 
fallen  gelassen.  Die  misera  contribuens  plebs  auf  S.  5  wird  nicht  vber- 
setzt,  ebensowenig  die  Verse  der  Carmagnole  (S.  1 S)  oder  der  Titel  der 
Schrift  Lamennais'  (S.  123)  oder  der  Name  der  Gesellschaft  .Aide-toi"  usw. 
(S.  124).  Wenn  das  hier  nicht  nötig  schien,  war  es  bei  jenen  Steilen  auch 
unnötjg. 

Georg  Sleinhausen. 


Karl  lunprccht,  Deutsche  Geschichte.  II.  Ergänzungsband,  2.  Hälfte 
(A.  u.  d.  T.);  Zur  jüngsten  deutschen  Vet^angenheit.  I!.  Band,  2.  Hälfte. 
Innere  Politik.  -  Äußere  Politik.  1.  und  2.  Auflage.  Freiburg  i.  Elr., 
Hermann  Heyfelder,  1904  (XVIII,  761  S.). 

Von  dem  vorliegenden  Bande  wird  man  im  ganzen  nur  mit  Achtung 
und  Anerkennung  sprechen  können,  auch  wenn  man,  wie  der  Referent, 
in  diesen  oder  jenen  Einzelheiten  nicht  mit  dem  Verfasser  übereinstimmt 
oder  die  bekannte  Grundanschauung  von  der  gesetzmäßigen  Entwicklung 
der  Völker  für  nicht  so  unzweifelhaft  hält  wie  er.')  Was  deren  Stufen  an- 
geht, so  halte  ich  übrigens  die  Durchführung  gerade  des  seelischen  Grund- 
prinzips der  .Reizsamkeit-  in  mancher  Beziehung  für  gelungen.  Selbst- 
verständlich wird  aber  ein  Kulturhistoriker,  mag  er,  wie  der  Referent,  die 
Lamprechtsehe  Theorie  in  ihrem  mechanischen  Schematismus  bekämpfen 
(vgl.  diese  Zeitschritt  Bd.  I,  S.  364)  oder  nicht,  vor  allem  in  der  spezifisch 
kulturgeschichtlichen  Auffassung  mit  L  übereinstimmen,  die  bei  ihm  im 
vorliegenden    Bande  etwa  in  folgenden    Sätzen   zum  Ausdruck   kommt: 

1}  Mll  der  begEisKilcn  DtterzRigung  eines  PrapheKn  verkündet  L.  Immer  lufi  neue 
iit  luifdilbirc  Richtigkeit  tdno  Evangeliums.  Vgl,  S.  3«:  -Die  niDdemc  Qoehidili- 
lanchnng  «ird  dne  rdiHve  Chronologie  liier  VBIker  dieser  Erde,  deren  Scbidisil  nocli 
erkennbu'  ist,  hentellcn.  diran  ist  iKin  Zveifel.  Sie  (d.  h.  Lunprec^t)  vird  allgemeine 
Kultuislufni  lulitellcn  als  Schema  für  den  Ablaul  der  seelischen  Entwicklung  aller  nalin- 
nilen  Schicksale.  ■ 


.Die  Kultur  einer  Zeit  ist  ein  einziges  großes  Ganzes"  (S.  27).     »Innere 
wie  äußere  Politik  sind  an  erster  Stelle  Folgeerscheinungen  sogenannter 
speafisch  kulturgeschichtlicher  Mächte;   mit  nichten  bilden  sie  den  Kern 
der  .eigentlichen-  Geschichte,  geschweige  denn,  daß  sie  allein  der  Kern 
irtren  dieser  -eigentlichen»  Geschichte.     Und  nicht  dtirch  aiiHere  Schick- 
sale und  die  Eingriffe  fremder  Gewalten,  sei  es  menschlicher  oder  natür- 
lidiH-,    erscheint  das  politische  Geschick  der    Nation  vornehmlich    und 
innerlichst  bedingt,  wie  eine  immer  wieder  vorgetragene  Aflerlehre   be- 
luuptet,  sondern  durch  sein  (!?)  eigentlichstes  und  innerlichstes  seelisches 
■^erden"  (S.  44).    In  der  Tat  hat  denn  auch  L.  in  diesem  der  Politik 
gewidmeten  Bande,  vielfach  mit  Glück,  versucht,  die  inneren  Bedingungen 
«jnd  treibenden  Kräfte  aufzuzeigen   und  wirklich  Entwicklungsgeschichte 
^Eu  schreiben.     Daß  in  den  oft  treffenden,  oft  geistreichen  Einzelheiten 
»-licht  immer  nur  L'sche  Weisheit  steckt,  wird  der  Kenner  der  recht  reich- 
■naitigen  Literatur  Ober  die  politischen  und  sozialen  Strömungen,  über  die 
^Sitwicklung  von  Kirche,  Schule  usw.  der  »jüngsten  Vergangenheit-  doch 
l^d  feststellen  können.    Im  übrigen  hat  L.  ein  Recht,  zu  verlangen,  daß 
^^T  diesen  Band   im   Zusammenhang  mit  dem  wirtschafts-  und   geistes- 
^5«schichtlichen  Band  gewürdigt  sehen  möchte;  er  hat  zum  Teil  in  der  Tat 
••innerste  Zusammenhänge  zwischen  all  den  zahlreichen  und  verschiedenen 
ff^ormen  und  Gruppen  des  jüngsten  Geschehens  nachgewiesen".   Es  geschieht 
dies  am  eingehendsten  und  grundsätzlich  in  der  .Umschau"  überschri ebenen 
^jnleitung,  wobei  man  freilich  viel  Künstliches  und  Konstruiertes  in  den 
•<auf  nehmen  und  sich  mit  der  neugeprägten  Lamprechtschen  Terminologie 
^■Untcmehmerreizsamkeit"  u.  dei^l.)  abfinden  muH.    Aber  auch  in  den 
Oteigen  Partien  gehl  L.  nach  Möglichkeil  auf  die  Zusammenhänge,  weiter 
aber  nicht  nur  auf  diejenigen  des  Netien einander,  sondern  auch  auf  diejenigen 
mit  der   Vergangenheit.     Diese  vor  jeder   neuauf tretenden  Materie  ein- 
gtfügten  Rückblicke  sind  vielfach  dankenswert,  aber  manches  wiederholt 
sieh  bei  Lamprecht,  nicht  nur  in  den  Ergänzungsbänden,  doch  allzu  oft 
Und  wenn  nun  speziell  in  diesen  Bänden  häufig  gerade  das1/.  und  IS. Jahr- 
hundert des  längeren  herangezogen  werden,  anstatt  auf  bestimmte  Partien 
iräherer  Bände  zu  verweisen,  so  zeigt  sich  m.  E.  darin  nur  der  Nachteil 
davon,    daß  jene   Bände   erst   nach    den    Ergänzungsbänden    erscheinen. 
Der  in  dem  Vorwort  zum  vorliegenden  Bande  wiederholte  Satz,  daß  „die 
Übersicht    Ober   die   neueste  deutsche    Geschichte   zum  Verständnis  der 
deutschen  Schicksale  des  17,  und  is.  Jahrhunderts  unerläßlich"  sei,  stellt 
die  Dinge  auf  den  Kopf.    L  ist,  wie  er  scharf  betont  (vgl,  diese  Zeit- 
schrift, Bd.  H,  S.  tos),  jener  Überaeugung:  aber  die  Richtigkeit  derselben 
ist  durch   nichts   bewiesen,    das    kann    man   auch   jetzt  nach    Abschluß 
der  Ergänzungsband c  sagen. 

Jedenfalls  gibt  sich  L.  in  diesen  Bänden  recht  mit  Wonne  aus:  er 
eracheint  ganz  als  Modemer,  und  wie  er  Bismarck  und  Kaiser  Wilhelm  IL 
als  Typen   des    reizsamen    Nalurahsmus   und   des   reizsamen   Idealismus 


90  Besprechungen. 

schildert,  so  könnte  man  ihn  selbst  als  reizsamen  Historiker  darstellen  und 
ihm  irgend  einen  -ismus  anhängen.  Man  könnte  bei  ihm  auch  .die 
außerordentlich  entwickelte  Assozialionsfähigkeit",  die  er  beim  Kaiser  her- 
vorhebt, »ein  echtes  Zeichen  reizsamer  Veranlagung",  leicht  herausfinden. 
Er  schwimmt  immer  mit  den  Modernen,  auf  künstlerischem,  natur- 
wissenschaftlichem ,  liierarischem ,  politischem  Gebiet  usw.,  und  was 
sollen  wir  phiüsterhaften  Leute  auch  gegen  die  große  Wahrheil  ein- 
wenden (S.  443);  ,die  Zeit  ist  eine  werdende,  und  recht  behält  nur,  wer 
in  ihr  zu  werden  bereit  istl"  Mit  Wonne  gebraucht  er  auch  den  Wort- 
schatz der  Modernen,  etwa  das  heule  überall  spukende,  an  sich  sehr  un- 
ästhetische „auslösen"  (n Auslösung"  z.  B.  S.  5);  er  liebt  naturalistische  Ver- 
gleiche, wie  den  von  den  sich  ausbreitenden  „wirlschafllichcn  Ausdehnungs- 
bedürfnissen der  Unternehmung"  mit  einem  «starken  Geruch"  (S.  13). 
In  der  politischen  Auffassung  zeigt  sich  L.  teilweise  als  Opportunist, 
teilweise,   vor  allem    in  seinen   alldaitschen  Darlegimgen,  als   lilusionisL 

Aber  interessant  ist  der  Band  doch,  auch  frisch  geschrieben,  nicht 
zum  wenigsten  der  Teil  über  äußere  Politik  mit  seinen  Atjschnitten  über 
»Die  Entwicklung  des  deutschen  Volksgebietes  vornehmlich  außerhalb  des 
Reiches",  „Die  Entwicklung  der  Auswanderung",  „Die  Entwicklung 
deutscher  Interessen  auf  außerdeutschem  Gebiete"  usw. 

Noch  eins  zum  Schluß.  Auf  S.  25  hebt  L,  in  bestimmtem  Zu- 
sammenhang die  unzweifelhafte  Talsache  heri'or,  „daß  jede  menschliche 
Gemeinschaft  außer  ihrem  generischen  Charakter  auch  einen  individuellen, 
einen  nationalen,  einen  Rassen charakter  trägt."  Leider  tragt  L.  in  seinem 
ganzen  Werke  diesem  Umstände  recht  wenig  Rechnung.  Das  eigentliche 
deutsche  Volkstum  spielt  bei  ihm  eine  sehr  geringe  Rolle,  sein  Verhältnis 
zur  höheren  Kultur,  seine  Wandlungen  durch  dieselbe  werden  kaum  als 
Probleme  erkannt.  Der  deutsche  Durchschnittsmensch  ist  L  Im  ganzen 
gleichgültig,  die  Sittengeschichte  und  das  Privalletien  treten  bei  L  ganz 
zurück.  So  kommt  es  denn,  daß  auch  das  Bild,  das  man  aus  L's  Ergänzungs- 
bänden von  dem  Deutschen  der  Gegenwart  erhält,  schließlich  doch  ein 
unvollkommenes  ist,  daß  inslxsondere  viele  Schattenseiten  des  heutigen 
Deutschen  gar  nicht  erwähnt  werden,  daß  überhaupt  für  das  ganze  Werk 
eine  gewisse  Blutleere  charakteristisch  ist. 

Georg  Steinhausen. 


Vllrt.  Loewc,  Bücherkunde  der  deutschen  Geschichte.    Kritischer 

Wegweiser  durch  die  neuere  deutsche  historische  Literatur.    Berlin  1903, 
Joh.  Raede  («20  S.). 

Gegenüber  der  ersten  Auflage  dieses  „Kritischen  Wegweisers*,  die 
unter  dem  Pseudonym  F.  Förster  erschien,  bedeutet  die  vorliegende 
„Bücherkunde'  einen  ganz  erheblichen  Fortschritt  und  darf  in  dieser 
Gestall  bei  der  nunmehr  erreichten  annähernd  vollständigen  Zusammen- 


Stellung  der  wirklich  wichtigen  Arbeiten  und  der  besseren  Berücksichtigung 
sud  der  nicht  politisch- historischen  Literatur  der  allgemeinen  Benutzung 
wohl  empfohlen  werden.  Die  beigefügten  kritischen  Bemerkungen,  die  sich 
auf  die  maßgebenden  Rezensionen  in  geschichtlichen  Zeitschriften  stützen, 
sind  eine  durchaus  nützliche  Zugabe  und  meist  treffend.  Die  zu  Anfang 
auffallende  unsorgfältige  Korrektur  (Umschlag:  neue  statt  neuere;  Schluß 
dre  Vorworts:  histororische;  Inhaltsverzeichnis:  Quellsn nachweise)  ist  für 
dm  ei^ntlicheti  Text  des  Büchleins  nicht  charakteristisch. 

Georg  Steinhausen. 


Dietrich  Schäfer,  Die  Hanse  (Monographien  zur  Weltgeschichte, 
herausgeg.  von  Ed.  Heyck,  XIX).  Bielefeld  und  Leipzig,  Veihagen  imd 
Klasing.  1903  (139  S.). 

Für  das  anziehende  Thema  hat  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  den 
zurzeil  berufensten  Bearbeiter  gewonnen.  Was  uns  hier  in  anschaulicher 
Otiirungenheit  vorgeführt  wird,  zeigt  nicht  nur  den  genauen  Kenner  be- 
stimmter Teile  der  hansischen  Geschichte,  als  welcher  Schäfer  sich  schon 
früher  bewährt  hat,  sondern  beweist  auch  völlige  Beherrschung  des  gerade 
auch  mit  Hitfe  Schäfers  bisher  zutage  geförderten  archivalisdien  Materials 
übo'haupt  wie  endlich  eine  persönliche  Vertrautheit  mit  dem  Schauplatz  der 
hansischen  Geschichte.  Es  wäre  gut,  wenn  die  bekannten  weiten  Kreise, 
für  deren  Bildung  heule  so  sehr  gesorgt  wird ,  immer  von  so  tüchtigen 
Fachleuten  unterrichtet  würden.  Natüriich  hat  aber  in  einem  solchen 
Falle  auch  der  Historiker  selbst  Gewinn,  und  die  Darstellung  und 
Auffassung  Schäfers,  der  seine  Gesichtspunkte  scharf  zu  betonen  liebt, 
bringt  auch  ihm  manches  Neue  oder  Beachtenswerte.  Sehr  interessant 
lind  schon  die  kurzen  Darlegungen  zur  Vorgeschichte  der  Hanse.  Neben 
dtr  im  Vordergrunde  stehenden  äußeren  Geschichte  der  Hanse,  ihrem 
Anfstdgen,  ihrer  Blüte  und  ihrem  Verfall  -  «so  wenig  wie  der  B^nn 
üBl  das  Ende  der  Hanse  sich  zeitlich  fixieren*  -  spielt  naturgemäß  die 
Handebgeschichte  eine  größere  Rolle.  Gerade  diese  Teile  werden  den 
Kiilnirhistoriker  mehr  interessieren.  Uns  auch  mit  dem  sonstigen  kul- 
lureilen  Leben  und  dem  privaten  Dasein  der  Hanseaten  näher  bekannt 
ru  machen,  hat  Schäfer  verschmäht.  Der  große,  hierfür  in  Betracht  kom- 
mende, nur  zum  geringen  Teil  bereits  publizierte,  zum  größeren  aber  im 
Verborgenen  liegende  archivalische  Stoff  wird  hoffentlich  später  einmal 
seinen  Bearbeiter  finden  und  bei  einer  von  der  Zukunft  zu  erwartenden 
großen  Gesamtgeschichte  der  Hanse  hoffentlich  nicht  vernachlässigt  werden. 
Die  üblichen  Illustrationen,  zum  größten  Teil  wie  meist  bei  den  Velhagen- 
schen  Monographien,  Ansichten  nach  Photographien,  sind  diesmal  in  eine 
freilich  nictil  immer  befolgte,  dem  Text  entsprechende  Reihenfolge, 
unter  freilich  auch  nicht  immer  durchgeführter  Hinzufügung  der  be- 
^Jtf|M!6a  Seitenzahl,  gebracht.  Georg  Steinhausen. 
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W.  BruchraQller,  Zwischen  Sumpf  und  Sand,  Skizzen  aus  dem 
mirkischen  Landleben  vergangener  Zeiten.  Berlin,  Deutscher  Verlag,  o.J. 
(19M.)     (26S  S.) 

Es  sind  nur  auf  einen  kleinen  Winkel  der  Mark  beschränkte  Archi- 
valien, auf  denen  die  vorliegenden  kulturgeschichtlichen  Skizzen  beruhen, 
aber  der  Verfasser  versieht  es,  aus  seinem  Material  etwas  zu  machen,  die 
lokalen  Verhältnisse  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  in  Zusammenhang 
zu  bringen  und,  was  ich  l>esonders  anerkennen  möchte,  auf  Grund  an- 
scheinend unbedeutender  Nolizcn  auch  einiges  für  die  Menschenschilde- 
rung  zu  gewinnen.  Den  Vorwurf,  den  man  den  meisten  lokalgeschicht- 
lichen Schriften  gegenüber  erheben  muß,  daß  sie  sich  allzu  sehr  auf  die 
lokalen  Gesichtspunkte  beschränken,  ohne  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
Entwicklung  vieles  für  etwas  besonderes  halten,  was  ganz  allgemein  gilt, 
anderes  wieder  in  seiner  Veni'erl barkeit  für  die  allgemeine  Entwicklung 
nicht  erkennen  oder  betonen  (vgl.  meine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  I,  S.  371),  diesen  Vorwurf  kann  man  der  Schrift  Br.'s  nicht  machen. 
Anderseits  fehlt  es  dem  Verfasser  durchaus  nicht  an  lokalem  Patriotismus: 
im  Gegenteil  tritt  seine  Heimatsliebe  stark  hervor,  und  er  rechnet  auch 
mit  der  Heimatsliebe  der  Leser.  Wie  gesagt,  berühren  seine  Schilderungen 
nur  einen  bestimmten  Teil  der  Mark,  noch  dazu  einen  sehr  an  der  Grenze 
gelegenen,  der  aber  landsciiaftlich  etwas  typisch- märkisches  hat  (»Zwischen 
Sumpf  und  Sand"),  die  Gegend  von  Crossen  in  der  Neumark.  Femer  treten 
bestimmte,  von  anderen  Schildcrem  der  Mark  wenig  berücksichtigte  Volks- 
schichten bei  Br.  fast  ausschließlich  hervor,  nämlich  diejenigen  des  platten 
Landes,  die  bäuerliche  Bevölkemng,  der  Landadel,  die  Landpfarrer. 
Br.  verwertet  vor  allem  alle  Kirchenbücher  und  Kirchen  rech  nimgen  seiner 
engeren  Heimat  und  sucht  aus  mannigfachen  Einzelzugen  geschlossene 
Bilder  zu  gestalten.  Seine  Meinung,  daß  diese  .in  ihren  Hauptmomenten 
wenigstens  und  mutatis  mutandis  auch  für  die  anderen  Gegenden  der 
Mark  Gültigkeit  haben  dürften",  wird  im  ganzen  zutreffend  sein.  Die 
Oesamtgeschichle  der  Mark  aber  betreffen  die  beiden  ersten  Kapitel,  die 
in  einigen  Einzelheilen  hier  und  da  zu  ergänzen  oder  anders  zu  färben 
wären,  im  ganzen  aber  eine  wissenschaftlich  fundierte  klare  Anschauung 
von  dem  Urspmng  der  märkischen  Bevölkerung  vermitteln,  die  Kapitel 
über  »die  Germanisiemng  der  Mark  Brandenburg"  und  ,die  Kolonisationen 
Friedrichs  des  Großen  in  der  Mark  Brandeubui^",  die  weiteren  Kreisen 
recht  lehrreich  zu  lesen  sein  werden.  Aus  den  übrigen  Skizzen  seien 
hervorgehoben:  Ein  adliger  Hofhalt  in  der  Neumark  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  (Tammendorf),  Märkische  Pfarrer  und  Pfarrhäuser  im 
17.  und  18.  Jahrhundert,  Züge  märkischen  Bauernlebens  vei^angener 
Zeiten  (vgl.  hierüber  schon  diese  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  2M).  Dem  hübschen 
Büchlein  wünschen  wir  nicht  nur  unter  den  Märkem,  zu  denen  auch  der 
Rezensent  gehört,  viele  Leser. 

Georg  Steinhausen. 


Heinrich  Detmcr  (f),  Bilder  aus  den  religiösen  und  sozialen  Unruhen 
in  Münster  während  des  16.  Jahrhunderts,  i.  Johann  von  Leiden.  Seine 
Ptraön  lieh  keil  und  seine  Stellung  im  MQnsterechen  Reiche.  Münster, 
Coppenrath,  1^03  (71  S.). 

Die  an  unerhörten  Dingen  und  sensationellem  Beiwerk  so  reiche 
Episode  der  Refonnationsgeschichte,  die  das  tragisch  endende  Münslersche 
Wiedertäuferdrama  mit  seinem  Schneiderhelden  darstellt,  wird  hier  von 
Dnmer,  dem  nun  toten  tüchtigen  und  nihlg  urteilenden  Forscher,  in  ihrer 
ernsten  historischen  Bedeutung  und  ihren  historischen  Bedingungen  zu  er- 
fassen gesucht.  Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Heftes,  das  dem  Hauptheiden 
{levidmet  ist,  wird  freilich  vom  Verfasser  selbst  als  schwierig  hingestellt, 
dl  es  iwohl  niemals  gelingen  wird,  ein  erschöpfendes  geschichtliches  Bild 
dieser  überspannten,  in  ihrer  Sdiwärmerei  wie  in  ihrer  Taten  tust  ungebän- 
dipen  Persönlichkeit  zu  zeichnen."  Noch  schwieriger  werde  das  durch 
den  >Zug  des  Dämonischen  in  ihm."  Um  so  größeres  Interesse  darf 
djhcr  die  vorliegende  anschauliche  Darstellung  beanspruchen.  Der  Ver- 
fasser betont,  daß  -bei  dem  Mönsterschen  Reiche  kaum  ein  Zweifel  darüber 
obwalten  kann,  daß  es  wenigstens  in  seiner  monarchischen  Form,  in 
seinen  nicht  spezifisch  täuferischen  Beiwerken  und  in  seiner  langen  Dauer 
ohne  Johann  von  Leiden  gar  nicht  denkbar  ist",  und  daß  dieser  ,nur  in 
r»eiter  Linie  Haupt  und  Träger  der  anabaptistischen  Ideen  war,  die 
dieses  Reich  vorbereitet  hatten  und  die  es  dann  zum  Teil  erhielten." 
Der  ganz  abnorme  Mann  mit  jener,  wie  Ranke  sagt,  »grotesken  Seelen- 
mlschung,  die  als  psychologisches  Naturprodukt  merkwürdig  ist",  wird 
Juch  den  Kulturhistoriker  interessieren  müssen,  der  sich  ja  doch  nicht 
nur  mit  dem  Durchschnittsmenschen  zu  befassen  hat. 

Georg  Steinhausen. 


P.  Mllziehke,  Anfänge  und  Entwicklung  der  Naumburger  Hussiten- 
Mge.    Naumburg  a,  S.,  H.  Siehng,  1904  (16  S.). 

Wenn  M.,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  s^gt,  sich  früher  gegen 
einen  Ausspruch  des  Pförtner  Rektors  lllgen  gewandt  hat,  der  s.  Z.  die 
Unterlagen  des  Naumburger  Kirechfestes  als  „eitel  Lügen"  bezeichnete, 
so  muß  er  »jetzt  nach  abermaliger  Durcharbeitung  des  ganzen  Stoffes 
nigeben,  daß  lügen  mit  seinem  schroffen  Wort  im  Grunde  doch  nicht 
m  viel  ausgesagt  hat".  M.  weist  in  seiner  kleinen  Schrift  selbst  klar 
und  überzeugend  nach,  daß  die  Sage  von  Naumburgs  Rettung  durch  die 
Kinder  um  1670  (aus  dieser  Zeit  stammen  ihre  ersten  literarischen  Nieder- 
schläge bei  Joh.  Töpfer  und  G.  H.  Celius)  noch  neu  und  erst  in  der 
Bildung  begriffen  war.  Dazu  trugen  vielleicht  die  Erinnerung  an  die 
Nähe  des  30jährigen  Kri^es  und  die  Art  der  Friedensfestfeier  im 
Sommer  16S0  bei,  da  aber  die  Ereignisse  des  30jährigen  Krieges  zu  jenem 
Glauben    nicht   paßten,   griff   die   freischaffende  Volksphantasie   in    eine 


fernere  Vergangenheit  zurück,  ins  15.  Jahrhundert,  aus  dem  die  Erinne- 
rungen an  die  Hussitenkriege  und  die  Plünderungen  des  Bruderkrieges 
noch  tortlebten.  Zwischen  diesen  beiden  Kriegen  schwankte  man,  wie 
denn  auch  in  der  Literatur  mit  der  angeblichen  Rettung  bald  das  eine 
bald  das  andere  Ereignis  zusammengebracht  wird.  Die  historische  Un- 
möglichkeit beider  RUe  weist  aber  M.  gut  nach.  Bald  tritt  indessen  der 
Bruderkrieg  völlig  zurück,  und  im  zweiten  Vierfei  des  18.  Jahrhunderts 
hat  sich  ein  fester  Sagenkem  herauskristallisiert,  der  zuerst  in  Mards 
„Sächsischem  Kuriositäten- Kabinett"  literarischen  Ausdruck  fand.  Ein 
Schulprogramm  von  Borck  1746  befestigte  die  Marcische  Darstellung 
dann  im  Naumburger  Publikum.  Der  Naumburger  Geschichtsfälscher 
Rauhe  endlich  hat  1 7S2  diese  Fassung  mit  allerlei  Ausschmückungen,  Zu- 
taten und  Änderungen  völlig  eingebürgert,  ja  vielleicht  das  Fest  selbst 
vor  dem  Untergang  bewahrt. 

Georg  Steinhausen. 


Ed.  Otto,  Deutsches  Frauenleben  im  Wandel  der  Jahrhunderte. 
(Aus  Natur  und  Oeisteswelt,  45.  Bändchen.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1903  (151  S.). 

Der  den  Lesern  unserer  Zeilschrift  durch  seine  Beiträge  zu  der- 
selben bereits  bekannte  Verfasser  behandelt  hier  in  gefllliger  Form  ein 
seit  je  bei  den  Kulturhistorikern  beliebtes  Thema,  für  dessen  Bearbeitung 
er  sich  nicht  nur  auf  die  nicht  geringe  einschlägige  Literatur  stützt, 
sondern  auch  aus  Qudlenwerken  schöpft.  So  hat  er  z.  B.  S.  106  —  112 
einen  Auszug  aus  dem  von  mir  herausgegebenen  Briefwechsel  Balthasar 
Paumgartners  und  seiner  Gattin  Magdalena  gebracht,  der  in  der  Tat  auf 
das  Beste  geeignet  ist,  uns  eine  vortreffliche  Schicht  der  Frauen  des 
16.  Jahrhunderts  näher  zu  bringen.  Ich  selbst  habe  einen  ähnlichen 
Auszug  bereits  früher  veröffentlicht  und  bedaure  immer  aufs  neue,  daß 
dieser  Briefwechsel,  der  in  den  Publikationen  des  Literarischen  Vereins  zu 
Stuttgart  erschienen  ist,  nicht  im  Buchhandel  käuflich  ist.  Wie  vid  er 
sonst  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  bietet,  hat  erst  kürzlich  seine  starke 
Benutzung  in  dem  .Häuslichen  Leben  der  europäischen  Kulturvölker«  von 
Alwin  Schultz  tiewiesen.  Recht  charakteristische  Frauenbriefe  schon  für 
das  ausgehende  Mittelalter  hätte  O.  übrigens  auch  in  meiner  Quellen- 
sammlung: Deutsche  Privalbriefe  des  Mittelalters  1  finden  können.  Briefe 
zieht  der  Verfasser  auch  sonst  mit  Recht,  natüriich  namentlich  für  die 
neuere  Zeit,  heran,  so  selbstverständlich  die  der  unübertrefflichen  Lise-Lotte, 
auch  die  der  Gottschedin,  die  der  Frau  Rat  freilich  nicht.  Zu  S.  1 21  ff.  möchte 
ich  noch  auf  meinen  Aufsatz  „Das  gelehrte  Frauenzimmer"  (Nord  u.  Süd, 
Bd.  75,  S.  46  ff.)  aufmerksam  machen,  von  dem  ich  nicht  ganz  sicher  bin,  daß 
ihn  der  Verfasser  kannte,  der  ihm  aber  noch  mancherlei  geboten  hätte. 
Für  die  ältere  Zeit  war  dem  Verfasser  eine  unumgängliche  Grundlage  in 
dem  bekannten  Werke  Weinholds  gegeben,   daneben   hat   er  besonders 


Sohms  .Trauung  und  Verlobung"  herangezogen.  Mit  Recht  betont  der 
Vffftsser,  daß  eine  Erschöpfung  des  Themas  durch  den  engen  Raum  aus- 
gecblossen  sei :  aber  er  hat  es  verstanden,  auf  diesem  Räume  doch  viel 
Inlertssantes  zusammenzubringen.  Auszusetzen  habe  ich,  daß  der  Ver- 
fassa-  nicht  versuch!  hat,  seinen  Stoff  nach  den  inneren  Entwicklungs- 
stadien der  Geschichte  der  deutschen  Frau  zu  gliedern;  die  Gliederung 
nidi  äußeren  Perioden  ist  leider  hergebracht,  aber  doch  allmählich  zu 
besdligen. 

Georg  Steinhausen. 


Albrechl  Dieiericfi,  Über  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde.  Her- 
Qun  Usener,  Über  vergleichende  Sitlen-  und  Rechtsgeschichte  (Sonder- 
^bdruck  aus  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde,  Bd.  I,  Heft  3). 
I-tipzig.  B.  Q.  Teubner,  1902  (67  S.). 

Die   Anzeige   dieser    beiden   trefflichen   Abhandlungen   erscheint 
^^twas  verspätet.    Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,   an  den  Dieterich- 
^idien  Vortrag  längere  Erörterungen  über  das  Verhältnis  der  Volkskunde 
■^nir  Kulturgeschichte  (vgl.  meine  kurzen  Bemerkungen   in  der  Zeitschrift 
•"ür  Kullurgesch.  IX,  37lf.  und   im  Archiv  I,   119f.)  anzuknüpfen,  aber 
»  ch   habe    mich   jetzt   entschlossen,    diese  Materie  einer  besonderen  Ab- 
Äiandlung  vorzubehalten.    Zudem  bietet  gerade  D.'s  maßvolle  und  ver- 
^ätändige  Darlegung  -  er  betont,  daß  es  sich  bei  der  Volkskunde  .ganz 
"■-ind  gar  nicht  um  eine  neu  zu  griindende  oder  neugegründete  Wissen- 
^schaft  handle",  daß  es  ihm  -auch  eigentlich  im  Innersten  gleichgiltig  sei, 
^3b  man  , Volkskunde'  als  eine  selbständige  Wissenschaft  anerkenne  oder 
«licht-  -  keinen  besonderen  Anlaß,  auf  jenes  Thema  einzugehen.    Volks- 
Äninde  definiert  D.  als  «Erforschung  und  Erkenntnis  der  .Unterwelt'  der 
Kultur"   oder   an    einer  andern    Stelle    als :    „die    Kunde    vom    Denken 
«ind  Glauben,    von   der  Sitte  und   Sage   der  Menschen   ohne    Kultur 
■%ind  unter  der  Kultur."     Und  sehr  richtig  bemerkt  er:   ~Jede  geschicht- 
liche Forschung,  die  ihre  Probleme  tiefer  faßt,   führt  zu   diesem  Unter- 
grund"   und    weiterhin:    .Wo  geschichdiche   Kultur  erwachsen    ist,    er- 
'^Tichs  sie  aus  dem  Boden  des  .Volks'."    Ähnlich  meine  ich.  daß  ein 
•(ulturhistoriker,  der  seine  Wissenschaft  nur  als  Geschichte  der  sogen. 
Aöheren  Kultur  auffaßt,  nicht  als  Geschichte  des  Kulturgrades,   des  Ver- 
•lältnisses  vom  Volk  zur  Kultur,  auch  als  Geschichte  der  Unkultur,  seine 
Aufgabe  nicht  erkennt.    Volkskunde  ist  bis  zu  einem    gewissen  Grade 
«n  wichtiger  Teil  der  Kuiturgeschichte.     Etwas  mehr  Anlaß  zu  Grenz- 
■strdtigkeiten,  denen  ich  aber  ebenso  kühl  gegenüberstehe  wie  D.,  könnte 
sdne  und  seiner  Fachgenossen  Auffassung  des  Arbeitsgebietes  der  Philo- 
logje  geben,  dessen  allzu  große  Erweiterung  als  „Studium  einer  gesamten 
Volkskultur"  schließlich  der  Geschichtswissenschaft,  wie  ich  sie  auffasse, 
tibertiaupt  das  Terrain  abgräbt.    Aus  den  D. 'sehen  Ausführungen  sei  im 
ü!)rigen  noch  hervorgehoben,  wie  er  die  vergleichende  Volkskunde  charak- 
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krisicrt.  fenicr  diß  er  den  Kcni  der  VoUBknode  dxn  in  der  Erkenntnis 
gisüpji  Fnnktioncn  sieht  und  z.  B.  malrnHlr  Dinge  nur  im  Dienste 
Erioenntois  herugeipgen  vissen  vill,  endlich  daß  er  dann!  auf- 
macht, wie  es  »höchsle  Zeit  sei«  daß  neben  dem  SammHn  und 
Skhten  des  Materials  die  Aufgaben  der  vissensdiaftiichen  Vcrvertung 
ernsthaft  in  Angriff  genommen  werden.' 

Sdn-  intcressuit  ist  Usenen  Vortrag.  Kurz  erörtert  er  mnidist 
die  allgemeinen  Aniigaben  der  Wissenschaft,  für  die  er  Mitarbeiter  vcrt)en 
möchte.  Ihr  Gegenstand  >ist  die  Entstehntqpgesdiichte  der  sittlichen  ljd)ens- 
ordnungen,  der  Institutionen,  durch  wekhe  das  Leben  des  Bnzdnen, 
der  Funibe,  der  Gemeinde,  des  Stammes  sieh  regelt,  und  somit  audi 
der  sittlichen  B^grifür*:  er  hißi  »Sitten-  imd  Rechtsgeschichte  als  eine 
Einheit  zzsammen.  weä  das  gewachsene  Recht,  von  dem  aDcin  die  Rode 
sein  lami.  der  obi^atxv  gestaltete  Ausließ  der  Sitte  ist  imd  Ixide  ohne 
Schaden  der  Exinmtnis  nidit  isolien  werden  komien«.  WoDe  man  volle 
Bflder  der  msprünglxhen  LcbeiftMduuqgen  der  europüschen  Völker  ge- 
winnen, so  müsse  man  die  Vort»kler  da  aufsacken,  wo  sie  am  Ixsten 
crktldcn  und  am  deutlichsten  eiieuubar  smd.  Um  zu  ifigni,  wie  sdir 
durch  Txhtig  geübte  vergleichende  Forsdmng  das  Verstindnis  der  von 
des  Kulturv&Ikeni  gf  s<  hiffcnen  1  fbffm.tdijui^gen  wichst,  wihlt  er,  die 
de^.&Jwn  lasätutionen  als  GnmdUge  benatxend  mid  die  der  Haswehen 
\*<5Cker  cscgchuid  hcranzicbend.  das  DcsspMl  der  Jugfialgfiiowenschaften. 
Ich  bms  hier  nur  zur  Ifiifiie  der  Ausfuhrgagu  selbst  anregen. 

Georg  Steinhansen. 


Kari  Bader«  Tuim-  imd  GkxsesbQcUein.   Eine  Wandemqg  diucfa 
dcsBOscke  VTid:»- und  GkKkcttsmben.   Gießen.  J.Rxker.l^aS  (XI,  222  S.) 

Es  sänd  kuhurgesckxht&he  Flaaderaeu.  die  der  Verteser  in  ge- 
fil^^ßcr  Form  voric^  wie  sie  wr  Jahres  henebc  waren  snd  wie  sie  z.  B. 
mi:  noch  persönlicherer  Faibo^  F^aüus  CasaeL  schrieb,  der  fifarjgens 
auch  eis  Esduein  üSor  »Tsna  and  Okciae^  vcriafii  kaL  Bader  stutzt 
sidi  axf  ess  aemlkh  git^äes  Maxml  aus  der  findber-  und 
säciflKnliieraiur.    Nacii  der  hi3»-  und  c 


dasc&e  ncich  cmtLia:.  z.  EL  De^kis  .Vrtxöen  benutzt  halte.  Die  Ent- 
wickämic^Cescäijdhic  des  Turmesi.  nuDeszüc^  die  ahere.  hine  ganz  amleis 
mi%ee£üct  wvrdes:  k5icixsL  ak  das  x.  &  Sl  14  gesctoehL  Unter  aBdercm 
Uoe  ihn:  da  asd:  hkrnes  Wert.  I>as  deiascsie  WcAum^jswcsen  (z.  B. 
S  tSS^  Tnwnchrs  hieaep  bSaaeaL  Das  ^iidijsx  ixiuaidelt  nndh  ehngen  ein- 
Urnndec  BemerungeB  fc^cenae  Absciaüne:  Van  Tunnen;  Beon  Mefiner 
and  m  der  Tursrcr^e:  In  Reidi  der  Okckex;  Bei  den  Tnrmwictem; 
iinmii.ar  Zxnc  KapneC  der  TiuUiCL  madie  idi  noch  anf  eine 
US^  SB  cRsiswaki  e^ic^jeK«  Siärs:  va  Kvcltefl  oinKrlsam: 
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Der  Stadtkure.  Zum  Wetterläuten  (S.  9Sff.)  verweise  ich  auf  die  Schrift 
von  Streles:  Welterlauten  und  Wetterschießen  (Zdtschr,  d.  deutsch,  u.  östcr- 
teichischen  Alpenvereins  Bd.  29).  Im  großen  Publiljum  wird  Baders 
Büchlein  nützliche  Dienste  leisten  und  Anschauungen  und  Interessen 
CTwdtern  helfen  können. 

Georg  Sleinhausen. 


Aloys  BAmer,  Anstand  und  Etikette  nach  den  Theorien  der  Huma- 
nisten. Aus:  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  .  .  -  Jg.  7. 
Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1904.    (HO  S.) 

Der  konventionelle  Anstand,  d.  h.  der  Inbegriff  der  herkömmlichen 
Formen  und  Gebräuche  der  Gesellschaft,  das  was  wir  kurz  Etikette  nennen, 
ist  dnes  der  interessantesten  und  meist  behandelten  Gebiete  der  Kultur- 
geschichte.  Auch  für  das  15.  und  16.  Jahrhundert,  die  Bömer  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchung  macht,  sind  die  in  den  nationalen  Sprachen 
abgefaßten  Quellen  für  dieses  Gebiet  bereits  hinlänglich  ausgeschöpft. 
Von  der  lateinischen  Literatur  handelt  nur  eine  einzige  Schritt,  die  Civilitas 
tnorum  des  Erasmus,  ex  professo  iiber  Anstand  und  Etikette.  Die  übrigen 
tuben  sich  der  Vercertung  nicht  so  leicht  zugänglich  gemacht  und  sind 
daher  zum  großen  Teil  unbekannt  geblieben. 

Die  reichen  kulturgeschichtlichen  Schätze,  die  hier  noch  verboi^:en 
■aren,  zu  heben  war  niemand  berufener  als  der  Verfasser,  der  von  seinen 
Ausgabai  mehrerer  von  seinen  Hauptquellen  her')  auf  diesem  Gebiet 
zu  Hause  ist. 

Nach  einem  raschen  Blick  auf  die  Bild ungs ideale  der  Griechen  und 
Römer,  des  Mittelalters  und  des  Renaissancezeilalters  erörtert  der  Verfasser 
zunächst  die  Grundlagen  der  humanistischen  Anstandst heorien,  die  Vor- 
arbeiten des  klassischen  Altertums  und  des  Mittelaltere,  ohne  aber  Voll- 
sündigkeit  zu  beabsichtigen  oder  gar  das  Unmögliche  leisten  zu  vollen, 
die  Abhängigkeitsverhältnisse  dieser  Quellen  unter  sich  und  der  Huma- 
nisten von  ihnen  nachzuweisen. 

Dann  folgt  eine  eingehende  Behandlung  der  hnmanislischen  Quellen- 
schriften mit  der  Charakterisierung  der  einschlägigen  Stücke  und  genauen 
bibliographischen  Nachweisen.  An  der  Spitze  steht  der  italienische 
Humanist  Petrus  Paulus  Vergerius  mit  einer  bald  nach  1J92  abgefaßten 
Schrift,  und  den  zeitlichen  Abschluß  bildet  Dedekinds  Grobianus,  die 
eigenartigste  und  ergiebigste  Quelle  (1S49), 

')  Dedekinds  Otobianus,  Berlin  1903  (L»t.  LilcrahinleiikmUer  äti  XV.  und  XVI. 
JihrtiaBderU  Bd.  16).  Die  1;ite(niKhen  Schülrrgrapiiche  der  Humanisten.  Berlin  It^rm 
ITexle  imd  Fonchoneni  zur  Oeschichle  der  EnlellunE  und  dn  Unterrichts  1,  I.  2).  Mur- 
mdliiu.  Anigevihtle  Sehriflen  4  ^  P»pp»  pueronim,  Münster  1891.  Zu  vergldchen  bt 
■geh  der  Aofsili  iLcmcn  und  Leben  auf  den  Hiunuiiiteascbulen'  (Neue  Jahrbücher  für  dai 
UiMbdK  AlleHam  Jg.  4.  1899). 

AkUt  ffii  KuHurgochiditc  lil.  7 
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Den  Stoff  selbst  hat  sich  Bömer  so  zurechtgelegt,  daß  er  die  Be 
schäftigungen  eines  Tages  vom  Aufstehen  bis  zum  Zubettgehen  vorführt 
Den  Regeln  ist  jedesinal  ein  kurzes  Quellenzitat  in  Klammem  beigefügt 
Eine  reiche  Fülle  interessanten  Materials  wird  hier  verarbeitet.  Sor^  schoi 
die  Unrüchsigkeil  mancher  Voischriffen ,  vor  allem  der  grobi an i sehen 
för  eine  genußreiche  Lektüre,  so  hat  doch  auch  die  gewandte  Dar^telluni 
des  Verfassers  ihren  Anteil  daran. 

Der  Abschnitt  über  das  Trinken  gibt  Gelegenheit  zu  einem  loirza 
Exkurse  über  die  Trinkliteratur,  Einen  ausführlicheren  IJberblick  hat  bc 
kanntlich  Adolf  Hautfen  ira  2.  Bde.  der  Vierleljahrsschrift  für  Uferatur 
geschichte  (1S89)  gegeben,  dabei  aber  die  zeitlich  an  die  Spitze  zu  stellendi 
Schrift  von  HicronymusEmser:  Dialogismus  de  origine  propinandi  vulgt 
compotandi  (1505)  übersehen,  Bömer  trägt  sie  jetzt  nach.  Bei  diese 
Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  zweites  bei  Hauffen  nicht  berücksichtigte! 
Stück  aufmerksam  machen.  Es  ist  die  Oratio  pro  ebrietate  Coioniac  dicb 
von  Oerardus  Bucoldianus,  die  1529  bei  Soter  in  Köln  erschienen  ist 
Gerhard  weist  darin  nach,  daß  die  Trunkenheit  der  älteste  Brauch  de 
Menschheit  und  gleich  nach  der  Erschaffung  der  Welt  aufgekommen  sd 
zweitens  daß  sie  dem  Körper  sehr  gut  tue  und  drittens  daß  es  auch  fQ 
den  Geist  nichts  besseres  gäbe.  Zum  Beweise  wird  nach  guter  Humanisten 
weise  allerlei  krause  mythologische  und  philologische  Weisheit  ausgekramt 
Den  Schluß  macht  eine  bewegliche  Klage  Deutschlands,  daß  seine  Kinde 
den  Trunk  und  damit  auch  die  aite  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit  aufgegebet 
hätten.  Der  Verfasser,  ein  Münsterländer,  hatte  in  Wittenberg  unte 
Meknchlhon  studiert  und  hat  noch  mehrere  philologische  und  medizinisch 
Bücher  verfaßt.  _  ^(^    Löffler 

Friedrich  Vogt  und  Max  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Literatn 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite  neubearbeitete  um 
vermehrte  Auflage  Bd.  I,  [1.  Leipzig  und  Wien,  Bibliograph.  Institui 
1904  (VI,  J55;  X,  S99  S.). 

Die  vortreffliche,  früher  in  einem  Band  vereinigte  Literaturgeschicht 
der  beiden  Germanisten  liegt  jetzt  in  der  neuen  Auflage  in  zwei  hand 
liehen  Bänden  vor,  was  den  meisten  Benutzem  und  Lesem  nur  will 
kommen  sein  kann.  In  Band  1  behandelt  Vogt  die  ältere  Zeit  von  de 
Urzeit  bis  zum  17.  Jahrhundert,  im  Band  11  Koch  die  neuere  Zeit  voit 
17.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Die  „natürliche  Grenze"  fürdie  ArbeJIs 
teilung  der  beiden  Verfasser  war  von  Anfang  an  die  nOpitzische  Reform' 
Beide  Teile  des  Werkes  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  der  moderne 
literarhistorischen  Forschung,  sind  aber  gemeinverständlich  gehalten  und  an 
r^end  geschrieben.  Beide  Verfasser  befolgen  den  Grundsatz,  die  Literatui 
geschichte  als  einen  Teil  der  allgemeinen  geschichtlichen  Entwicklung  de 
deutschen  Volkes  anzusehen  und  darzustellen,  wobei  sie  freilich  übe 
allgemeiner  gehaltene  einleitende  Bemerkungen  nicht  viel  hinauskommer 


Besprediungen.  99 

Ene  DurchfQhning  des  Qnindsatzes  auch  in  bezug  auf  die  einzelnen 
Autoren  und  ihre  Produkte  in  allen  Richtungen  wäre  allerdings  bei  dem 
hatigen  Stande  der  Forschung  kaum  möglich  und  ohne  Hilfe  eines  tief 
«ingedrangenen  Kullurhistorikers  auch  nicht  zu  lösen.  Beide  Ver- 
Easser,  deren  jeder  natürlich  im  übrigen  seine  Eigenart  kundtut,  sind 
■woler  bestrebt,  auch  eine  mehr  unmittelbare  Kenntnis  der  einzelnen 
Ulttaturwerke  zu  vermilteln,  durch  genauere  Inhaltsangaben,  Proben  usw. 
Für  die  neuere  Zeit  ließ  sich  dieser  Grundsatz  aber  naturgemäß  immer 
"•eiliger  durchführen.  Eine  sehr  willkommene  Zugabe  bietet  die  neue 
-Auflage  in  den  Uteratiimach weisen,  die  dem  Leser  das  Wichtigste  aus 
«fa  Spezialliteratur  an  die  Hand  geben,  auch,  wie  biUig,  über  Anschau- 
ungen, die  von  denen  der  Verfasser  abweichen,  unterrichten.  Wesentlich 
■vtrmchrt  ist  femer  das  Raster  und  ein  wenig  auch  die  illustrative  Aus- 
suttung,  der  im  erelen  Teil  insofern  ein  besonderer  Wert  zukommt,  als 
^e  geeignet  ist,  den  Entwicklungsgang  der  Schrift  wie  der  Handschriffen- 
malerei  zu  veranschaulichen.  Einige  wenige  Einzelheilen,  die  mir  vor  allem 
als  Historiker  bei  der  Lektüre  aufgestoßen  sind,  darf  ich  noch  erwähnen. 
Aün  kann  nicht  sagen,  wie  Vogt,  es  nSteht  fest",  daß  die  Germanen 
sich  zunächst  in  den  Ostseeländem  «niederließen".  Das  ist  heule  nur 
die  überwiegende  Meinung:  sicheres  wird  sich  da  niemals  sagen  lassen. 
•Anderseits  widerspricht  der  Satz,  daß  sie  dorthin  »aus  der  arischen  oder 
indogermanischen  Urheimat"  „zogen",  der  modernen  Unterbringung 
der  sogen,  Urheimat.  Für  das  IJ.  Jahrhundert  hätte  der  große  Um- 
schwung, der  zum  allgemeinen  Gebrauch  der  deutschen  anstatt  der 
lateinischen  Schriftsprache  führte,  doch  nicht  ignoriert  werden  dürfen. 
Das  Werk  Vancsas,  das  das  Aufkommen  der  deutschen  Urkunden  spräche 
Vhandeit,  und  meine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  wären  da  von 
Nutzen  gewesen.  Das  letztgenannte  Werk  hätte  V.  ferner  anregen  können, 
bd  der  Entwicklung  der  deutschen  Prosa  auch  die  Briefe,  obzwar  sie 
Irine  literarischen  Produkte  sind,  nicht  zu  vergessen,  und  ebenso  nicht 
lue  Briefetellerliteratur.  Auf  S.  219  betont  V.  sehr  richtig  die  charak- 
toistische  Volkstümlichkeit  des  I4.  bis  16.  Jahrhunderts:  man  fragt  sich 
iber,  warum  dieser  Gesichtspunkt  nicht  in  der  Überschrift  des  Abschnitts 
mm  Ausdruck  gekommen  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Periodisierung  und 
Einteilung  des  ganzen  Werkes  getrost  etwas  weniger  äußerlich  hätte  sein 
tonnen.  Hier  und  da  zeigt  die  V.'sche  Darstellung  nicht  besondere  Qe- 
■andtheit.  (VgL  z.  B.  den  stereotypen  Anfang  einiger  Absätze.  S.  119: 
So  schddet  Pardval,  S.  120:  So  lenkt. ..,  S.  122:  So  setzt  also  Wolfram, 
Si  123:  So  zeigt  Wolfram.)  Auf  S.  44  des  11.  Bandes  fällt  auf,  daß 
Moschtrosch  hinter  Abraham  a  Santa  Clara  behandelt  wird. 

Doch  wir  wollen  das  tüchtige  Werk,  dessen  Grundzug  ernsthafte 
Sofidhäl,  Beherrschung  der  neueren  Forschung  und  weite  Auffassung  ist, 
lödit  weiter  bekritteln:  es  sei  in  seinem  neuen  Gewände  warm  empfohlen. 
Georg  Steinhausen. 


H,  Dbde-Bernajrs,  Calharina  Regina  vor  Qrdffenberg  {163J-l69t 
Ein  Beitrag  zur  Oeschiehle  deutschen  Lebens  und  Dichtens  im  1 7.  Jhd 

Berlin,  Fontane,  1903.    (115  S.) 

Die  einer  geadelten  Wiener  Bürgerfamilie  entstammende  Dichterir 
die  die  letzten  Jahrzehnte  ihres  Lebens  in  Nümtierg,  dem  beliebt« 
Zufluchtsort  öslerreichischerOlaubensflüchllinge  zubrachte,  verdient  wegei 
ihrer  religiösen  Sonette  einige  literarische  Beachlung.  Diese  hat  ihr,  be 
sondere  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  den  Pegnitzschäfem,  der  Ver 
fasser  mit  fleißiger  Literaturkenntiiis,  wenn  auch  mit  etwas  reichliche; 
Begeisterung  zuteil  werden  lassen.  Größer  als  ihre  persönliche  Be- 
deutung ist  die  typische:  mit  ihrer  ausgedehnten  Belesenheil  ist  dit 
wenig  selbständige  Dichterin  eine  bezeichnende  Erscheinung  der  Zeil 
in  der  weibliche  Gelehrsamkeit  zum  ersten  Male  im  größeren  Maße  auf- 
trat und  Anerkennung  fand  -  wie  immer  in  Zeiten  des  Niedergangs. 
Georg  Liebe. 

Georg  Jacob,  Das  Schatten iheater  in  seiner  Wanderung  vom 
Morgenland  zum  Abendland.  Vortrag  gehalten  bei  der  Philologen-Ver- 
sammlung zu  Straßburg  am  4.  Okiober  t901.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1901  (32  S.). 

0.  Jacob.  Bibliographie  über  das  Schattentheater.  Zweite  vermehrte 
Ausgabe.    Erlangen  (nicht  im  Buchhandel)  1902. 

Die  Besprechung  dieser  Schriften  war  ursprünglich  einem  Orienta- 
listen zugedacht,  der  uns  aber  mit  derselben  im  Stich  gelassen  hat  Da  die 
Schriften  allgemeineres  kulturgeschichtliches  Interesse  haben,  will  ich,  wenn 
auch  verspätet,  wenigstens  referierend  die  Leser  mit  denselben  bekannt 
machen.  J.  stellt  unter  Übergehung  der  sehr  zweifelhaften  Spuren  eines  all- 
griechischen  Schaltenspiels  als  früheste  Stätte  seiner  Ausübung  Java  hin. 
Was  er  über  sein  Vorkommen  bei  den  Indem  anführt,  hat  PJschd 
(Deutsche  Literaturzeitung,  1902,  S.  Wi)  als  hinfällig  erwiesen.  Weiter 
wird  dann  das  arabische  Schattenspiel  in  China,  Arabien,  am  ein- 
gehendsten für  Ägypten  (.Ägypten  scheint  überhaupt  das  arabische 
Schattenspiel  am  meisten  gepflegt  zu  haben;  fast  alle  Erwähnungen  des- 
selben in  der  arabischen  Literatur  weisen  auf  Ägypten")  verfolgt.  .Inda* 
osmanischen  Literatur  taucht  das  Schattenspiel  zuerst  im  17.  Jahrhundert 
auf."  Schließlich  wird  auch  die  Geschichte  des  Schaltenspiels  im  west- 
lichen Europa  skizziert  Das  älteste  Zeugnis  für  abendländisches  Schatten- 
spiel findet  sich  1691  bei  Caspar  Stieler.  Einen  allgemeinen  Gedanken, 
der  mir  ganz  aus  der  Seele  geschrieben  isl,  wie  meine  häutige  Betonung 
der  Kullureinflüsse  zeigt,  möchte  ich  noch  hervorheben:  .Oberhaupt  ist 
Entlehnung  von  vornherein  immer  wahrscheinlicher  als  selbständige  Ent- 
wicklung, da  im  Durchschnitt,  wo  wir  auch  das  Leben  beobachten,  auf 
hundert  reproduzierte  Gedanken  kaum  ein  neuer  kommen  dürfte.» 
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Die  große   Belesenheil    des  Verfassers  zeigt  sich  auch    in  seiner 
Bibliographie,  deren  1.  Auflage  wir  bereite  in  der  Zeitschrift  für  Kultur- 
pscbichte  IX,  236  anzeigten.    S.  72,  i  ist  Heuer  statt  Hauer  zu  lesen. 
Georg  Steinhausen. 


H.  Sdidenz,   Geschichte  der  Pharmazie.    Berlin,  Julius  Springer, 
'W  (X!,  «3  S.). 

Das  Thema  des  vorliegenden  umfangreichen  Werkes  darf,  soweit  die 
bittre,  die  Arzneikunst  vorwiegend  empirisch  betreibende  oder  abergläubisch 
Verbrämende  Zeil  in  Frage  kommt,  als  zum  guten  Teil  kulturgeschichtlich 
angesehen  werden,    und  nur  vom   kul  tu  rgeschi  cht  liehen  Standpunkt  aus 
Seil  das  Werk  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden.     Der  Verfasser,  der 
Seine  Aufgäbe  löblicher  Weise  in  höchst  umfassendem  Sinne  aufgefaßt  hat, 
«sj  mit  außerordentlichem  Heiß  ans  Werk  gegangen  und  hat  im  großen  und 
Sanzen   das  überhaupt   zur  Verfügung   stehende  Material  herangezogen. 
E^ß    natürlich    für    das    ausgehende   Mittelalter   wie   für   das    1ä.    und 
1  "3.  Jahrhundert  mancherlei  archivalisches  Material  noch  in  Frage  kommt, 
ist  klar.     Dies   möglichst    vollständig   zu   heben,    hat   der  Verfasser   bei 
S^ner  ohnehin  großen  Arbeit  sich   nicht  zum  Ziele  gesetzt,   obwohl  es 
Glicht  an  archivali sehen  Studien  {vgl.  S.  373)  fehlt.    Aber  auch  aus  der 
Oruckliteratur  wird  der  Kenner  dieser  oder  jener  Zeit  Ergänzungen  geben 
Vönnen,     Für  die  von  mir  näher  durchforschte  Zeil  möchte  ich  z,  B.  auf 
*lie  von  mir  herausgegebenen  Privatbriefe  des  Mittelalters,  Bd.  I,  Fürsten 
Und  Edle  aufmerksam  machen,  die  an  verschiedenen  Stellen  von  Arzneien, 
Hrilmethoden,  auch  von  fürstlichen  Apotheken  handeln  (z.  B.  S.  79,  86, 
i9Jf.,  207  f.,  32Sf.,  392),  oder  auf  den  ebenfalls  von  mir  herausgegebenen, 
»on  Schelenz  übrigens  einmal  (S.  S2S,  Anni.  4)  aus  zweiter  Hand    be- 
nutzten  »Briefwechsel   Balthasar  Paumgarlners  des  Jüngeren   mit  seiner 
Gattin  Magdalena  (1582-1593)"  (z.  B.  S.  35,  los,  110.  127,  280  u.  s.  f.). 
Manche  quellenmäßigen  Einzelheiten  für  die  Heilkunst  der  germanischen 
lät  und  des  Mittelalters  finden  sich  bei  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen 
1(1  dem  MiHelalter,  3.  Auflage,   Bd.  I,  S,  I56ff.    Sehr  wichtig  wäre  für 
den  Verfasser  der  IJI.  Band  von  Heynes  «Deutschen  Hausallerfhümem', 
namentlich  S.  198 ff.,  gewesen;  doch  erschien  dieser  wohl  für  sein  Werk 
lu  spät  (1903),  was  freilich   Erwähnung  in  den   Nachträgen   nicht  aus- 
SRchlossen  hätte.     Für  die  Goldmacher  des  16.  Jahrhunderts  hätte  der 
Verfasser  noch  manches  Material  bei  Janssen,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes,  VI,   13-/14.  Auflage,  S,  466ff.,  VIII,   S.  ISS  ff.  gefunden.     Von 
ViH.  Hehns  Werk  hätte  eine  neuere  Auflage  benutzt  werden  können  usw. 
Dodi.  um  von  dem  Werk  selbst  zu  sprechen,  so  beginnt  der  Verfasser 
nach  einer  teilweise  etwas   weitschweifigen  Vorrede    und    einer    kurzen 
Einleitung  mit  der  Heil-  LLnd  Arzneikunst  der  Semiten.     Darauf  werden 
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in  dvonologischer  Entwiddung  die  bezöglidien  Veriultnisse  in  Ägypten 
Indien,  Medien  und  Pfcrsien,  China,  Japan,  Oriedienland,  Rom  öargdtg^ 
Ei  folgt  ein  Kapitd  über  Gdieimvissenschaften  und  -Künste,  das  nament- 


lich auch  das  Mittelalter  und  die  spätere  Zeit  l)diandeit  Danuif  wendet 
sich  der  Verfasser  zu  den  Arabern,  sodann  zu  den  Germanen  und  Oalliem. 
Die  Oberschriften  der  weiteren  Kapitd  buten:  Die  appmninisdie  Halb- 
insd  unter  dem  Christentum  und  Salemo,  Mittdalteriidie  Arzneiknnde, 
Das  16^  17.,  18.  Jahrhundert,  Die  Wende  des  IS.  Jahrhunderts,  Die  sdb- 
ständ^  gewordene  Pharmazie.  Bd  den  dnzelnen  Zdtabsdmitten  b^nnt 
der  Verfasser  jedesmal  mit  einer  dnldtenden  Schilderung  der  allgemein- 
geschichtlidien  Verhältnisse,  die,  an  sidi  anerkennenswert,  dodi  nicht 
sdtcn  überflüssig  ist  und  bd  dem  Umfang  des  Werioes  öfter  ent- 
bdurt  werden  könnte.  Ein  hdkles,  von  dem  Verfasser  wie  von  allen 
Laien  in  diesen  Dingen  nidit  immer  dnwandfrd  behanddtes  Kapitel  ist 
die  Mythologie.  Audi  gdQ;entlidie  sonstige  geschiditUcfae,  etwa  wiit- 
Schafts-  oder  rechtsgeschiditlidie  Bemerkungen  entsprechen,  wenigstens  für 
das  Mittelalter,  zum  Tdl  recht  wenig  der  neueren  Forsdnu^  (vgl.  z.  B. 
S.  297  unten  oder  354  ff.).  Der  Verfasser  gibt  sich  da  unnötig  Blößen. 
Was  den  dgentlidien  Inhalt  der  Abschnitte  über  die  Pharmazie  des 
Altertums,  die  durdiw^  dne  rddie  Bdehrung  gd)en,  anlangt,  so  müßte 
der  Verfasser  Orientalist,  klassischer  Philologe,  Archäologe  usw.  zuglddi 
sdn,  um  allen  Ansprüdien  zu  genügen;  wir  enthalten  uns  hier  unter 
voller  Anerkennung  der  Bdesenhdt  des  Verfassers  und  sdnes  sichtlichen 
SMbeos,  überall  auf  die  Qudlen  selbst  zurückzugdien,  des  Urtdls.  Für 
das  Mittdalter  und  die  sogenannte  neuere  Zdt  möchten  wir  gerade  wegen 
mancherld  kulturgeschichtlich  beachtenswerter  Einzelhdten  zur  Lektüre 
des  Werkes  anr^en,  heben  femer  das  interessante  Kapitd  über  die  Ge- 
heimwissenschaften und  -künste  hervor.  Jene  Kapitel  über  das  Mittdalter 
und  die  neueren  Jahrhunderte  zdgen  die  vom  Verfasser  für  seine  Ab- 
schnitte überhaupt  gewählte  Anordnung  des  Stoffes.  Sie  sdiildem  zunächst 
die  wissenschaftliche  Sdte  der  Entwicklung  des  Fadies,  dann  die  Anrnd- 
buchliteratur,  die  Arzndordnungen  und  Taxen,  die  Qeschidite  wichtiger 
Drogen  und  des  Handels  damit,  die  Aizndmittel&dirikation,  die  Ge- 
schichte der  dnzdnen  Apotheken,  die  innere  Gesdiidite  des  Apotheken- 
wesens, die  privaten  und  sozialen  Verhältnisse  des  Standes,  Äußeres  und 
Einriditung  der  Apotheken  usw.  In  dem  Kapitel  über  das  Mittdalter  ist 
von  allgemeinerem  Interesse  die  Übersicht  über  mittelaltcrlidie  Apothdoen- 
ankigen,  namentlich  in  deutschen  Städten,  wdter  die  Schikierung  des 
Betrid)es  der  Apotheken  und  ihrer  Einrichtungen  sowie  des  Apotiiekers 
sdbst  Die  dem  Verfasser  unklaren  *Krüdeherren*  in  Hambui^  auf 
S.  377  ergeben  sich  doch  wohl  sehr  dnfach  aus  dem  Begriff  crude. 
Audi  die  Abschnitte  über  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  entbduen 
nidit  kulturgeschichtlich  interessanter  Einzdhdten.  Für  das  16.  Jahr- 
hundert werden  Paracdsus,  auch  andere  Männer  gewürdigt,  die  die  Un- 


lulänglidikdt  der  antiken  Anschauung  erkannten,  weiter  die  >Väter 
d»  Botanik',  die  Förderer  der  Mineralogie  und  technischen  Chemie  usw„ 
dann  die  eigentlich  pharmazeutischen  Schriftsteller,  sowie  die  Literatur  der 
Arinelbücher.  Wieder  werden  das  Bild  der  Apotheken  und  ihrer  Einrich- 
tungen, des  Apothekers  selbst,  seine  Fortschritte,  seine  materiellen  und  so- 
oilen  Verhältnisse,  sein  Privatleben,  seine  Ausbildung,  der  Apotheken  betrieb 
gerade  auch  für  diese  Zeit  den  Kulturhisloriker  näher  interessieren.  Aus 
dem  17.  Jahrhundert  seien  u.  a.  die  Anfeindungen  der  Apotheker  hervor- 
gehoben. Zu  der  für  das  17.  Jahrhundert  S.  S01  erwähnten  Schrift 
Barbiers  über  die  Heilhände  des  Königs  von  Frankreich  mache  ich  auf 
dnen  Artikel  der  .Orenzboten»  (1904,  12/3)  über  die  »königliche  Oabe", 
der  die  Literatur  darüber  bespricht,  aufmerksam.  Die  letzten  Abschnitte, 
die  uns  die  neuere  Entwicklung  seit  der  Wende  des  IS,  Jahrhunderts, 
gestützt  auf  ein  sehr  reiches  Material,  vorführen,  haben  in  der  Hauptsache 
fadiwissenschaflliches  Interesse  und  werden  mehr  von  den  Freunden  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  den  Fachgenossen  des  Verfassers 
üwürdigl  werden.  Ein  außerordentlich  umfangreiches  Register  von  mehr 
als  10O  Seiten  beschließt  das  Werk,  das  namentlich  in  seinem  zweiten 
Teile  eine  tüchtige  Leistung  und  im  ganzen  ein  dankbar  anzuerkennendes 
Produkt  deutschen  Fleißes  ist. 

Georg  Steinhausen. 


H.  Boehmer-Romundt,  Die  Jesuiten.  Eine  historische  Skizze. 
(Alis  Natur  und  Qeisteswelt  Bdch.  49.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1904. 
UV  und  164  S.) 

•  Er^t  dem  neunzehnten  Jahrhundert  sollte  es  allmählich  gelingen, 
"Jen  einzig  möglichen  historischen  Standpunkt  einzunehmen.  Zum  ersten- 
"Ul  gewann  unter  Rankes  Händen  Ignatius  von  Loyala  eine  den  nord- 
deutschen Protestanten  überhaupt  verständliche  menschliche  Gestalt."  So 
sajt  Richard  Fester  in  ,Denifle's  ,Luther'"  (Frankf.  Ztg.  1904,  Nr.  54, 
'.  Morgenblatt).  Seit  Rankes  Zeit  und  vorher  ist  schon  viel  über  die 
Jesuiten  geschrieben  worden:  sowohl  für  als  gegen  sie.  Das  mir  vor- 
li^^de  Buch  will  nur  über  die  Jesuiten  handeln,  und  man  muß  ge- 
stehen, daß  sein  Verfasser  versucht  hat,  einen  unparteiischen  Standpunkt 
anzunehmen.  Bei  einer  Gesellschaft,  deren  Charakterbild  so  sehr  in  der 
Geschichte  schwankt  wie  das  der  Kompagnie  Jesu,  ist  es  doppelt  anzu- 
erkennen, daß  ein  Schriftsteller  sine  ira  et  studio  an  seine  Aufgabe  heran- 
getreten ist  und  ein  leicht  lesbares  populäres  Buch  geschaffen  hat.  Nicht 
allzuleichl  muß  es  dem  Autor  allerdings  geworden  sein.  Über  Refor- 
mation und  Gegenreformation  werden  wohl  noch  lange  Theologen  und 
Historiker  streiten;  vielleicht  so  lange,  bis  die  Weltanschauung,  deren 
Hauptvertreter  Friedrich  Nietzsche  ist,  sich  überall  durchgerungen  hat 
und  alle  Menschen  materialistisch  denken.     Bis   jetzt  scheiden  sich  die 


AM 


Oeister  an  dem  Graben  von  1517:  eine  Schrift  über  die  Jesuiten  wird 
leicht  zu  einer  solchen  gegen  die  Jesuiten.  Das  soll  at^er  durchaus  kein 
Vorwurf  wider  Boehmer-Romundt  sein. 

Alles  wesentlidie,  was  über  die  Person  des  Ordensstifters,  seine 
Entwicklung  und  seinen  Leben^ang  wie  über  den  seiner  Kameraden  und 
Schüler  zu  sagen  ist,  finden  wir  in  dem  dünnen  Band  auseinandergesetzt. 
Der  Jesuitenorden  ist  ein  militärisch  organisierter  Kampforden.  Als  solcher 
hat  er  die  Erde  erobert  und  Staaten  gegründet  und  naturgemäß  immer 
wieder  versucht,  in  protestantischen  Ländern  festen  Fuß  zu  fassen,  wie  in 
England,  wo  erst  die  Revolution  von  1688  das  Ende  der  OegenreFormation 
bezeichnet.  An  einer  andern  Stelle,  in  China,  wurde  der  Orden  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse  gezwungen,  das  Ziel,  das  er  sich  gesiedet 
hatte,  die  Heidenbekehrung,  aufzugeben  und  nur  den  sog.  exakten 
Wissenschatten,  als  deren  Vertreter  die  Missionare  sich  beim  Kaiser  von 
China  eingeführt  hatten,  zu  leben  (bis  1805).  Der  Jesuilenstaat  in  Para- 
guay mit  seiner  kommunistischen  Verfassung,  seinen  Vorzügen  und 
Mängeln  ist  bekannt. 

Ungefähr  ein  Achtel  des  ganzen  Buches  hat  der  Verfasser  der  Sdiil- 
derung  der  Machtsphäre  und  der  Machtmittel  des  Ordens  gewidmet.  Er 
erzählt  uns  vom  Ordensvermögen,  von  den  Ordensschulen,  die  samt  und 
sonders  gelehrte  Schulen  waren,  und  charakterisiert  sie  besonders  in  Be- 
zug auf  die  Moral,  die  an  ihnen  doziert  wurde.  Er  bringt  auch  Beispiele 
von  einzelnen  Anweisungen,  um  zu  zeigen,  wie  man  das  Gesetz  über- 
treten kann,  ohne  wider  den  Buchstaben  des  Gesetzes  zu  verstoßen.  (S.l  30ff.). 
Eine  weitere  Anwendung  der  jesuitischen  Moral Iheologie  findet  im  Beicht- 
stühle statt,  und  von  dort  aus  hat  diese  ihren  W^  in  das  Gebiet  der 
hohen  Politik  genommen. 

Das  letzte,  6.  Kapiiel  erzahlt  vom  Verfall  und  der  Neugründung 
des  Ordens.  Gelockerte  Disziplin.  Habsucht,  Ungehoreani  gegen  die  Kurie, 
Herrschsucht  hatten  ihn  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgesetzt,  und 
die  Mißwirtschaft  im  südamerikanischen  Jesuiten  reiche  gab  den  Anstoß 
zur  Aufhebung  der  Kompagnie  Jesu,  die  am  21.  Juli  1773  durch  die 
Bulle  »Dominus  ac  Redemptor  noster",  welche  Papst  Clemens  XIV.  er- 
gehen ließ,  erfolgte.  Die  Neugründung  der  Sozietät  und  ihre  Erfolge 
im  19,  Jahrhundert  sind  noch  in  aller  Erinnerung,  hauptsächlich  dadurch, 
daß  Jesuiten  und  verwandte  Orden  durch  das  Reichsgesetz  vom  4.  Juli  1872 
vom  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  ausgeschlossen  wurden.  Das  Ver- 
langen nach  ihrer  Zurückberutung  bildet  einen  integrierenden  Bestand- 
teil des  Programms  der  mächtigsten  Partei  im  Deutschen  Reichstage,  des 
Zentrums,  und  lange  wird  der  Fall  des  genannten  Gesetzes  nicht  auf  sich 
warten  lassen,  wie  uns  das  letzte  Frühjahr  gelehrt  hat. 

Wer  sich  rasch  über  die  Jesuiten  und  ihre  Tätigkeit  orientieren 
will,  dem  sei  Bochmer-Romundts  Buch  warm  empfohlen. 

Karl  Hölscher. 


Jotanen,  Zur  Geschichte  des  Gerichtswesens  im  Anitsgerichtsbezirk 
Viersen.    Viersen,  J.  O.  Meyer,  1902.    (28  S.) 

Die  kleine  Oelegenheitsschrift  gibt  auf  Grund  der  vorliegenden 
loUgeschichtlichen  Forschungen  einen  Überblick  über  die  Entwicklung 
des  Vieisener  Schöffengerichts,  das  sich  bis  zur  französischen  Herrschaft 
erhalten  hat.  Von  besonderem  Interesse  ist  dat>ei  die  Ausgestaltung  der 
von  den  Herzögen  von  Geldern  seit  1320  für  das  Kölner  St.  Oereonstift 
jieäbten  Vogtei  zur  Landeshoheit,  ein  Nachü^  zu  Möllers  Arbeit  über 
deren  Entwicklung  in  Geldern  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (Mar- 
bttTB  1889).  Georg  Liebe. 

Fr.  Keller,  Die  Verschuldung  des  Hochstifts  Konstanz  i.  14.  u.  15. 
Jjünhundert-     Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1903.    f104  S.) 

In  der  richtigen  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  wirtschaftlichen 
OniRdUgen  für  die  geistigen  Bew^ungen,  die  die  Neuzeit  einleiten,  hat 
der  Verfasser  die  Ursachen  wie  die  Abhilfsvereiiche  für  die  Verschuldung 
des  Hochstifts  in  der  Zeit  der  eindringenden  Geld  Wirtschaft  untersucht. 
Bei  dem  Fehlen  aller  Rechnungsbücher  mußte  auf  die  Urkunden  über 
die  einzelnen  Kreditgeschäfte  (im  Karlsruher  Archiv)  zurückgegangen 
werden.  Als  Hauptursache  der  Schulden,  deren  Zinsen  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  fast  die  gesamten  landesherrlichen  Einkünfte  fraßen, 
ergeben  sich  auch  hier  die  dem  Papste  zu  entrichtenden  Servitien  und 
die  in  der  Wahl  Verfassung  des  Bistums  begründeten  Bestechungen 
g^enüber  der  Kurie.  Die  Deckung  der  Schulden  wurde  erschwert  durch 
die  Naturalwirtschaft  und  die  Dezentralisation  der  Verwaltung,  die  nur 
einen  Bruchteil  der  Einkünfte  in  die  bischöfliche  Kasse  gelangen  ließ. 
Da  die  Steuern,  auch  die  außerordentlichen,  nicht  ausreichten,  ergab  sich 
mit  Notwendigkeit  die  Ausbildung  des  Öffenthchen  Kredits,  hauptsäch- 
lidi  des  dinglich  fundierten,  indem  der  Gläubiger  durch  Einräumung  der 
Nutzung  an  Immobilieii  sicher  gestellt  wurde.  Über  die  Formen  der 
einzelnen  Geschäfte  stellt  der  Verfasser  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so 
juristisch  eingehende  Untersuchungen  an  wie  s.  Z.  Kostanecki  für  Braun- 
schweig-Lüneburg.  Unter  den  Abhilfsversuchen  war  der  wei testblickende 
der  des  Domkapitels,  das  sich  mittels  der  Wahlkapituiationen  Einflult 
auf  die  Kontrolle  der  Verwaltung  und  Rechnungslegung  zu  sichern 
vuBte.  Wenn  aber  der  Verfasser  die  Erfolglosigkeit  auf  das  unvermittelte 
Eindringen  der  Oeldwirtsehatt  zurückführt,  so  ist  dem  entgegen  die 
Abhängigkeit  von  Rom  als  weit  unheilvoller  zu  bezeichnen. 

Georg  Liebe. 

Joseph  Kirchner,  Die  Darstellung  des  ersten  Mcnschcnpsares  in  der 
UUcDdcn  Kunst  von  der  Utrsten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.  Mit  105  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  190J 
(XVI.  284  S.) 
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Das  Thema,  welches  der  Verfasser  in  vorliQ;endem  Werke 
handelt  und  mit  vielen  Päradiesbildem  illustriert,  gehört  in  erster  Lini« 
der  Kunstgeschichte.    Allein  ein  jedes  Kunstwerk  ist  nidit  nur  als 
ffir  die  künstlerische  Persönlichkeit  seines  Schöpfers  zu  betraditen, 
spiegelt  zugleich  auch  die  Anschauungen  der  Zeit,  in  der  es  entstand^ 
ist    Ganz  besonders  gilt  das  von  der  künstlerischen  Darstellung  d< 
nackten  Menschenkörpers,  die  uns  in  ein  höchst  interessantes  Kapitel  d< 
Familienaltertümer  einen  guten  Einblick  gestattet.     Der  Verfasser   hebl 
das  selbst  hervor,  indem  er  sagt,  daß  die  Gestalten  von  Adam   um 
Eva  »nicht  nur  die  Kunst-,  sondern  auch  ein  gut   Stück   Zeitgeschichte 
widerspi^eln«  (S.  8),  und  indem  er  darauf  hinweist,  daß  die  soziale  unc 
ethische  Stellung  des  Weibes  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  in  dei 
Darstellungen  der  Eva  zum  Ausdruck  kommt. 

Wie  weit  es  also  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  für  ihn  wichtigste 
die  künstlerische  Seite  seines  Themas  befriedigend  zu  lösen,  wie  weit  sdn^^  .e 
Werturteile    über   Kunstwerke,    Künstlerpersönlichkeiten   und    Künstier-- 
gnippen  oder  seine  Darstellung  kunsthistorischer  Zusammenhänge  zu- 
treffend sind,  darüber  kann  ich  hier  das  Urteil  bessern  Kennern  über- 
lassen.    Uns    interessiert   die  ikonographische  und   kulturgesdiichtlichf 
Seite  des  Buches. 

Was  der  Verfasser  geben  will,  das  kann  man  etwa  umschreibei 
als  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Nackten  in  der  Kunst,  mit  besonderec^ 
Bezugnahme  auf  die  Darstellung  von  Adam  und  Eva.  Auch  eine  Ikono--^^^ 
graphie  des  ersten  Menschenpaares  versucht  er  und  behandelt  die  Sym- 
bolik der  Attribute  (Apfel,  Feige,  Korngarbe,  Lamm,  Rocken  und  Spindel) 
Aber  eine  den  Kulturhistoriker  befriedigende  Darstellung  dieser 
gibt  er  nicht.     Irgend  welche  andere  Äußerungen  über  den  B^jiff  d< 
Nackten  und  die  Schattierungen  desselben  im  Wandel  der  Jahrhunderte 
finden  sich  neben  den  künstlerischen  Darstellungen  nirgends  angeführt 
Die  Benutzung  literarischer  Quellen  fehlt,  nur  für  die  Frühzeit  ist  hi< 
und  da  die  Dogmengeschichte  herangezogen.     Aber  was  nützt  es  uns» 
wenn  der  Verfasser  z.  B.  mitteilt,  daß  die  Schlange  oft  mit  einem  Frauen — 
köpf  dargestellt  wird,  und  dann  die  daran  anknüpfende  »Deutung, 
selbst  in  der  Schlange  noch  das  weibliche  Prinzip  als  das  der  listigen^  -^i 
heimtückischen  Verführung  in  real  menschlichem  Sinne  aufgestellt  sei*^      » 
für  nicht  sehr  human  erklärt.  Er  hätte  lieber  feststellen  sollen,  daß 
Auffassung  tatsächlich  durch  viele  Darstellungen  dokumentiert  wird,  und 
dann  nachforschen,  wie  weit  die  literarischen  Quellen  dem  entspredien, 
und  wie  lange  jene  Auffassung  in  Geltung  war  oder  in  den  künstlerischen 
Darstellungen    nachklingt.     Kirchner   schließt  femer  aus  einigen   Dar- 
stellungen, daß  »einem  Teile  der  Künstler  die  Lilithsage  [des  Talmud] 
bekannt  gewesen  sein  müsse«  (S.  15),  aber  wie  weit  das  überhaupt  mögiidi 
ist,  diese  Frage  läßt  er  unbeantwortet.     Wenn  femer  die  Künstler  der 
Renaissance  die  Schlange  oft  mit  einem  Kinderkopf  darstellen,    so    vi 


»irft  K.  das  einfach  als  eine  oSiinde  gegen  den  Begriff  der  Unschuld" 
(S.  185).  Mit  dieser  aus  der  modernen  Auffassung  geschöpften  Beur- 
Idlung  ist  aber  der  ikonographi sehen  und  kulturgeschichtlichen  An- 
schauung nicht  geholfen.  Es  handelt  sich  hier,  wie  auch  K.  in  der  Ein- 
Wtung  (S.  15  ff)  selbst  bemerkt  hat,  um  eine  Verquickung  der  biblischen 
and  der  antiken  Anschaumig,  und  statt  dieselbe  zu  verwerfen,  hätte  K- 
lieber  uniersuchen  sollen,  wann  die  Vermischung  der  Schlange  mit  der 
Gestalt  des  Eros  zuerst  auftaucht,  ob  sie  in  der  Literatur  vorbereitet,  wie 
iange  sie  bezeugt  ist  etc. 

Von  der  in  manchen  Bildern  dargestellten  sinnlichen  Erregung  er- 
zählt K-  für  meinen  Geschmack  viel  zu  viel.  Es  kommt  einem  viel- 
fach so  vor,  als  ob  der  von  ihm  geschilderte  Sündentall  nicht  so  sehr 
darin  bestände,  daß  Eva  den  Adam  zur  Übertretung  des  göttlichen  Ver- 
botes verleitet,  als  vieiraehr  darin,  dali  sie  die  sinnliche  Begierde  in  Adam 
enrecktund  dann  den  Apfelgenuß  von  ihm  alsBedingung  für  die  Gewährung 
cies  Liebesgenusses  verlangt.  Ich  gebe  zu,  daß  manche  Künstler  in  ihren 
Darstellungen  diese  Auffassung  vertreten.  Aber  dann  mußte  K.  sie  als 
eine  bestimmte  Art  der  ikonographi  sehen  Darstellung  des  ersten  Menschen- 
paares einmal  scharf  präzisieren,  und  dann  hätte  er  sich  des  weiteren  be- 
gnügen können,  einfach  auf  jene  Präzisierung  zu  verweisen,  anstatt  die 
Sache  immer  wieder  mit  Behagen  breit  zu  treten. 

Quellenangaben  sind,  abgesehen  von  den  Abbildungen,  überall 
"Cfmieden.  Die  Darstellung  ist  sehr  populär  gehalten,  die  Ausdrucks- 
*eise  vielfach  sehr  burschikos,  ja  K-  schlägt  leider  oft  einen  lüsternen, 
^Wch  Pikanterien  haschenden  Ton  an,  gegen  den  man  im  Interesse  einer 
feinen  Behandlung  des  Gegenstandes  protestieren  muß,  und  der  mehr- 
fach den  Eindruck  macht,  als  ob  diese  Dinge  eher  für  Dirnen  als  für 
den  Freund  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  geschrieben  wären.  Mit 
Bedauern  erkenne  ich  in  dieser  Art  von  Darstellung  den  Einfluß  einer 
Vunsthistorischen  Beh an dlimgs weise,  die  mich  an  dem  einzigen  Vortrage, 
ikn  ich  von  Richard  Mulher  hören  mußte,  geradezu  angeitidert  hat. 

Immerhin  haben  auch  wir  dem  Verfasser  zu  danken,  daß  er  eine 
große  Menge  von  Paradiesesbildeni  zusammengetragen  hat,  und  es  ist  der 
Vtrlagsbuchhandlung  hoch  anzurechnen,  daß  sie  eine  so  große  Reihe 
dasclbcn.  Im  ganzen  105,  in  recht  guten  Abbildungen  reproduzieren  ließ. 
Rir  die  Jkonographische  Behandlung  des  Gegenstandes  hätte  ich  zu- 
I  einer  größeren  Reichhaltigkeit  der  mittelalterlichen  Darstellungen 
B  auf  die  Abbildung  einiger  neueren  Werke  verzichtet,  aber  ich  gebe 
jt'daß  derjenige,  den  vor  allem  das  Persönlich-Künstlerische  an  jenen 
n  interessiert,  die  vom  Verfasser  getroffene  Auswahl  der  Abbildungen 

1  wird. 
Frankfurt  a.  M.  Otto  Lauffcr. 
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Engen  Hollinder,  Die  Medizin  in  der  Idnssiidien  Malerei.  Mit  165 

in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd.  Enlce,  1903.  (274  S.) 

Der  Verfasser  gibt  einen  sehr  erwünschten  Beitrag  zur  Oeschlciite 
der  Medizin,  indem  er  aus  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  eine 
große  Reihe  von  Bildern  zusammenträgt,  die  ffir  die  verschiedenen  Od)iete 
jener  Wissenschaft  von  Belang  sind.  Mit  den  Augen  des  Mediziners 
befrachtet  er  die  Gemälde,  die,  absichtlich  oder  zuifillig,  medizinisch  in- 
teressante Dinge  zur  Anschauung  bringen,  d.  h.  er  stellt  sich  jenen  Bildern 
g^[enüber  auf  den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt,  er  nimmt  sie  als 
historische  Quellen  und  fragt  demnach  zuerst,  was  auf  ihnen  dargestellt 
ist.  Die  für  den  Kunsthistoriker  wichtige  Frage,  wie  es  dargestellt  ist, 
kommt  für  ihn  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  ohne  daß  er  sie  doch 
vemadilässigte.  Wenn  er  in  jener  Hinsicht  gute  kulturgeschichtliche 
Kenntnisse  zeigt,  so  bewährt  er  in  dieser  einen  guten  Geschmack.  Mit 
großer  Umsicht  hat  er  es  verstanden,  das  weit  zerstreute  Bildermateriai 
zu  einer  umfänglichen  Sammlung  zusammenzutragen,  und  dank  dem  weit- 
gehenden Entgegenkommen  der  Verlagsanstalt  konnte  er  eine  sehr  beträcht- 
liche Reihe  derselben  in  dem  Texte  wiedergeben.  Dabei  wurden  nur 
Hauptbilder  reproduziert,  die  aus  einer  Reihe  ähnlicher  durch  Kunstwert 
oder  medizinisches  Interesse  hervorragen.  Femer  hat  H.  sich  —  dem 
Titel  des  Buches  entsprechend  -  beinahe  nur  auf  Gemälde  beschränkt 
Fast  alle  Buchdrucke  und  Illustrationen  sind  weggelassen,  und  Kupfer- 
stiche fanden  nur  dann  Aufnahme,  wenn  die  Originalbilder  verloren 
gelangen  waren.  Insofern  bildet  Holländers  Buch  eine  sehr  willkommene 
Ergänzung  zu  der  kulturgeschichtlichen  Monographie  von  Herm.  Peters, 
»Der  Arzt  und  die  Heilkunst  in  der  deutschen  Vergangenheit«,  dessen 
Abbildungsmaterial  von  der  Reproduktion  von  Gemälden  gänzlich  absieht 

Holländer  betrachtet  zuerst  die  Anatomi^^emälde  und  die  medi- 
zinischen Gruppenbilder,  sodann  die  Krankheitsdarstellungen,  die  innere 
Medizin,  die  Chirurgie,  femer  die  All^orien,  Hospitäler  und  Wochen- 
stuben, und  er  schließt  mit  den  Darstellungen  der  für  die  verschiedenen 
Krankheiten  besonders  in  Betracht  kommenden  Heiligen.  Die  Besprechung 
aller  dieser  Bilder  wird  eingebettet  in  eine  kurze  Schildemng  des  äußeren 
Entwicklungsganges  der  verschiedenen  medizinischen  Wissenschaften,  wo- 
durch der  kulttu'geschichtliche  Wert  der  einzelnen  Bilder  erst  recht  ver- 
ständlich wird.  So  wird  der  Verfasser  unzweifelhaft  nicht  nur  sein  Ziel 
erreichen,  im  Kreise  seiner  medizinischen  Fachgenossen  ein  lebhafteres 
Interesse  für  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  zu  erwecken.  Auch  jeder 
Kulturhistoriker  wird  sich  unter  Holländers  sachkundiger  Leitung  gern 
in  das  Studium  dieser  medizinisch  interessanten  Gemälde  vertiefen,  und 
endlich  wird  auch  der  Kunsthistoriker  erst  im  Hinblick  auf  die  von 
Holländer  geschilderten  äußeren  Einflüsse  erkennen,  wie  es  kommen  konnte, 
daß  Kranken-  und  Ärztebilder  zeitweilig  geradezu  als  eine  Mode  erscheinen, 
und   daß  besonders  die  niederländische  Malerei  des  siebzehnten  Jahr- 
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faunderts  eine   so  auffällig  große  Reihe    medizinischer  Bilder   hervor- 
gebracht hat. 

Eine  kurze  Zusammenstellung  der  Quellen-  und  Literaturangaben 
ennöglicht  eine  Nachprüfung  der  von  Holländer  mitgeteilten  medizin- 
geschichtlichen Einzelheiten  und  gibt  zu  weiteren  Studien  auf  diesem 
Gebiete  erfreuliche  Anr^;ung.  Aber  von  alledem  abgesehen  würde  das 
Buch  schon  als  reichhaltige  Materialsammlung  die  beste  Empfehlung 
verdienen. 

Frankftui  a.  M.  Otto  Lauf f er. 
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Db  Antiqniriat  voo  M.  Harrvitz  (Berlin)  vosoidcl  »Mittefliiiigen 
dem  Antiqnariat*  Nr.  11/12  (Mit  Namen- midSaüuegistein 
md  sdiBeBl  damit  einen  viele  Seltenheiten  endialteiiden  Kaialos^  ab,  in 
dem  namentlicli  ancli  kultiiij^esüijüitliclies  Material  veitiden  isL 

Von  Mefers  Großem  Konversations-Lexikon,  das  in  sedster, 
ganyjifti  Dcn  1)6111x1  tetcT  Und  vermdnier  Auflag  erscheint  (Leipzig  und 
Wien,  Bibtiographisdies  Institut),  liegen  ans  die  Bande  5—8  vor:  wir  wieder- 
holen gern  nnsere  angelegentlidie  Empiefahing  dieses  Werte,  dts  den 
/■■^jjtitrf  ,Bn  NachschUyak  des  aDgemeiiien  Wissens*  mit  vollstem 
Rechte  tragt  Nach  der  Seite  der  fllnstiativen  Ausstattm^  mit  TexÖxldem, 
PÜnen,  Karlen  und  ganz  vortrefilichen  fartMgen  Kldertifdn  ist  Muster- 
gnlt^es  geleistet  worden,  aber  anch  texflidi  wird  nicht  nur  den  soge- 
nannten wdtoen  Kreisen,  sondern  anch  BiblkythdKn,  Geldirten  usw.  ein 
nie  versagendes  Hüfsmittel  zu  rascher  und  ridit^er  Orientierui^  g^wten. 
Dem  Zusammenwirken  praktisch  gcsdiulter  Kräfte  und  zahlreicher  sadi- 
vcistandiger  Mitart)eiter  ist  dieses  Resultat  zu  verdanken.  Die  Literatur- 
angal)en  sind  überall,  wo  solche  g^d)en  werden,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  worden;  auch  sonst  ist  dem  Stande  des  Wissens  in  Änderungen, 
ZnsatTTn  usw.  stets  Redmung  getragen.  Es  erübrigt  sich,  einzelne  größere 
Artikel  herauszugreifen,  wie  etwa  aus  dem  5.  Band:  Eisen,  Qsenbahn, 
Elektrizität  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  England,  Englische  Lite- 
ratur usw.  Die  Fülle  der  kleinen  Artikel  macht  nicht  minder  die  Brauch- 
barkeit des  Lexikons  aus.  Der  8.  Band  reicht  bis  zu  dem  Stidiwort 
Hautflügler. 

Von  dem  in  2.  neubearl>eiteter  Auflage  im  Auftrage  der  Qörres- 
Gesdbchaft  von  Jul.  Bachem  herausgegebenen  Staatslexikon,  dessen 
Fortgang  von  uns  mdirfach  angezeigt  ist,  liegen  die  Lieferungen  37—45 
vor  (Frdburg  i.  Br.,  Herder).  Damit  ist  das  ganze  Werk  abgeschlossen : 
CS  mn^t  5  Bände,  der  letzte  von  ihnen  1512  Seiten.  Natürlidi  kommt, 
vie  sdum  früher  hervorgeholien,  das  Werk  für  den  Kulturhistoriker  nur  in 
zweiter  Linie  in  Betradit;  ül)erdies  ist  der  katholisch-konlessiondle  Stand- 
punkt des  Ganzen,  so  sdu  ein  Strd)en  nach  Objektivität  anzuerkennen 
ist  tuKi  ^c  Vertretung  des  mittelalterlichen  Staatskirdienredits  abgddmt 
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*»Td,  für  die  Benutzung  vieler  Artikel  doch  nicht  gleichgültig.  Aber 
'*>an  darf  doch  das  Geleistete,  vor  allem  die  vielen  Verbesseningen 
*Jnd  Erweiterungen  gegenüber  der  1.  Auflage,  unparteiisch  anerkennen, 
trtDiz  aller  Ungleichartigkeit  im  einzelnen  und  trotz  manchen  Anlasses  zu 
berechtigten  Einwendungen.  Von  den  einzelnen  Artikeln  seien  hervor- 
Schoben:  Sozialismus,  Sozialpolitik  (die  beide  katholischen  Geist  natur- 
Semäß  nicht  verleugnen),  Spanien,  Staat,  Staatshaushalt,  Slaalslexikon  (ein 
sehr  willkommener  [bibliographischer  Artikel),  Staats  wissen  Schäften,  Steuern 
furspr.  von  v.  Huene;  in  den  Daten  bis  1903  fortgeführt),  Theater  (von 
dem  Literarhistoriker  Baumgartner),  Universitäten,  Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika,  Toleranz  (vom  modern  katholischen  Standpunkt),  Volks- 
bildung, Volksschulwesen  (die  hier  behauptete  Existenz  eines  wirklichen 
Volksschulwesens  schon  vor  der  Reformation  ist  bereits  des  öfteren  widerlegt 
«forden),  Wucher  und  Zins  (insbesondere  für  die  kulturgeschichtlich  wich- 
tige Lehre  der  katholischen  Kirche  von  Interesse)  usw.  Wie  im  ganzen 
Werk  ist  endlich  auch  in  dieser  Partie  eine  Reihe  biographischer  Artikel 
<z.  B.  Windthorst)  neu  hinzugefügt. 

Über  „Bibliotheks-  und  Schriftwesen  im  alten  Ninive" 
(L  h.  über  Auffindung,  Ausgrabung,  Bergimg  und  Einrichtung  der  nini- 
vitischen  Bibliothek,  die  in  der  Hauptsache  aus  beschriebenen  (Keil- 
schrift) Ton  tafein  besteht  und  als  Kujundschiksammlung  nach  ihrem 
Fundort  bezeichnet  wird  (jetzt  im  Britischen  Museum),  verbreitet  sich  in 
höchst  instruktiver  Weise  C.  Bezold  im  .Zentraiblatt  für  Bibliotheks- 
wesen* XXI.  Jahrg.,  Heft  6.  „Der  Fund  und  die  Durchforschung  von 
Aschurbanipals  Bücherei",  sagt  er  am  Schluß,  „hat  seit  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  die  Geschichte  des  Bibliothekswesens  in  ungeahntes 
Altertum  hinaufgerückt.  Sie  stellt  zurzeit  nicht  nur  die  älteste  königliche 
Bibliothek  der  Welt  dar,  sondern  bildet  zugleich  auch  die  vornehmste 
Quelle  für  unsere  Erkenntnis  aller  Bildung  und  Wissenschaft  zur  Blüte- 
Kit  des  Assyrerreichs.  Die  Wichtigkeit  ihres  Inhalts  ist  seit  langem  un- 
tKstritten.  Die  Bedeutung  ihrer  äußeren  Einrichtung  für  die  Erschließung 
tiits«5  Inhalts  wird  aber  wohl  noch  von  manchem  unterschätzt."  Die 
Kenntnis  derselben  zu  vermitteln,  ist  B.  vor  allem  bestrebt. 

In  der  .Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  1904,  Nr.  SO  gibt  Ar- 
Ihtir  Hermann  in  einem  kurzen  Artikel:  „Die  assyrischen  Kriegs- 
gespanne zur  Zeit  König  Assurnasirpals  11°  dasjenige,  was  wir 
duüber  aus  den  Reliefs,  die  sich  in  dem  Nordwesipalast  dieses  Königs 
W  Kaldii-Nimrud  befanden,  entnehmen  können. 

Der  Aufsatz  von  Th.  Zachariä,  Zum  altindischen  Hoch- 
zeitsritual (Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  17,  2/J) 
>t'  von  Bedeutung  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte,  insbesondere  auch 
"Uejenige  der  Griechen  und  Römer. 

Robert  Pöhlmann  veröffentlicht  in  den  »Sitzungsberichten  der 
philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Klasse  der  Bayerischen 
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Akademie  der  Wissenschaften"  (1904,  Heft  1)  eine  wertvolle  Abhandlung 
»Zur  Geschichte  der  antiken  Publizistik". 

In  der  »Zeitsdnift  für  katholische  Theologie"  (26.  Jahrg.,  S.  760  bis 
770)  weist  H.  Grisar  (Zur  Palästinareise  des  sog.  Antoninas  Martyi) 
die  Verwechslung  nach,  durdi  weiche  das  bisher  dem  Antonmus  znge- 
sdniebene  Itinerar  des  heiligen  Landes  aus  dem  letzten  Viertel  des  6.  Jahr- 
hunderts diesen  Namen  erhidt,  und  begründet,  daß  es  fürderfain  richtiger 
als  Itinerarium  Anonymi  Phicentini  zitiert  werden  müsse.  Aus  der  beach- 
tenswerten Rdsebeschrdbung  tdlt  er  gldchzdtig  dniges  mit,  *was  für 
mittelalterliche  Traditionen  Roms  oder  des  Abendlandes  von  dner  ge- 
wissen Bedeutung  ist". 

Zu  Ende  des  vergangenen  Jahres  ist  die  »Geschichte  der 
deutschen  Kultur"  von  dem  Herausgeber  dieser  Zdtschrift  vollständig 
geworden  (Ldpzig  und  Wien,  Bibliographisdies  Institut).  Auf  das  um- 
fassende Werk,  das  die  erste  systematisdie,  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgd»ute  deutsche  Kulturgeschichte  darstellt,  behalten  wir  uns  vor, 
näher  anzugehen. 

Aus  den  »Forschungen  und  Mittdlungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vonuibergs"  I,  4  heben  wir  die  Veröffentlichung  dnes  Italienisdien 
Reiseberichts  von  1644  durch  J.  Ph.  Dengel  hervor:  »Kardinal  Karl 
Rossetti  auf  seiner  Wanderung  durch  Tirol  im  Jahre  1644".  Der 
Verfasser  des  im  vatikanischen  Gehdmarchiv  aufbewahrten  Relsetagd>udis 
ist  der  b^ldtende  Sekretär  Dr.  Parma.  Das  Zid  der  mehrjährigen  Rdse 
des  päpstlichen  LQ;aten  war  England.  Von  Dengd  ist  der  Abschnitt 
der  Rückreise  durch  Urol  herausgehoben,  der  vidt  kulturgesdiichtlidi 
interessante  Einzelhdten  enthält. 

In  dem  »Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte*  25, 1/2  veröffent- 
licht R.  Hofmann  »Bilder  aus  einer  sächsischen  Stadt  im 
Rdormationszdtalter"  nach  den  Kämmerdrechnungen  der  Stadt  Zwickau. 

Aus  der  »Zdtschrift  für  österrdchische  Volkskunde"  1903,  Heft  5/6 
erwähnen  wir  den  Bdtrag  von  E.  Langer,  Wiener  Stadt-  und 
Volksleben  aus  dem  Jahre  1492;  aus  der  »Hdmat",  Monatssdirift  des 
Verdns  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde  von  Schleswig-Holstdn, 
14.  Jahrg.,  Nr.  6  den  von  Schnitger,  Mitteilungen  aus  der  ham- 
burgischen Kulturgeschichte. 

Im  »Globus"  Bd.  85,  Nr.  12  veröffentlicht  A.  Bielenstein  »aus 
dnem  in  Arbdt  befindlichen  Werke  über  die  älteste  Kulturgeschichte  der 
Letten"  dne  Abhandlung  über  »Das  Kochen  und  den  Kesselhaken 
der  alten  Letten".  Erwähnt  sd  daraus  die  alte  Sitte  des  Kodiens  in 
Holztöpfen. 

Karl  Feyerabend  beginnt  in  den  »Grenzboten"  (1904,  Nr.  12/1 J) 
»Bilder  aus  der  englischen  Kulturgeschichte"  zu  veröffcntlldien 
und  behanddt  zunächst  »die  königliche  Gabe",  d.  h.  die  den  rechtmäßigen 
englischen  und  französischen  Königen  bdgdegte  Gabe,  gewisse  Krank- 
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hfiten.  besonders  die  Skrofeln.  ,das  Königsübel",  zu  heilen.  Am  meisten 
Wöoi  wurde  von  ihr  unter  den  Stuarts  gemacht.  F.  verfolgt  ihre  lite- 
nnsdie  Behandlung  durch  Tooker  (1597),  Laurentius  usw.,  streift  auch 
■m  Schluß  ihre  Rolle  in  Frankreich,  wo  sie  mit  der  Revolution  verschwand. 

Die  Verdienste  der  amerikanischen  Indianer  um  dicKul- 
(ur  betont  etwas  übertrieben  Alexander  F.  Chamberlain  in  den  Pro- 
«edings  of  thc  American  Antiquarian  Society  (Octol^c^  1903).  Abgesehen 
von  indianischen  Spuren  in  der  englischen  Sprache  und  der  Indianer  Be- 
dtirtung  als  literarische  Objekte  haben  sie  dem  Pelzhandel  gedient,  manches 
luf  dem  Gebiet  der  Jagd  und  Fischerei  den  Weißen  gelehrt,  die  Ouano- 
düngung,  Heildrogen  usw.  übertragen,  Baum  wollen  kullur  und  Kartoffel- 
faau  sind  aber  mehr  ein  Geschenk  des  amerikanischen  Landes  als  ein 
Külturverdiensl  der  Indianer. 

Bne  gehaltvolle  und  äußerst  anregende  Darlegung  bietet  Friedrich 
Pinzerin  seinem  Hallenser  Vortrag;  »Dichtung  und  bildende  Kunst 
desdeutschen  Mittelalters  in  ihren  Wechselbeziehungen'  (Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur 
VII.  Jahrg.)'  Mit  Wärme  weist  er  auf  die  Notwendigkeit  des  Zusammen- 
arbeitens  von  Philologie  und  Kunstgeschichte  gerade  für  das  Mittelalter 
hin  und  gibt  selt>st  einen  systematischen  Versuch  der  Darstellung  der 
slofHichen  und  der  formalen  Zusammenhänge  zwischen  Kunst  und  Dich- 
hiiig  in  jener  Epoche,  wobei  er  zum  Schluß  auch  in  genauer  Parallele  eine 
illgtmeine,  konsequent  auf  ein  Ziel  gerichtete  innere  Entwicklung  in  der 
Pottie  wie  der  Kunst  nachweist. 

Aus  der  Revue  internationale  de  l'enseignement  47,  1  sei  der  Bei- 
tng  Kirkpatriks,  La  nation  ecossaise  k  l'universit^  d'Orl^ans 
13J6~1538  enrähnt. 

In  der  »Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen" 
1W4,  H.  2  behandelt  H.  Hofmeister  auf  Grund  archivalischer  Quellen 
die  OrDndung  der  Universität  Helmstedt  1576,  bei  der  der 
"'   '      Herzog  Julius  von  Braun  schweig -Wolfen  bfittel  viel  Widerstand 

Auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Universität  werden  dn- 
erörtwt. 

Nicht  zum  wenigsten  auf  Archivalien  des  Magdeburger  Staats- 
vään,  namentlich  Visitationsberichten,  beruht  die  gründliche  Studie 
Oeorg  Liebes:  .Die  Ausbildung  der  (evangelischen)  Geistlichen 
iii  Herzogtum  Magdeburg  bis  zur  Kirchenordnung  von  1739  {Zdt- 
Khifl  des  Vereins  für  Kirchengesch.  i.  d.  Prov.  Sachsen  Heft  1). 

Die  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
lithungs-  und  Schulgeschichle"  bringen  als  1.  und  2.  Heft  des 
'*.  jihrganges  ein  , Baden-Heft'  und  ein  , Mecklenburg-Heft'.  Aus  jenem 
mbnen  wir  die  »Beiträge  zur  Geschichte  des  Kloslerschulwesens  in 
Bidea*  [Oengenbach;  Salem;  Schwarzach]  von  Karl  Brunner,  den  von 
K.  HofRunn  über  die  Schulordnung  des  Ritters  Albrecht  von  Rosenberg 
Aidilv  (Or  Kulturgnchichte  [II.  3 
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zn  Untersdxüpf  v.  J.  1564,  die  MitteUungen  Peter  P.  Alberls  »Zitr  Sdiul- 
gcsdiicfate  Freiburgs  i.  Br.  Im  16.  Jahrfaimdert"  (behandelt  die  Schulöcd- 
nung  von  1558)  und  O.  Uhligs  »Alte  Schülenensoren«  (18.  JafaiiL);  ans 
diesem  die  Beiträge  von  J.  Rußwurm,  Historisdie  Entwiddui^  des  VoUs- 
schulwesens  im  Fürstentum  Ratzdiurg  und  von  M.  PSstorius  (f)»  Oe- 
sdiicfate  des  ritter-  und  landsduiftlicfaen  Landschulwescns  in  Meddenbuig- 
Sdnrerin  1650-1813.  Heft  3  bringt  u.a.  Arbeiten  von  Bedoer,  Die  Neug^ 
staltung  des  Zerbster  Schulwesens  bei  Einführung  der  Reformation,  und  Alfr. 
Heubaum,  Die  Reformbestrebungen  unter  dem  preußisdien  Minister  Julius 
von  Massow  (1798—1807)  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Bildung^wesens. 

Kayser  bdianddt  in  der  »Zdtschrift  des  historisdien  Vereins  für 
Niedersadisen"  1904,  H.  1  »die  Anfänge  des  deutsdien  Volkssdiuiwcsens 
in  den  altwelfisdien  Herzogtümern  der  Provinz  Hannover«. 

Die  Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  enthalten  in  Hdt  V:  L  Pröll,  Ein  Triennium  an  der 
Salzburger  Benediktiner- Universität  (1658—1661);  J.  Jäkd:  Fcniinand  I. 
und  die  Stipendiaten  aus  den  Pärtikularschulen  Oberösterrdchs  1551  bis 
1554;  A.  Weiß,  Bdträge  zur  Geschichte  des  österrdchisdien  Elementar- 
unterrichtes. 

Liersch  beschäftigt  sich  in  den  »Schriften  des  Verdns  f.  Oesch. 
der  Neumark«  16  mit  »Dr.  Pder  Cnemiander,  Ldbarzt  und  Astrolog  des 
Markgrafen  Johann  von  Küstrin.« 

In  dnem  Artikd  der  »Mittdiungen  des  österr.  Verdns  für  Biblio- 
thekswesen« VII,  4:  »Die  Bibliothek  des  Ladislaus  v.  Bozkowicz 
(1485-1520)  in  Mährisch -Trübau«  wdst  M.  Grolig  nach  dner  Charak- 
terisierung B's.,  dnes  bedeutenden  Humanisten,  nach,  daß  die  Berichte 
über  das  Schicksal  sdner  Bibliothek,  insbesondere  dne  Verschleppung  im 
30 jähr.  Kri^  erdichtd  sind,  und  legt  ihre  wahren  Schicksale  dar:  sie  ist 
größtentdls  noch  heute  im  Kloster  Raygem  vorhanden. 

Nach  Tagebuchnotizen  Lavaters  und  (20)  ungedruckten  Briefen  der 
Mutter  des  großen  Frdherm  vom  Stdn  sowie  kopierten  Briden  Lavaters 
an  diese  eröffnd  uns  H.  Funck  in  der  Bdlage  zur  Allgemdnen  Zdtung 
(1904,  Nr.  123)  dnen  Einblick  in  den  brieflichen  Verkehr  der  bedeutenden 
Frau  und  des  großen  Predigers  (»Henriette  Karoline  vom  Stein 
und  Lavater"). 

Im  »Globus«  Bd.  84,  Nr.  23  veröffentlicht  R.  Redlich  dne  .Tler- 
krdsstudie«:  »Vom  Drachen  zu  Babel«,  die  die  »Ströme  dunkler  wie 
erlösender  Gedanken«,  die  »vom  babylonischen  Drachen  über  die  Kultur- 
menschheit hingehen«,  in  dnigen  Beziehungen  aufzuhdlen  sucht  Er  sidit 
in  dem  Drachen,  dessen  »abenteuerliches  Mischbild«  die  Wände  des  neuer- 
dings aufgedeckten  Tores  in  den  Ruinen  Babylons  ziert,  »dn  Sternbild- 
ungeheuer,  aus  den  Symbolen  der  Tag-  und  Nachtgldchen  und  der 
Sonnenwenden  zusammengebaut  —  das  wanddnde  Jahr.«  Wie  er  das 
durch  Untersuchungen  über  den  babylonischen  Tierkreis,  den  er  zu  re- 
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tonstmieren  sucht,  über  noch  ältere  Anschauungen,  wie  sie  sich  in  dem 
babylonischen  Schöpfungslied  ausprägen,  über  Zusammenhänge  mit  dem 
babylonischen  Dämonenwesen  usw,  mit  viel  Scharfsinn  und  Deutungs- 
Imnsl  nachweist,  kann  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Gar  viele  Be- 
äAuagtn  werden  noch  in  dem  AuBatz  berührt,  der  sicherlich  zu  kritischen 
Prüfungen  Anlaß  geben  wird. 

Die  Abhandlung  von  Hjalmar  Crohns,  Die  Summa  Theo- 
[Ogica  des  Anton  in  von  Florenz  und  die  Schätzung  des  Weibes 
i«  Hexenhamraer  {Acta  societatis  scientiarum  Fennicae  32,  Nr.  4 ;  Kom- 
nrissionsveriag  von  Alex.  Duncker,  Berlin)  beschäftigt  sich  mit  der  für 
die  Ausbildung  des  Hexenwahns  von  großer  Bedeutung  gewordenen 
.Anschauung  von  der  Inferiorität  des  weiblichen  Geschlechts.  Sie  erörtert 
lunächst  .ein  nach  Form  und  Inhalt  gleich  ungeheuerliches  Dokument  in 
der  Summa  theologica  Antonius  von  Florenz,  des  gefeierten  Lehrers  der 
Ethik  im  ausgehenden  Mittelalter.  Dasselbe  verdient  deshalb  besondere 
Beachtung,  weil  es  eine  Vorstellung  gibt  von  der  Art  und  Weise,  wie  die 
asketischen  Eiferer  ihr  ,Hüte  dich  vor  dem  Weibe'  begründeten,  weil  es 
sidi  auf  dne  Rdhe  der  einflußreichsten  und  gelesensten  älteren  Schrifl- 
ileilcr  des  Zcitaltere  stützt  und  so  gewisserm allen  das  Resultat  der  Enl- 
»icklung  des  Mittelalters  in  dieser  Hinsicht  zusammenfaßt,  endlich  weil 
B  den  Ütjergang  zu  einem  literarischen  Erzeugnis  bildet,  das  die  furchl- 
baretcn  Konsequenzen  des  Weiberhasses  jener  älteren  Zeiten  zieht",  zum 
Haenhammer.  Es  ,ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  mit  Erklärungen, 
in  velchem  nach  den  Lectiones  super  Ecdesiasten  des  Johannes  Dominici 
,die  Eigenheiten  und  verderblichen  Eigenschaf  teil'  der  Weiber  aufgezählt 
und  erörtert  werden."  Nach  gründlicher  Besprechung  dieses  Verzeichnisses 
behandelt  der  Verfasser  seine  Verwertung  im  Hexenhammer.  Dessen  bezüg- 
liche Darlegung  ist  »nicht  nur  ein  quasi  wissenschaftliches  Geislesprodukt 
zweier  fanatischer  Cölibatäre",  .vielmehr  der  Niederschlag  einer  gelehrten 
Tradition,  die  sich  in  der  speziell  von  Mönchen  gepflegten  Moralwissen- 
ichaft  jener  Zeit  entwickelt  hat  und  vor  allem  in  dem  mächtigen  Orden 
dtr  Dominikaner  ihre  Vertreter  hatte.«  Dominici,  Nider,  Antonin 
Hefsten  die  .gelehrten  Belege". 

■Zur  Geschichte  der  ältesten  Hexenprozesse  in  Tirol" 
pU  L  Schönach  in  den  .Forschungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte 
Tirab  und  Vorarlbergs"  I,  4  einen  kurzen  Beitrag.  Die  Wallonia  (1904, 
juirier)  enthält  einen  bezüglichen  Beihiig  von  Ferd.  Thyon,  Un  procJs 
desorcellerie  ä  Huy  en  I49.i. 

Die  .Hessischen  Blätter  für  Volkskunde",  die  sich  von  Anfang 
"1  mit  Eifer  auch  der  Erörterung  der  Volkskunde  und  ihrer  Aufgaben 
im  allgemdnen  gewidmet  haben,  bringen  in  Bd.  III,  Heft  1  dnen  Vor- 
trag von  E.  Mogk.  .Die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kultur- 
tnlwicklung  der  Gegenwart."  Sehr  stimmen  wir  seiner  Bemerkung 
Sker  Rjchl  bd,  »den  unverständlicherwdse  die  neuerwachte  Wissenschaft 


fast  ganz  ignoriert  und  der  doch  in  Wirklich  keil  der  Vater  der  hislo- 
rischen  Volkskunde  genannt  werden  muß."  Im  übrigen  ist  der  Vortrag 
vors'iegend  vom  Standpunkt  volkserzieherischer  Bestrrf>ungen  von  Interesse. 
Aus  Bd.  II,  Heft  2  erwähnen  wir  noeli  die  mehr  kulturgesciiichtlich  in- 
teressanten Miszellen  von  Richard  Wünsch  und  Fr.  Vogt,  Volks- 
kundliehes  aus  alten  Handschriften  (latein.  Traktate:  Anleitung 
zur  Traumdeutung  und  ein  Fiebersegen)  und  von  W  i  1  h.  Dich!: 
Volkskundliche  Notizen  aus  -M.  Martin  Wallhers  Reichen- 
bachischem  Memorial  oder  Veizeichnuss  denkwürdiger  Sachen  und 
Geschichten  in  Reichenbach'  (1599-1620);  aus  Bd.  11,  Heft  3  den 
allgemeiner  gehaltenen  und  zur  ersten  Einführung  dienenden  Vortrag 
von  Richard  Wünsch:  Griechischer  und  germanischer 
Geisterglaube. 

Auch  für  uns  von  Interesse  ist  ein  Beitr^  J.  Faviers,  Sentcnccs 
et  proverbes  frangais  recueilMs  en  Lorraine  au  XVI'  siicle 
(Annales  de  Test  18,1). 

Zur  Geschichte  des  Nattirgefühls  und  des  landschaftlichen  Auges 
trägt  die  kleine  hübsche  Studie  von  O.  Liebe:  Die  ästhetische  Ent- 
deckung des  Rheines  (Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1904,  Nr.  185) 
bei.  Die  Schwärmerei  für  das  Rheinland  ist  außerordentlich  jung  und 
erst  von  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  zu  datieren.  Liebe  wirft  zu- 
nächst einen  Rückblick  auf  die  frühere  Unempfänglich  keil  gegenüt»er  den 
Schönheiten  der  Ufer  der  so  früh  und  so  viel  befahrenen  VerkehrsstraBt 
Nur  der  Rheingau  wird  wegen  seiner  Fruchtbarkeil  früh  gerühmt.  Dürer 
hatte  für  die  Reize  der  Rheinufer  kein  Auge,  ebensowenig  die  spätere 
Zeit  der  Kavalierreisen,  resp.  der  gelehrten  und  Bildungsreisen,  die  auch 
nur  das  „Angenehme"  oder  das  . Fruchtbare"  der  Landschaft  schätzt  und 
Kunst,  Kuriositäten,  Kultur  bewundern  will  (vgl,  dazu  noch  des  Heraus- 
gebeis dieser  Zeitschrift  Aufsatz:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Rdsens. 
■2.  Das  Naturgetühl  auf  Reisen,  »Ausland-  1893,  Nr.  13/16).  Aber  selbst 
als  das  Naturgetühl  sich  vertiefte  und  zum  romantischen  wurde,  blieb 
der  Rhein  mißachtet.  Selbst  Geoc^  Förster  schilt  1790  auf  die  Nacktheit 
seiner  Ufer  und  findet  seit  seinem  Austritt  aus  der  Schweiz  nichts  Ro- 
mantisches an  ihm.  Erst  die  romantische  Dichtung  (Brentano)  hat  einen 
Umschwung  gebracht,  z.  T.  im  Zusammenhang  mit  ihren  geschichtlichen 
Schwärmereien,  der  Bewunderung  des  Mittelalters,  der  Ritterburgen  usw., 
auch  mit  der  vaterländischen  B^eisterung  der  Freiheitskriege,  der  Geltung 
des  Rheins  als  deutschen  Stromes. 

Die  Fortsetzung  der  von  uns  schon  mehrfach  herangezogenen  Ab- 
handlung von  Otto  Rieder,  Die  vier  Erbämler  des  Hochstitts 
Eichstädt,  behandelt:  IV.  Das  Erbküchenraeisteramt  und  zwar  1.  Die 
Herren  von  Mur  als  Erbküchenmeister,  2.  Das  Ami  in  der  Familie  von 
Leonrod  {Sammelblatt  des  historischen  Vereins  Eichstädt  Jahrg.  17,  18). 
Auch  dieser  Teil  ist  für  die  lokale   Kulturgeschichte,    insbesondere  die 
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fijliiiicngeschiehle  von  erheblichem  Interesse.  Der  Sloft  bringt  es  mit 
StA,  daß  hier  und  da  die  Oeschichfe  der  äußeren  Lebensverhältnisse  im 
iflgemcinen  berührt  wird;  so  gelegentlich  des  Abdrucks  und  der  Er- 
liulerung  einer  Aufzeichnung  über  die  Gerechtsame  des  Amts  der  Be- 
griff Spezerei  und  der  frühere  Umfang  der  Apothelterwaren.  Ebenso 
finden  sich  in  den  Nachträgen  und  Berichtigungen,  die  Rieder  jetzt  am 
Schlüsse  für  die  gesamte,  schon  seif  1S9S  im  Erscheinen  b^riffene  griind- 
Üdie  Arbeit  hinzufügt,  solche  Exkurse,  so  bei  den  Nachträgen  zum  Erl> 
marschallamt  ein  solcher  über  den  Schlaftrunk,  bei  denen  zum  Eri> 
Idmmereraml  ein  solcher  über  die  Syphilis  im  Fränkischen  und  den  be- 
nachbarten Gebieten.  Zu  letzterem  Nachtrag  sei  noch  auf  einen  Briet 
Friedrichs  von  Brandenburg  an  einen  Apotheker  1-197,  der  sich  in  den 
■  Deutschen  Privatbriefen  des  Mittelalters-,  herauf,  von  Q.  Steinhausen, 
Bd-  I,  S.  32Sf.  findet,  aufmerksam  gemacht. 

Beachtung  verdient  der  auf  gründliche  Forschung  gestützte  Auf- 
satz von  H.  Jentsch:  Der  Übergang  des  Oubener  Erbgerichts  von 
den  Francken  und  Kohio  (zwei  einfluHreichen  Oubener  Familien)  an  die 
Sladtgemeinde  und  andere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rechtspflege  in 
Guben  (Niederlausitzer  Mitteilungen  VII,  7/8). 

In  den  Schriften  des  Vereins  für  Qeschidite  des  Bodensees  Heft  32 
vcröffcnllicht  Wolfart  einen  Vortrag  über  „Die  Patriziergesellschatt 
zum  Sünfzen  in  Lindau",  der  vielfach  für  die  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte der  Stadt  und  ihrer  „Geschlechter"  überhaupt,  besonders 
aber  für  die  Geschichte  der  Geselligkeit  und  der  Lebenshaltung  von  In- 
teresse ist.  Das  Haus  der  Gesellschaft  wird  in  seiner  Geschichte  verfolgt, 
dann  das  Leben  der  Gesellschaft  in  seinen  Räumen  (Trinkstube),  wobei 
zu  Anfang  eine  große  Einfachheit  hervortritt.  Auch  über  das  Inventar, 
die  Speisen  und  Getränke  usw.  wird  nach  den  vorhandenen  Archivalien 
anschaulich  berichtet. 

Die  für  die  Kulturgeschichte  im  eigentlichen  Sinne,  für  die  Ge- 
schichte des  inneren  IMenschen,  aber  auch  für  viele  äußere  Verhältnisse 
so  wertvollen  Privatbriefe  werden  jetzt  zusehends  häufiger  publiziert. 
Von  fürstlichen  Frauenbriefen,  die  als  solche  überhaupt  ein  besonderes 
Interesse  haben,  hat  K-  Mayr  Briefe  der  Kurfiirstin  Maria  Anna  von 
Bayern  in  der  Festgalw,  Karl  Theod.  v.  Heigel  gewidmet,  und  Ernst 
Goebel  solche  der  Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz,  der  Mutter  des 
Großen  Kurfürsten,  aus  etwas  früherer  Zeit  nach  Münchener  Archivalien 
publiziert  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  13,  1). 

Mit  den  kulturgeschichtlich  so  wichtigen  Ordnungen  beschäftigen 
sich  Beiträge  von  M.  Thamm,  Hachberger  Hofordnungen  des 
ih.  Jahrhunderts  (Alemannia  N.  F,  4,  243/6),  O.  Lauffer,  Über  mittel- 
alterliche Kleiderorduungen  in  Frankfurt  (Korrespondenzblatt 
der  westdeutschen  Zeitschrift  23,   S.  57/62),    K.  Koppmann,    Luxus- 
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Ordnung  für  die  Stadtdörfer  vom  Jahre  1421  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rostock  IV,  1). 

C.  Borchling  beschließt  seine  interessante,  im  14.  Jahi^gang  des 
Jahrbuchs  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alter- 
tümer zu  Emden  begonnene  Publikation:  Ein  Hausbuch  Eggerik 
Beningas  (16.  Jahrh.)  (Ebenda  15.  Jahrg.). 

Ein  kurzer  Artikel  Thamms  behandelt  »Das  Stammbuch  des 
Pfalzgrafen  Johann  Kasimir«*  (Mannheimer  Geschichtsblätter  V). 

E.  Rodoconachis  Aufsatz:  Le  mariage  en  Italic  ä  l'^poque 
de  la  Renaissance  (Revue  des  questions  historiques  1904,  1  juillet)  be- 
handelt Hochzdtsbrauche,  Art  der  Hochzeitsfeste  und  ähnliches. 

Bedenkliche  Bilder  zeigen  nach  einem  Bericht  von  1458  die  Mit- 
teilungen J.  Hashagens,  Zur  Sittengeschichte  des  westfälischen 
Klerus  im  spateren  M.-A.  (Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  23, 2). 

Von  kleinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  äußeren  Lebens,  der 
Geselligkeit  usw.  erwähnen  wir:  K.  Siegl,  Speise  und  Trank  in 
Alt-Eger.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Tafelwesens  (Deutsche  Arbeit 
3.  Jahrg.,  Heft  12);  A.  Marenduzzo,  Della  toeletta  femminile  nd 
rinasdmento  (Rivista  d'Italia  Settembre);  H.  Stegmann,  Die  Holz- 
möbel des  Germanischen  Museums  V.  VI  (Stuhlformen  17/19.  Jahr- 
hundert; Kastenmöbel,  zunächst  Truhen)  (Anzeiger  des  Germanischen 
Nationalmuseums  1903,  III;  1904,  II);  O.  Lauffer,  Die  Bauernstuben 
des  Germanischen  Museums  III:  Die  Hindelooper  »Kamer«.  (Ebenda 
1904,  I;  vgl.  auch  zum  vorigen,  die  Diepholzer  Gegend  behandelnden 
Artikel:  Prejawa,  Erläuterungen  zu  dem  im  Germanischen  National- 
museum aufgestellten  Teil  eines  niedersächsischen  Bauernhauses,  eben- 
da 1903,  III);  W.  Loose,  Die  Meißner  Badestuben  im  Mittelalter 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Meißen  6);  Derselbe, 
Zur  Geschichte  der  Meißner  Schützengesellschaften  (Ebenda); 
Jürgens,  Beiträge  zur  Geschichte  des  stadthannoverschen 
Schützen  Wesens  (Hannoversche  Geschichtsblätter  6). 

Ober  »indogermanische  Pflügebräuche«  handelt  E.  H. 
Meyer  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskuride  1904,  Heft  1,  2, 
freilich  nach  der  Seite  der  Volkskunde ,  nicht  der  Wirtschaft  hin ;  über 
»die  antiken  Mühlen«  Rieh.  Engelmann  in  den  »Landwirtsdiaftl. 
Jahrbüchern«  Bd.  33,  Heft  1. 

Die  Zuckerrohrkultur  in  Frankreich  ist  der  Gegenstand  einer  Studie 
von  J.  Fournier  (L'introduction  et  la  culture  de  la  canne  k 
Sucre  en  France  au  16«si^cle)  (Bulletin  de  gtographie  historique  et 
descriptive  1903,  No.  2). 

Zur  Geschichte  der  grundherrschaftlichen  und  bäuerlichen  Ver- 
hältnisse tragen  bei:  M.  Doeberl,  Die  Grundherrschaft  in  Bayern 
vom  10.  bis  13.  Jahrhundert  (Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns  XII,  3), 


E.  Riboldi,  I  conladi  nirali  del  milanese  (sec.  IX-XII)  (cont.  e 
fine)  (Archivio  storico  lombardo  IV,  fasc  1.  2)  und  C.  Leroy,  Paysans 
normands  au  1S«siMe,  I  (Annuaire  de  l'Association  nortnande  190J). 

Eine  gnindliche  Studie  bietet  P.  van  Niessen  in  seinem 
.Städtisclien  und  territorialen  Wirfschaftsieben  im  mär- 
kischen Odergebiet  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts'  (Forschungen 
zur  brandenbui^ischcn  und  preußischen  Geschichte  16). 

Zu  Parallelen  mit  deutschen  Verhältnissen  bietet  der  Aufsatz 
P.  Laeombes  Anlaß,  La  malproprel^  des  rues  de  Paris  i  la  fin 
du  IS«  siede  (Bulletin  de  la  sodeie  de  l'histoire  de  Paris  190J). 

In  der  »Zeitschritt  für  Sozial  Wissenschaft"  Bd.  VII,  Heft  7  setzt 
Frauenstädt  seine  Studien  »Aus  der  Geschichte  der  Zünfle"  fort 
und  beliandelt  diesmal  nKundschaftskämpfe-,  d.  h.  die  Kämpfe  der 
Gesellen  gegen  die  Kundschaf (satteste  {Abschriften  von  Geburts-  und 
Lehrbriefen  sowie  Zeugnisse  über  das  Wohlverhalten  der  Gesellen),  die 
die  Gesellen  bei  sich  führen  sollten.  Besonders  taten  sich  in  diesen 
Kämpfen  die  Schuhmachergesellen  hervor.  Das  Material  bieten  nament- 
lich wieder  Breslauer  Archivalien,  Zur  Geschichte  des  Zunftwesens 
wie  des  Handwerks  überhaupt  sind  weiter  noch  folgende  Beiträge  zu 
verzeichnen;  G.  Croon,  Über  das  Zunftwesen  in  Düsseldorf  (Beiträge 
zur  Geschichte  des  Niederrheins  Bd.  IS);  R.  Lüdicke,  Die  Statuten  der 
Wollenweber  zu  Dortmund  (Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  12); 
Artikel  der  Leisniger  Tuchmacherinnung  vom  Jahre  1S52  (Mitteilungen 
des  Geschichls-  und  Altertums  Vereins  zu  Leisnig  12);  G.  Sommer,  Der 
PfÖTtcner  Sattler-Gesellen  Handwerksgewohnheit  (nach  einer  Niederschrift 
von  1762)  (Niederlausitzer  Mitteilungen  Bd.  7,  Heft  7/8);  Die  Zünfte  auf 
dem  Gebiet  der  Herren  von  Rosenberg,  mit  Beiträgen  von  V.  Schmidt 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  42,  4); 
R,  Knotl,  Zwei  Zunftordnungen  der  Teplitzer  Weißbäcker  und  Pfeffer- 
Itüchlcr  aus  dem  16-  u.  13.  Jahrhundert  (Ebenda);  A.  Dietz,  Das  Frank- 
furter Zinngießergewerbe  und  seine  Blütezeit  im  13,  Jahrhundert  (Fest- 
schrift zur  Feier  des  2Sjährigen  Bestehens  des  Städtischen  Historischen 
Museums  in  Frankfurt  a.  M.  S.  14<i-18ü);  E.  Finck,  Stürme  und  Nöte 
bei  dem  Posamentierer- Handwerke,  ein  Beilrag  zur  Geschichte  der  Anna- 
beiger  ErwerbsverhältnJsse  zwischen  1730  und  1S50  (Mitteilungen  deS" 
Vereins  für  Geschichte  von  Annaberg  2). 

Zur  Geschichte  des  Handels  weisen  wir  vor  allem  auf  dert 
Vortrag  Keulgens,  Handelsgeschichtliche  Probleme  (Kor- 
respondenzblatt  des  Oesamtvereins  1904,  Nr.  1)  hin,  der  zur  Gewinnung 
der  allsgedehntesten  Ei nzelkenntnis  (Nachrichtensammlung  usw.)  mit  Hilfe 
der  lokalen  Geschichtsforschung,  die  aber  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten sich  richten  muß,  anregen  möchte.  Er  bespricht  im  einzelnen 
die  Probleme,  die  die  Straßen,  das  Zollwesen,  die  Handelsgesellschaften, 
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das  Münzwesen  bieten,  erläutert  auch  die  Schwierigkeiten  der  Fragen  an 
bestimmten  Beispielen  und  weist  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  nach. 
Weiter  seien  erwähnt  die  Aufsätze  von  E.  Miisebeck,  Zoll  und  Markt 
in  Metz  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  (Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  Lothring.  Geschichte  u.  Allertnmskunde  XV);  Robert  jowitt  With- 
well,  English  Monasteries  and  Ihe  Wool  Trade  in  the  Uth  Century 
(Viertel Jahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  II,  1);  A.  Noter- 
mans-Renaud,  L'histoire  du  commerce  nto-landais  (Rev.  pratique  des 
scicnces  commerc.  19Ü3);  J.  Maenss,  Geschichte  des  Magdeburger 
Stapelrechts  (Gcschichtsbläüer  für  Magdeburg  38);  E.  Maurice  Bodard, 
Apergu  du  commerce  au  debut  du  18^  siecle(Rev.  fconomique  1904,  No.  t); 
Q.  Edmundson,  Dutch  trade  on  Ihe  Rio  Negro  in  the  seventeenth 
Century  (The  English  Hist.  Rev.  January). 

Zur  Verkehrsgeschichte  tragen  bei  A,  v.  Waldthausen,  Zur 
Geschichte  der  Verkehrsverhältnisse  in  Stadt  und  Slift  Essen  (Beiträge 
zur  Geschichte  von  SUdt  und  Stift  Essen  Ji);  K.  Möller,  Das  Amt  der 
Fuhrleute  zu  Rostock  (Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische 
Geschichte  68);  A.  v.  Waldthausen,  Zur  Geschichte  des  Postwesens 
von  SUdt  und  Stift  Essen  (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und  Slift 
Essen  23).  Im  Historischen  Jahrbuch  25,  3  faßt  J.  Rübsam  (Post- 
geschichtliches aus  dem  17.  Jahrhundert)  mehrere  Einzelbeiträge 
zusammen.  .Ein  Postkurs  von  Frankfurt  a,  M.  nach  Bremen  im  Dreißig- 
jährigen Kriege"  beschäftigt  sich  namentlich  mit  dem  unternehmungs- 
lustigen und  tatkräftigen  Hildeshetmer  Postmdster  Rülger  Hinüber,  dem 
aber  schließlich  (1659)  in  einem  Kaiserlichen  Reichspostmeister  in  Hildes- 
heim eine  Konkurrenz  entstand,  die  mil  dessen  Siege  endete.  Aus  der 
Zeit  dieses  Kaiserlichen  Postmeisters  stammt  die  an  zweiter  Stelle  ab- 
gedruckte .Hildesheimer  Postamisrechnung  aus  dem  Jahre  1669".  Die 
Einnahmen  betrugen  1375  Reichstaler,  16  Groschen  und  4  Pfennige; 
1670  stiegen  sie  beträchtlich.  Der  Aufsatz  .Zur  Geschichte  der  Porto- 
freihdt  aus  dem  Erzstift  Köln  (1671  -10S6)  zeigt,  wie  weit  die  „Liberalität 
der  oft  so  viel  geschmähten  alten  Kaiserlichen  Post  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  erstreckte."  Portofreiheit  genossen  als  Gegenleistung  für 
Schutz  und  Gewährung  freier  Passage  nicht  nur  die  Herren  der  ver- 
schiedenen von  der  Post  passierten  Lander  nebst  ihren  Hofbeanitcn, 
sondern  auch  die  Klöster  und  Ordensgenossenschaften.  Den  Nachweis 
liefert  eine  Aufzeichnung  des  Kaiserlichen  Postamts  zu  Köln  (1671)  und 
ein  kurkölnischer  Erlaß  von  16S6. 

In  den  „Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns  XII,  3"  behandelt 
H.  Schorer  das  Bettlertum  in  Kurbayem  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IS.  Jahrhunderts  und  bestreitet  eine  tiesonders  große  Lästigkeit  desselben. 

Von  Interesse  für  die  Geschichte  der  Krankenpflege  ist  der  Beitrag 
G.  Boudons,  Lc  rfglement  de  l'Hötel-Dieu  de  Paris  en  IS80 
{Bulletin  de  la  sodft^  de  l'histoire  de  Paris  30). 
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Die  »Deutschen  Qeschichtsblätter*  (5,  6)  bringen  einen  Aufsatz 
].  Pageis  über  Medizinische  Kulturgeschichte.  O.  Clemens  Mitteilung: 
Urteile  zweier  Braunschweiger  Stadtärzte  über  ihr  Publikum 
im  16.  Jahrhundert  (Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
sadisen  1903),  handelt  von  den  Klagen  des  Humanisten  Euridus 
Cordus  und  später  des  Antonius  Niger  über  den  Boden,  den  die  Kur- 
pfuscher im  Publikum  hatten.  M.  Jacobi  schildert  in  den  »Mit- 
tdlnngen  zur  Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften«  1903, 
3/4  nach  einer  von  dem  Nürnberger  Schreib-  und  Rechenmeister  Wendler 
herrührenden  Handschrift  von  1666  den  damaligen  Stand  der  medizi- 
nischen Wissenschaft 
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Preußische  Jenisalempilger  vom   14.  bis 
16.  Jahrhundert. 

Von    HERMANN    FREYTAG. 


In  Oottes  Namen  fahren  wir, 

Seiner  Onad  begehren  wir, 

Nu  helt  uns  die  göttlich  Kraft 

Und  das  heilige  Grab. 
Kyrie  eleison. 
Recht  oft  mag,  wie  überall,  so  auch  im  Preußeniande  dieses 
»he  Pilgerüed  angestimmt  worden  sein,  das  in  seiner  schmuck- 
losen Einfachheit  alles  enthält,  was  die  Herzen  der  Pilger  erfüllte. 
Die  Sehnsucht  nach  Sündenvergebung  und  Heilsgewißheit  trieb 
sie  hinaus,  und  im  Vertrauen  auf  die  Gnade  Gottes  zogen  sie 
in  die  Fremde,  in  Gefahr  und  mancherlei  Not,  oft  in  den  Tod. 
Freilich  war,  als  das  Preußenland  in  den  Bannkreis  christlicher 
Kultur  trat,  die  religiöse  Romantik  der  ersten  Kreuzzüge  schon 
dahingeschwunden,  aber  die  Fäden,  die  das  neue  Wirkungsgebiet 
des  Deutschen  Ordens  mit  der  Geburtsstätte  des  Christentums  ver- 
banden, waren  dafür  weit  stärkere,  als  es  bei  anderen  Ländern 
der  Fall  war.  Der  Deutsche  Orden,  der  das  Land  mit  Feuer 
und  Schwert  -  für  unser  heutiges  Empfinden  recht  ungeeigneten 
Waffen  zur  Ausbreitung  der  Religion  der  Liebe  -  sich  unter- 
worfen hatte,  nannte  sich  ja  den  Orden  der  Brüder  vom  Deut- 
schen Hause  zu  Jerusalem.  Noch  stand  des  Ordens  Haupthaus 
zu  Akkon,  wo  auch  zu  jener  Zeit  noch  häufig  die  Ordenskapitel 
gehalten,  die  wichtigsten  Beschlüsse  gefaßt,  die  Grundgesetze  des 
Ordens  fesigestellt  wurden.  Selbst  bis  nach  Preußen  ergingen 
von  dort  aus  für  die  Landesverwaltung  und  über  die  einzelnen 

ArdÜT  mr  Kultargechichle.    111.  9 


130  Hermann  Freytag. 


Ordensverhältnisse  die  zweckmäßigsten  Anordnungen  und  Befehle, 
da  dort  die  obersten  Ordensbeamten  ihren  Sitz  hatten.  Alljähr- 
lich mußten  nach  Akkon  die  Berichte  über  alle  Besitzungen  des 
Ordens,  über  ihren  Zustand  und  ihre  Verwaltung  zur  Prüfung 
und  Begutachtung  vorgelegt  werden,  wie  von  dort  aus  die  Ver- 
fügungen über  diese  Verwaltung  erfolgten.*) 

Aber  dieser  Verkehr  herüber  und  hinüber  blieb  doch  auf  den 
Kreis  der  Ordensritter  beschränkt,  und  wenn  sie  dem  Befehl  ihrer 
Obern  gehorsam  die  weite  Reise  von  Preußen  nach  dem  heiligen 
Land  antraten,  so  kann  man  diese  Züge  nicht  wohl  Pilgerfahrten 
nennen.  Auf  das  Volk  blieb  diese  Verbindung  mit  dem  heiligen 
Lande  zunächst  ohne  spürbaren  Einfluß.  Die  in  das  Land  gezogenen 
deutschen  Kolonisten  sahen  sich  wohl  auch  vor  Aufgaben  gestellt, 
die  sie  an  weite  gefahrvolle  Pilgerreisen  nicht  denken  ließen. 
Was  außerdem  für  den  Ritter,  der  durch  die  Achtung,  die  man 
seinem  Ordenskleid  entgegenbrachte,  und  nötigenfalls  auch  durch 
die  Furcht  vor  seinem  waffengeübten  Arme  geschützt  wurde, 
möglich  war,  das  war  deshalb  noch  nicht  für  den  Mann  aus 
dem  Volke  durchführbar,  der  diese  Schutzmittel  von  sich  selbst 
aus  nicht  hatte  und  nicht  vermögend  genug  war,  mit  fremder 
Bedeckung  zu  reisen.  So  hören  wir  denn  in  der  ältesten  Zeit 
nichts  von  Jerusalempilgern  aus  unserer  Gegend.  Nur  im  be- 
nachbarten Pommern  hören  wir  von  einem  Ritter  Kasimir,  der 
etwa  um  1270  beim  Antritt  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  dem 
Zisterzienser kloster  Buckow  das  Dorf  Persanzig  schenkt*) 

Dann  kamen  für  den  Orden  die  schweren  Zeiten  um  1 290. 
Der  Hochmeister  Burkhard  von  Schwenden  zog  von  Preußen,  wo 
er  eben  noch  persönlich  tätig  gewesen  war,  nach  Akkon,  um  dort 
im  Generalkapitel  seine  Würde  niederzulegen.  Das  folgende  Jahr 
brachte  den  Verlust  Akkons  und  der  letzten  Reste  der  christ- 
lichen Besitzungen  im  heiligen  Lande.  Des  Ordens  Sitz  mußte 
nach  Venedig  verlegt  werden.  Wenn  auch  der  Gedanke  an  eine 
Wiedereroberung  des  Verlorenen  noch  nicht  aufgegeben  wurde, 
so  mußten  sich  naturgemäß  die  Blicke  der  Ordensobem  von  jetzt 


1)  Hennig,    Die  Statuten   des  deutschen  Ordens,   S.  221  ff.      Voigt,    Oesdiicfate 
Preußens,  IV,  64  f. 

3)  Pommerellisches  Urkundenbuch,  herausg.  von  W.  Perlbach,  Danzig1882,  S.  278. 
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ui  mehr  auf  das  Land  richten,  wo  der  Orden  allein  noch  seiner 
alten  Bestimmung  gemäß  an  der  Überwindung  des  Heidentums 
arbeiten  konnte,  auf  Preußen.  Als  dann  schließlich  die  Marien- 
burg des  Ordens  Haupthaus  geworden  war,  da  waren  jene  alten 
Fäden,  die  Preußen  mit  dem  heiligen  Lande  verbanden,  zerrissen. 
Zudem  war  es  jetzt,  da  das  heilige  Land  ganz  im  Besitze 
der  Ungläubigen  war,  weit  gefährlicher  geworden,  dorthin  zu 
pilgern,  und  wenn  allmählich  auch  in  der  Bevölkerung  Preußens 
der  Wallfahrtsgeist  erwachte,  so  waren  die  Ziele,  die  man  sich 
steckte,  bescheidenere,  das  heilige  Blut  in  Wilsnack,  Aachen,  St- 
jago  in  Spanien,  Rom,  später  in  der  eigenen  Heimat  die  heilige 
Ünde  und  das  Grab  der  heiligen  Dorothea  in  Marienwerder. ') 
Dennoch  wurde  von  Zeit  zu  Zeil  die  Erinnerung  an  das 
heilige  Land  und  wohl  auch  die  Sehnsucht,  es  selbst  besuchen 
2u  können,  geweckt.  Die  Kriegsreisen  des  Ordens  führten  oft 
fremde  Ritter  und  Fürsten  ins  Land,  die  auch  die  Reise  in  das 
hdlige  Land  nicht  scheuten,  und  die  Berichte,  die  sie  und  ihr 
Gefolge  nach  Preußen  brachten,  das  Interesse,  mit  dem  man  ihre 
^zende  Erscheinung  verfolgte,  haben  gewiß  der  Phantasie  reich- 
lich Nahrung  geboten  und  in  so  manchem  die  Sehnsucht  geweckt, 
ibren  Spuren  folgen  zu  können.  So  war  1328  der  Ritter  Friedrich 
Chreuzpeck  in  Preußen,  der  dann  um  1332  zweimal  in  Jerusalem 
war,  1351  wieder  in  Preußen  erschien,  um  schließlich  noch  ein- 
mal ins  heilige  Land  zu  ziehen.-)  Um  1 340  kommt  Graf  Wilhelm 
von  Holland  nach  Preußen,  nachdem  er  schon  vorher  im  heiligen 
Lande  gewesen  war,  wo  er  sich  den  Weg  nach  Jerusalem  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  hatte  bahnen  müssen.*)  1390  macht 
Heinrich  von  Derby  seinen  bekannten  Zug  nach  Preußen,  um 
von  hier  aus  Jerusalem  zu  besuchen.*)  1412  und  1421  kommt 
Graf  Gilbert  de  Launay  als  Gesandter  nach  Preußen,  der  1404 
und  1420  am  heiligen  Grabe  gewesen  war.*)     Um  dieselbe  Zeit 


■)  Scriplom  rcnitn  Pnisslcanim,  hnaust;.  von  Hirsch.  Toeppen,  Streblke,  IV,  694; 
Zcittilvrill  ßr  dte  Oeichiebn-  und  Altcrtuinjkundc  Ermluids,  III.  ZBff.;  IIB. 

Röhridil,   Deutsche  PilgEriahilai  ludi  dem  heiligen  Luide.    Nene  Aat/pht, 
>ao,  S.  89. 
t  ScripUr.  rcr.  Pniss.  II,  ;BS. 

*i  Pruti.    Rechnungen   über   Heinrich  von    Dcrbyi  Preuflmlihrtm,    Ldpiig  1B9J, 
I  IJOCXVl«.    Scriptor,  t      ~         "     - 
t  <(  ScriplDc. 
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etwa  war  der  König  von  Dänemark  Erich  von  Stettin  nach  der 
Rückkehr  von  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  einige  Zeit  im 
Ordenslande.')  Allmählich  trugen  diese  stets  neuen  Anregungen 
Früchte.  Der  erste  preußische  Jerusalempilger,  von  dem  wir 
hören,  ist  ein  Mönch.  Seit  1397  lebte  in  Schönensteinbach  ein 
Mönch  Konrad  von  Preußen,  von  dem  gemeldet  wird,  daß  er 
neunmal  in  Rom,  dreimal  in  Jerusalem  und  einmal  auf  dem 
Sinai  gewesen  sei.')  Im  übrigen  wissen  wir  von  ihm  nichts, 
zumal  die  preußischen  Quellen  gänzlich  über  ihn  schweigen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  folgenden  Preußen,  die  wir  im 
heiligen  Lande  treffen.  1440  nennt  der  Baseler  Ratsherr  Hans 
Rot  unter  den  Teilnehmern  der  Fahrt  von  Venedig  nach  Jaffa 
die  Preußen  Johannes  Krug,  Matthias  und  den  Priester  Nikolaus. ■> 

Auch  aus  dem  Jahre  1450  hören  wir,  daß  neben  polnischen 
auch  preußische  Pilger  auf  der  Reise  nach  Jerusalem  am  i  4.  März 
in  Nicosia  gelandet  seien.*) 

Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hören  wir  Ausführ- 
licheres von  einem  preußischen  Pilger,  der  um  so  merkwürdiger 
ist,  als  das  heilige  Grab  es  ihm  in  dem  Maße  angetan  hatte, 
daß  er  seine  Stätte  nicht  mehr  verlassen  mochte,  sondern  sein 
ganzes  Leben  in  den  Dienst  des  Pilgerwesens  stellte. 

Johannes  von  Preußen,  der  Prokurator  der  Brüder  vom 
Berge  Sion,  das  heißt  der  dortigen  Franziskanermönche,  wird 
zuerst  in  einem  Pilgerbericht  des  Jahres  1479  genannt,*)  aber 
nach  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  1482  ist  er  schon  damals 
etwa  36  Jahre  lang  in  seiner  Stellung  tätig,  muß  also  bereits  um 
das  Jahr  1446  nach  Jerusalem  gekommen  sein,')  während  die 
letzte  Nachricht  über  ihn  aus  dem  Jahre  1499  stammt,')  so  daß 
er  also  etwa  53  Jahre  hindurch  den  Pilgern  zur  Seite  ge- 
standen  hat. 

l)  Scriplor.  rer.  Pniss.  IV,  WO  f. 

■)  AnruJ«  MurbamiKS,  ed.  A.  Onudidicr,  Parii  1900,  S.  19  niEh  RShilcht,  i. 
i.  O.,  S.  316. 

■>)  RShricht,  4.  a.  O.,  S.  115. 

1  RcyBbDch  dcS  hcyligen  Lands  von  Slpn.  Feyrabend,  Prankfart  1S14,  S.  MS, 
nuh  Rahrlchl  S.  I19. 

B)  RQhridil  und  Meisner,  Du  Reisebuch  der  f  uni[ie  Rieter  (Bibl.  det  Shittg.  Uter. 
Veiriiu.  CLXVlIt),  Tübingen  18»4,  S.  il;  ReiBbnch.  S.  3S!,  nidi  Rfihricht  S.  IS6. 

*t  M.  SollTCck.  Fntrls  Pauli  Waltheri  Quill ngensis  fntenenri um  In  tenvn  nndua 
d  id  uncUm  Kithir)nam  (Bibl.  d.  Stutte.  Illei   Venlni,  CXC[[),  TGblngen  IB9I,  S.  t28. 

1  Arnold  von  Hartf,  Pileerfthrl  efc,  herauiE.  (on  E.  von  Oroo»,  Köln  IS«,  S.1JJ. 
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Am   ausführlichsten   berichtet  über  ihn  der  Dominikaner- 
mönch Felix  Fabri  aus  Ulm,  der  zum  ersten  Male  im  Jahre  1480 
in    Begleitung  des  jungen  Georg  vom  Stein  aus  Gundelfingen, 
lum  zweiten   Male   im  Jahre  1483  und  1484   als   Kaplan   einer 
größeren  Reisegesellschaft,   an  deren   Spitze  der  Baron  Tnichseß 
von  Waldburg  stand,  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  gemacht  hat') 
Was  er  zunächst  über  die  Persönlichkeit  des  Mannes  zu  sagen 
weiß,  ist  folgendes:  „Johannes  von  Preußen  ist  von  adligem  Ge- 
schlecht, aus  einer  gräflichen  Familie,  ein  Deutscher  aus  Preußen,*) 
ein  Mann  von  hohem  Wüchse  mit  langem  Bart  und  ehrwürdigen 
gnuen  Haaren.     Er   ist  ein  sehr   gereifter   Mann,   viel   erfahren, 
Von  strengen  Sitten,  gewissenhaft  und  gottesfürchtig.    Dieses  Lob 
Scbe  ich  diesem  tugendhatten  Manne  nicht  von  Hörensagen,  son- 
dern aus  sicherer  Kenntnis.    Derselbe  hat  Vollmacht  vom  Papste 
Und  vom  Kaiser  und  die  Vergünstigung  der  Könige  und  Fürsten 
*i«r  Christenheit,  adlige  Pilger,  welche  zum  Grabe  des  Herrn  kom- 
^nen,  zu  Ritlern  zu  küren  und  zu  schlagen.    Auch  ist  er  dem 
Switan  bekannt,  der  ihn  in  großen  Ehren  hält.    Außerdem  ehrt 
»linNaydon,  der  Statthalter  von  Jerusalem,  und  Sabathytanko  und 
Elphahallo,  die  Pilgertührer  und    Dolmetscher.")     Alle   kennen 
vnd  verehren  ihn.     Darum   ist  ihm   Macht   gegeben    von   den 
Herren   des    Landes,   die   heiligen   Orte   mit   Umzäunungen    und 
liwgieichen   zu   versehen,    nur  darf  er  nicht  wagen,   Mauern    zu 
fasuen.     Dieser   Mann  sorgt  dafür,    daß   die   schadhaften  Stellen 
d«  Kirche   des  heiligen  Grabes  und   in   Bethlehem   ausgebessert 
werden,  und  hat  ein  solches  Ansehen  in  Jerusalem,  daß  auch  die 
Sancenen  und  Juden  ihn  fürchten  und  die  Kinder  sich  vor  ihm 
verbergen.     Und    ich   sage   für  gewiß,   daß  es  zwei   Männer  in 
Jerusalem   gibt,   beide  Greise  und  hochbejahrt,  sehr  nützlich  den 
beiligen  Orten  und  Pilgern,  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  wie 
rnch  deren  Tode  die  Pilger  in  Jerusalem  bestehen  werden.     Ich 
möchte  nicht  gern  Pilger  in  Jerusalem   sein,   wenn   sie  nicht  da 


>)  Hualer,   Fralri!  Filicis  Fabri  Evagiloriuni  in  lerite  «ncUc,   Ar<b[«  <t  Eß 
■      ■       n  (Bibl.  d.  Stutlg.  liier.  Vereins,  lt-[V).  S(ul1g»rl  1M3-49.  U,  3ft. 

Ji  uideren  Angaben  loll  er  aus  Diniig  ge«e»en  sein  (Rahricht,  S.  T11,  d< 
e  bicr  vohl  nur  dir  b«i«ilendste  Stidl  da  Lindes  mit  dem  Lande  venrechKlt  ■ 

Minner  Sall*eck  «.  a.  C,  S,  llSfF. 
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wären.     Der  eine  ist  der  genannte  Bruder  Johannes,  der  ander 
ist  Elphahalia,  ein  Sarazene,  der  zweite  Pügerführer.* 

Es  dürfte  wohl  umsonst  sein,  der  Herkunft  des  Johanne^ 
von  Preußen  und  seiner  Familie  weiter  nachforschen  zu  wollen, 
da  alle  heimatlichen  Quellen  über  ihn  schweigen.  Was  seine 
amtliche  Stellung  als  Prokurator  betrifft,  so  lag  ihm  als  solchem 
die  Verwaltung  der  Güter  des  Klosters  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Verwaltung  der  Interessen  der  heiligen  Stätten,  des  Klosters 
und  der  Pilger  ob.  Zwar  war  er  Laie  geblieben,  lebte  aber  und 
kleidete  sich  wie  ein  Mönch,  indem  er  sich  der  Tracht  der 
Terliarier  der  Franziskaner  bediente,  ohne  sich  jedoch  durch  ein 
Gelübde  an  die  Regel  des  Ordens  gebunden  zu  haben.') 

Ist  schon  das  Mitgeteilte  genug,  um  uns  diesen  Mann 
interessant  zu  machen,  so  wird  er  es  noch  mehr  dadurch,  was 
wir  über  diejenige  seiner  Funktionen  erfahren,  die  ihn  mit  fast 
allen  hervorragenden  Pilgern  jener  Zeit  in  Berührung  bringen 
mußte,  die  Erteilung  des  Ritterschlages  am  heiligen  Grabe. 

Bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinauf  läßt  sich  die  Sitte  ver- 
folgen, daß  adlige  Herren  am  heiligen  Grabe  als  an  besonders 
geweihter  Stätte  den  Ritterschlag  empfingen.  *)  Nach  den  Be- 
richten, die  darüber  auf  uns  gekommen  sind,  scheint  es  dabei 
ebenso  hergegangen  zu  sein,  wie  sonst  beim  Ritterschlag,  daß 
nämlich  der  vornehmste  unter  der  Pilgergenossenschaft  die 
andern,  der  Fürst  seinen  Vasall  zum  Ritter  schlug.  Hier  sehen 
wir  Johann  von  Preußen  den  Ritterschlag  erteilen  kraft  Auftrages 
der  weltlichen  und  geistlichen  Machthaber. 

Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  er  dieses  Recht  weit 
häufiger  geübt  hat,  als  es  die  auf  uns  gekommenen  Pilgerberichte 
erkennen  lassen.    Wir  wissen  aus  denselben  von  folgenden  Fällen. 

Am  6.  August  1479  schlug  Johann  von  Preußen  den  Herzog 
Balthasar  von  Mecklenburg  zum  Ritter,  dieser  dann  sieben,  nach 
anderen  Berichten  acht  Herren  seiner  Begleitung.') 


Hd  de  Bouillon  rt  lea  tob  litins  de  Jetusalem 

HcrmniB,  Der  Orden  vom  heili^n  Grabe,  2. 

0>B  dieie  SIIU  nicht  mit  der  Bcgtündune  des  Ordc 
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Im  Jahre  1480  empfing  der  junge  Georg  vom  Stein,  der 
spätere  Landeshauptmann  der  Lausitz  den  Ritterschlag.*) 

Am  16.  (17.)  Juli  1483  wurde  Graf  Johann  von  Solms  zum 
Ritter  geschlagen,  worauf  er  dem  Werner  von  Zimmern  den 
Ritterschlag  erteilte,  dieser  dem  Heinrich  von  Stoffeln  usw.,  so 
•laß  eine  große  Zahl  der  Teilnehmer  der  beiden  gleichzeitig  in 
Jerusalem  weilenden  Pilgergesellschaften  an  die  Reihe  kam.*) 

Am  S.  August  1487  empfingen  nach  dem  Bericht  des  fran- 
zösischen Ritters  Nicole  le  Huen  adlige  Herren  aus  Frankreich, 
Deutschland,  Spanien  und  der  Normandie  den  Ritterschlag.') 

Am  1 0.  August  1 494  wurden  1 1  Pilger  zu  Rittern  geschlagen, 
bald  darauf  noch  14,*) 

Am  31,  August  1495  erteilt  Johannes  von  Preußen  dem 
Herzog  Alexander,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  dessen  Schwager,  dem 
Grafen  Johannes  Ludwig  von  Nassau,  sowie  drei  Herren  ihrer 
B^leitung  den  Ritterschlag.*) 

Am  25.  August  1497  schlägt  Johannes  den  Herzog  Bogis- 
law  X.  von  Pommern  sowie  26  Herren  aus  seinem  Gefolge  zu 
Ritlem.*) 

Endlich  berichtet  auch  der  Ritter  Arnold  von  Harff,  der 
bald  darauf  das  heilige  Grab  besuchte,  wie  er  von  der  Hand 
Johanns  den  Ritterschlag  empfing.') 

Das  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  die  Erteilung  des 
Ritterschlages  durch  Johannes  von  Preußen  haben.  Wir  wollen 
nun  noch  zwei  Berichte  über  die  dabei  von  ihm  befolgten 
Zeremonien  hören  und  zwar  zunächst  den  ausführlicheren  des 
Mönches  Felix  Fabri  und  dann  den  kürzeren  des  Ritters  Arnold 
von  Harff. 

Fabri  erzählt:*)  u Nachdem  die  Prozession  beendet  worden, 
rief  vorbesagter   Mann,   der    Bruder   Johannes,    eine   Stunde   vor 

1)  F»bri,  1.  a.  0.,  S.  ä3,  39,  4i.    Rahiichl,  S,  i«i. 
t  Fabri,  a.  a.  O:,  U,  i.    Rfihridit,  S.  161. 
•)  Hcnncni,  s.  a.  C,  S.  27. 
•)  RShricH  S.  l«3,  IB6, 
>)  ROhrichl,  S.  isa. 
1  Ober  dicH  PllgerfiOirt  sidie  onlm. 
n  Siebe  nnlen. 

*l  FelinFibri,  i.a.O..  II,  3(f.  idi  £cbc  die  OboKtzunE  von  Knrncns  nil  kleinen 
AndeniOEen  wieder. 
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Mitternacht  alle  adligen  Pilger,  welche  die  Rittersdiaft  anneimM 
wollten,  in  die  Qolgathakirche,  d.  h.  in  den  Chor,  wo  die  Mittt  ■: 
der  Welt  ist,^)  zu  sich  zusammen,  und  nachdem  sich  die  Grafen,  .«^  ^, 
Barone  und  Adligen  vor  ihm  aufgestellt  hatten,  b^[ann  er  ihnen 
die  Rechte  der  Ritterschaft  auszulegen.  Fürs  erste  verbot  er, 
daß  jemand  sich  anmaße,  zur  Aufnahme  in  die  Ritterschaft  hinzu- 
zutreten, wofern  er  sich  nicht  als  Adliger  von  seinen  vier  nächsten 
Vorfahren  her  erweise,  hinreichendes  Vermögen  besitze,  recht- 
schaffen und  unbescholten  und  mit  keinem  entehrenden  Makel 
behaftet  sei.  Er  erklärte  aber  feierlich,  wenn  einer  ohne  diese 
Eigenschaften  hinzutreten  und  sich  dem  Ritterschlage  unterziehen 
würde,  so  solle  dieser  Ritterschlag  nicht  haften,  und  ein  solcher 
in  keiner  Weise  für  einen  Ritter,  sondern  für  einen  Spötter,  Ver- 
höhner und  Verächter  der  Adligen  gehalten  werden.  Endlich  er- 
mahnte er  sie,  mit  Gottesfurcht  und  mit  Ehrfurcht  zur  Annahme 
der  Ritterschaft  hinzutreten  und  dem  Papste  sowie  dem  Kaiser, 
durch  deren  Vollmacht  er  ihnen  diese  Ehre  verleihen  werde,  in 
allem  zu  gehorchen,  die  katholische  Kirche  zu  verteidigen  und 
ihre  Rechte  zu  handhaben,  Bischöfe,  Mönche  und  jegliche  Reli- 
giösen und  alle  Geistlichen  und  ihre  Wohnungen  und  Güter  zu 
schützen  und  zu  schirmen,  das  Gemeinwesen  friedlich  zu  r^eren, 
Unmündigen,  Witwen,  Fremdlingen  und  Armen  Recht  zu  ver- 
schaffen und  alle  Gläubigen  in  Trübsal  durch  Hilfeleistung, 
wenn  sie  dazu  angerufen  würden,  zu  trösten.  Femer  verbot  er 
ihnen,  sich  unter  irgend  einer  Bedingung  mit  den  Ungläubigen 
in  ein  Bündnis  einzulassen,  sondern  sie  sollten  dieselben,  so  weit 
es  möglich  sei,  aus  dem  Lande  der  Christen  immer  weiter  hin- 
austreiben, vorzüglich  mit  allem  Eifer  darnach  trachten,  daß  das 
heilige  Land  und  heiligste  Grab  den  Händen  der  Ungläubigen 
entrissen  werde,  Könige,  Fürsten,  Herzöge,  Grafen,  Markgrafen 
und  sonstige  Bewaffnete  dahin  bringen,  daß  dem  heiligen  Lande 
möglichst  bald  Hilfe  werde,  und  alle  zu  dessen  Beistand  be- 
seelen sowie  den  Gläubigen  die  Not  und  beklagenswerte  Unter- 
würfigkeit des  heiligen  Grabes  mit  allem  Eifer  ans  Herz  legen 


1)  Die  griechischen  Popen  zeigen  noch  heute  einen  im  sogenannten  Katholikon,  dem 
Oior  der  einstigen  Chorherrn  vom  heiligen  Grabe,  aufgestellten  Marmontein  als  Mittel- 
punkt der  Welt. 
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und  selbst  zu  jeder  Stunde  bereit  sein,  zur  Verteidigung  des 
heiligen  Grabes  herbeizueilen. 

Nachdem  der  Bruder  dieses  und  mehreres  andere  erörtert 
h«te,  trat  er  in  das  Häuslein  des  Denkmals  des  Herrn,  und  es 
folgten  alle  Adligen,  welche  vor  dem  Denkmal  des  Herrn  standen. 
Er  hatte  aber  die  Namen  aller  Adligen,  welche  die  Ritterwürde 
empfangen  wollten,  nach  dem  Adelsrange  aufgeschrieben  und 
verlieh  auch  so  die  Ritterwürde. 

Zuerst  also  rief  er  den  edelgeborenen  Herrn  Johannes  Grafen 
von  Solms  zu  sich  in  die  innere  Höhle  des  Denkmals  Christi,  wo 
dis  heilige  Grab  selbst  ist,  und  gürtete  seine  Lenden  mit  dem 
[^tterschwerte,  legte  ihm  an  den  Füßen  die  Rittersporen  an  und 
hieß  ihn  mit  gebeugten  Knien  sich  über  dem  Grabe  des  Herrn 
»usstrecken,  so  daß  seine  Knie  auf  dem  Fußboden  ruhten  und 
die  Brust  mit  den  Armen  auf  der  Tafel  des  Grabes  lag.  Da  er 
nun  so  ausgestreckt  lag,  ergriff  der  besagte  Bruder  Johannes  das 
Sdiwerl,  womit  der  Graf  umgürtet  war,  zog  es  aus  der  Scheide 
und  schlug  ihn  mit  der  Klinge  dreimal  über  die  Schultern  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Dar- 
nach richtete  er  den  Grafen  auf,  löste  Schwert  und  Sporen  ab, 
liüflle  ihn  und  sprach  mit  Ehrfurcht  «Proficiat".  Nachdem  dieser 
so  Ritter  geworden  war,  rief  der  Bruder  Johannes  den  edeln 
Baron  Herrn  Johannes  Werner  von  Zimmern  und  übergab  dem 
Oralen  Schwert  und  Sporen,  damit  er  den  Baron  zum  Ritler 
schlage,  was  er  auch  tat.  Darnach  trat  der  Baron  Heinrich  von 
Stoffe!  ein,  welchen  der  Baron  Johannes  von  Zimmern  zum 
Ritter  schlug.  Von  diesem  wurde  Herr  Johannes  von  Truchseß 
zum  Ritter  geschlagen,  der  schlug  den  eingetretenen  Herrn  Bär 
von  Hohenrechburg  zum  Ritter.  Und  nachdem  diese  der  Ritter- 
sdiaft  zugeschrieben  und  entlassen  waren,  traten  andere  Adlige 
dem  Range  nach  ein  und  empfingen  die  Ritterwürde,  Bei  meiner 
enlen  Wallfahrt  schlug  Bruder  Johannes  alle  Adligen  selbst  mit 
eigener  Hand  zu  Rittern,  weil  es  an  solchen  fehlte,  die  die  andern 
an  Rang  übertrafen,  sondern  alle  gleich  waren,  und  der  Gleiche 
den  Gleichen  nicht  zum  Ritter  schlägt,  so  wie  der  Gleiche  über 
den  Gleichen  nicht  Recht  und  Herrschaft  hat.  Kommen  aber 
Fürsten,    Markgrafen,    Grafen,    Barone    und    Adlige,    so    schlägt 
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Johannes  selbst  den  Vornehmern  und  dieser  dann  den  Nächst- 
folgenden und  so  fort  bis  zu  den  untersten  Adligen,  welche  von 
denjenigen  Herren  zu  Rittern  geschlagen  werden,  denen  sie  mehr 
verbunden  oder  deren  Vasallen  sie  sind.  -  -  So  wurden  also 
in  jener  Stunde  alle  Adligen  Ritter,  und  ein  jeglicher  übergab 
nach  seinem  Vermögen  dem  Bruder  Johannes  bei  Empfang  der 
Ritterwürde  ein  ansehnliches  Geschenk,  die  einen  10  Dukaten, 
die  andern  8,  andere  6,  andere  5,  zur  Herstellung  des  heiligen 
Grabes  und  zur  Ausschmückung  der  heiligen  Orte,  zum  Unter- 
halt der  Brüder,  die  das  heilige  Grab  bewachen,  zum  Anzünden 
von  Lampen  und  zu  andern  Bedürfnissen,  zu  denen  es  Bruder 
Johannes  für  nötig  hält" 

Wir  fügen  nun  dem  Bericht  des  Mönches  den  des  Ritteis 
an:  «In  dieser  Kapelle",  so  erzählt  derselbe,')  »hörte  ich  Messe 
lesen  auf  dem  heiligen  Grabe  und  nach  der  Messe  ließ  ich  mich 
mit  Gott  berichten.  Darnach  war  da  ein  aller  Ritterbruder, 
Herr  Hans  von  Preußen  genannt,  der  die  Pilger,  die  es  be- 
gehrten, zu  Rittern  schlägt,  der  auf  die  Zeit  bei  ihm  hatte  ein 
gülden  Schwert  und  zwei  gülden  Sporen,  der  fragte  mich,  ob 
ich  Ritter  werden  wollte.  Ich  antwortete;  ja.  Er  fragte  mich, 
ob  ich  ritterlich  Genoß  und  ehlich  von  Vater  und  Mutter  wäre, 
was  ich  behauptete.  Er  hieß  mich  einen  Fuß  vor  und  den 
andern  nach  auf  das  heilige  Grab  setzen.  Da  spängte  er  mir 
beide  Sporen  um.  Darauf  gürtete  er  mir  das  Schwert  auf  meine 
linke  Seite  und  sprach :  Zieh  das  Schwert  aus  und  kniee  vor  dem 
heiligen  Grabe  nieder,  nimm  dann  das  Schwert  in  die  linke  Hand 
und  lege  zwei  Finger  der  rechten  Hand  darauf  und  sprich  mir 
nach:  .>Da  ich  ehlich  Rittersmann  einen  fernen,  weifen  Weg  ge- 
wandelt, groß  Druck,  Leiden  und  Ungemach  gelitten  habe  um 
Ehre  und  das  heilige  Land  Jerusalem  zu  suchen  und  nun  die 
Stätte  der  Martyrien  unseres  Herrn  Jesu  Christ  und  das  heilige 
Grab  gefunden  habe,  meine  Sünden  bessern  und  ein  rechtfertig 
Leben  an  mich  nehmen  will,  begehre  ich  darum,  allhier  Gottes 
Ritter  zu  werden,  und  gelobe  das  bei  meiner  Treuen  und  Ehren, 
die  Witwen,  Waisen,  Kirchen,  Klöster  und  armen  Leute  zu  bc- 
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schirmen,  auch  Niemand  weder  um  Gut  noch  'um  Geld,  noch 
Freundschaft  noch  Machenschaft  Unrecht  helfen  zu  Recht  machen, 
und  daß  ich  mich  hallen  soll  als  ein  ehrbarer  Ritter  zu  jeder 
Zeit,  als  mir  Gott  helfe  und  das  heilige  Grab."  Da  ich  dies 
getan  und  ihm  nachgesprochen  hatte,  nahm  er  mir  das  Schwert 
aus  der  Hand  und  schlug  mich  damit  auf  meinen  Rücken,  indem 
er  sprach:  Steht  auf  Ritter  in  Ehre  des  heiligen  Grabes  und 
St-  Georgs  Ehre.  So  möge  Gott  vom  Himmelreich  geben,  daß  ich 
Ritter  und  meine  andern  MÜgesellen,  die  Ritter  sind  oder  dazu 
geschlagen  werden,  den  Eid  nicht  brechen  mögen.    Amen." 

Die  hier  geschilderte  Tätigkeit  des  Johannes  von  Preußen 
bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Ritterschaft  vom 
heiligen  Grabe.  Während  früher  der  Ritterschlag  unter  denselben 
Bedingungen  und  von  denselben  Personen  erteilt  wurde,  wie  in 
der  Heimat,  wurde  durch  die  bedeutende  Persönlichkeit  dieses 
^^annes  und  seine  Stellung  zu  den  Franziskanern  das  Recht  zur 
Erteilung  des  Ritterschlages  enger  mit  diesem  Orden  verknüpft, 
indem  zuerst  Papst  Alexander  VI.  dem  Guardian  der  Franziskaner 
das  alleinige  Recht  verlieh,  am  heiligen  Grabe  den  Ritterschlag 
^u  erteilen,  das  dann  spätere  Päpste  bestätigten,  bis  es  schließlich 
r*i»as  IX.  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  übertrug.  Zugleich  ist 
'f*  jener  Verleihung  des  Rechtes  der  Übergang  von  der  alten 
f'orm  der  Ritterschaft  des  heiligen  Grabes  zu  der  neuen  des  noch 
heute  bestehenden  Ordens  vom  heiligen  Grabe  zu  sehen,*) 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Zeit  Johannes 
^On  Preußen  auch  die  ist,  in  welcher  man  anfing,  von  der  strengen 
l^^gel,  wonach  nur  Adlige  den  Ritterschlag  empfangen  konnten, 
^t*^ugehen  und  auch  hervorragende  Bürgerliche  zur  Ritterschaft 
''^^s  heiligen  Grabes  zuzulassen.^) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  den  preußischen  Pilgern 
^*-'-  Im  Jahre  1494  treffen  wir  auf  der  Pilgerfahrt  Albrecht 
^^etsch  aus  Preußen,')  der  in  Padua  mit  Reinhard  von  Bemmel- 
'''-«■■g  und  Konrad  von  Parsberg  zusammentrifft  und  mit  diesen 
^*asammen  die  Reise  fortsetzt.    Von  Venedig,  wo  die  Gesellschaft 

')  Hcnnoii,  >.  ■.  o.,  s.  47  ff.,  7«  ff 
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sich  bedeutend  vergrößert,  geht  die  Reise  über  Modena,  CanduL« 
wo  die  Reisenden  ein  schweres  Erdbeben  erleben,  und  Rhodu9 
nach  Jaffa  und  Jerusalem.  Hier  werden,  wie  schon  oben  be- 
richtet, am  10.  August  elf  Herren,  bei  einem  zweiten  Besuda 
der  Qrabeskirche  noch  vierzehn  durch  Johannes  von  Preußen 
zu  Rittern  geschlagen.  Vielleicht  gehörte  zu  diesen  neuen  Rittem 
auch  Albrecht  Mäetsch.  Nachdem  sie  alle  noch  in  schwere  Ge- 
fahr geraten  waren,  als  Spione  gefangen  genommen  zu  werden, 
traten  sie  die  Heimreise  an.  In  Jaffa  stirbt  Albrecht  AUetsch,  und 
nur  gegen  Zahlung  von  1 0  Dukaten  erhalten  seine  Mitpilger  die 
Erlaubnis,  seinen  Leichnam  in  der  Nähe  von  Jaffa  zu  begraben. 
Die  übrigen  kommen  nach  langer  gefahrvoller  Fahrt  glücldid& 
nach  Venedig.*) 

Wenige  Jahre  später  ist  wieder  eine  Reihe  von  Preußen  auf 
der  Fahrt  nach  Jerusalem.  Als  im  Jahre  1496  sich  die  Kunde 
verbreitete,  daß  Herzog  Bogislav  von  Pommern  eine  Pilgerfohri 
zu  unternehmen  beabsichtigte,  beschlossen  mehrere  Danziger,  An- 
gehörige der  vornehmsten  Familien  der  Stadt,  die  Fahrt  mitzu- 
machen. Mit  Sicherheit  sind  als  solche  zu  nennen  Hans  Stutte. 
Eberhard  Ferber,  Reinhold  Feldstette  und  Peter  Behme.*) 

Hans  Stutte,  Sohn  des  Kaufmanns  Hans  Stutte,  war  145S 
geboren,  war  bereits  mit  18  Jahren  nach  Liefland,  dann  nach 
England  geschickt  worden,  hatte  sich  1482  verheiratet  und  war 
1496  Schöppe  geworden. 

Eberhard  Ferber,  Sohn  des  Bürgermeisters  Johann  Ferber. 
war  1463  geboren,  war  früh  an  den  Mecklenburgischen  Hof  ge- 
kommen, hatte  dann  im  Dienste  der  Hansa  in  Flandern  Kriegs- 
dienste getan  und  war,  seit  1491  verheiratet,  1494  zum  Sdiöppen 
gewählt  worden. 

Jünger  waren  wohl  die  beiden  andern.  Reinhold  Feldstette. 
Sohn   des  1489   verstorbenen   Ratsherrn   Roloff  Feldstette,    und 


1)  Nach  Röhricht,  S.  183-187. 

*)  In  dem  bei  Klempin,  Diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte  Pommerns  ans  der 
Zeit  Bogislaus  X.,  Berlin  1859,  S.  544  f.  mitgeteilten  Kontrakt  mit  dem  Reeder  ist  tdn. 
Name  verschrieben  (Peter  Bonis).  Seine  Teilnahme  wird  bezeugt  durch  eine  Bemerlrnng  in 
der  handschriftlichen  Genealogie  der  Stutte  bei  dem  obengenannten  Hans  Stntte.  Stadtbibl. 
Danzig.  Auch  die  in  jenem  Kontrakt  folgenden  Curth  Manth,  Antonius  Hap  und  Jolunmes 
Möller  könnten  Danziger  Familien  angehören. 


Peter  Behm,  Sohn  des  1483  verstorbenen  Ällermanns  der  Oeorgs- 
brtdcrschaft,  der  alle  Genannten  angehörten. 

Am  16.  Dezember  brach  Herzog  Bogislav  mit  seinem  Ge- 
folge, dem  sich  auch  die  Danziger  angeschlossen  hatten,  von 
Stettin  auf,  machte  in  Nürnberg  die  Fastnacht  1497  mit  und 
zog  über  Worms  und  Heidelberg  nach  Innsbruck  zum  Be- 
suche des  Kaisers  Maximilian,  Von  dort  geht  es  in  Pilgertracht 
nach  Venedig.  Hier,  wo  der  Herzog  im  tiefsten  Inkognito  weilt, 
werden  für  ihn  und  seine  Mitpilger  Plätze  auf  einer  Jaffa-Galeere 
gemietet,  deren  Kapitän  (Padrone)  Alviso  Zorgi  Sprößling  einer 
vornehmen  venetianischen  Familie  war.  Daß,  wie  die  pommer- 
sdien  Quellen  berichten,  der  Oberbootsmann  ein  Danziger  namens 
Kunle  gewesen  sei,  ist  nicht  richtig.  Nach  einem  Berichte  des 
Kapitäns  selbst  hieß  er  Alegreto  von  Budua,  einer  Stadt  in  Dal- 
matien,  und  der  Name  Kunte  dürfte  aus  einem  Mißverständnis 
Amtstitels  Comite  oder  Conte  entstanden  sein.^) 
Ohne  Gefahr  ging  die  Reise  von  statten,  bis  man  in  den 
von  Cerigo  kam,  zwischen  dieser  Insel  und  dem  Kap 
Hier  erblickte  man  plötzlich  eine  türkische  Flotte  von 
Segeln.  Da  die  Türken  sofort  auf  die  PÜgergaleere  zu- 
hielten, wandte  sich  diese  zur  Flucht.  Bald  aber  hatten  zwei  der 
Ifirläschen  Schiffe,  die  schneller  ruderten  als  die  andern,  sie  er- 
reicht und  forderten  sie  auf,  die  Segel  zu  streichen  und  die 
Flagge  zu  zeigen.  Letzteres  tat  der  Kapitän,  indem  er  sowohl 
die  vcnetiani sehe  Staatsflagge  als  auch  die  Pilgerflagge  hißte.  Die 
Segel  zu  streichen  dagegen  weigerte  er  sich,  da  er  auf  seine 
Frage  nach  dem  Befehlshaber  der  türkischen  Flotte  keine  Ant- 
wort erhielt,  und  fürchtete,  es  mit  Seeräubern  zu  tun  zu  haben. 
Infolgedessen  gingen  die  Türken,  nachdem  noch  fünf  ihrer  Schiffe 
herangekommen  waren,  zum  Angriff  über.  Sehr  schlecht  be- 
waffnet, hatten  die  Venetianer  und  Pilger  einen  schweren  Stand, 
wenngleich  ihnen  die  Größe  ihres  Schiffes  den  feindlichen  gegen- 
über von  Vorteil  war.  Alle  möglichen  Dinge  mußten  als  Waffen 
dienen.  So  gebrauchten  sie  metallene  Gefäße  als  Helme  und 
Schnitten  in   ihre   Matratzen  Löcher,   so  daß  dieselben,   über  den 

"äst  a  dm  Orimt  im'  J«!i«  H97,    Biliiache  Studien,  ».  Jahrgaig  (Stettin  18)9).  S.  t67  ff. 
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Kopf  gezogen,  als  eine  Art  Panzer  dienen  konnten.    Oefihrlichei^c? 
wurde  die  Lage  noch  dadurch,  daß  die  Feinde,  jetzt  auch 
ihre  letzten   beiden  Schiffe  verstärkt,   das  Pilgerschiff  in  Bran( 
Schossen,  und  wenn  die  Pilger  sich  auch  der  das  Verdedc  er— = — ^- 
kletternden  Janitscharen  erwehren  konnten,  so  mußte  ihnen  docL-Hi 
das  Feuer  verderblich  werden.     Da  warf  sich   in  der  höchstecrr^n 

Not  ein  Ruderer  ins  Wasser  und  schwamm  zu  den  Feinden  hin -- 

über.  Bald  darauf  boten  die  Türken  einen  Waffenstillstand  an*  ^* 
Diese  Rettung  in  der  höchsten  Gefahr  ist  immer  etwas  Rätsel- 
haftes geblieben.  Die  pommerschen  Chronisten  haben  sie  ein< 
wunderbaren  Erscheinung  zugeschrieben,  durch  die  die  Türkei 
zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  bestimmt  worden  wären,  di< 
Venetianer  dagegen  stellten  es  so  dar,  als  habe  der  des 
mächtige  Ruderer,  der  zunächst  nur  sich  von  der  Galeere, 
Untergang  er  befürchtete,  retten  wollte,  dem  türkischen  Kapitäiir~ai 
seinen  Friedensbruch  und  das  Unrechtmäßige  seines  Tuns  vor — =^- 
gehalten  und  ihn  dadurch  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiteicr:^] 
bewogen.  Das  Richtige  dürfte  wohl  die  neuere  Vermutung  treffen^  -^i 
daß  der  Schwimmer  von  Herzog  Bogislav  beauftragt  gewesen  sei^  -^i 
den  Türken  ein  Lösegeld  zu  bieten,  und  daß  dadurch  der  glück — ^• 
liehe  Umschlag  herbeigeführt  worden  sei.^)  Jedenfalls  wurde  ii 
den  folgenden  Verhandlungen  der  ganze  Kampf  als  die  Fol] 
«ines  Mißverständnisses  dargestellt,  an  welchem  keine  der  beidei^r~:v 
Parteien  schuld  sein  mochte,  und  die  Türken  selbst  schleppten^""^ 
das  beschädigte  Schiff  in  den  nächsten  Hafen  bei  Kap  Malij 
Damit  war  der  gefährliche  Zwischenfall  beendet.  Leider 
derselbe  secns  Menschenleben  gekostet  Nachdem  man  in  Candia^.- 
wohin  sich  das  Schiff  nach  notdürftiger  Instandsetzung  gewende*""^^ 
hatte,  die  Gefallenen  bestattet  und  die  Schäden  ausgebessert  hatte,^^^ 
setzte  man  die  Reise  fort  und  kam  am  3.  August  nach  Jaffa,»- 
bald  darauf  nach  Jerusalem.  Am  24.  August  wurde  hier  Herzoj 
Bogislav  von  Johann  von  Preußen  zum  Ritter  geschlagen,  worauf 
•er  selbst  denjenigen  seines  Gefolges,  die  sich  in  dem  bestandenei 
Kampfe  besonders  ausgezeichnet  hatten,  den  Ritterschlag  erteilte^ 
Nach  Danziger  Quellen  sind  hierunter  auch  die  oben  genanntenr^- 
Danziger  gewesen. 

>)  Mueller,  a.  a.  O. 
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Bald  darauf  wurde  die  Rückreise  angetrelen.  Als  man  die 
Südküste  des  Peloponnes  und  damit  venetianisches  Gebiet  er- 
reicht hatte,  war  die  Gefahr  vorüber,  und  hier  bewirtete  der 
Herzog  an  zwei  Abenden  seine  nichtpommerschen  Gäste,  am 
22.  Oktober  die  Danziger,  am  23.  Oktober  die  Ungarn  und 
Österreicher. 

Mit  großen  Ehren  wurde  der  Herzog,  der  nunmehr  sein 
Inkognito  aufgab,  in  Venedig  empfangen.  Die  Signoria  hatte 
ihm  zur  Wohnung  die  Casa  Oritti  auf  der  Giudecca  anweisen 
lassen.  Feierüche  Empfänge,  rauschende  Feste,  üppige  Gast- 
nähler  füllten  die  Tage  vom  17.  bis  26.  November,  während 
deren  der  Herzog  in  Venedig  weilte,  aus.  Dann  nahm  er  seinen 
Weg  über  Loretto  nach  Rom,  um  auch  dem  Papste  einen  Be- 
such abzustatten.  Am  18.  Januar  1498  ist  dort  sein  Name  in 
das  Bruderschaftsbuch  des  deutschen  National  hospizes  St.  Maria 
dell'Anima  eingetragen  worden.^)  Auch  die  Danziger  haben  diese 
Romfahrt  mitgemacht,  jedenfalls  benutzte  Ferber  die  Gelegenheit, 
sich  einen  Ablaßbrief  für  das  Gertruden liospital  in  Danzig  zu 
"bitten.-)  Dann  ging  es  der  Heimat  zu.  «Reich  an  Erfahrungen 
und  Kenntnissen  und  stolz  der  guten  Erinnerung,  die  sie  im 
Süden  von  ihrem  Namen  zurückgelassen  hatten,  hielten  die  Pilger 
am  12,  April  1498  ihren  Einzug  in  Stettin  und  zerstreuten  sich 
<iänn  ein  jeder  in  seine  Heimat"")  Daß  auch  die  Mitwelt  etwas 
*'cm  den  bestandenen  Abenteuern  erfuhr,  dafür  sorgte  bald  darauf 
«ler  sächsische  Adlige  Johannes  von  Kitscher,  den  der  Herzog  auf 
*ier  Rückreise  in  Bologna  als  Orator  in  seinen  Dienst  genommen 
Halte,  indem  er  die  Pilgerfahrt  zum  Gegenstand  einer  Dichtung, 
^iner  Tragikomödie  machte. *) 

Wir  bücken  noch  kurz  auf  das  spätere  Leben  der  preußischen 


')  Liber  conlroteraiuiis  B,  M»tie  de  animi  Teutoniconim  de  urbe,  Rom  TS7i,  S.  39t. 

r)  Hindi,  0»di.  der  Ober- Pfarrkirche  von  S1  Marien  in  Duizig,  Danzig  134?,  I.  39. 

*)  Klempin,    Diptomstische  Britiäge  zui  Qcschichle  Toninienii  üus  der  Zelt  Bogis- 

'„  Berlin  18S».   Banhold,  OeKhidile  von  Pommem  und  Ragen  tV,  1,  49a  ff.  Hirsch, 

t  lur  Zelt  äa  MUemc,   Neue   PreuR.  Prav.-Bläner.   andere  Folge,    1854,   V,    34ff. 

iV  Mneller,  Venetitninhe  Aklcitililckc  zur  OcKhichte  von  Herzog  Boeislaf  X.  Reise  in 

ea  Orient  im  Jahre  1497.    Baltische  Slndim,  as.  J»hrg..  S.  16f  ff, 

,  ■)  Tn^cocomedia  de  ihenHolDmitina  piofeeliniTe  llluatrissimi  principls  poneriini 

'"'*-  Lipok  per  Melchior  LoHer  irapressum  Anno  Christi  mHlesimo  quingentestino  quo- 
**«tprirao.  Bimberg,  Kgl.  Stulsbibliolhek.  Hier  erscheint  vahl  mm  ersten  Male  die  Sagl 
'^'^ilBininderbaren  Erscheinung,  die  die  Rettung  der  l'ilger  verinlafll  habe.  -  Ober  Kitscher 
"■».Buicb,  Dr  Johann  von  Kitscher.  Neues  Archiv  für  sidis.  Ocsch.  XX,  a86f(. 


Begleiter  des  Herzogs.  Hans  Stutle  machte  noch  in  detnselbc 
Jahre  eine  Reise  nach  London,  starb  dort  und  wurde  in  d 
Kirche  am  Stahlhofe  begraben.  Eberhard  Ferber  wurde  1504  vo 
König  von  Polen  nobilitiert,  wurde  1506  Ratsherr,  I5i0  Bürge 
meister  und  starb,  nachdem  er  mehrere  Jahre  in  Feindschaft  n 
seiner  Vaterstadt  gelebt  hatte,  1529  auf  seiner  Slarostei  Dirscha 
Reinhold  Feldstelte,  in  den  Parteikämpfen  der  Stadt  lange  Zi 
Ferbers  Gegner,  verheiratete  sich  1 504,  wurde  Schöppe  und  Rat 
herr  und  starb  als  solcher  lS29.  Peter  Behm  endlich  wun 
Schöppe,  1526  Ratsherr  und  starb  1539  als  Bürgermeister. 

Ganz  anderer  Art  war  die  Jerusalemfahrt  desjenigen  Preuße 
von  dem  wir  als  dem  nächsten  zu  berichten  haben.  1505  mach 
ein  junger  Humanist,  der  nach  Italien  zog,  um  klassischen  Studi* 
obzuliegen,  einem  alten  Wunsche  in  schnellem  Entschlüsse  zi 
Erfüllung  helfend,  ebenfalls  von  Venedig  aus  sich  auf  den  W« 
nach  dem  heiligen  Lande.  Dieser  junge  Humanist  war  Johai 
Flachsbinder  aus  Danzig,  der  spätere  Bischof  von  Kulm  ur 
Ermland,  unter  dem  Namen  Johannes  Dantiscus  in  der  ganz( 
humanistischen  Welt  seiner  Zeit  bekannt  und  gefeiert  *)  D 
Hotlebens,  in  das  er  schon  in  jungen  Jahren  hineingezoge 
worden  war,  überdrüssig,  nach  Erweiterung  seines  humanistische 
Wissens  strebend,  war  er  auf  weitem  Umweg  über  Dänemai 
und  Deutschland  nach  Venedig  gekommen.  Hier  weckt  der  Ai 
blick  des  Meeres,  das  zufällig  gesehene  Bereitmachen  eines  Schifft 
für  die  Fahrt  nach  Jaffa,  den  Entschluß  in  ihm,  selbst  die  heilige 
Stätten  zu  besuchen,  und  alsbald  tritt  er  die  Reise  an. 

Er  selbst  hat  eine  gedrängte  Beschreibung  dieser  Reise  a 
reifer  Mann  gegeben,  die  uns  wohl  am  besten  die  Erlebnisse  di 
Dichters  und  die  ihn  erfüllenden  Gedanken  erkennen  läßt.') 

Nachdem  er  erzählt  hat,  wie  er  den  Hof  verlassen  hat  un 
nach  Italien  gezogen  ist,  um  sich  fortan  allein  den  Studien  z 
widmen,  fährt  er  fort: 

')  Ober  sein  Ltb«n  vgl.  Cziplicki,  De  viUd  carmimbuiJohaRnii  de  Curiis  Dantiii 
VntliUviac  '3Si.    Allgem.  deulKtlc  Biogr.  IV,  746. 

1  Dieselbe  [indet  lieh  In  seinem  cirmen  paraenelicum  iuvenibui  huliu  tonpor 
non  innllle,  tä  ingcnaum  idoIcKsiInn  ConEtanttuin  AlliopiEnin.  Krikin  <139.  Die  obi 
sebolene  Übeneliang  lindet  sich  in;  Da  eimlindischen  Bischofs  Johinncs  [)inlisciii  an 
ECinn  Freundn  Nilmlaui  Koptmiliut  geiilliche  Oedlcble,  benuug,  und  öbenctil  von  Fru 
HIpler,    Münilir  1S;7. 


T*rcußische  Jerusalempilger  vom  n.  bis  16.  Jahrhundert.        hS 

■Andcn  doch  trug  es  sich  zn,  als  schon  ich  die  Alpen  durchwandert 

Hinter  mir  ließ,  und  nicht  Feme  mir  glänzte  das  Meer. 
Hin   ni  den  Euganeen')  ich  kam,  die  mit  einiger  Herrschaft 

Weerumflossen  in  sich  dreie  der  Reiche  umfahn. 
Hier,  als  Gefährten  ich  fand  und  ein  Schiff  gen  Jerusalem  fertig, 

Wohin  lange  zuvor  schon  mir  gestanden  der  Sinn, 
Stracks  es  erregete  mir  wie  mit  göttlicher  Regung  die  Seele, 

Welche  selbander  zu  sein  hieß  mich  Genossen  der  I^ahrt. 
Schon  ich  stieg  in  das  Schiff,  rasch  zahlend  der  Überfahrt  Lohngeld, 

Und  dem  etsehneten  Wind  gab  ich  die  Segel  geschwellt. 
Vide  Gefahren  des  Meeres  erduldend,  sah  ich  gar  vieles, 

Weh  mir!  was  ich  bis  da  stets  nur  gelesen  zuvor. 
Einzeln«  Dir  zu  erzählen,  da  Müh'  es  nur  war,  unterlaß  ich, 

Doch  aus  vielem  will  ich  einiges  kündigen  Dir. 
Fluten  der  Hadna  lassend  schon  spannten  bei  wehendem  Südwind 

In  das  ionische  Meer  wir,  das  gewallge,  den  Lein. 
Dcrten  zuerst  wir  streiften  die  Küsten  Corcyras,  das  nackend 

Einst  den  Dulichier')  hielt,  als  ihm  zerbrochen  sein  Schiff. 
Hier  waren  sichtbar  uns  mehr  denn  eine  der  Inseln,  die  Hellas 

Lügenhaft  über  Gebühr  tönend  im  Liede  erhob. 
Audi  berührte  durchsteuernd  ägäische  Fluten  der  Schiffskiel 

Städte,  berühmt  zuvor,  Jupiters  Heimat,  im  Flug. 
■Crela,  gesegnet  an  Früchten  und  reich  an  den  Gaben  des  Bacchus, 

Sollte  den  Pilgernden  uns  mächtig  zum  Vorteil  gcdeihn. 
Vorrat  nahmen  wir  ein,  und  indem  durchs  karpathische  Meer*)  wir 

Segeln,  reichet  die  Luft  günstigen  Fahrwind  uns  dar. 
*^ann  Europas  Grenzen  vertießen  wir  bald,  und  der  Schiffer 

Setzte  begonnene  Fahrt  fort  gen  Asiens  Strand. 
***iodos  erblickten  wir  bald,  sie,  der  da  nimmer  die  Sonne 
Wolken  umziehn,  wie  auch  immer  sich  jclge  der  Tag. 
'^lier  die  ermüdeten  Glieder  erquickt  ich  mit  meinen  Gefährten; 

Damals  beherrschten  noch  schneeige  Kreuze  das  Land.*) 
^'^«hr  noch  gern  ich  erzählte,  doch  halt  ich  zurück  mich,  da  sattsam 
Kundig  die  Sache,  obwohl  heftig  mich  dränget  der  Schmerz. 
^o  abfuhren  vom  Reich  wir  des  Phöbus  Reiche  erstrebend, 

Welche  der  Cypner,  heißl's,  neune  verband  an  der  Zahl. 
*^  äer  scharfblasend  zurück  uns  hielt  ein  feindlicher  Ostwind, 

Bis  sich  Phöbe  Gehörn  zweimal  am  Himmel  erneut. 
*^«er  bot  Paphos  und  Gnidos  und  Idalos  Berg  und  der  Hain  selbst 
Meinen  Augen  zurzeit  keine  Erquickungen  dar, 


')  Vcnetlaner. 

1  Odyssoi!. 

1  ZviidicR  Rhodus  und  Kreta. 

1 1!!!  wurden  die  Johanniter,  d 

**v  Bt  Kuituraeschichtc.    lli. 
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Denn  mich  befiel  ein  Fieber,  berührt  von  der  schädlichen  Seeluft, 

Daß  nicht  der  Venus  gedenk  könnt'  der  Entkräftete  sein. 
Endlich  machte  der  Nord  uns  Verdrossene  frei  vom  Gestade 

Und  in  das  offene  Meer  trieb  er  die  Linnen,  geschwellt. 
Doch  warum  Dir  erzähl  ich,  wie  fast  ich  unter  den  Wogen 

Oft  war,  wenn  in  dem  Sturm  seitwärts  sich  l^e  das  Schiff. 
Ganz  mit  zerrissenen  Segeln  er  sucht  es  kopfunter  zu  richten, 

Stark  von  den  nordischen  Höhn  wehend,  mit  Wettern  umwölkt 
Zwanzig  der  Jahre  ich  zählte  damals  und  keins  noch  darüber. 

Und  den  letzten  bereits  glaubt  ich  der  Tage  mir  nahn. 
Einzig  die  Güte  allein  des  Allerhöchsten  erhielt  uns, 

Welche  dem  rasenden  Wind  stark  und  den  Wogen  gebeul. 
Einzig  gerettet  durch  ihn  dann  kam  ich  ans  sichre  Gestade, 

Wohin  so  lange  das  Schiff  hatte  gerichtet  den  Lauf. 
Hier  entraffte  dem  Seeunlier  das  gerettete  Mägdlein') 

Perseus,  heißt  es,  und  siegt'  über  den  Drachen  des  Meers. 
Hit  den  Gefährten  ich  ging  gen  Joppe,  verlassend,  wie  Brauch  ist, 

Wo  wir  gelandet,  das  Schiff  mit  dem  erschöpften  Oesind. 
Hier  uns  zu  führen  empfing  uns  ein  muhamedanischer  Haufen, 

Welcher  das  heilige  Wort  Christi,  beschnitten,  verließ. 
Ein  in  Jerusalems  Stadt  wir  zogen  auf  Eseln,  entseelet 

Fast  von  der  Hitze,  —  dazu  Schläge,  Verhöhnung  und  Kot 
Traun  des  unmenschlichen  Volks  grausames  Verfahren  und  Drohen, 

Keinen  wohl  gibts,  der  all'  auf  es  zu  zählen  vermag. 
Hier  wir  sahn,  wo  das  Kreuz  einst  stand  und  die  heilige  Grabstätt' 

Und  die  Orte  umher  heilig  durch  Christum  den  Herrn. 
Überschreitend  zuletzt  das  Qewoge  des  lehmigen  Strudels,*) 

Dem  der  asphaltische  See')  wurde  als  Grenze  gesetzt. 
Nahten  wir  Araberland.  —  Doch  weiter  geht  meine  Thalia, 

Als  ich  gewollt,  wortreich,  siehe,  durchs  Alter  gemacht 
Als  ich  mit  vieler  Gefahr  das  Alles  allhier  mir  beschauet. 

Eitel  erkannt  auch,  was  immer  den  Erdkreis  umschließt, 
Da  ich  setzte  mir  vor,  rückkehrend  mich  dem  zu  entziehen,         ' ' 

Was  weit  mehr  mich  zuvor  kümmert',  als  billig  es  war. 
Auch  zu  leben  mit  wenigem  froh  und  nihmlos  die  Jahre 

Hinzubringen  fortan  weiserer  Einfalt  geweiht. 
Huldigend  friedlicher  Muße  ein  einsames  Leben  zu  fuhren, 

Welches  in  jeglicher  Art  wäre  vom  Eht^eiz  entfernt. 
Auch  ein  wenig  fortan  mit  der  Wissenschaft  noch  zu  verkehren 

Und  beim  gelehreten  Chor  holder  Camänen  zu  sein. 
So  zu  der  Heimat  Laren  und  teuren  Freunden  ich  kehrte. 

Ein  mich  schließend,  gewillt,  einsam  zu  Hause  zu  sdn.* 
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Hier  sehen  wir  die  Pilgerfahrt  eines  echten  Humanisten. 
Die  griechische  Mythologie  erfüllt  sein  Denken  ebenso  wie  die 
heilige  Geschichte,  und  überall  sieht  er  auf  dem  klassischen  Boden 
die  Gestalten  des  Altertums.  -  Daß  die  guten  Vorsätze  des 
Jünglings,  fortan  sich  von  dem  Treiben  der  Welt  zurückzuziehen, 
■nicht  allzufest  saßen,  beweist  die  politische  Tätigkeit  des  späteren 
Hofmannes  und   Kirchenfürsten. 

Nach  des  Dantiscus  Jerusalem  reise  gehen  16  Jahre  hin, 
^e  wir  wieder  von  einem  Preußen  hören,  der  sich  dorthin  auf 
den  Weg  macht,  und  wieder  ist's  ein  ganz  anderes  Bild,  das 
wir  von  dem  Pilger  empfangen.  Dieses  Mal  ist  es  ein  Mönch, 
der  im  Auftrage  seiner  Ordensobern  die  gefahrvolle  Reise  unter- 
nimmt Die  Annalen  des  Minoritenordens^)  berichten  darüber 
unter  dem  Jahre  i52i  folgendes: 

Papst  Leo  X.  hatte  den  Ordensgeneral  Franciscus  Lychetus 
zum  Kommissarius  und  Nuntius  zum  Zwecke  der  Sammlung  von 
Gaben  ernannt  und  zwar  einerseits  zum  Bau  der  Peterskirche, 
«iderseits  zur  Veranstalhing  eines  neuen  Kreuzzuges  gegen  die 
Türken.  Als  derselbe  starb,  wurde  an  seiner  Stelle  sein  Nach- 
f(%er  im  Ordensgeneralal,  Paulus  Soncinas,  ernannt.  Dieser 
fühlte  das  Bedürfnis,  sich  genauer  über  die  Verhältnisse  im 
Orient  zu  unterrichten  und  sandte  deshalb  den  Ordensbruder 
Ludwig  Henning  mit  zwei  Genossen  dorthin.  Berichtet  wird 
nodi,  daß  dieses  bereits  Hennings  zweite  Reise  in  den  Orient 
war,  ohne  daß  wir  wüßten,  wann  und  unter  welchen  Umständen 
w  die  erste  gemacht  hat, 

Henning  stammte  aus  Marienburg  und  hatte  in  Padua 
studiert,  wo  er  den  Grad  eines  Doktors  der  Theologie  er- 
worben hatte.  Bald  nach  Eröffnung  der  Universität  Wittenberg 
"irlrte  er  an  derselben  als  scholastischer  Lehrer  der  Theologie 
und  Philosophie.  Nachdem  er  inzwischen  in  seinem  Orden  die 
Würde  eines  Provinzialmrnisters  bekleidet  hatte,  treffen  wir  ihn 
'SIS  an  der  Universität  Frankfurt  als  Dozenten.')  Die  letzten 
N»dirichfen,   die   wir   von    ihm    haben,   beziehen   sich   auf  diese 

1)  Annilet  Minarum  s«  trium  ordinum  a  S.  Francisco  institnlornm  auctore  A,  R.  P. 
"«»«Idineo  Hibcmo,    Tom.  XVI,    Edit.  wninda,  Romic  USB,  p.  I3(i. 

*)  Freytag,  Analeklen  lur  pini Ri sehen  OelchrMnendiidiK  II,  ZeJUchrlft  de)  wert- 
P"*idiDi  OKch-Vereini,  XLUI,  377  f(. 
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seine  zweite  Orientreise.  Auch  von  ihr  ist  nichts  weiter  be- 
kannt als  der  Qeleitsbrief  des  Papstes,  der  in  deutsdier  Ober- 
setzung folgendermaßen  lautet: 

IT  In    den    Orient   und   die   Gegend   von   Jerusalem    kehl 
unser  geliebter  Sohn,  Ludwig  Henning  aus  Preußen,  vom  Ordei 
der  Minoriten,  Professor  der  Theologie,  zurück,  nicht  nur  um 
Wunsche  entsprechend,  sondern  auch  zufolge  unserm  durch  gegen- 
wärtiges Schreiben  ausgesprochenen  Befehl,  in  Kraft  des  heiliget 
Gehorsams    sich    dieser   Reise    zu   unterziehen.      Da   wir    nui 
wünschen,  daß  diesem  frommen  und  durch  Tugend  und   G( 
lehrsamkeit  hervorragenden  Manne  auf  seiner  Reise  alles  bequei 
und  gut  verlaufe,  so  ermahnen  wir  im  Herrn  alle  und  die  ein- 
zelnen  Fürsten,  Staatsregenten,   Kapitäne  und   Befehlshaber  voi 
Heeren  und  Kriegsflotten,  Oberhäupter  der  Völker,  Sammler  um 
Einzieher  der  Zölle  und  andere  Leute  jeden  Standes   und  bittet 
in  aller  Gunst  und  Liebe,  daß  sie  den   genannten  Ludwig  mit 
dem   Bruder  Petrus  Blanchettus  aus   Gallien  und  den   änderet 
Genossen  mit  ihren  Koffern  und  Felleisen,  wohin  sie  auch  immei 
auf  der  Reise  kommen,  gütig  und  menschenfreundlich  aufnehmen, 
frei  und  ungehindert,  ohne  Zahlung  einer  bestimmten  oder 
bestimmenden  Steuer  gehen,  kommen  und  weilen  lassen  und   füi 
seine   und   seiner   Genossen    Sicherheit  und   Wohlfahrt   sorgen, 
indem  sie  ihm  Führer  für  die  Reise   mitgeben,   wenn   es   nötij 
ist,  und  er  es  zu  verlahgen  für  gut  befindet     Kurz,  sie  m< 
mit  dem  Manne  so  verfahren  und   dafür  sorgen,  daß   es  aui 
andere  tun,   daß   wir  ihr  Tun   ihm  gegenüber  der   Liebe   ent- 
sprechend nach  Verdienst  bei  Gott  empfehlen  können.    Gegeben^c"*^ 
zu  Rom  bei  St  Peter  unter  dem  Fischerring  am  20.  Januar  1521 
im  8.  Jahre  unseres  Pontifikates.  Qez.  Bembus.* 

Wenn  im  Jahre  1523  im  August  Philipp  Hagen  aus  Straß- 
burg auf  seiner  Pilgerfahrt  in  Nicosia  einen  Bruder  Ludwig  au< 
Danzig  trifft,  so  dürfte  dieses  niemand  anders  sein  als  Ludwi| 
Henning,  und  diese  Nachricht  wäre  die  letete,  die  wir  von  ihm 
haben.  ^) 

Nach  dieser  Zeit  tritt  wieder  eine  Pause  von  einigen  Jahr- 


»)  Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  218. 
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zehnten  ein,  in  der  wir  nichts  von  preußischen  Jerusalempilgern 
hören,  Das  ist  nicht  wunderbar.  Wir  stehen  in  der  Zeit  der 
Reformation,  und  es  ist  bekannt,  wie  schnell  sich  dieselbe  in 
Preußen  verbreitete.  Die  Reformation  aber  ist  den  Pilgerfahrten 
nicht  günstig.  Indem  sie  den  Menschen  in  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  Gott  setzt  und  mit  der  Überzeugung  Ernst  macht, 
daß  sich  dieser  von  den  ernsthaft  Suchenden  überall  finden  läßt, 
verwirft  sie  den  Glauben  an  besondere  Gnadenstätten,  und  indem 
sie  die  Verdienstlichkeit  irgend  welcher  menschhchen  Werke  leugnet, 
vernichtet  sie  den  Grund,  der  die  Menschen  trieb,  gefahrvolle 
Reisen  zu  unternehmen,  um  die  heiligen  Orte  aufzusuchen,  die 
doch  das  Höchste,  den  Frieden  mit  Gott,  nicht  geben  konnten. 
Daher  ist  die  Abnahme  der  Wallfahrten  in  der  ganzen  protes- 
tantischen Welt  zu  beobachten.  Interessant  ist  es,  wie  man  diese 
Erscheinung  in  den  gegnerischen  Kreisen  beurteilte.  Darüber  gibt 
uns  ein  Gespräch  Nachricht,  das  der  polnische  Graf  Nikolaus 
Christoph  Radzivil  gelegentlich  seines  Aufenthalts  in  Jerusalem, 
dessen  wir  später  noch  gedenken  werden,  mit  dem  Sohne  eines 
anuenischen  Bischofs  führte.  Als  der  Graf  denselben  mit  den 
Verschiedenen  Konfessionen  und  Sekten  der  abendländischen  Welt, 
^s  Lutheranern,  Zwinglianern,  Arianem  und  Anabaptisten,  bekannt 
Scmacht  hatte,  fragte  jener,  ob  diese  auch  Christen  wären,  worauf 
*i«  Graf  erwiderte,  sie  seien  getauft  und  wollten  Christen  ge- 
**Jnnl  werden.  Darauf  entgegnete  der  Armenier,  er  könne  nicht 
glauben,  daß  jene  Christen  wären,  weil  sie  nicht  zu  dem  Orte 
"^^fillfahrten,  an  weichem  Gott,  nachdem  er  den  sterblichen  Leib 
^■ngtnommen,  unser  Heil  bereitete,  und  weil  sie  dort  keine  Priester 
'-*nd  keinen  Altar  hätten,  Gott  ein  Opfer  darzubringen. 

Ganz  so  wie  der  katholische  Graf  und  der  armenische 
öischofssohn  sich  die  Verhältnisse  dachten,  lagen  sie  doch  nicht 
E^  sind  uns  aus  dem  16.  Jahrhundert  auch  zahlreiche  Pilger- 
"*"eisen  Evangelischer  bekannt,  von  denen  viele  auch  die  Ritter- 
■^haft  des  heiligen  Grabes  empfingen.  Was  insbesondere  Preußen 
ottrittt,  so  war  die  Mehrzahl  der  von  hier  stammenden  Jerusalem- 
^rer.  von  denen  wir  noch  zu  berichten  haben,  Protestanten. 
Zunächst  wird  uns  von  zwei  Mitgliedern  einer  Danziger 
MUlmannsfamilie  überliefert,   daß   sie  in  Jerusalem  gewesen  sein 
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sollen.    Es  handelt  sich  um  die  beiden  Brüder  Gregor  und  Geor^^ 
Köhn  von  Jasky.    Sie  waren  Söhne  des  1519  aus  Pommern  nacB^ 
Danzig   gezogenen,    1559    verstorbenen    Kaufmanns    Paul    Köhn^ 
von  Jasky.')     Wann  der  ältere,  Gregor,  der   1553  heiratete   unc;^» 
1579  starb,  Palästina  bereist  hat,  wissen  wir  nicht.     Der  jüngere-^ 
Georg,  war  1561  in  Jerusalem.   Er  machte  seine  Reise  von  Venedi^^ 
aus  mit  zwei  größeren  Pilgergesellschaften  Eusammen,-)  deren  eine^ 
Graf  Albrechl  zu  Löwenstein,  deren  andere  Bartholomäus  Kheven — - 
hüller  Graf  von  Prankenberg  aus  Steiermark  führte.     Bei  dieser"* 
letzteren  Geseilschaft  befand   sich   noch   ein  anderer  Preuße,   der"^ 
Hofmeister   des    Grafen,    Magister   Fabian   Stösser.     Aus    Konitz  3 
gebürtig,')   hatte  dieser  in  Leipzig  und  Wittenberg  studiert,   war  ^ 
von   1546  bis  1550  Professor  in  Königsberg  gewesen   und  hatte    - 
dann  in  seiner  Vaterstadt  gelebt.*)    Stösser  starb  auf  dieser  Pilger-     ■ 
reise  in  Tripolis,     Köhn  von  Jasky  besucht  zunächst  mit  den 
andern    Pilgern  Jerusalem    und   dann    mit   einem   Teil   derselben 
Ägypten  und  den  Sinai.     Auf  der  Rückreise  kommen  sie  alle  in 
Alexandria  durch  die  falsche  Verdächtigung  eines  Renegaten,   als 
hätten  sie  einen  Araber  erschlagen,  in  große  Gefahr,  werden  aber 
glücklich  aus  der  Getangenschaft  befreit,  segeln  am   1  7,  Februar 
von  Alexandria  ab  und  kommen  am  2.  Mai  1562  in  Ancona  an. 
Georg   Köhn   von  Jasky    verheiratete   sich   im  Jahre   nach   seiner 
Rückkehr   und   starb   im    Jahre   15S1.      Die    Familiennachrichten 
sagen,  daß  er  Ritter  des  heiligen  Grabes  gewesen  sei,  während 
die  Pilgerfae richte,  die  uns  Kunde  von  seiner  Reise  geben,  seinen 
Namen  unter  den  zu  Rittern  Geschlagenen  nicht  nennen. 

Wie  die  eben  Genannten,  war  auch  der  nächste  Preuße, 
der  zum  heiligen  Grabe  zog,  Protestant  Es  war  der  am 
1 3.  November  1 542  geborene  Sohn  Ludwig  des  Vogts  von 
Fischhausen    Hans    von    Rauter.  *)      Mit  dem    jungen    Prinzen 


1)  HindschrifUidie  OtntaloEle  i 

1  Siehe  fibcr  äiae  Rßhridit  u,  „  .__ 

Lude,  BerMn  1S80,   S.  ta3-;}6;   Rahticht.  i.  d.  O.,   S.  133~»8  (hier  iit  wohl  iRlämiidi 
Jikob  Käbn  von  Jaiky  gciunnl);   Czcrsenka,    Ocschlchlc  des   Oeschicchln   i~ 
Wien,  Btiumiiller,  1S6).  S.  179-21S. 

■)  Auch  hier  glbl  der  Pilsetbericht  wieder  filiehlich  Dinzig  ils  Heimal  an 

')  Freytag,  Die  PreuBen  auf  der  Unlversiläl  WiHenbeig,  Leipzig  1903,   S. 

*)  Ober  ihn  und  leinc  Pilgerfahrt  siehe  Rahrlchl  u    Meisner,  a.  i   C,  S  4 
Vgl.  AltpreuDisdie  MoMtudirlft,  XIV  (IS77),  S.  66» f. 
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Aibrecht  Friedrich  zusammen  erzogen,  war  er  auch  öfter  an  den 
Hof  des  Polenkönigs  gekommen.  Hier  hatte  er  öfter  Gelegen- 
heit, türkische  Gesandtschaften  zu  sehen,  und  dadurch  erwachte 
in  ihm  die  Lust,  einmal  Konstantinopel  zu  besuchen.  Die  Ge- 
legenheit bot  sich  bald.  Im  Jahre  1567  reiste  er  mit  dem 
Woiwoden  von  Krakau  Sborowski  dorthin  ab,  und  am  Ziel 
dieser  Reise  entschloß  er  sich,  auch  nach  Jerusalem  zu  gehen. 
Er  macht  diese  Reise  zu  Land  über  Skutari,  Iconium,  Antiochien, 
Aleppo  und  Damaskus.  Die  Absicht,  von  Aleppo  auch  nach 
Babylon  zu  ziehen,  muß  Rauter  wegen  Krankheit  seines  Reise- 
gefährten Barthel  Breiden  aufgeben.  Nach  dreiwöchentlichem 
A-ufenthalt  in  Jerusalem  reist  Rauter  zuerst  nach  Gaza,  dann  in 
Begleitung  des  Sandjak  von  Babylon  nach  Kairo.  Am  5.  Januar  1568 
tnacht  er  einen  Ausflug  nach  Memphis  und  reist  am  27.  Januar 
lach  dem  Sinai,  dann  auch  nach  Suez.  Nach  Kairo  zurückge- 
'^^hti,  bricht  er  am  24.  Februar  auf  und  reist  über  Alexandrien, 
*^yF»ern,  Candia  usw.  nach  Venedig,  wo  er  am  10.  August  an- 
'angt.  Nachdem  Rauter  dann  noch  große  Reisen  durch  Italien, 
Deutschland,  Frankreich,  England  und  die  Niederlande  gemacht 
blatte,  kehrte  er  am  30.  Juli  ISTI  nach  Preußen  zurück.  Hier 
**>eg  er  zu  den  höchsten  Würden  empor.  Nachdem  er  sich  ver- 
heiratet und  einige  Jahre  seine  Güter  im  Kreise  Rastenburg  be- 
^''irtschaftet  hatte,  wurde  er  1577  Hauptmann  auf  Neuhausen  und 
'^aldaii,  1581  Hauptmann  auf  Brandenburg,  1605  Landhofmeister 
"nd  starb  als  solcher  am   15.  Oktober  1615. 

Erst  1583  sind  wieder  zwei  Preußen  in  Jerusalem  nach- 
^^'eisbar,  die  jungen  Adligen  Georg  Koß  und  Michael  Konarski. 
Näheres  über  ihr  Leben  wissen  wir  nicht  Sie  machten  die 
"eise  in  Begleitung  des  Marschalls  von  Litauen,  Graf  Nikolaus 
Christoph  Radzivil,  mit  dem  außerdem  noch  der  Freiherr  Abraham 
^1  Dohna  aus  der  schlesischen  Linie  der  Familie,  ferner  der 
^'*aiier  Andreas  Skorulski  und  der  Pole  Petrus  Bilina,  endlich 
*^^r-  Jesuitenpater  Leonardus  Pacificus  mit  seinem  Genossen 
S-^^t^riottus,  der  Breslauer  Arzl  Johannes  Scholz  und  der  litau- 
'^'l«  Koch  Jeremias  Giermek  reisten.  Der  Graf  hat  uns 
^'t>5t  eine  Beschreibung  dieser  Reise  hinterlassen,  die  in  pol- 
'^<^er  Sprache  geschrieben,  auch  ins  Lateinische,  Deutsche  und 
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Russisdie  übersetzt  worden  ist^)  Die  Lektüre  dieser  Res 
besdueOning  ist  nicht  ohne  Genuß,  da  der  Graf,  ein  gebtldde 
Mann,  nidit  nur  für  seinen  nächsten  Reisezweck  Gedanken  ha 
sondern  audi  mit  offenem  Blick  sidi  in  der  Wdt  umsieht  um 
alles  Bedeutende  rq[istriert 

König  Stephan  Bathori  von  Polen  hatte  dem  Grafen  gerata 
den  Landw^  über  Konstantinopel  zu  wählen,  dieser  hatte  abc 
doch  den  Weg  über  Venedig  vorgezogen,  wie  sich  später  zidgjk 
zu  seinem  Glück,  da  trotz  seiner  Geleitsbriefe,  infolge  politisdic 
Vorgänge,  ihm  Nadistellungen  bereitet  wurden,  denen  er  abc 
glüddich  entging,  da  er  nicht  erkaimt  wurde. 

Am  16.  April  1583  traten  die  Pilger  die  Seereise  an,  dere 
Zid  Tripolis  war,  von  wo  die  Reise  zu  Lande  über  Baalbd 
Damaskus,  durdi  Samarien  nadi  Jerusalem  ging.  Nadi  eiiici 
zweiwödientlidien  Aufenthalt,  während  dessen  die  adligen  Mi 
glieder  der  Gesellschaft  auch  die  Ritterschaft  des  heiligen  Grabe 
erwarben,  kehrten  sie  alle  über  Jaffa  zu  Wasser  an  Qtearea,  Tyn 
und  Sydon  vorbei  nach  Tripolis  zurüdL  Hier  hatten  die  Reisende 
Gd^ienheit,  den  feierlichen  Umzug  eines  zum  Mohammedanisim 
übergetretenen  italienischen  Priesters  anzusehen.*)  Freilich  schlösse 
sie,  als  der  Zug  durch  ihre  Straße  kam,  die  Fenster,  konnten  ab 
durdi  die  Spalten  der  Läden  alles  beobachteru  Von  Tripol 
kehrte  Midiael  Konarski  mit  den  Jesuiten  und  einem  Teil  d 
Reis^epäcks  nach  Venedig  zurüde,  *)  ^^-ährend  der  Graf  mit  d( 
übrigen  eine  Rdse  nach  Ägypten  machte,  von  der  zurüddcehrec 
sie  in  Hydrantino  landeten  und  auf  dem  Landweg  ruich  Vened 
reisten,  wobd  sie  in  der  Nähe  des  Mons  sylvanus  von  Banditi 
ausgeplündert  wurden.  Am  3.  Mai  brach  die  wieder  vereinig 
Rdsegesdlschaft  von  Venedig  auf  und  kam  Ende  Mai  oder  Ai 
fang  Juni  wieder  in  der  Heimat  an. 

Eine  Episode  aus  den   Rdseorlebnissen   der  Pilger   mö( 


>)  Wir  bemitzai  die  Uteiiiisdie  Aasgibe:  Hicrosolymitaiu  poccriiuido  fllvstiistl 
dcMuni  Nicolai  Chnstophori  RadziTili  .  .  .  I\*  q>istolis  compnehcnsa«  cz  idiomate  Ptoloai 
B  Latinam  linguam  tianlata  et  mmc  primnrn  edita.  Tboma  Tretoo  Cutode  Vann.  farti 
pcdc  Cam  priT.  S.  R.  M.  Bnmsbcrsae  apod  Ocorgiimi  Schönftis  MDCI. 

1)  Nach  dem  Reisebericht  des  Johann  von  Lanffcn  var  es  Antonios  von  PaknD 
it,  a.  a.  C,  S  267. 

^  Er  reiste  nisarnmcii  mit  Melchior  Lnssy,  I  «nrtamman  von  Untervalden  *  Rfihrid 
a,  a.  O^  S  364  n.  368.  ' 


öoch  mitgeteilt  werden.    Als  der  Graf,  der  seine  Reise  natür- 
;  wie  alle  vornehmen  Pilger  inkognito  machte,  im  Anachoreten- 
von  St.  Saba  am  Jordan  weilte,   unterhielt  er  sich  einmal 
mit  seiner  Begleitung  in  polnischer  Sprache.    Da  mischte  sich  ein 
Mönch,  Dionysius  Damascenus,   ein  Makedonier  von  Geburt,   in 
das  Gespräch  und  erzählte,  daß  er  in  Litauen  gewesen  sei  und 
fct  alle  Vornehmen  des  Landes  kenne,     ja,  er  erkundigle  sich 
W  dem    Grafen    nach    dem    Marschall    von    Litauen,    Nikolaus 
Christoph  Radzivil,  d.  h.  nach  dem  Grafen  selbst,  der  ihm  einst 
einen  Geleitsbrief  zu  einer  Kollektenreise  nach  Moskau  gegeben 
hatte.     Glücklicherweise   erkannte    er  den  Grafen  nicht.     Etwa 
sechs  Jahre  später,  am   19.  März  1S88,  so  erzählt  dann  der  Graf 
weiter,   war  derselbe  Mönch  auf  dem  Rückwege  von  einer  aber- 
niaügen  Kollekten  reise  nach  Moskau  wieder  bei  ihm  in  Czarnow- 
czyce,  wohl  nicht  wenig  erstaunt,  in  seinem  gräflichen  Wirt  jenen 
Pilger  zu  erkennen,  an  dessen  Verweilen  im  Kloster  er  sich  noch 
ebenso  genau  erinnerte   wie  an  die  dabei  geführten  Gespräche. 
Endlich  kommen  wir  zu  den  letzten  preußischen  Jenisalem- 
pilgern  des  16.  Jahrhunderts,   von   denen  wir  Kunde  haben.     Es 
sind  wiederum   zwei  Danziger  Patriziersöhne,   Bartholomäus  und 
JaVob  Schachmann.     Bartholomäus  war  der  Sohn  des  1573  ver- 
storbenen   Schoppen    Caspar  Schachmann,    wurde    selbst    später 
Schöppe,   Ratsherr  und   Bürgermeister  und   starb  als  solcher  im 
Jahre  I6i4.    Sein  Vetter  Jakob  war  der  Sohn  des  1575  als  Rats- 
herr verstorbenen  Johann  Schachmann,  wurde  selbst  Schöppe,  legte 
dieses  Amt  1609  nieder  und  starb  1617.    Von  beiden  bekunden 
ilit  Familien  nachrichten,  daß  sie  große  Reisen  durch  Europa  so- 
wie die   wichtigsten   Gegenden   von   Asien   und   Afrika  gemacht 
hitten.')     Näher  wissen  wir  darüber  nur,  daß  der  Ulmer  Bürger 
Sunuel  Kiechel  sie  bei   seiner   Rückkehr  aus  Jerusalem   im   No- 
Wnber  1588  in  Konstantinopel  trifft,  wohin  sie  eben  von  Venedig 
■Bangekommen  waren.*) 

Wir  sind  damit  am  Ende  unserer  Aufgabe  angelangt.    Auch 
&  folgenden  Jahrhunderte  haben  noch  manchen  Preußen  nach 

_  _     ')  Huidschriftl.  Oenralogie  der  Danigcr  Stadibibliothek,  vgl.  L6ächin,  Die  Bürjer- 
"*>>to,  Ratihrrni  und  Scliöppm  des  Danilger  FrelsUites  usw.    Duuig  IBGg.    S.  33. 
^  RUirlchi,  L  a.  C,  S.  !?2. 
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Jerusalem  geführt,  unter  denen  der  bekannteste  Otto  Fri 
von  der  Groben  ist,  der  begabte  und  begeisterte  Mitarbei 
den  kolonialen  Bestrebungen  des  großen  Kurfürsten.^)    Ab 
gerade  in  den   Kreisen,  denen  ihre  wirtschafdidie  Lage 
Reisen  eiiaubte,  immer  mehr  erstarkende  Protestantismus  lii 
Neigung  zu  soldien  Fahrten   immer  schwächer  werden, 
freilidi  ist  sie  nie  entschwunden,  und  nodi  bis  in  die  G^ 
hinein   zieht   es   den   einen   und   andern,   das   Heimatlaro 
Christentums  aubusudien.    Und  wenn  auch  die  Reise  heute 
je  so  reich  an  Abenteuern  und  Gefahren  sein  dürfte  wie 
wenn  audi  die  Weltanschauung  eine  andere  geworden  is^ 
von  der  alten   rdigiösen  Romantik  mag  wohl  jeden  am 
der  sidi  zu  jener  Reise  ansdiidct,  jeden,  der  den  Bode 
heiligen  Landes  betreten  darf. 


1)  ABsdemiT.JahrlDUMlert  wnlen  noch  fenumt:  1606  JcRmias  Qvttmaa,  1614C 
PerteBd  nd  Maiüa  Opachovski.  zvisdMB  1649  und  1666  mcfarere  Mimier  aai  ] 
nd  1675-n  von  der  Oröben.    Vgl.  Rdkridit,  a.  a.  C,  &  2SS,  29tl,  3—,  9*«. 


Materialien  zur  Geschichte 
der  arabischen  Zahlzeichen  in  Frankreich. 

Von  LEO  JORDAN. 


Als  ich  im  Frühjahr  des  Jahres  1902  studienhalber  an  der 
Pariser  Nationalbibliothek  arbeitete,  kamen  mir  nach  und  nach  eine 
e^nze  Anzahl  mittelalterlicher  Abhandlungen  über  Rechenkunst  in 
<''e  Hand;  beim  Durchlesen  derselben  fanden  sich  Unterschiede 
und  Widersprüche  zwischen  ihnen,  ich  fand  einen  gewissen  Reiz 
<laran,  den  Sinn  von  Glossen  und  Bemerkungen  zu  lösen,  und 
förderte  so  kulturhistorisch  interessante  Momente,  die  als  feste  Punkte 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  arabischen  Zahlzeichen  angesehen 
^'erden  können.  Die  Unmöglichkeit,  den  behandelten  f^ragen 
*uch  von  der  mathematischen  Seite  beizukommen,  hat  der  weiteren 
Ausarbeitung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  so  daß  ich  über 
"ne  Materiaisaram lung  nicht  recht  hinausgekommen  bin. 

I. 

Gerbert,  dem  späteren  Papste  Sylvester  II.,  haben  wir 
''^ch  Tradition  und  der  Schrift  des  Eisenacher  Professors 
^*  Weißenborn')  die  Einführung  der  arabischen  Zahlzeichen 
^**  Verdanken.  Bei  seinen  Studien  in  Spanien  seien  ihm  diese 
•"Urch  einen  Juden  Josephus  Hispanus  übermittelt  worden.  Er 
fiabe  dann  in  Theorie  und  Praxis  ihren  Gebrauch  an  der 
^'osterechule  zu  Rheims  gelehrt. 

Der  Hauptgewährsmann  dieser  Tradition  ist  Wilhelm  vo 


S\ 


^Imcsbury    (gest    1154).      Und  er  schreibt    von    Gerbert, 

')  Zai  Geschichte  der  Einiül.rung  der  jetiigm  Ziffern  durch  Qerbert. 
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er  habe   eine   gewisse  Rechenmethode  den  Sarazenen   entrisse 
und  Regeln  gelehrt,  die  von  den  schwitzenden  Abbazisten  kau 
verstanden   wurden.      Daran    schließt   der  Chronist  eine  ga 
Fabelei  über  den  Ausflug  des   Qerbert  nach  Spanien  an,   ma 
befindet  sich  augenscheinlich  auf  dem  Gebiete  der  Fiktion. 
Wilhelm  erklärt  selber:    »Aber  dies  alles  möchte  man  für  Erfi 
düngen  halten,  weil  doch  das  Volk  gewohnt  ist,  den  Ruhm  d 
Gelehrten  zu  beschmutzen,  indem  sie  von  jedem,  der  etwas  auße 
ordentliches  leistet,  behaupten,  er  habe  mit  einem  Dämon 
gehabt."     Niemand  anders  soll  nämlich  dem  späteren  Papste  d 
Kunst,  mit  arabischen  Zeichen  zu  rechnen,  gezeigt  haben,  als  d 
Teufel.   Und  man  nennt  sie  ja  auch  heute  noch  die  »Teufelskunst 

Die  Kritik,  die  Wilhelm  von  Malmesbury  an  der  Traditio'  ^^" 
übte,  zeigt  ihn  als  Kenner  seiner  Zeit.  Erging  es  doch  meh^r^ir 
wie  300  Jahre  später  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  m 
viel  anders,  mußte  doch  auch  er  sich  damit  bescheiden,  sein^c^^ 
Entdeckung  dem  Teufel  zu  verdanken,   dem  er  seine  Seele  ver^-r* 

• 

schrieben  habe.  Während  er  aber  in  seinem  eigenen  Hause  mc  ^^^ 
dem  Teufel  verkehren  konnte,  mußte  Gerbert  eine  Reise  nact^^ 
Spanien  unternehmen.  Dort  stand  nämlich  Toledo  im  Rufe,  di^  ä^  '^ 
Pflegestätte  aller  okkulten  Wissenschaften,  besonders  der  Nekro^^^^^^^ 
mantie,  zu  sein.  Und  wie  von  Gerbert,  so  wurde  von  allein '^^ 
einigermaßen  durch  Geschicklichkeit  oder  Verstand  ausgezeich -^^^" 
neten  Männern  über  einen  Studiengang  an  der  spanisch-arabischer^  " 
Universität  berichtet:  nicht  genug,  daß  man  berühmte  oder  be- 
rüchtigte Zeitgenossen  hierzu  ausersah,  wie  etwa  den  erfolgreiche 
Seeräuber  Eustache  den  Mönch,  nein,  auch  Figuren  aus 
Altertum,  wie  Virgil,  Fabelwesen  wie  Reinecke  Fuchs  hatten  nac 
phantastischen  Berichten  in  Toledo  ihre  Kunst  erlernt, 
noch  Rabelais  spricht  von  dieser  Stadt  als  dem  Zentrum  de 
Diabologie,  ^) 

Eine  ausführlichere   Darstellung  dieser  Fabeln   findet  m 
übrigens  unter   den   Anmerkungen    von   Francisque  Michel 
Ausgabe  des  Eustache  le  Moine  (Paris,  1834). 

Es  ist  also  aus  kritischen  Gründen   geboten,  auch 


^1 


>)  Pantagruel  111,  23. 
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spBlischen  Ausflug  des  Gerbert  mit  Cantor')  als  eine  Piklion 
anzusehen.  Aber  auch  die  Fiktion  hat  eine  Quelle  gehabt,  und 
es  bleib!  immer  noch  wahrscheinlich,  daß  ein  Gerbcrt,  es  braucht 
nichl  der  spätere  Papst  zu  sein,  in  der  Rechenkunst  neue  Bahnen 
eingeschlagen  hat.  Immerhin  auffallend  bleibt  der  Name  Gerberiisia 
für  Rechner,  den  Cantor  zitiert  {[,  843*),  und  als  ein  Beleg  für 
unsere  Vermutung  könnte  ein  gewisser  Gilbert  dienen,  den 
Alanus  ab  Insulis  unter  den  vier,  fünf  bedeutendsten  „i4rÄ/t- 
int&se  Aactores"  nennt,  und  von  dem  er  in  einer  dunkeln  An- 
spielung anzudeuten  scheint,  er  sei  in  der  Wissenschaft  auf  Ab- 
wege geraten.     Der  Vers  lautet: 

Qilbertus  saltu  fallaci  tmnsilit  artem. 
Mt  einem  trügerischen  Sprung,  einem  Trugschluß,  habe  sich 
Gilbert  über  die  ars,  die  Rechenkunst  hinweggesetzt.  Einiges 
Lidit  wirft  auf  diesen  Tadel  der  Umstand,  daß  Alanus  ein  aus- 
gesprochener Gegner  des  Rechnens  mit  arabischen  Zahlen  gewesen 
ist,  daß  er  also  mit  diesem  Verse  die  Quelle  dieser  Methode 
Verdamme,  Er  nennt  als  Autor  einen  Gilbert,  und  so  ist  es 
nicht  unmöglich,  daß  die  gelehrte  Tradition  neben  der  volks- 
tümlichen eine  ganz  andere  Persönlichkeit  als  Papst  Sylvester  als 
den  Übermittler  arabischer  Zahlzeichen  nannte,  eben  jenen  Gilbert. 
Erst  durch  Schüler  und  Laien  hätte  dann,  wie  so  oft,  zwischen 
beiden  durch  die  der  Mathematik  nahestehenden  Persönlichkeiten 
und  die  Ähnlichkeit  der  Namen  eine  Konfusion  stattgefunden. 

So  ergibt  sich  über  die  Einführung  der  arabischen  Zahlzeichen 
eine  spärliche  Sammlung  von  Traditionen,  die  wohl  einen  Kern 
durchblicken  lassen,  dessen  Natur  aber  ziemlich  problematisch  ist. 

II. 
Die  älteste  erreichbare  Abhandlung  über  die  Theorie  der 
arabischen  Zahlen  ist  uns  in  zwei  Handschriften  erhalten.  Die 
*ine  befindet  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  ist  im  Jahre 
lUJ  niedergeschrieben  und  von  Nagl=)  herausgegeben  worden, 
läie  andere,  vollständigere  aus  den  Jahren  1163  —  1168  ist  in  der 

.  Vorlsungm  Aber  Qescblchle  dtr  Malhemitik,  Betlin,  K94-190I, 
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öff  entlicht. ') 

Nach  diesen  beiden  Handschriften  stellt  sich  nun  die  Theori 
über  die  neuen  Zahlzeichen,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  ds 
1 2.  Jahrhunderts  in  Süddeutschland  üblich  war,  folgendermaßen  dai 

Als  Quelle  der  Theorie  wird  Indien  bezeichnet  Zah 
zeichen  werden  die  Zahlen  1  -  9  genannl.  Über  den  Charaktt 
der  Null  wird  nicht  diskutiert,  sie  wird  meist  als  ciffre,  einigi 
mal  als  circulus  bezeichnet.')  Ziffer  ist  nämlich  nicht  ursprünj 
lieh  die  Bezeichnung  für  arabische  Zahlzeichen  überhaupt,  sonder 
ihr  arabisches  Etymon:  ^^r  bedeutet  i.leer"  und  gilt  ausschlief 
lieh  für  die  Null.  Da  nun  die  Null,  als  ein  Zahlzeichen,  cU 
Nichts  gilt,  den  an  das  römische  System  Gewöhnten  auffiel,  s 
wurde  ihr  Name  auf  die  Geschwister  übertragen.  Im  einzelne 
werden  wir  diese  Begriffsverschiebung  samt  ihren  Begleilersche 
nungen  noch  beobachten. 

Hier  also  bedeutet  ciffre  noch  „Null".  Ich  halle  die  Fori 
ciffre  oder  ciffrae  (für  den  Singular!)')  in  einem  in  Deutsc! 
land  geschriebenen  Traktate  für  auffallend.  Eine  Latinisierut 
der  deutschen  Ziffer  oder  des  arabischen  Qifr  müßte  doch  wo] 
cifra  ergeben.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  eine  franzi 
sische  Lauterscheinung  zu  sehen  sei,  die  für  die  Konsonantei 
Verbindung  _/r  (Muta  cum  Liquida),  ein  auslautendes  Stütz 
verlangt.  Dies  würde  also  für  den  an  sich  wahrscheinlich« 
Durchgang  unseres  lateinischen  Textes  durch  Frankreich  spreche 

Wenige  Jahrzehnte  hierauf  finden  wir  in  einer  dritten  Man« 
Schrift  einen  zweiten  von  diesem  ersten  recht  verschiedenen  Rechei 
traktat.  Der  Kodex  des  Klosters  Salem,  nun  in  Heide 
berg,  wurde  aus  paläographischen  Gründen,  da  er  nicht  datie 
ist,  wie  die  vorhergehenden,  von  Wattenbach  in  das  Jahr  120 
«vielleicht  noch  etwas  früher«  gesetzt.  Canlor  hat  die  Abhani 
lung  herausgegeben,*) 

ST  Matheni.  8,  IBS8,  S.  1-37. 
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Es  ist  die  älteste  Abhandlung,  die  sich  für  ein  Werk  des 
arabischen  Mathematikers  Alchwarizmi  ausgibt;  «fncipit  liber  Al- 
Sorizmi."  Und  man  weiß,  daß  der  Name  des  angeblichen  Ver- 
'sssers')  auf  die  Kunst  überging,  und  daß  im  Mittelalter  Algo- 
^tntts  die  Bezeichnung  der  Rechen meth od e  mit  arabischen 
Zeichen  war. 

Auch  hier  wird  die  Theorie  mit  Aufzählung  der  arabischen 
Zeichen  begonnen:  «Alles  was  man  in  Zahlen  nennen  oder  aus- 
denken kann,  läßt  sich  mit  diesen  neun  Figuren  schreiben  und 
lesen,  mit  Zufügung  jener:  0,  welche  O/ra  genannt  wird."') 

Wenn  auch  hier  noch,  wie  in  den  Rechenbüchern  von  1 1 43 
und  1163,  die  Null  aus  der  Gesamtheit  der  Zeichen  ausscheidet, 
so  wird  sie  durch  die  folgende  Theorie   als   den   anderen  eben- 
bürtig ausdrücklich   hingestellt:    nO   wird   in   allen    Gesetzen   des 
Algorizmi  gebraucht,   wie   irgend   eine   der  anderen  Figuren." ') 
So  wird  sie  im  Laufe  der  Unterweisung  zuchfigum  g;enannt,  ja 
sogar  mehrmals   numerus.     Eine  Zahl,  die   Nichts   bedeutele,    - 
eine  Contradicüo  in  adjedo.     Mußte  dies  den   Romanen    und 
Germanen    als    etwas    Abgeschmacktes    erscheinen,    so    war    die 
orientalische  Manier,  an  diesen  scheinbaren  Widerspruch  mystisch- 
t*ilosophische  Betrachtungen  zu  knüpfen,  bei  den  Abendländern 
geeignet,   geradezu   Verdacht  zu    erwecken:    ein    Zauber    sei   im 
Spiele.     Der  Kodex  des  Klosters  Salem   schreibt   nämlich:    „Jede 
TM  entsieht  aus  der  Eins,  jene  aber  aus  der  Null."*) 

Wir  erinnern  uns  an  den  Bibelanfang;  «im  Anfang  war 
''as  Nichts!"  und  treffen  eine  ähnliche  Art  2u  denken.  Ja  beide 
Odanken,  die  Weitschöpfung  aus  dem  Nichts,  die  Zahlschöpfung 
aus  der  Null,  werden  nun  zusammen  verarbeitet  in  einer  Weise, 
läie  über  die  Quelle  ein  helles  Licht  wirft: 

■Auch  darf  nicht  übergangen  werden  zu  bemerken,"  fährt 
unser  Traktat  fort,  „daß  die  Null  zu  allem  von  allen  Gesetzen 
des  Algorizmi  benutzt  wird,  wie  jede  andere  Figur,  ausgenommen, 

1  Ober  ibn  i,  C.  I,  670, 


daß  sie  keine  der  Zahlen  verviel  fälligt.     Auch  keine  andere  kann 
sie  vervielfältigen.     Denn  was  ist  es  anders 

ob  du  sagst:  Tausend  mal  Null    -   oder  bloß  Null? 

ob  du  sagst:  Null  zu  Tausend    -    oder  bloß  Tausend? 
Und  dennoch  vollbringt  sie   eine  Vermehrung,   aber   nur   durch 
Verzehnfachung:  setze  bitte   0  vor  1   und  es  werden  zehn;  0  vor 
zehn  und  es  werden  hundert;  0  vor  hundert  und  es  werden  tausend. 

Zu  wissen  ist,  daß  darin  ein  großes  Heiligtum  liegt:  durch 
das,  was  ohne  Anfang  und  Ende  ist,  wird  ER  versinnbildlicht, 
der  das  wahre  alpha  und  omega  ist,  d.  h.  ohne  Anfang  und  ohne 
Ende;  und  wie  Null  sich  weder  vermehrt  noch  vermindert,  so 
erhält  ER  weder  Zufluß  noch  Abgang.  Und  wie  sie  alle  Zahlen 
verzehnfacht,  so  verzehnfacht  ER  nicht  bloß,  sondern  vertausend- 
facht, ja  daß  ich  richtiger  sage,  ER  schafft  alles  aus  dem  Nichts, 
«rhäll  und  lenkt  es." ') 

Die  aus  dem  Neuen  Testament  übernommene  Vergleichung 
mit  dem  a  und  tu  ist  wohl  in  der  Übersetzung  für  etwas  anderes 
eingetreten.  Denn  das  Nachgefügte:  »Ohne  Anfang  und  ohne 
Ende"  paßt  nicht  hierauf,  da  der  Vergleich  eben  Gott  als  den 
Anfang  und  das  Ende  zugleich  bezeichnet  Hierin  haben  wir 
auch  schon  einen  Unterschied  in  der  abendländischen  und  der 
raorgenländischen  Denkweise.  Die  eine  begrenzt  auch  ihre  Ab- 
strakta,  die  andere  gerät  mit  ihrer  Phantasie  ins  Uterlose.  Auch 
das  Abendland  hat  vornehmlich  in  der  gelehrten  und  halb- 
gelehrten Literatur  solche  symbolische  Zahlendeutung.  Dante 
hat  geradezu  eine  Vorliebe  für  sie.  Doch  kommt  dieselbe  über 
die  Verwendung  äußerer  Merkmale  selten  hinaus:  ein  Stein  ist 
der  dritte  in  der  Reihe  der  heiligen  Steine,  die  die  Mauer  des 
himmlischen  Jerusalems  zieren  —  er  bedeutet  die  Dreieinigkeit 
Das  ist  wohl  ein  typisches  Beispiel  abendländischer  Zahlenmystik. 

I)  {S.  10.     EpElaeus  Abs.   3,)     Nie  pratUrtmdam  aljusd  0  ftr  rmiBA  tmmiitu 

tifUcBt,  nd  tl  ifia  a  mwlla  nuältfliratMr.     Quid  nim  [aliud]  li  di;irns  mibti  mciü  fBo» 

tamdmm  ßtr  df£KfJmciemfin :    VtrSi  gratis  firAjfanM   0   imi,   tt  fiunl  X,    i 
JmkI  C^fnufM  tntnu  H  mtt  M.    £1  icitiubm  fued  im  ' 
Ar  /lae,  futd  lim  imicit  nl  tl  fiu4:  Fieuratm  ffii,  fui  i 
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Gerade  wie  die  Symbolik  der  Null  unseres  Salenier  Kodex  ein 
ebensolches  Exempel  orientalischen,  und  wenn  der  Schluß  nicht 
zu  kühn  isl,  rabbinischen  Scharfsinns  ist.  Dieselbe  Symbolik 
kehrt  nämlich  im  Verein  mit  anderen  verwandten  Anschauungen 
in  der  Kabbala  wieder,  und  wenn  sich  auch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  entscheiden  läßt,  ob  diese  eigenartige  Sammlung  die 
Quelle  des  Gedankens  ist  oder  das  Rechenbuch,  so  spricht  doch 
gegen  die  Ursprünglichkeit  jenes,  daß  er  in  diesem  zu  einem 
Nachtrag  gehört  Jedenfalls  aber  sind  beide,  Kabbala  wie  diese 
Deutung  der  Null,  auf  gleichem  Boden  gewachsen. 

Daß  der  Passus  übrigens  nicht  ursprünglich  lateinisch  nieder- 
geschrieben ist,  sondern  aus  einer  orientalischen  Sprache  ins 
Lateinische  übersetzt  wurde,  das  erhellt  aus  dem  Satze:  „Verbi 
gralia  praepone  0  ani,  et  fiunl  decem."  Denn  nach  unserer 
Schrift  könnte  von  einem  „Voransetzen"  der  Null  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  gerade  von  einem  Nachsetzen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  diese  Ausdrucksweise  vom  Standpunkt  der  orien- 
talischen Schrift  aus  gewählt  wurde. 

Die  Schlußbemerkung  des  Epilogs,  der  uns  diese  Beob- 
achtungen hat  machen  lassen,  liefert  uns  ein  weiteres  recht 
wichtiges  Merkmal:  „Aber  all  dies",  bemerkt  der  Meister,  „lernt 
sich  leichter  auf  der  Staubtafel  als  aus  vergoldetem  Kodex.  Wes- 
wegen denn  unsere  Kunst  auch  nicht  «das  Werk  des  ruhm- 
reichen Buches",  sondern  „das  Werk  des  Staubes"  ge- 
nannt wird."  *) 

„Staubzeichen"  aber,  oder  Oobär,  hießen  die  in  Spanien 
üblichen  westarabischen  Zeichen.  Sie  waren  verschieden  von 
den  ostarabischen,  die  ihrerseits  fi  indische  Zeichen"  genannt  wurden. 

Den  Kontrast  zwischen  beiden  Systemen  und  das  Aufwerfen 
eines  Problems  über  ihre  gemeinsame  Entstehung  enthalten  fol- 
gende drei,  verschiedenen  ostarabischen  Autoren  entlehnte  Stellen, 
die  Woepke  (Journal  Asiatique  X,  1)  in  französischer  Über- 
tragung veröffentlichte: 

Erster  Passus  (S,  59):  „Diese  [voranstehenden]  neun 
Zeichen,  die  Zeichen  des  Gobär  genannt,  sind  diejenigen,  deren 

ArAhr  Hr  löütnrgochichte. 
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Gebrauch  in  unseren  spanischen  Provinzen  sehr  häufig  ist" 
(Es  folgt  ein  Passus  über  die  indische  Erfindung  der  Staubtafel.) 

Zweiter  Passus  (S.  63):  «Diese  Zeichen  werden  seilen 
bei  uns  gebraucht,  (S.  64)  während  ihr  Gebrauch  bei  den  im 
Westen  sitzenden  sehr  häufig  ist.  Nota  bene:  Der  Sinn  des 
Satzes  meines  Autors  ist  offenbar  der,  daß  beide  [Arten  von 
Zeichen]  indischen  Stempels  sind  und  das  ist  die  Wahrheit , . , 
dennoch  unterscheidet  man  sie  voneinander,  indem  man  die 
einen  indisch,  die  zweiten  gobäri  nennt" 

Dritter  Passus  (S.  67):  »Der  Sinn  der  Phrase  meines 
Autors  ist,  daß  die  zweite  Reihe  von  Zahlzeichen  eine  Abart  der 
indischen  Zeichen  sei;  doch  ist  dem  nicht  so:  denn  es  sind 
die  Zeichen  der  Oobärschrift  So  hätte  man  das  Wort  ulndiscbe' 
streichen  müssen." 

Wir  sehen  aus  diesen  drei  Stellen,  daß  Gobär  (Staubzeichen) 
und  indische  Zeichen  sich  nicht  deckten,  und  besonders,  daß 
für  die  Ostaraber  es  ein  Problem  war,  ob  auch  die  Gobärzeichen 
indischen  Ursprungs  seien,  ein  Problem,  daß  die  einen  verneinen, 
die  andern  bejahen.  Daß  dies  ein  Problem  war,  kann  ebenso 
daran  liegen,  daß  die  Ostaraber  geneigt  waren,  den  spanisch- 
arabischen Zeichen  indischen  Ursprung  abzusprechen,  als  daß 
die  Mauren  mit  der  Leugnung  des  indischen  Ursprungs  etvras 
Besonderes,  Selbstgeschatfenes  besitzen  wollten.  Wohl  schreibt 
Cantor:  »Im  Westen  nahm  man  zwar  die  Null  auf,  blieb  aber, 
und  wäre  es  nur  im  bewußten  Gegensatz  zu  den  Ostarabern, 
den  alten  Zeichen  treu,  deren  indischen  Ursprungs  man  sich 
ebensowohl  als  ihres  alexandrin  ischen  Stempels  noch  lange  er- 
innerte und  die  man  jetzt  Oubärziffern  nannte,  d.  h.  Staubzitfem." ') 

Ob  die  Präge  hierdurch  ganz  klargelegt  ist,  und  ob,  nach 
den  angeführten  Stellen  zu  schließen,  ein  bewußter  Gegensatz 
die  Ostaraber  nicht  dazu  hätte  führen  müssen,  den  indischen  Ur- 
sprung zu  vergessen,  sol!  nicht  diskutier!  werden.  Wir  wollen  nur 
hervorheben,  daß  wir  bereits  im  12.  Jahrhundert  einen  doppelten 
Import  in  Europa  beobachten.  Das  älteste  Rechenbuch,  die  Hand- 
schriften von   1 1 43  und  1 1 63,  lehrte  nach  dem  Modus  Indorum, 

1)  C  I,  «69. 
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«r  also  ostarabischen  Ursprungs,  der  Kodex  des  Klosters 
Salem  dagegen  zeigte  mit  der  Bezeichnung  vWerk  des  Staubes" 
einespanische  Quelle  und  mit  seinen  kabbalistischen  Grübeleien 
die  Hand  eines  spanischen  Juden.  Dort  aber  waren  die 
Juden  die  berufenen  Vermittler  zwischen  Arabern  und  Europäern, 
ja  in  Toledo  und  Sevilla  existierten  vollkommene  Übersetzer- 
schulen,  die  dem  Abendlande  orientalische  Weisheit  in  lateinischem 
Gewände  zu  vermitteln  bestrebt  waren.  Ist  der  Text,  den  uns  eine 
Handschrift  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  erhalten  hat,  nicht 
derselben  Übersetzerschule  zuzusprechen?  Das  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich! Und  zeigt  sich  nicht  durch  solche  Kombination,  daß 
an  dem  spanischen  Ausflug  des  Gerbert  oder  Gilbert  ein  wahrer 
Kern  ist,  den  nur  eine  fabulöse  Einkleidung  umhüllt?  Man 
sollte  fast  meinen,  daß  dem  so  sei,  und  daß  das  lateinische 
Rechenbuch  des  Klosters  Salem  weit  älter  ist  als  die  einzige 
Niederschrift,  die  wir  davon  besitzen.  Warum  aber  treffen  wir 
lieine  Abschrift  von  ihm  in  Frankreich? 

m. 

Dem  Mittelalter  hatte  das  schwerfällige  römische  System 
bisher  genügt.  Zu  den  Rechnungen  der  Gelehrten  besaß  man 
auSerdem  ein  Nebensystem,  das  auf  dem  Stellenwerte  beruhte. 
Das  war  der  Abacus,  das  „Rechen-ABC",  die  „Rechenfibel", 
deichen,  deren  Herkunft  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  gedeutet 
*ird,  die  aber  den  gewohnten  Indisch-arabischen  nicht  fern 
stehen,  wurden  in  ein  fertiges  Schema  notiert,  und  an  der  Stelle, 
Wo  wir  die  Null  zu  setzen  pflegen,  ließ  man  eine  Rubrik  aus: 
|3|  |4|5|  =  304S. 
So  scheint  es  uns,  als  ob  alles  für  die  Aufnahme  eines 
festen  Zeichens  für  die  leere  Stelle,  der  Null,  und  für  die  Weg- 
Ussung  des  lästigen  Quadratschemas,  das  wir  noch  oft  in  Hand- 
schriften des  12.,  ja  noch  des  13.  Jahrhunderts  finden,  wohl  vor- 
bereitet wäre.  Und  wäre  die  Null  ohne  Prätensionen  als  ein 
hloBes  Merkzeichen  aufgetreten,  so  hätte  vielleicht  diese  Ent- 
"iddung  nun  schon  stattgefunden.  Wir  haben  aber  im  Salemer 
Kodex  vom   Ende   des    12.  Jahrhunderts   gelesen,   wie   man   ihr 


1 64  Leo  Jordan. 

ausdrüddich  eine  Stelle  unter  den  anderen  »Figuren«,  dies  ist 
der  Terminus  Tecbnicus  für  Zahlzeichen,  anwies.  Ja  wie 
man,  nicht  zufrieden  hiermit,  alle  anderen  Zahlen  von  ihr  ab- 
leitete, ihr  eigenartiges  Wirken  mit  einem  zauberisch-mystischen 
Sdileier  umgab  und  sie  gar  als  das  Sinnbild  der  höchsten  Gott- 
heit hinstellt  Das  war  eine  Auffassung,  die  sich  erst  bei  einem 
Volke  hatte  bilden  können,  das  an  das  Zahlzeichen  durdi  langen 
Gebrauch  gewöhnt  war,  dem  der  an  sich  komplizierte  Oebraudi 
dieses  Zeichens  bereits  in  Fleisch  und  Blut  überg^;angen  war. 
Wo  aber  die  Null  als  etwas  Neues,  Unbekanntes  mit  einem  solch 
prunkhaften  Titel  eingebürgert  werden  sollte,  mußten  sich  ihrer 
Einführung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen:  entweder  mußte 
der  Europäer  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  Überzeugung 
erhalten,  daß  er  es  mit  einem  bösen  heidnischen  Zauber  zu  tun 
habe,  oder  aber,  es  mußte  ihn  der  fortwährende  Widerspruch, 
der  in  der  neuen  Rechenmethode  lag,  zum  Spott  reizen.  Ein 
Zeichen,  das  nichts  gilt,  und  dennoch  ebenso  viel  gelten  will 
wie  die  anderen!  Das  weder  durch  Multiplikation  noch  durch 
Addition  oder  Subtraktion  das  geringste  bewirken  kann,  das  links 
neben  eine  andere  Figur  gesetzt  sinnlos  blieb,  aber  rechts  von 
ihr  diese  verzehnfachte,  das  konnte,  da  ein  inneres  Verständnis 
ausgeschlossen  war,  nur  als  Humbug  erscheinen. 

Der  Franzose,  besonders  aber  der  Nordfranzose,  ist  ein 
großer  Spötter.  Weh  dem  Armen,  der  in  einem  Pariser  Salon 
einen  grammatischen  Fehler  macht:  ein  wahrer  Pfeilregen  ergießt 
sich  über  ihn,  Oder  der  diesem  konventionellsten  aller  Völker 
etwas  Neues,  der  Konvention  Entgegengesetztes,  bringen  möchte. 
Allgemeiner  Spott,  und  diesmal  boshafter  Spott,  wird  ihm  reich- 
lich zuteil  werden.  Die  Null  eine  Zahl,  die  Quelle  aller  anderen 
Zahlen,  welche  Anmaßung!  Schrieb  doch  der  beliebte  Lehrer 
der  Pariser  Hochschule^)  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
Alanus  al  Insulis  (Alain  de  Lille),    dessen    Werke   noch  zu 


1)  Zeugnis  des  Henricus  Oandavensis,  der  vor  1270  in  Paris  studierte:  S  D* 
Seri/t,  tccUs,  Kap.  21  :  m Alanus  Insnljs  oriundus  . .  .  Parisiu*  EccUsuuUc€u  schola»  ^rtut/mt* 
Von  der  Tradition  der  Pariser  Hochschule  wurde  er  festgehalten,  worans  sich  sein  Ehiflttfi 
zu  Lebzeiten  ergibt.  Eine  Ausgabe  von  1698  nennt  ihn  noch  ActuUmia»  Pmrüunsü  aiUt 
atmos  300  rtcUris  iUHpUinmi  [vgl.  Migne  CCX,  13  ff.]. 


fididais'  Zeiten  zur  Schülerbibliothek  gehörten, ')  nach  der  alt- 

barthrten  Methode  in  seiner  Encyclopaedie: 
Denn  der  Anfang  der  Zahl,  ihre  Quelle,  ihre  Muller,  ihr  Ursprung 
bt  die  Monade,  allein  gebiert  sie  unzählige  andere.') 

Von  demselben  Alanus  berichteten  wir  bereits,  wie  er  einen 
Gilbert  geladelt  habe,  weil  er  in  der  Rechenkunst  auf  Abwege 
geraten  sei.  Von  ihm  hören  wir  auch  zum  ersten  Male  polemisch- 
satirische  Ausfälle  gegen  die  Null. 

In  seinem  Planctas  Natarae  beschreibt  er  die  Natur,  wie 
sie  sich  über  die  Perversität  der  Menschen  beklagt.  An  seinen 
Kapitelschlüssen  gefällt  er  sich  dabei  in  Aufzählungen  von  Zwitter- 
gestalten aus  Fabel  und  Tierreich ,  die  für  ihn  gleichwertige 
Quellen  sind.  Bei  den  Fischen  bringt  er  die  Sirene:  renibus 
pisds,  homo  in  facie,  ein  Wesen  mit  menschlichem  Antlitz  und 
wie  ein  Fisch  von  den  Hüften  an.  -  Bei  den  Vögeln  tischt  er  uns 
als  ein  weiteres  Zwitterwesen  die  Fledermaus  auf.  Und  bei  Be- 
l#Qbung  ihres  Sitzes  unter  dem  anderen  geflügelten  Volke  ruft 
iH^etisch  aus:  »Dort  nahm  die  Fledermaus,  dieser  Herm- 
linKlit  unter  den  Vögeln,  die  Stelle  der  Cifra  bei  ihnen  ein." ') 
Und  das  heißt:  «Sie  behauptete  einen  Platz  unter  ihnen,  ohne 
ni  ihnen  zu  gehören.   Wie  die  Cifra  unter  den  Zahlzeichen.« 

Weiterhin  schreibt  Alanus  in  seiner  interessanten  Eneydo- 
paedie,  aus  deren  mathematischem  Kapitel  wir  bereits  zwei  Stellen 
brachten,  über  die  Grammatik:  »Diese  Kunst  lehrt  uns  [z.  B.]: 
■Aus  welchen  Ursachen  und  welchem  Grunde  H  kein  Buchstabe 
ist,  wennschon  sich  das  Zeichen  Schreibung,  Namen  und  Gebrauch 
anmaßt.     Aber  auf  den  Platz  der  Cifra  mit  ihm."*) 


q  Ribclti»  errihnt  GargaHiua.  K»p.  XIV  nnter  den  Büchmi,  aus  ircldim  sein 
lidd  \aac-.  AUmni  m  ßaraialii. 

t  puMorfo  fTincif,.m  •.«,H,  /o«,  maiti-.  crig« 

Ell  mmu,  S  >i>n/n'  oV  tr  farit  anica  ha-lam. 

t^^b^tädii.  S.  3SI.    Nach  der  Ausgabe  C.  de  Vitcb   Alanl  Masni  de  Itisulis  Opera. 
^Hnptn  I6h,  die  kb  nich  für  das  rollende  gebrauche, 

*!  tilic  »itfrrHb't,  miit  lurmafMrMlitiea  tifri  lonam  imtrr  mieuliu  eitintiaL 

^  Mr  <l-crt  Art  (die  Orammatik)  .  .  . 

Srd  ci/ri  tatum  potiidtal]  jifla^f  ß^ra 
Jus  sihi  dtftndtiu  tlrmtnti  firaji/rrat  umiram. 
•'^•*^i^mimm  =  t$nirfaTr-  (Da  Cange  unter  dt/auIrTt).  -  AmHclamJiaia  Üb.  II, 
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Und  noch  emnud  kommt  er  auf  unser  Zeichen  zu  ^vecfaen^ 
in  seiner  berühmten  Spridiwörtersammlung,  dem  Über  Pam- 
bolaram.    (S.  427). 

Die  Zahl  erhöhte  Thcrsites,  nidit  die  Krifte  den  Adurem 

Unnütz  ist  der  Uhu  unter  den  Vögeln,  die  Drohne  unter  den  Bienen. 
Unter  den  bedeutenden  Zahlzddien  freut  sidi  die  Ggfhi  ihres  Sitzes 
Und  mödite  so  und  so  oft  sidi  einen  Platz  anmaßen.  <) 

Sehen  wir  uns  die  letzte  Stelle  etwas  genauer  an:  Sie  wendet 
sich  vorab  g^;en  die  Cifra  als  zehnte  IHgur.  Wie  Thersites  erhöht 
sie  die  Zahl  der  Figuren,  ohne  ihre  Summe  zu  vergröBcm.  Ein 
artiger  Scherz,  hinter  dem  keinerlei  Bosheit  zu  lauem  braudit 
Aber  vorher  hat  er  es  ja  schon  ausgesprochen:  »Fort  mit  dem 
H,  wie  mit  der  Cifra  !•  Und  von  der  Fledermaus  sagte  er  ja, 
sie  gehöre  ebensowenig  zu  den  Vögeln,  wie  die  C^m  zu  den 
I^guren.     Durdi  den  Vers  endlich: 

Et  vaä  muUotiens  antidpare  locam 

wird  seine  Ansdiauung  ganz  Mar:  er  bekämpft  nicht  nur  die 

Rolle  der  C^m  als  »I^gur«   mit  seinen  Schlagwörtern,  er  stellt 

sidi  gegen  ihren  Gebraudi  ül)erhaupt,  bleibt  also  hartnäckig 

beim  Abaats  mit  seinem  Quadratschema  und  seinen  ausgelassenen 

Zehnerstellen  stehen.    Dieser  Vers  ist  es,  der  uns  zu  der  Deutung 

des  Verses: 

OUbertus  saltu  faUad  transilU  artan 

veranlaßte,  dieser  Gilbert  habe  das  von  Alanus  bekämpfte  arabische 
System  einzuführen  gesudit  Denn  das  Epitheton  »trügerisch', 
das  sonst  nidit  leicht  einer  Methode  gegeben  werden  kann,  ent- 
q^richt  ja  des  Scholastikers  Ansicht  über  die  Rolle  der  Null. 

Interessant  ist,  daß  er  nur  einmal  die  Null  als  Beispiel 
für  das  Wertlose  anführt,  daß  sie  ihm  zweimal  geradezu  als  der 
Typus  der  Wertlosigkeit  erscheint,  wenn  er  zweimal  bei  der 
Fledermaus  wie  bei  dem  stummen  Buchstaben  H,  mit  dem  sich 
die  CoU^iens  noch  heute  abplagen  müssen,  die   C^ra  als  den 


TertiUt  nmmerum  n^H  vim  mmxit  AckiwU, 
Sie  mUr  Semcc*  A^Umm*  immOUs  extai, 
InUr  mv€S  Bn6&^  Fuemt  €t  mUr  4/«f  • 
htUr  nmrrmnUs  cifrmm  härmt  esse  ßgttrms 
Et  vmä  mtuäetsens  mmtieipmrt  lacum. 


Alaßstab  ihres  Wertes  angibt.  DaB  also  nach  seiner  Ansicht,  die 
ja  mit  denen  seiner  Zuhörer  und  Leser  harmonieren  mußte,  keines 
Dinges  Wertlosigkeil  so  fest  bestand  als  die  der  Null. 

Daraus  erhellt,  daß  wir  uns  in  der  Periode  des  Entscheidungs- 
Icampfes  befinden.  Alanus  starb  1202,  so  werden  diese  Werke 
in  die  siebziger,  achtziger  Jahre  des  1 2.  Jahrhunderts  zurückgehen, 
und  das  ist  ja  auch  ungefähr  die  Zeit,  in  der  wir  die  auffallenden, 
"Widerspruch  herausfordernden  Sätze  des  Kloster  Salemer  Rechen- 
buches vorfanden. 

Wenigstens  würde,  wenn  die  Quellen  seiner  Ansichten  so 
geartet  gewesen  wären,  der  Widerspruch  des  Hochschullehrers 
alles  Auffallende  verlieren;  die  Polemik  würde  aus  dem  rein 
Mathematischen  heraustreten  und  zum  guten  Teile  auf  das  Gebiet 
der  Theologie  übergehen.  Dazu  käme  dann  der  jüdisch-arabische 
Ursprung,  die  Behauptung  okkulter  Eigenschaften  der  Null  von 
Seiten  der  Verfasser. 

Wenn  aber  Alanus  so  schrieb,  wie  viel  mehr  hat  er  da 
wohl  vom  Lehrstuhl  solche  Schlagwörter  herabgeschleudert.  Wohl 
hat  er  dort  alles  hervorgebracht,  was  er  gegen  das  unglück- 
selige Zeichen  auf  dem  Herzen  trug.  Wir  wissen  nicht,  ob  er 
nicht  schon  Vorgänger  besaß;  jedenfalls  mußte  das  Beispiel  eines 
Lehrers  der  berühmtesten,  aus  allen  Ländern  der  Weit  besuchten 
Hochschule  geradezu  ansteckend  wirken,  und  zwar  gerade  auf 
diejenigen  Kreise,  die  berufen  gewesen  wären,  dem  neuen  System 
im  Volke  Eingang  zu  verschaffen,  die  Clers,  Laien  wie  Geist- 
liche. Und  selbst,  wenn  sein  Spott,  wie  in  seinen  schriftlich 
niedergelegten  Werken,  nur  die  Null  getroffen  hätte,  würde  dieser 
Spott,  dieser  Mißkredit  auf  das  ganze  System  übertragen  worden 
sein,  auch  ohne  sein  Zutun. 

Von  den  arabischen  Namen:  .indische  Zeichen'  oder 
.Gobir-Staubzeichen",  hatte  man  keines  angenommen.  Da  aber, 
wie  der  Kodex  des  Klosters  Salem,  sich  die  neuen  Rechenbücher 
auf  den  arabischen  Mathematiker  des  9.  Jahrhunderts  zurück- 
böogen,  auf  Alchwarizmi,  gleichgültig  für  uns,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  so  war  es  dieser  Name  mit  seinem  auffallenden, 
'äfm  mittelalterlichen  Geiste  sich  aufdrängenden ,  fremdartigen 
W«^,  der  dem  System  seinen  Stempel  verlieh. 


Der  Kodex  des  Klosters  Salem,  und  mit  ihm  sicherlich  zahl- 
reiche andere,  begann  nun: 

Incipit  liber  Algorizm't. 

Cantor  meinte,  diese  Stelle  zeige,  daß  das  Bewußtsein, 
Algorizmi  sei  Personenname,  schon  geschwunden  wäre.  Das 
doch  wohl  nicht!  Freilich  ist  der  Anfang  doppeldeutig:  «Es 
beginnt  das  Buch  des  Algorizmi"  oder  aber:  „Es  beginnt  das 
Buch  des  Algorismus."  Ja  letztere  Deutung  ist  entschieden  fern- 
liegender. Und  dennoch  war  die  Auffassung  Algorizmi  sei  ein 
Genitiv  der  zweiten  Deklination  und  der  Name  des  Systems, 
nicht  seines  Erfinders,  der  Ursprung  des  von  nun  ab  allgemein 
gültigen  Titels: 

Algorismus. 

Von  nun  ab  würde  es  aber  auch   nicht  mehr  doppeldeutig 
heißen;  „Incipit  liber  Algorizmi",  sondern  einfach: 
Incipit  Algorismus. 

Dieser  Name  drang  nun  gleichzeitig  mit  den  Bonmots  des 
Alanus  in  weitere  Kreise,  die  Witzwörier  brachten  den  Namen 
Cifra  in  das  Volk  hinein,  und  es  ist  wenige  Jahre  nach  des 
Alanus  Tod  einem  volkstümlichen  Schriftsteller,  der  Französisch, 
nicht  Lateinisch  schrieb,  bereits  möglich,  den  Ausdruck  eifre  ea 
algorisme  als  allgemein  verständliche  Bezeichnung  des  denkbar 
größten  Elends  zu  brauchen,  während  fuire  par  algorisme  nicht 
zur  Bedeutung  „ Rechnen "  gekommen  ist ,  sondern  geradezu 
„sich  verrechnen"   heißL 

Gautier  de  Coincy  ist  1177  in  Amiens  geboren,  trat 
dem  geistlichen  Stande  bei  und  starb  1236  in  Soissons,  wo  er 
Prior  des  Klosters  vom  Heiligen  Medardus  war.  Seine  Haupt- 
werke schrieb  er  zwischen  1214  und  1233,  und  wenn  sie  auch 
heute  für  uns  nur  wenig  Reiz  besitzen,  so  kann  man  wohl  sagen, 
daß  sie  so  geschrieben  sind,  wie  man  es  im  Mittelalter  gern  las. 
Seine  Mirakeldichtung,  besonders  das  Miracle  dt  ThiophiU,  waren 
sehr  beliebt  und  gehörten  sozusagen  zum  klassischen  Bücher- 
schatze der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters.  So  fehlen  weder 
die  Marienmiraket  noch  der  Tkeopkilus  in  den  22  Werken,  die 
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Peter  von  Neele  in  seinen  gereimten  Inhaltsangaben')  analysiert, 
nd  in  weichen  er  oder  sein  Arraser  Besteller  wohl  die 
Uasische  Literatur  seiner  Zeit  sah. 

In  dem  zuletzt  genannten  Werk')  kommt  nun  folgender 
teus  vor: 

Theophilus  war  Vikar  (Vidame  ^=  Vicedominus)  eines 
Bischofs  und  hatte  den  Ruf  der  Heiligkeit,  so  daß  er  zum  Nach- 
folger seines  Herrn  gewählt  wurde.  Nun  rechnet  er  in  seiner 
Frommen  Spitzfindigkeit: 

Nimmt  und  empfängt  er  diese  Ehre, 
So  kdnnte  Vana  Gloria,  die  irdische  Eitelkeit,  die  viel  Böses  in  sich 
lim  bald  vollständig  in  Besitz  nehmen. ')  [begreift. 

Infolge  solcher  Überlegung  schlägt  er  die  ihm  angebotene 
Stellung  aus.  Ein  anderer,  weniger  skrupulöser  Geistlicher  wird 
Bischof,  und  aus  Ärger,  daß  man  ihm  ursprünglich  Theophilus 
vorgezogen  habe,  entsetzt  er  kraft  seiner  Machtvollkommenheit 
diesen  seines  Amtes. 

Solch  ruchloses  Benehmen  ist  wohl  geeignet,  selbst  einen 
Kcüigen  zum  Zorn  zu  bringen.  Und  unser  armer  Theophilus, 
der  einem  bißchen  Eitelkeit  aus  dem  Wege  gehen  wollte,  fällt 
nun  bohrendem  Neide  und  wilder  Rachsucht  zum  Opfer: 

■Ich  Armer!"  seufzt  er,  „nun  bin  ich  in  der  Klemme! 
Nun  bin  ich  mattgesetzt,  nun  bin  ich  fartgenommen,  (Schach!) 
Hochstehend  war  ich  als  Priester  und  von  großem  Rufe, 
Jetzt  habe  ich  doch  so  lang  Algorismus  getrieben, 
Bis  ich  selber  zur  Cifra  geworden  bin!"*) 

Die  falsche  Rechnung  des  Theophilus,  die  um  ein  geringes 
Cbd  zu  umgehen,  in  ein  weit  größeres  verfiel,  das  v/zt  faire  par 

■)  V^.  Perm  von  Neelc'i  gFrcimtc  Inhaltsingxbe  zu  einem  Samitielkodci  {RomMüclu 
XVI,  73«  nnd  Toblir  in  Zarhr.  f.  ä™.  pAU..  I90*. 
UMindcde  Tbtopliite  ed.  C.  Miillet,  Raines  \KS. 


r  cUrw  rtisit  lir  turwl  ptis- 
ilaia  ftt  far  mlf'i'mt. 


1? .1*«*e  die  SWIe  ludi  P«ri»,   Bit.  Ni.  No.  375  Ir, 
"•IWMiJta—te. 
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algorisme:  wer  sich  mit  Algorismus  abgibt,  ist  auf  einem  Irr- 
weg, verrechnet  sich  schändiidi  und  ist  schließlich  nidit  mdu* 
wert  als  jenes  berüchtigte  2^idien,  die  C^ra, 

Und  so  wird  ihm  diese  zum  Sdiimpfwort,  das  er  gleich- 
wertig mit  den  der  Zoologie  entnommenen  in  seinen  Marien- 
mimkeln  braudit: 

Ein  Hornvieh!  Ein  Schaf! 

Eine  Algorismus-Cifra 

Ist  ein  Geistlicher,  der  an  solchem  Festtage 

Nicht  die  Gottesmutter  feiert  <) 


Das  ganze  Mittelalter  hindurdi  lassen  sich  diese  Witzeleien 
über  Cifra  und  Algorismus  verfolgen,  meist  so  variiert,  daß  sich 
nicht  die  eine  von  der  anderen  ableiten  läßt,  was  uns  anzeigt, 
wie  tief  diese  sonderbare  Anschauung  eingedrungen  war. 

Hundert  Jahre  nach  Gau  tier  de  Coincy  schreibt  Guilleaume 
de  Machault  (1300-1377  ca.): 

Eine  Algorismus  Cifra, 

Die  nicht  Zinsen  noch  2^nten  gilt*) 

Ein  Scherz,  den  wir  auch  heute  noch  machen  könnten,  an- 
spielend auf  die  numerische  Wertlosigkeit  der  Null.  Wie  er  aber 
im  14.  Jahrhundert  verstanden  wurde,  das  zeigen  andere,  ähn- 
liche Schlagworte  aus  derselben  Periode,  wie  z.  B.  das  von  Littr6 
zitierte:  »Du  bist  eine  Algorismusdfra,  die  nichts  tut  als  den 
anderen  Figuren  den  Platz  stehlen.«  •)  Und  der  vorzügliche 
Chronist  der  Burgunderherzöge  George  Chastellain  (1 405  —  75), 
sicherlich  für  seine  Zeit  ein  hochgebildeter  Mann,  schreibt:  »Ich 
bin  bei  alledem  nur  eine  Null,  die  Unklarheit  und  Mühsal 
verursacht«*) 

Die  Null,  ihre  Verwendung  als  Zeichen  wie  ihr  ganzes 
System,  erschien  also  noch  dem  Gebildeten  des  15.  Jahrhunderts 
als  eine  höchst  überflüssige  und  noch  dazu  fortwährend  zu  Irr- 


1)  BfsU  eomu«  est  H  moutonx 

Et  s'est  chs/r*  *n  ttugoritmt 

Clerc  qui  et  jour  tU  U  meixm« 

N*  festoi*  la  mert  dtn, 
S)  Cest  UH  giffr9  *n  argorism* 

Qui  n*  cognoitt  rtnU  tu  distme, 
•)  Tu  et  U  eyffrts  tfaugorisme  qui  n4  fait  fort  Ulir  l-  Heu  itemir*  figmrm, 
t)  Aussy  Heu  ny  suis  fors  fue  um*  ctffre  domumt  um6re  et  emcntUrm. 


tümern  verleitende  Schreibmelhode.  So  brauchen  wir  uns  nicht 
zu  wundem,  wenn  Godefroy  in  seinem  altfranzösischen  Wörter- 
buch eine  Stelle  nachweist,  wo  chlffn  neben  degast  als  Homonym 
gebraucht  erscheint,  aiso  «Unrat"  bedeutet.  Und  das  im  16.  Jahr- 
hundert, in  der  Renaissance,  nachdem  der  Druck  bereits  fünfzig 
Jshre  lang  seinen  fördernden  Einfluß  auf  Bildung  und  Kultur 
ausgeübt  hatte.  Um  dieselbe  Zeit  lesen  wir  bei  Clement 
Marot  (1544): 
^^B  Mit  ihnen  ihr  erlauchter  Herzog, 

^^K  Den  man  für  eine  Algorismujcifra  halten  kann.  ■) 

^^P     Die  originellste  Anspielung  aber  von  allen  angeführten  findet 
ach  schließlich  bei  Henricus  Aquipolensis  in  stxn^r  Lubecca: 
Wie  die  Puppe  {? !)  ein  Adler  sein  wollte,  der  Esel  ein  Löwe, 
Die  Äffin  eine  Königin  —  so  wollte  die  Ci/ra  eine  Figur  sein,*) 
Der   Verfasser   zählt   hier   offenbar  eine   kleine   Sammlung 
von  Fabeln  auf,  die  das  alte  Thema  vom  «Zaunkönig"  oder  vom 
.Ochsenfrosch "   frei   variieren.     Und  darunter  finden   wir  also 
auch  die  Fabel  „von  der  Ctfra,   die  eine  Figur   werden    wollte*' 
genannt,  als  eine  originelle  Satire  auf  die  mißlungene  Bestrebung, 
die  Null  als  Zahlzeichen  einzuführen.     Eine  Stelle,  die,  trotz  der 
iwischenüegenden  300  Jahre,  wohl  direkt  auf  des  Alanus  Einfluß 
lurfickzuführen  ist,  von  dem  wir  ausgingen. 

*,v. 
Zu  diesen  ältesten  Tagen  der  geschilderten  Konflikte  wollen 
auch  wir  nun  zurückkehren,  um  die  Folgen  zu  beobachten,  welche 
die  satirische  Bewegung  mit  sich  gebracht  hat 

So  stark  aber  die  Wirkung  ihrer  Schlagwörter  auf  Volk  und 
Sdiule  war,  wo  man  nach  wie  vor  beim  römischen  System  blieb, 
so  war  es  dennoch  nicht  möglich,  durch  solche  oberflächliche 
Kritik  den  Mathematikern  das  neue  System  zu  entreißen.  Und 
W  sehen  wir  für  die  nächsten  Jahrhunderte  eine  jener  Spannungen 
tischen  Hochschule   und  Schule,   die   der   Gesamtheit  stets   zu 

1)  AvicfUcI  nli  Inr  doc  Itmillimt 

Qr'im  juiüt  Jugtr  um  ckiffrt  m  algBri(i)f<i. 
üt  /if/d  fnumm^tit  ayuiin  ruf,  tuiitui  it9  fmmJam, 
uttrrx  —   eiYra  ßgu"*  /^rt. 
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größtem  Schaden  gereicht,  da  sie  beide  Parteien  gegenseitig  in 
sdilechtes  Udit  rückt  Der  Gelehrte  lernt  das  Volk  veraditen, 
das  in  seiner  Ein&dt  das  »Algorismusrechnen«  mit  vverredmen« 
gleichsetzte,  die  Nichtmathematiker  blickten  wohl  auf  die  Fach- 
leute, die  auf  dem  trügerischen  Boden  der  Teufelskunst  ausharrten, 
mit  einer  Mischung  von  Argwohn  und  Spott 

Den  Mathematikern  mußte  es  nun  am  Herzen  li^[en,  die 
Bedenken  gegen  ihr  System  fortzuräumen,  und  da  diese  eigenflidi 
nur  formeller  Natur  waren,  so  hatten  sie  ja  hierin  leichtes  Spiel. 
Der  Spott  wandte  sich  gegen  die  Null  hauptsächlich  darum,  weil  sie 
eine  Figur  sein  wollte;  es  stand  den  Theoretikern  frei,  dies  letztere 
zu  leugnen,  die  Null  als  bloßes  Merkzddien  aufzufassen  und  den 
Versuch  zu  machen,  sie  unter  einem  neuen  Namen,  gleidisam  ver- 
kleidet, einzuschmuggeln.  Es  stand  ihnen  frei,  das  ganze  System 
anders  zu  benennen,  andere  2^ichen  für  die  üblichen  zu  setzen. 

Und  wenn  wir  die  Systeme  der  ersten  Jahrzehnte  des 
13.  Jahrhunderts  vornehmen,  so  werden  wir  auch  überall  auf 
solche  formalen  Bestrebungen  stoßen,  die  am  Wesen  der  Sache 
nichts  ändern  und  doch  geeignet  waren,  die  volkstümlidien  Be- 
denken aus  dem  Wege  zu  räumen.  An  der  Spitze  des  Jahr- 
hunderts wie  dieser  formalistischen  Bewegung  steht  Leonardo 
Fibonacci  aus  Pisa.  Als  Consulssohn  hatte  er  in  der  Handels- 
station Bugea  das  Rechnen  mit  arabischen  Zeichen  gelernt  und 
führte  die  neue  Kunst  in  dem  denkwürdigen  Jahre  1202  bei 
seinen  Landsleuten  durch  Herausgabe  des  Liber  Abad  ein. 

»In  Bugea«  schreibt  er  hier,  »wurde  ich  von  wunderbarer 
Meisterschaft  in  der  Kunst  mit  den  neun  Figuren  der  Inder  zu 
rechnen  unterwiesen,  und  es  gefiel  mir  die  Theorie  dieser  Rechen- 
methode viel  besser  als  alle  anderen;  dazu  lernte  ich  all  das,  was 
hiervon  in  Ägypten,  Syrien,  Griechenland,  Sizilien  und  der 
Provence  an  Variationen  gelernt  wird  . . .  und  mit  vielem  Eifer 
lernte  ich  auch  dispuiaäonis  conflictum.  Aber  dies  alles  und 
den  Algorismus  dazu  und  die  Bogen  des  Pythagoras  erkannte 
ich  gleichsam  als  Irrlehren  im  Vergleiche  zu  der  Methode  der  Inder.«  ^) 


1)  Ubi  (in  Bugea)  ex  mirabili  magisterio  in  arte  per  nouem  flguras  indoram  intro- 
ductns,  scicnüa  artis  in  tantum  mihi  pre  ceteris  placuit»  et  intdlexi  ad  illam,  qnod  quicqnid 
studebatnr  ex  ea  apud  egyptum,  Syriam,  Oreciam,  Siciliam  et  provindam  cnm  suis  variis 


Die  Gegenüberetellung  der  Methode  der  Inder  und  des 
Algorismus,  wobei  erster  Methode  der  Vorzug  gegeben  wurde, 
hat  für  uns  nichts  überraschendes.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß 
die  Ostaraber  die  indische  Methode  die  ihre  nannten,  die  West- 
araber jedoch  im  Gegensatz  hierzu  die  Staubzeichen,  das  opus 
pttlveiis  besaßen.  Der  älteste  lateinische  Traktat  über  die  Theorie 
der  arabischen  Zahlzeichen  nannte  sich  nach  der  Handschrift  von 
1162  nach  dem  Modus  Indanim:  „nosiri  tractatus  inicium  In- 
doram  ratione  sumatar." 

Dagegen  nannte  sich  der  Kodex  des  Klosters  Salem  LU}er 
Algorizmi  und  opus  palveris.  Und  während  nach  der  ratio  In- 
iomtn  nur  neun  Zeichen  genannt  wurden  und  die  Null,  wurde 
im  Über  Algorizmi  die  Null  nicht  nur  als  figura,  sondern  als 
Quelle  aller  anderen  Zahlen,  als  ein  Sinnbild  der  Gottheit  bezeichnet 
Leonardo  stellt  sich  nun  in  der  Herleitung  von  den  Indern 
wie  in  dem  Neunzahlensystem  zu  dem  Traktat  von  1142  und 
1152:  .Mit  diesen  neun  Figuren  und  mit  diesem  Signum  0, 
welches  zephirum  auf  arabisch  heißt,  kann  man  jede  beliebige 
Zahl  schreiben." ') 

Das  Neunzahlensystem  war  also  ein  Charakteristikum  der 
Dstarabischen  Theorie,  während  es  nach  dem  Ms.  des  Klosters 
Salem  die  jüdisch-westarabische  war,  die  sich  auf  Alchwarizmi 
(wenn  dieser  auch  Ostaraber  war!)  zurückbezog  und  mit  zehn 
Zahlzeichen  operierte.  So  ist  es  für  uns  nicht  seltsam,  daß 
Leonardo  den  Modus  Indorum  gegen  den  Algorismus  stellt;  denn 
sie  waren  der  Quelle  nach  getrennt  Daß  er  aber  letzteren 
gleichsam  eine  Irrlehre  nennt,  ist  dennoch  problematisch.  Aber 
nur  einer,  scheint  mir,  hat  dies  bis  jetzt  notiert:  Nagl  in  der 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  (XXXIV,  Hist.  Abt,  S.  142): 
»Daß  dem  praktischen  Italiener  der  schwerfällige  Abacus 
und  die  unfruchtbare  Methode  Oerberts  nicht  zusagten,  be- 
greift sich  leicht;  aber  auffallend  bleibt,  daß  er  den  Algorismus 
in  einen  Gegensatz  zu  dem  Modus  Indorum  stellt,  da  sie  doch 
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beide  identisch  waren.«'  -  Nun,  letzteres  waren  sie  in  der  Tat 
nidit;  doch  gibt  Nagl  im  folgenden  einen  Versuch  der  Lösung 
unseres  Problems,  der  sehr  beachtenswert  ist:  »Die  Sadie  crkUbt 
sich  durdi  den  in  der  Geschichte  des  G^enstandes  sehr 
wichtigen  Umstand,  daß  die  Aufnahme  der  indischen  Methode 
bei  den  Italienern  von  allem  Anb^nn  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  den  Anforderungen  und  der  Anwendung  im  piaktisdien 
Leben  geschah.« 

Sicheriidi,  es  ließe  sich  hiermit  Leonardos  Stdlungnahme 
b^jeifen,  als  Irrlehre  hätte  er  dann  den  Algorismus  nur  des- 
w^;en  bezeichnet,  weil  dieser  sidi  weniger  nach  den  pnddisdien 
Anforderungen  riditete  als  sein  System.  Aber  es  bleibt  noch 
etwas  übrig.  Warum  in  aller  Welt  nannte  er  sein  Buch  Über 
Abad?  Wendet  er  sich  nicht  auch  gegen  Gerl)erts  Methode  und 
g^;en  den  Abacus  in  der  Form  der  Bogen  des  Pyttiagoras;  es 
ist  unbestreitbar,  daß  diese  Art  Parteinahme  für  den  Abacus 
an  sidi  viel  rätselhafter  ist,  als  die  Stellung  gegen  den  Al- 
gorismus! 

Wie  aber,  wenn  Leonardo  Kenntnis  von  den  Kontroversen 
der  Pariser  Hochschule  gehabt  hätte?  In  demselben  Jahre,  in 
-welchem  er  seinen  Über  Abad  schrieb,  war  ja  Alanus  von  Lille 
gestorben,  seine  Witzwörter  konnten  sich  bei  der  zentralen 
Stellung  der  Pariser  Hochschule  längst  verbreitet  haben.  Der 
Polyhistor  Alanus  aber  war  Abacist  Der  Ursprung  des  Sturmes 
g^;en  den  Algorismus  lag  nicht  im  Volke;  er  war  bei  der  älteren 
reaktionären  Schule  zu  suchen.  Einem  Alanus  ging  schon  Qerbert 
oder  Gilbert  zu  weit  Die  Null  als  Figur  oder  als  Zeichen  über- 
haupt hatte  er  nicht  einmal  ernst  nehmen  können.  Kurz,  wenn 
Leonardo  sich  gegen  den  seinem  System  auf  das  nädiste  verwandten 
Algorismus  stellt,  ihn  eine  Irrlehre  schimpft  und  sich  mit 
der  Wahl  des  Namens  Über  Abad  unter  die  Fittiche  der  reak- 
tionären älteren  Schule  in  Verkleidung  b^bt,  so  können  wir 
darin  nur  den  Versuch  erblicken,  dem  durch  Alanus  und  Genossen 
in  weitere  Kreise  gebrachten  Vorurteil  gegen  den  Algorismus 
auszubleichen. 

£Daß  aber  Leonardo  von  einem  Konflikt  in  den  Ansichten 
^•^/e,     ,  das  geht  doch  wohl  aus  dem  Satze  des  Prologs  hervor: 
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malium  siuäium  et  disputatianis  diäici  co/ißicium."  Denn 
luch  die  in  Boncompagnis  Ausgabe  befindliche  alt- 
le  Übcreetzung  {Vita,  S.  50)  hier  widergibt:  „inparai  con 
Htlb  studio  U  modo  del  disputare  a  U  contrasii  che  vi  oaorono," 
den  Salz  also  allgemein  faßt,  so  kann  nicht  eingesehen  werden, 
WB  das  Disputieren  im  praktischen  Leben,  speziell  aber  beim 
Rechnen  soll.  Da  sich  die  angeführte  Stelle  aber  innerhalb  einer 
Vergiekhung  verschiedener  Rechensysteme  findet,  kann  ich  nicht 
Inders  verstehen  als:  »Mit  vielem  Fleiß  lernte  ich  den 
Streitpunkt  der  Meinungsunterschiede."  Die  altitaltenische 
Übersetzung:  er  habe  mit  viel  Eifer  die  Art  zu  disputieren  gelernt 
mdenMeinungsunlerschieden,  die  dort  aufstoßen,  übersetzt  übrigens, 
ilsobim  lateinischen  Text  stünde:  disputatianem  didici  canflictis. 

Wenn  auch  Leonardo  mit  diesem  Kunstgriff,  der  alles  ver- 
brannte, was  ihm  heilig  sein  sollte,  und  das  auf  sein  Panier 
sdiid),  was  eigentlich  zu  dem  von  ihm  bekämpften  gehörte,  eine 
nidit  streng  wissenschaftliche  Art  des  Vorgehens  zeigte,  so  schien 
dieser  Weg  doch  offenbar  dem  praktischen  Italiener  geboten. 
Und  nichts  zeigt  mehr,  daß  er  im  Rechte  war,  so  zu  handeln, 
ab  der  Umstand,  daß  sein  System,  trotz  Anfeindungen,  ja  trotz 
gesetzlicher  Vorschriften  gegen  die  Anwendung  desselben,  in 
Italien  das  herrschende  blieb.  Von  Kaufleuten  wurde  es  beim 
Rechnen  wohl  ausschließlich  gebraucht,  während  in  Frankreich 
bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  für  alle  Nichtmathematiker 
Üe  römischen  Zeichen  die  gewohnten  blieben. 

Die  Bewegung,  welche  Alanus  bekämpft  halle,  schloß  mit 
iltn  Spottworten  der  Pariser  nicht  ab,  sondern  bestand  gerade 
in  Paris  weiter.  1220  tritt  Jordanus  Nemorarius  in  den 
Dominikanerorden  zu  Paris,  um  an  der  Hochschule  einer  der 
liHleutendsten  Mathematiklehrer  seiner  Zeit  zu  werden.  Er  starb 
'2JT  (C  II,  57,  58).  In  seinem  Algorithmus  demonsiratus  lehrt 
ö  zehn  Zahlzeichen,  nennt  die  Null  eine  Figur  und  bezeichnet 
^c  als  dfra,  äfcalus  oder  als  Jigura  nihili.  Daraus  erhellt,  daß 
das  dekadische  Zahlsystem  seit  seinem  ersten  Auftreten  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort- 
bestand und  vielleicht  gerade  in  Reaktion  gegen  den  allge- 
"idnen  Spott  sich  gefestigt  hatte. 
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Dementsprechend  finden  wir  nach  dem  Tode  des  Jordanus 
in  dem  beliebtesten  Rechenbudi  des  französisdien  Mittelalters 
ebenbUs  ein  dekadisdies  ZahlsystenL  Es  ist  dies  ein  lateinisrhfs 
Lehrgedicht  in  Hexametern,  unter  dem  Namen  Carmen  de  Algih 
rismo  bekannt,  das  in  einer  großen  Anzahl  Handsdiriflen  bewahrt 
ist,  und  das  J.  O.  Halliwell  in  den  Rom  Maikemaiica  heraus- 
gegeben hat  Die  Verfosserschaft  ist  fraglich.  Alexander  de 
Villa  Dei  (gest  1240)  wird  genannt;  jedenfalls  stimmt  dieser 
Nachweis  dironologisdi  zu  der  vermutlichen  Entstehungszeit  des 
Gedichtes,  dessen  Abfossung  sich  wohl  unmittelbar  an  des 
Jordanus  Schriften  anschloß.  Seine  Theorie  legt  es  in  den  ersten 
Versen  fest: 

Haec  algorismas  ars  praesens  diatur  in  qua 
Talibas  Indoram  fnümur  his  quinqae  figaris. 

Es  stellt  also  bereits  eine  Verquidcung  der  noch  im  1 2.  Jahr- 
hundert geschiedenen  Systeme  dar,  unterscheidet  hauptsächlich 
nicht  mehr  zwischen  indischen  2^ichen  und  Staubzeichen  oder 
Algorismus,  auf  welch  letzteren  es  mit  der  dekadisdien  Theorie 
zurückgeht  Die  Beliebtheit  des  Gedidites  zeigt  sich  außer  in 
den  zahllosen  Handschriften,  die  in  England  und  Frankreidi  zu 
finden  sind,  auch  darin,  daß  seine  Definitionen  zu  Merkverschen 
werden,  die  man  überall  wiederfindet:  so  z.  B.  die  Definition 
der  Null: 

Cifra  nü  significat  dat  significare  seqaentL 

Dies  bringt  ein  Prosatext  von  1296  der  Pariser  National- 
bibliothek (Lat  15171  fol.  94;  das  Datum  S.  fol.  92  v,  u.): 

Cifra  per  se  nihil  sigt  sed  dat  sigre  seqaentL 

Und  1402  übersetzt  ein  französischer  Kodex  derselben 
Bibliothek  (ft-.  1543.  fol.  198r.): 

Lt  Chiffre  -0-  ne  senefie  riens  par  soy  mais  eUe  donne  as  autres 

significadon,  ^) 

Johannes  de  Sacrobosco  (C  11,  87;  gest  1257)  führte 
eine  Definition  des  Carmen  in  dem  Tractatus  de  arte  namerandi 


>)  Die  Cifn  0  bedeutet  an  sich  nichts,  aber  sie  gibt  den  anderen  BgdgMiuwg 
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mitten  in  seiner  Prosa  an  mit  der  charakteristischen  Wendung: 
Uade  versus  .  .  .  ..Woher  der  bekannte  Vers  ..."  Cantor  schrieb 
hierüber  (C.  II,  90):  «Soll  man  daraus  die  Folgerung  ziehen, 
Sacrobosco  sei  auch  der  Verfasser  dieser  Dichtung  gewesen  (des 
Carmen),  oder  soll  man  umgekehrt  annehmen,  das  von  einem 
inderen  verfa8te  Gedicht  sei  schon  bekannt  und  mehrfach  in 
Gebrauch  gewesen,  als  Sacrobosco  sein  Lehrbuch  schrieb?  Beide 
Schlüsse  sind  gezogen  worden."  —  Aber  ganz  mit  Unrechi  Als 
,Citjl'  weisen  sich  die  Verse  innerhalb  Sacroboscos  Prosa  an 
sich  aus.  Ein  Hinweis  aber  auf  ein  solches,  besonders  mit 
den  Worten:  „Unde  versus"  wäre  undenkbar,  wenn  nicht  damals 
sdion  das  Carmen  zu  Merkversen  gebraucht  worden  wäre,  wie 
wir  es  mit  seiner  Definition  der  Null  noch  im  15.  Jahrhundert 
nachgewiesen  haben.  Daß  Sacrobosco  nicht  der  Verfasser  des 
Gedichtes  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er  ein  Neun- 
figurensystem  in  der  Art  des  Leonardo  Pisano  vorträgt,  und  daß 
der  für  sein  System  charakteristische  Name  der  Null:  Teca  dem 
Camen  unbekannt  ist. 

Nur  noch  spärlich  wird  nämlich  von  nun  an  in  Lehr- 
bfichem  ein  dekadisches  Zahlensystem  vorgetragen  und  fast  immer, 
Wenn  dies  dennoch  geschieht,  dasselbe  direkt  auf  das  Lehrbuch 
dcsjordanus  oder  auf  das  Carmen  zurückzuführen  sein.') 

Alle  anderen  versuchen  es  nun  mit  dem  Weg,  den  Leo- 
Wdo  eingeschlagen  hatte,  lehren  ein  Neunzahlensystem,  bezeichnen 
(iie  Null  nur  als  ein  Merkzeichen,  daß  die  Stelle  leer  sei,  und 
suchen  den  geläufigen  Namen  cifra  durch  andere  Ausdrücke, 
wie  theta  oder  teca,  letzteres  nach  dem  Kommentare  des  Petrus 
de  Dacia  zu  Sacrobosco  der  Name  eines  Eisen,  mit  dem  man 
Dieben  einen  Stempel  einbrannte,^)  zu  ersetzen. 

')  Ein  dekadisches  Zatilcnsyslcm  Lennen  im  M,  und  t!,  Jahrhimdirt  i.  ß.: 
Pllll,   MoMMrim.    3!ie,    fol.    7»V.    (See.   XIV):    Stcima   viTV   dicitHT  IktU   «;   cifra   v.l 

fit-"  •"■*'''■ 

'u\%.  MaariK..  J4»l  (S«t  XV),  foL  3U.    (Oiosse  ta  dnti  Vtrse  d«  C«™«.) 
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Neben  Sacrobosco  zeigt  sich  der  Pseudojordanisdie  Algo- 
rismus:  Jordani  (magistri)  de  algorismo  cum  commenio  beräfs 
mit  seinem  Neunzahlensystem  als  solcher,  da  Jordanus  noch  ein 
dekadisches  lehrte  (vgl.  C  II,  59).  Ebenso  die  sog.  Übersetzung 
der  Rechenkunst  des  Alchwarizmt,  deren  einziges  Manuskript 
(See  XIII)  sich  in  Cambridge  befindet  Ebenso  die  angeblidie 
Akhwarizmiäberseizung  von  Johannes  Yspalensis  (^  von 
Sevilla).  *) 

Beide  Traktate  nennen  die  Null  drculus,  eine  natüriiche 
Bezeichnung,  die  wir  bereits  in  dem  Rechenbuch  von  1142 
fanden,  und  definieren  sie  und  ihren  Gebrauch  in  folgender 
Weise.  Die  erste:  »Bleibt  nichts  übrig,  so  setze  ein  Kreischen, 
damit  die  Stelle  nicht  leer  sei  ...*')  Die  zweite:  v Damit  die 
Zahlen,  die  an  die  zweite  Stelle  (=  Zehnerstelle)  gehören,  nicht 
an  erster,  sondern  an  zweiter  nach  links  kommen,  setze  man  an 
die  erste  Stelle  zur  rechten  des  Schreibers  ein  Kreischen,  damit 
dadurch  gezeigt,  daß  die  Stelle  leer  sei.«') 

Daß  beide  Werke  miteinander  in  irgend  einem  Zusammen- 
hang stehen,  vielleicht  als  Bearbeitungen  derselben  (arabischen?) 
Urschrift,  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten.  Woepke  bezeidmete 
im  Journal  Asiatique  (X.  I,  488^)  die  Schrift  des  Johannes  von 
Sevilla  als  eine  Art  von  Paraphrase  des  Cambridger  Manuskripts. 

Es  blieb  aber  natürlich  nicht  dabei,  daß  man  das  Neun- 
zahlensystem lehrte,  eine  Polemik  gegen  das  Zehnzahlensystem 
mußte  notwendigerweise  damit  verbunden  sein,  schon  weil 
die  Schlagworte  der  Studenten  sich  sicherlich  g^;en  alles 
richteten,  was  überhaupt  unter  der  Flagge  Afgorismus  dahinfuhr. 
Eine  amüsante  kleine  Predigt,  daß  die  Null  keine  Figur  sei, 
finden  wir  unter  den  Glossen  zum  Carmen  in  der  Handschrift 
3492  der  Bibliothique  Mazarine  auf  Blatt  81 3  v.:  »Neun  Figuren« 
schreibt  dort  ein  sanguinischer  Mathematiker,    »sind    in    dieser 

1)  Beide  Schriften  von  B.  Boncompagni  in  TrattaH  iC Arithtiutica ,  I,  187$ 
herausgegeben.    Vgl.  C.  I,  671,  673«. 

>)  Si  nihil  remanstrit  ßones  circulum,  nt  non  sit  dißertntia  vacua\  ted  tit  in  ea 
eircvlus  qui  occupet  ta[m]^  ne  fort*  cnm  vacua  fuerit  minuanhir  dißerentiae^  €t  pmUtnr 
stcuttda  *si€  prima  (C.  I,  673«). 

S)  Ut  enimprim*  differtnti*  •  9  •  numeros  represtntenti  primo  loco  qutUbet  iümmm ptmi 
precipiuntur.  S*d  ut  nnmrros  (!)  secund*  non  iam  primo  IccOy  t*d  tecundo  vertut  timsirtuK 
tcriptorit  ponuntur  (l)y  prtposito  eirculo  in  primo  loco  vtrsut  dtxtrttm  tcri^Urit  nt  per 
frima  eUfferentia  vacua  etse  etiendatur. 


Kunst  enthalten,  welche  von  rechts  nach  links  geschrieben  werden 

müssen,  nach  der  Art  der  Araber. 

Wenn  gewisse  Leute  sagen,  es  seien  zehn  Figuren,  so  ist 
das  falsch.  Denn  wie  gewisse  [andere]  zu  sagen  belieben,  daß 
jede  Figur  für  sich  genommen  eine  Zahl  bezeichne,  so  tut  das 
doch  die  Cifra  nicht,  ergo  ist  sie  keine  Figur."') 

Die  Krone  setzt  schließlich  dieser  » Kompromißbewegung" 
ein  System  auf,  das  Nagl  beibrachte.-)  Es  versuchte  die  Null 
durchweg  fortzulassen,  schrieb  die  Zahlen  1—9  mit  arabischen 
Zeichen,  dagegen  die  Zehner  mit  römischen:  X,  XX  ...  C  . .  M. 

Das  Schicksal  dieses  praktischen  Systems,  das  mit  der 
Schwierigkeit  der  neuen  Zeichen  auch  alles  das  eliminierte,  was 
ihre  Superiorität  ausmachte,  ist  natürlich  kein  günstiges  gewesen. 

V. 

Trotz  dieser  starken  Literatur,  die  ohne  Zweifel  auch  von 
mündlicher  Propaganda  begleitet  war,  blieb  man  allgemein  in 
Frankreich  bei  dem  alten  römischen  Zahlensystem.  Nur  Mathe- 
matiker bedienten  sich  der  neuen  Zeichen,  im  1 4.  und  1 S.  Jahr- 
hundert auch  Alchimisten  und  Astrologen,  gerade  weil  sie  den 
wnigsten  geläufig  waren,  und  weil,  nachdem  die  Witze  über  sie 
ihre  Spitze  verloren,  das  Mystische  ihrer  spanisch-jüdischen  Her- 
kunft sie  für  diese  Künste  als  geeignet  erscheinen  ließ. 

Fanden  sie  aber  aus  Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der 
Verbreitung  in  einem  anderen  populären  Traktale  Anwendung,  so 
mußte  meist  ein  Schlüssel  vorgeschickt  werden.  Ja  selbst  wenn 
diese  Traktate  ihrem  Inhalt  nach  auf  ein  gelehrtes  Publikum  zu- 
geschnitten waren,  wie  z.  B.  Übersetzungswerke  aus  dem  Arabischen 
u.  dergl,  fehlt  ein  solcher  selten.  Einige  Beispiele  mögen  als 
Bel^  dienen.  In  einem  Manuskript  aus  dem  Jahre  1296  lesen 
wir  von  einem  Kalender:  f<Es  ist  zu  wissen,  daß  das  folgende 
Kalendarium,  was  die  Zahlzeichen  anbetrifft,  die  es  enthält,  mit 
dm  Zeichen   des  Algorismus   geschrieben    ist"     Folgt   eine   Be- 

1)  IXfipirai('.)iit  kat  /acaltalt  ca,lrnC<u^t  (!)  ii^riii  iltifU  ftrna  linülram ^rtrm 
^  ■<  ptaftt  ^katdatti   vw"  äicunt   ^pd  omriii  figura  frr   iB   stanfita   ab'ftitm    mMmtntm 

r  SZtKhr.  f.  Maüi.  u.  Phys.,  XXXIV,  hisl.  Ab(.,  139'. 


Schreibung  ihres  Gebrauchs,')  Fünfzig  Jahre  später  zu  einer 
lateinischen  Summa,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1350,  finden  wir 
die  Einleitung:  «Zur  Erklärung  der  Zahlzeichen,  welche  in  dieser 
Summe  gebraucht  sind:  Es  sind  neun  Zahlzeichen  ..."*)  Und 
wieder  fünfzig  Jahre  später  in  einem  französischen  Buche,  dessen 
Abschrift  der  Schreiber  am  27.  Mai  1402  vollendete:  .Damit 
man  die  Zahlen  dieses  Buches,  die  mit  Algorismuszeichcn  ge- 
schrieben sind,  verstehen  könne,  habe  ich  diese  Erklärung  bei- 
gegeben. Denn  diese  Methode  ist  vornehmer  und  kürzer  als  die 
gemeine  Art."  *) 

«Die  gemeine  Art,"  le  nombre  commun,  ist  der  allgemein 
gebräuchliche  Titel  des  römischen  Systems.  So  schreibt  Eustache 
Deschamps  (gest.  ca.  140S):  .lArithmetik  ist  die  Kunst  mit 
Algorismuszahlen  oder  dem  nombre  commun  abzuziehen  oder  zu 
addieren."  *) 

Und  noch  148S  werden  in  einem  interessanten  Werkchen, 
das  uns  im  letzten  Kapitel  beschäftigen  wird,  die  arabischen 
Zeichen  genannt:  ane  mattiere  tfescriptare  a  la  lettre  commune 
differante,  „eine  von  der  gewohnten  Schreibart  (=  dem  römischen 
System)  abweichende  Weise.' 

An  dieser  Sachlage  war  natürlich  der  Spott  der  Abacisten 
nicht  allein  schuld.  Auch  nicht  die  geringere  Fähigkeit  der 
Franzosen  als  der  Italiener,  das  System  verwendbar  zu  machen. 
Einerseits  genügte  eben  das  alte  System,  das  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  lag  nicht  vor.  Und  so  wurde  das  Kennen  der 
arabischen  Zahlen  außer  für  Mathematiker  zu  einem  Luxuswissen. 
Zudem  bereitete  die  ungewohnte  Verwendung  der  Null  mehr 
Schwierigkeiten,   als   wir  uns  das   heule  noch  vorstellen  können. 

Wir  haben  im  Laufe  dieser  Zeilen  gesehen,  wie  peinlich 
und  ausdrücklich  betont  wurde,   daß   die   Null   zur  Rechten   ge- 
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schrieben  werden  müsse  und  dann,  nur  dann  verzehnfache.  Die 
Stellung  der  Null,  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Zahlen  erzeugte 
eben  dennoch   gehöriges   Kopfzerbrechen.     So  beklagt  sich   eine 

|i  Persönlichkeit,  vielleicht  ein  Lehrer,  darüber,  sobald  man  mehr- 
stellige Zahlen  zu  schreiben  habe,  schriebe  man  die  Cifra,  wo 
sie  nicht  hingehöre,  in  dem  Gedanken,  daß  sie  nichts  gelte. ^) 
Wi:  erinnern  uns,  gelesen  zu  haben  (s.  S.  170),  wie  Georges 
Chasteilain,  ein  hochgebildeter  Mann  zu  seiner  Zeit  {140S  -  75), 
die  Null  ein  Zeichen  nannte,  das  nur  Unklarheit  und  MiJhsal 
verursache;  daß  ein  anderer  ihr  nachsagte,  sie  gebe  weder  Zehnten 
noch  Zinsen,  wobei  er  wohl  hauptsächlich  auf  den  Rechner  zielte, 
daß  sie  nur  anderen  Zeichen  den  Platz  stehle  und  dergleichen 
mehr,    Ja  nUnrat"  wurde  sie  genannt 

Um  sich  über  diese  schier  unüberbrückbar  scheinenden 
Schwierigkeilen  hinwegzusetzen,  griff  man  zu  Merkverslein,  und 
*ir  haben  erwähnt,  wie  besonders  die  Definitionen  des  Carmen 
<it  Algorismo  zu  solchen  geworden  waren.  Zum  Merken  des 
Stellenwertes  bestand  ein  besonderes  Verschen,  das  ich  bisher  an 
drei  Stellen  in  den  Pariser  Bibliotheken  gefunden  habe,  und  das 
ils  noch  nicht  veröffentlicht  hier  folgen  soll,  zumal  es  ein  neues 
Licht  auf  die  Schwierigkeiten  wirft,  welche  der  Stellenwert  dem 
Schüler  bereitete. 

Es  befindet  sich: 

1.  Bib.  Nat,  lat.  15125,  fol.  35  v.  (a.  1351,  wie  der  Kalender 
wf  toi.  27  r.  zeigt). 

■|^^V2.  Bib.  Mazarine,  3492,  fol.  313r.  (unter  den  Glossen). 

^^^PS.  Ste,  GenevUve,   267.     Die  zwei  ersten  Verse. 

^^^B  In  istis  novem  verslbus  potes  addiscere  chifras. 
^^^B  ünum  prima,  secunda  decem,  dat  tercia  centum, 
^^^K       Quarta  dabit  mille,  milia  quinla  decem. 

Centum  milia  sexla  dal,  eptaque')  milia  mille 

Mille  dat  octava,  sed  millesies  decies. 

Centeaes  nona,  sed  miilesies  quoque  mille, 

1  Piri».  SU.  CnuEi^iv.  167,  fol.  S16Y.  Ärnwa  ckijfnt  äilift  g  •icM  f  It 
S/™  *  >/  *"  /""■'■"•  f  Jal^ificata  terihiO-r  Sc'  ^  f^,.  fiptr,  mit  .critmitur.  Ich 
^'■"tnfUrli-cJsrnlaK/alrific-aUiuriiilKriiciiliiiiMiiifbavijigliniimiNUrirntmitlir. 
-      t  QloMt;  . 


Millesies  mille  millesies  decima. 
Sic  per  tnillenum,  centenum,  denariumque 
Extremum  semper  multiplicat  numenim. 
Chifra  nil  condit,  sed  dat  signare  sequentem. ') 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  selbst  bei  Auswendigbeherr- 
schen  dieses  Verschens  die  Anschauung  vom  Stellenwerte  nicht 
wesentlich  gefördert  war.  Und  so  scheint  eine  boshafte  Glosse 
nicht  unberechtigt,  die  im  erstgenannten  Kodex  (Bib.  Not.,  lat 
1SI25),  sich  dem  Oedichtchen  anschließt: 

1   2  3  R  V  . .  .  dann  Zehner,  Hunderter,  Tausender  ,  .  .  2000 
et  sie  de  simUibas.     Muse  musari,  mase  U  assez. 

I^"   |i9876l|R3210|{ 

Die  französische  Bemerkung;  mase  musari,  muse  U  assez, 
zu  deutsch  unter  Beibehaltung  der  Wortstellung:  »Schwätzt  ein 
Schwätzer,  schwatzt  er  gleich  ordentlich,"  ist  ursprünglich  eine 
Glosse  gewesen,  die  ein  zu  gewissenhafter  oder  eher  unaufmerk- 
samer Abschreiber  mit  in  den  Text  genommen  hat,  wo  sie  sich 
komisch  genug  ausnimmt.  Es  ist  nicht  nur  die  Bemerkung  eines 
übelgelaunten  Schülers,  dem  die  „Teufelskunst"  ein  Kreuz  ist, 
wie  z.  B.  jenem  Glossator  des  Carmen  in  der  Handschrift  Bib. 
Nat.  lat.  14809,  fol.  155  v.:  „o  lector!  In  subiraetione  operare!" 
oder:  „o  lector!  Quid  est  qaadratus  et  cabicus?"  —  Es  kommt 
hier  etwas  von  der  Verachtung  gegen  das  System  heraus,  die  der 
Spott  erzeugt  hatte,  gegen  ein  System,  das  unendlich  kompliziert 
schien  und  mit  dem  man  weniger  erreichte  als  mit  dem  üblichen. 

Wer  es  allerdings  fertig  brachte,  trotz  dieser  Schwierigkeiten 
die  arabischen  Zahlzeichen  kennen  und  gebrauchen  zu  lernen, 
erwarb  sich  dadurch  einen  gewaltigen  Respekt  vor  den  Leuten, 
und  diesen  Umstand  haben  ja  Sterndeuter  und  Goldmacher  ge- 
hörig ausgebeutet.  So  findet  sich  auf  dem  letzten  Blatte  einer 
Handschrift,  Bib.  Nat  lat  15  461,  eine  Tabelle,  die  zwar  Tabula 
abaci  de  opere  practico  numeroram  genannt  wird,  aber  mit  Ver- 
wendung der  Null  und  arabischer  Zeichen  hierher  gehört  Und 
hierzu  die  in  nicht  einwandfreiem  Latein  geschriebene  Glosse: 

>)  Auch  hier  finden  vir  die  [JcTInitian  ds  Comn. 
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Qui  si  sciai  care  (?) 

Non  est  vUis  in  valore^) 
Etwa:  »Wer  sie  vollkommen  beherrsche,  sei  nicht  gering  an  Wert" 
Und  noch  zu  Rabelais'  Zeiten  scheint  dem  Volke  die 
Summe  alles  Wissens  im  Algorismus  gesteckt  zu  haben,  wenigstens 
bemerkt  eine  seiner  Figuren  Paniagruel  II,  Kap.  12:  „Et  les 
bonnes  gens  de  ma  ierre  en  avaient  banne  espirence,  disant:  Ces 
tn/aats  deviendront  grands  en  atgorisme."  —  »Es  wird  eine 
Leuchte  im  Algorismus  werden,"  sagte  man  also  von  einem  Kinde, 
das  gute  Anlagen  zeigte,  noch  im  16.  Jahrhundert. 

Während  dies  im  allgemeinen  Abschnitte  aus  der  gelehrten 
Geschichte  der  arabischen  Zahlzeichen  sind  oder  aus  ihrer 
Rolle  in  Schule  und  Universität,  besitzen  wir  auch  Dokumente, 
an  denen  wir  ihre  volkstümliche  Geschichte  studieren  können. 
Das  sind  die  eigenartigen  lautlichen  und  begrifflichen  Entwick- 
lungen von  cifm  -   Chiffre  und  zefiro  —  zero. 

VI.    Die  Wortgeschichte  von  ctfra  und  zero. 

Das  lateinische  cifra  (daneben  seltener  cifrus)  mußte  den 
Lautgesetzen  gemäß  altfranzösisch  la  cifre  geben.  Und  in  dieser 
Gestalt  findet  sich  dies  Wort  auch.  Daß  dann  neufranzösisch 
nur  das  Masculinum  gebräuchlich  geworden  ist  und  auch  die  laut- 
liche Gestalt  sich  nicht  rein  erhalten  hat,  verdankt  die  Sprache 
meiner  Ansicht  nach  dem  Durchdringen  eines  Dialektes.  Wenn 
wir  z.  B.  eine  altfranzösische  Übersetzung  des  Carmen  ansehen, 
die  Boncompagni  herausgab  (vgl.  Anhang),  wird  uns  sofort  auf- 
fallen, daß  der  weibliche  Artikel  mit  dem  männlichen  gleichlautend 
ist:  „de  le  quelle",  „li  primiere  fait  ■  l ■"  und  auch  bei  cifre: 
„iasc'a  le  darmine  ki  est  appellee  cifre,"  und  beir  „eis  ciffre  ne 
fait  riens,"  machen  wir  dieselbe  Bemerkung  für  das  Pronomen. 
Es  ist  dies  eine  Eigentümlichkeit  des  pikardischen  Dialekts, 
welche  schließlich  zu  den  gröbsten  Verwechslungen  beider  Ge- 
schlechter führte.     Derselbe  Dialekt  ist  es,  in  welchem  auch  c  vor 


.^  rfi 


IM  Lbo  JoniaiL 

/  mid  e^  das  hocfatranziösisch  ab  Sibikiit  {=^  S)  auagcspfDchcn 
wird,  zn  ctncm  Zisrhljut  wird,  der  dem  fanziftwsüim  cb  cot- 
S|giciil     Es  stdit  dcmmch  fnr  tijpiiiisi'h  cifra  Imtgeselzlidi: 

französisch:  Im  €^  dem  pikardischcn:  k  dkgfSv 

gegenüber.  Der  Gebfauch  schvankle;  wir  finden,  wie  dxn,  Ic 
cifre  mid  daneben  feminines  chiffre,  z.  B.:  ^ifciPifii'  amtiaä 
DC  idks  ßga/es  et  mme  ik^rt." 

Diß  dann  der  pflonfisdie  Dialekt  die  Oberiumd  behielt, 
ist  dafür  beweisend,  daS  in  den  bifibenden  Handdsslülen  dieser 
Gegend  mehr  Interesse  für  die  nenen  Zeidien  zn  finden  war 
ab  im  2^entrum.  Diese  Spahimg  ensäeft  aber  auch  schon  für 
Alain  de  Lille,  der  zweimal  cifrus  neben  einmaligem  cifra 
braudit  Und  da  Alain  aus  dem  Nordosten  Frankreidis  her- 
stunmt,  bin  ich  geneigt,  dies  aus  dcfsdben  dialektisrhen  Quelle 
berzuleilen;  nnd  das  zeigt,  wie  weit  und  tkf  in  das  Volk  hinein 
die  Kunde  von  den  arabischen  Zeidien  schon  im  12.  Jahrhundert 
gednmgen  war. 

Diesdbe  Beobaditung  madien  wir  an  Folgendem.  WIhrend 
namlidi  cifra  doch  mit  der  sicheren  Bedeutung  Null  eingeführt 
wurde,  eine  Bedeutung,  die  es  heute  nodi  in  England  und  Por- 
tugal besitzt,  ^)  heißt  It  ck^frt  neufranzosisdi  wie  bd  uns  Ziffer, 
arabische  Zahl  im  allgemeineiL  Dies  ist  also  dne  Begriffs- 
erweiterung, die  innerhalb  der  Volkssede  irgend  einen  beson- 
deren Vorgang  voraussetzt  Eine  Entwiddung,  die  zu  zwri 
verschiedenen  Zeiten  und  auf  zwd  Weisen  vor  sidi  gegang^ 
sein  kaniL  Die  erste,  daß  man  im  16.  Jahrhundert  den  Baniii 
der  um  die  c^m  lag,  gebrochen  und  ihren  berühmten  Namen 
auf  die  anderen  Zddien  übertragen  bitte.  Das  war  die  Ansidit 
Weißenborns:  vEist  allmählich  brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
daß  sie  (die  Null)  den  übrigen  Zifiem  beizuzibkn  sd,  ja  der 
Umschwung  war  ein  so  vollständiger,  daß  man  die  neun  Zahl- 
inrhm,  die  man  diemals  als  etwas  von  der  Null,  dphni,  ver- 
adnedencs  mit  figurae  bezddinet  hatte,  jetzt  ebenfalls  und  ohne 
daen  Unterschied  zu  madien,  mit  dem  Namen  Ziffern  (dfrae) 
bdegle.    So  tut  dies,  wenn  auch  noch  nidit  durdigdiend,  sdioo 


^  Vfl^  jornal  AsiatiqK  X.  I.  524. 


Adam  Riese  in  der  erslen  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts."     (Zur 
Geschichte  der  Einführung  etc.  S.   12.) 

Die  zweite,  daß  die  cifra,  das  enfant  terrible  des  Systems, 
(rote  der  Versuche,  sie  von  den  übrigen  neun  Zeichen  zu  trennen, 
Bididem  sie  die  Schwestern  in  den  übelsten  Ruf  gebracht,  ihren 
Namen  als  Spitznamen  dem  ganzen  System  gegeben  halte.  Das 
wäre  insofern  eine  Krönung  der  beobachteten  Vorgänge,  als 
damit  bewiesen  wäre,  wie  weite  Kreise  die  Disputationen  der 
Pariser  Universität  gezogen  und  welch  tiefen  Nachklang  diese 
im  Volke  gefunden  hatten.  Denn  bei  den  Gelehrten  blieb 
äjra  nach  wie  vor  die  Null. 

Der  Übergang  hat  nun  tatsächlich  in  der  zu  zweit  genannten 
Form  stattgefunden.  Während  man  die  Überschrift  des  Merk- 
versehens (s.  S.  181) 

In  istis  novem  versibas  potes  addiscere  chifras 
noch  doppelt  fassen  kann,  entweder  »die  Ziffern"  oder  auch 
■Nutlstellen",  hat  uns  ein  glücklicher  Zufall  die  Philippika  eines 
MaUiematikers  gegen  den  Mißbrauch  des  Wortes  cifra  erhalten: 
"Obgleich  bloß  die  zehnte  nach  dem  Autor  chifra  genannt  werden 
soll,  jene  0,  die  an  sich  nichts  bedeutet,  wie  gesagt,  und  die 
anderen  neun  Figuren  genannt  werden,  werden  dennoch  beim 
Volke,  nach  dem  gemeinen  Brauche  der  Ungebildeten  zu  reden, 
ailt  zehn  Zeichen  Ziffern  genannt.  Sie  sind  Figuren!  Und 
das  genüge  zu  Obigem."  ^) 

Wir  finden  diese  i\lahnung  in  Bib.  Ste.  Genevi&ve  267, 
foL  21 6  V.  Wie  wir  aus  einer  Notiz  am  Ende  des  Textes 
foL  212  V.  ersehen  können,  ist  der  Kodex  im  Jahre  13S6  von 
Quillelmus  Feret,  einem  Priester  aus  Amiens,  in  Paris  geschrieben 
Worden,  Der  Obergang  war  also  damals  im  Volke  schon  längst 
vollzogen  und  gehört  somit  sicherlich  in  den  Anfang  des  1 3.  Jahr- 
hunderts, die  Zeit,  in  welcher  die  Kontroverse  bestand.  Das 
14.  dagegen  brachte  abermals  eine  Begriffserweiterung,  die  nicht 
"eoiger  interessant  ist,  als  die  besprochene. 

*/'■■    SuhI  figurt!  tl  kor  tujjii(ial}  ad  frtäicta. 


^  86  Leo  Jordan. 

Die  allgemeine  Unbeliebtheit  der  Ziffern,  die  der  akademische 
Witz  erzeugt  hatte,  bewirkte,  daß  außer  Mathematikern  niemand 
die  Ziffern  beherrschte.  Das  ist  weniger  bemerkenswert  bei  dem 
Volke,  das  doch  nicht  schriftlich  rechnete  (das  konnte  auch  in 
unseren  Kindheitstagen  die  normale  Pariser  Marktfrau  noch  nicht), 
als  bei  den  Kaufleuten,  für  die  doch  ein  tatsächliches  Bedürfnis 
vorlag.  Aber  es  ist  sicher,  daß  in  der  Mitte  des  M.Jahrhunderts 
auch  dieser  Stand  sich  noch  nicht  zu  dem  neuen  System  bekehrt 
hatte ,  während  der  italienische  Kaufmann ,  das  Muster  seines 
Standes,  sie  bereits  wohl  zu  handhaben  verstand.  Aber  wie 
wir  später  sehen  werden,  war  es  ihm  durch  Gesetze  verboten, 
die  Handelsbücher  mit  Ziffern  zu  schreiben. 

Was  war  es  nun,  das  die  Regierungen  veranlaßte,  mit  Ver- 
boten gegen  diese  unschuldigen  Zeichen  vorzugehen?  War  es 
die  Sorge,  daß  im  Falle  eines  Prozesses  die  Ziffern  dem  Richter 
unbekannt  sein  und  so  zu  Verwicklungen  Anlaß  geben  könnten? 
Nein!  Bedenken  wir  doch,  wir  sind  im  14.  Jahrhundert,  in  der 
Blütezeit  der  Astrologen  und  Alchimisten,  bedenken  wir,  daß  die 
Zeichen  von  den  Arabern  stammten,  den  Zauberern  par  ex- 
cellence,  daß  sich  um  ihren  Import  schon  im  12.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Fabeln  gebildet  hatten  -  kurz  die  Ziffern  waren 
in  aller  Munde  und  doch  kannte  sie  eigentlich  keiner,  und  so 
ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  dem  Zeitgeiste  gemäß  allmählich 
den  Stempel  des  Unheimlichen,  Zauberformelartigen  erhielten. 
Wir  haben  darauf  schon  angespielt. 

Sie  waren  deshalb  trefflich  für  alle  die  geeignet,  die  gelehrt 
oder  geheimnisvoll  tun  wollten.  Vornehmere,  gebildete  Leute 
brauchten  sie  wohl  wie  heute  Schüler  die  Stenographie  oder  eine 
selbstertundene  Geheimschrift.  So  jener  Italiener,  der  in  dem 
Codex  Lat.  154S3  der  BibMolh&que  Nationale  zu  Paris 
auf  fol.  354V.  eintrug;  „oncij  flor.  3M  vel.  XXXV  vere  ei  con- 
stiterunt flor.  30  vel.  XXX"  und  ebenso  fol.  412v.  „Comenta 
iste  constiterunt  flor.  XXX  vel,  30  pretio  inesiimatilia  cum  in 
eis  veritas  physicae  naturalis  . .  contineatur  toia  perfecta,"  (See.  XIII.) 

Astrologen  und  Alchimisten  aber  bemächtigten  sich  ihrer 
sofort  und  zwar  ernsthaft  und  machten  durch  sie  ihre  Bücher 
noch    geheimnisvoller   und    unheimlicher.     Das   gab    wohl   den 


Ausschlag,  denn  über  Unheimliches  lacht  man  nicht.  Der  Spott 
vtisagte,  man  sah  in  ihnen  nur  noch  das  Geheimnisvolle,  der 
Begriff  „cifrae"  wurde  abermals  erweitert  und  bezeichnete  nicht 
mehr  allein  die  von  der  üblichen  abweichende  Zahlenschrif^ 
sondern  jede  Geheimschrift. 

Man  wird  mir  hier  einwenden,  dieser  Wandel  ließe  sich 
leiditer  dadurch  erklären,  daß  man  eben  Ziffern  zu  einer 
Geheimschrift  verwandte,  natürlich  dann  „cAi^/iJs"  genannt,  worauf 
dann  dieser  Name  einer  besonderen  Geheimschrift  auf  jede  Art 
Geheimschrift  durch  Erweiterung  übertragen  worden  wäre.  Aber 
idihrend  sich  chijfres  in  der  neuen  Bedeutung  schon  1450  findet, 
ilt  rin  derartiger  Gebrauch  der  Ziffern  erst  in  neuerer  Zeit  nach- 
Hiretsen.')  Dagegen  existierte  im  14,  Jahrhundert  tatsächlich  schon 
ÄR  Geheimschrift,  die  aus  dem  9,  Jahrhundert  datiert,  allerdings 
so  einfach  und  so  leicht  zu  durchschauen,  daß  man  einen  ersten 
Versuch  in  ihr  erkennt,  und  Cantor,  der  in  seiner  Geschichte  der 
Mathematik  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat,  nicht  recht  weiß, 
was  er  aus  ihr  machen  soll  {C.  1,  754):  »Wir  könnten  schließlich 
noch  rätselhafter  Buchstabenfolgen  gedenken,  welche  nur  dadurch 
zu  lesbaren  Wörtern  werden,  daß  man  annimmt,  es  sei  jeder 
Vokal  durch  den  ihm  nachfolgenden  Konsonanten  ersetzt  worden, 
und  man  müsse  die  entsprechende  Rückverwandlung  z.  B,  von 
xnxm  zu  unum,  von  dxp  in  duo  vornehmen!"  Das  Prinzip 
der  Geheimschrift  ist  richtig  erkannt;  es  gelang  mir,  in  Paris 
zwei  weitere  Beispiele  nachzuweisen.  Das  älteste  ist  von  1288. 
Ich  habe  sie  beide  in  den  Romanischen  Forschungen,  XV!,  2, 
S.  630,  veröffenthchl. 

Mit  dem  Entstehen  der  Sache  ist  das  Entstehen  des  Be- 
griffes ebenfalls  in  diese  Zeit,  das  U.Jahrhundert,  gerückt.  Als 
Beweis  endlich,  daß  ckiffres  im  Mittelalter  Geheimschrift  im  all- 
gemeinen hieß  und  nicht  an  einer  problematischen,  nur  noch 
nicht  entdeckten  Zahlenschrifl  hing,  diene  die  Definition  eines 
Rechenbuches,  das  uns  auch  in  anderen  Fragen  noch  recht  nütz- 
lich sein  wird.  1485  nämlich  definiert  der  Verfasser  des  Kodex 
2904  der  Pariser  Arsenalbibliothek  den  Namen  Ziffern  für 


■  (erat  i«03)  und  dem  Dentidiai  > 
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arabisdie  Zahlen  folgendermaßen:  „Son  propre  nom  est  arisr 
metique,  en  nosire  langaige  eomman  se  nomme  düffres,  poar  et 
que  (fest  une  manüre  (Tescripture  a  la  lettre  eommtute  d^nuUe!* 
—  Man  nennt  sie  Ziffern^  weil  es  eine  Schreibweise  ist,  die 
sich  von  den  üblichen  Zahlen  (den  römischen!  vgl  S.  180) 
unterscheidet  -  Die  letzte  B^jiffserwdterung  d^Jires  = 
^Geheimschrift'  herrscht,  so  daß  sie  schon  als  die  Ursprüng- 
liche gilt;  zur  Eiidäning  der  früheren  Bedeutung  wurde  der  Weg 
der  Entwicklung  zurückgelangen.  Es  ist  ein  außerordentiidi 
lehrreiches  Beispiel  für  eine  abgeschlossene  Entwicklung,  denn 
Werdegang  noch  im  Bewußtsein  ist,  deren  Zusammenhang  aber 
umgedreht  aufge&ißt  wird,  wie  er  tatsächlich  ist 

Damit  haben  wir  den  Begriff  c^ra  bis  zum  Ausg^g  des 
Mittelalters  verfolgt  und  stehen  nun  vor  einer  Lud»;  denn  die 
erste  Erweiterung  des  Begriffes  Ueß  doch  die  Null  titdlos  zurück. 
Somit  lag  also  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Namen  vor. 
Aber  die  Verhaltnisse  liegen  wieder  ganz  eigenartig.  Das  Volk 
kannte  die  Ziffern  nur  vom  Hörensagen,  als  etwas  höchst  geheimnis- 
volles; die  Null  hatte  es  längst  vergessen  und  biaudite  also  auch 
keinen  Namen  für  sie.  Die  Gelehrten  aber  blieben,  wie  die  auf 
Seite  185  angeführte  Philippika  zeigt,  dem  ursprünglidien  Namen 
dfra  getreu. 

Zwischen  beiden  stand  nun  ein  dritter,  der  Kaufmanns- 
stand, der  dem  italienischen  Vorbild  getreu  im  Laufe  des 
15.  Jahriiunderts  allmählidi  die  neuen  Zeichen  annahm.  Ur- 
sprünglich entnahm  nun  dieser  Stand  seine  Begriffe  der  volks- 
tümlidien  Redeweise:  Chiffres  hieß  auch  bei  ihm  arabische 
Zahlen  und  Gdieimschrift  zugleich.  Aber  seine  Lehrmeister 
waren  Mathematiker,  und  diese  bezeichneten  mit  c^  immer 
noch  nur  die  Null.  Daraus  mußte  für  die  Kaufleute  eine 
doppelte  Bedeutung  entspringen,  üffre  mußte  sowohl  Null  als 
auch  allgemein  arabische  Zahl  bedeuten,  und  aus  diesem  Zwie- 
spalt konnten  leicht  Mißverständnisse  und  Irrtümer  entstehen. 
Hier  also  lag  das  Bedürfnis  einer  Neuschaffung  tatsächiidi  vor. 
So  ist  es  logisch  und  auch  durch  die  verzweigten  Beziehungen 
des  Kaufmannsstandes  klar,  daß  dieser  es  war,  der  den  neuen 
Namen  der  Null:  zero  aus  Italien  importiert  hat    Zero  aber  ist 


ien  zur  Gesdildite  der  arabischen  Zahlzdchcn  in  Frankreich,  fgg 

anderes  als  das  „zefirum"  des  Leonardo  Pisano,  was  an 
ach  nicht  erstaunlich  ist,  da  das  Liber  Abaci  das  ganze  italienische 
Mittelalter  beherrscht  hat. 

Die  Beziehungen  des  italienischen  Handelsmannes  7U  den 
Denen  Zeichen  haben  ebenfalls  der  Klärung  bedurft  Nagl  tut 
das  in  trefflicher  Weise,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo  man  es 
njcht  erwartet,  in  seinem  Aufsatz  über  die  Algorismusschrift  von 
1143.  Hier  {Ztschr.  f.  Math.  XXXIV,  hisL  Abt,  S.  161)  wirft  er 
folgende  Frage  auf:  uEs  ist  öfter  hervorgehoben,  aber  niemals 
Mch  seinen  Ursachen  untersucht  worden,  daß  sowohl  in  Italien 
ils  in  Deutschland  und  Frankreich  die  Rechnungen  durchwegs 
mit  römischen  Zahlen  geführt  werden.»  (S.  162.)  „Der  Grund 
ist  nun  bemerkenswerter  Weise  ein  juristischer."  In  Florenz 
btstand  nämlich  das  gesetzliche  Verbot:  „Qtwä  nullas  de  arte 
smbat  in  siw  libra  per  abacum"  -  daß  keiner  nach  dem  Abacus 
in  seinem  [Konto]buche  urechne".  Abacus  aber  hieß  der 
Algerismus  in  Italien,  denn  unter  diesem  Namen  hatte  der  schlaue 
Leonardo  ihn  ja  eingeführt.  So  sind  denn  auch  alle  Handelsbücher 
in  Italien  mit  römischen  Zeichen  geschrieben,  aber  sehr  oft  findet 
Nagl  die  Conti  mit  arabischen  Zahlen  nachgerechnet  In  Venedig 
wird  1408  in  einem  Buche  die  kleinste  Münzsorte  durchwegs 
arabisch  notiert  (S.  165).  1495  nennt  man  die  römischen  Zeichen 
schon  „l'abaco  antico"  (S.  166). 

Kurz,  das  interessante  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist 
(S.  169):  «Wenn  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  sich 
die  Ziffern  trotz  der  gesetzlichen  Verbole  und  entgegenstehender 
Redilsanschauungen  in  die  Handelsbücher  eindrängen,  Abschlüsse 
rn  römischen  Zeichen  darin  mit  den  arabischen  überprüft  werden, 
so  ist  dies  ein  schlagender  Beweis,  daß  damals  die  indisch- 
arabische Arithmetica  bei  den  italienischen  Handelsleuten  schon 
die  allgemein  übliche,  ja  gewöhnliche  Rechnungsform  war.« 

Auch  die  Entwicklung  von  zefiro  zu  zero  stützt  diese  Ent- 
deckung. Denn  sie  ist  eine  volkstümliche,  das  Wort  ist  im  Ge- 
brauch abgeschliffen  wie  ein  Geldstück  und  wie  der  Name  der 
höchsten  Geldeinheit  lira,  das  denselben  Schwund  eines  Lippen- 
lautes vor  R  aufweist,  da  es  aus  dem  lateinischen  libra  Pfund 
über   italienisch   livra   entstanden   ist.      Zero   aber   stellt   sich   in 
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seiner  Entwicklung  als  Pendant  zu  dem  Übergang  von  la  dfn 
zu  le  chifre,  es  verdankt  seine  Form  jedenfalls  einem  Dialekte, 
und  zwar  natürlich  dem  Dialekte  einer  der  großen  Handelsstädte. 
Für  das  Stimmhaftwerden  (Übergang  von  /  [stimmlos]  zu  v) 
eines  von  Vokalen  eingeschlossenen  LippenUutes  kenne  ich  nur 
ein  Beispiel  und  dies  ist  venezianisch.  Dort  wurde  aus scrofa  = 
Sau:  scrova,  das  sich  oft  findet,  und  endlich  sava.  Und  da  die 
Entwicklung  von  Vokal  -f-  Labial  -}-  R  niit  der  aus  Vokal  -[" 
Labial  -\-  Vokal  gleich  ist  (ebenso  bei  Dentalen:  vgL  vene- 
zianisch Uo  aus  Lido  lat  litus  und  pare  lat  /mtran),  so  haben 
wir  die  Wahl  zwischen  den  folgenden  Reihen: 

zefiro  —  zefro  —  zevro  —  zero  (wie  ital.  sovra,  venez.  sora) 
oder  zefiro  -  zeviro  -  zeiro  —  zero. 

Schriftlich  nachgewiesen  wird  übrigens  das  Wort  erst  sehr 
spät  und  zwar  in  des  Calandri  „de  Arithmeäca  opusculumf*, 
Florenz  1491.  Aber  die  volkstümliche  Entwicklung  des  Wortes 
ist  ein  Dokument  von  absolut  selbständigem  Wert  Trotzdem 
freut  es  mich  nachweisen  zu  können,  daß  mehrere  Jahre  früher 
der  Name  zero  bereits  aus  Italien  nach  Frankreich  gebracht, 
ja  schon  vollständig  eingebürgert  ist,  und  zugleich  den  Beweis 
zu  erbringen,  daß  der  Import  des  Wortes  dem  Kaufmannsstande 
zu  verdanken  ist. 

Das  älteste  französische  Lehrbuch  ist:  Le  kadran  des  mar- 
chans  des  Jehan  Certain,  das  uns  in  dem  hübschen  Kodex  der 
Arsenalbibliothek  Nr.  2904  erhalten  ist 

Der  Verfasser  datiert  es:  »Begonnen  am  Vorabend  des 
Michaelisfestes  von  mir  Jehan  Certain,  zur  Stunde  Bewohner 
der  berühmten  Stadt  und  Gemeinde  Marseille.  Im  Jahre  des 
Heils  1485.  Und  zwar  am  28.  September  zu  Bilbao  in  Bis- 
caya,  im  Königreich  Spanien.«^) 

Der  Prolog  lautet:  »Die  Rechenkunst  heißt  Algorismus, 
weil  ein  arabischer  Philosoph  namens  Algus  sie  niederschrieb 
und  in  Gebrauch  brachte  nach  dem  Tode  des  großen  Philosophen 


1)  Commanc*  la  veilU  dt  la  fttU  de  monstfgntnr  samci  Mckitl  arekmngt  par  moy 
Jehan  certain  a  present  kabiiant  de  la  notable  ville  et  cite  de  marttilU,  L'an  dm  grmce  mit 
quatre  cens  qitatre  vingts  et  cinq.  Et  le  vingt  kuiüesme  jour  de  septembre,  A  bäbmmU  en 
bisqnaye  au  Royaubne  <Cetpagne. 


nnd  Meisters  in  aller  Künsten  Aristoteles,  der  Erfinder  und 
Quelle  aller  freien  Künste  war.  Und  daher  der  Name  der  ge- 
oinnten  Wissenschaft.  Ihr  eigentlicher  Name  ist  Arithmetik,  im 
gemeinen  Sprachgebrauch  heißt  sie  Chiffern,  weil  sie  eine 
Sdiretbweise  hat,  die  von  der  gemeinen  (^  römischen)  abweicht 
Die  Chiffern  bestehen  nur  aus  zehn  Figuren,  von  denen  neun 
Bedeutung  und  Wert  haben,  während  die  zehnte  nichts  gilt, 
aber  sie  modifiziert  die  Bedeutung  der  anderen  und  heißt  zero 
oder  chißa."') 

Wir  sehen  von  der  Rückführung  der  Wissenschaft  auf 
Aristoteles,  der  Etymologie  von  Algorismus  als  von  einem  Er- 
findemamen  Algus  herstammend,  ab,  bemerken  nur,  daß  letztere 
Herleitung  keinerlei  Erinnerung  an  die  tatsächliche  Abstammung 
von  Alchwarizmi  enthält.  Genau  so  z.  B.  wird  die  Kunde  von 
^Physiognomie  über  ein  Mittelglied,  einen  „Philosophen"  Phy- 
siognomias  oder  Philozomias  auf  Aristoteles  zurückgeführt. 
Derartige  Quellenangaben  und  Erklärungen  sind  Gemeinplätze 
aller  spätmittelalterlichen  Prologe. 

Für  die  begriffliche  Bedeutung  des  Wortes  cifm  bildet 
dieser  Prolog  ein  Denkmal,  das  drei  verschiedenaltrige  Schichtea 
nebeneinander  bewahrt  hat.  Kennt  es  doch  der  Verfasser  noch 
in  der  Grundbedeutung  Null;  la  disiesme  .  .  se  nomme  zero 
oa  Chiffre.  Daneben  aber  bedeutet  chiffres  in  der  dem  Jean 
Cerlain  gewohnten  Umgangssprache  Arabische  Zahlzeichen: 
SOI  proprt  nom  est  arismefique,  en  nostre  langaige  common  se 
nomme  chiffres  paar  ce  que  ^est  ane  mattiere  d'escripture  ä  la 
lettre  commune  differante.  Und  in  der  Begründung,  warum  das. 
Volk  die  Zahlzeichen  „Chiffern"  nenne,  zeigt  er  die  dritte  und 
letzte  Entwicklung  zur  Bedeutung  „Geheimschrift". 

Gleichzeitig  aber  hat  die  Zweideutigkeit  von  cifm  innerhalb 
des  Zahlensystems,  in  welchem  es  bald  ein  einziges  Zeichen,  bald 
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alle  zehn  bedeutete,  bereits  eine  Neuschaffung  zur  Folge  gehabt: 
die  Null  wird  schon,  noch  neben  chiffre,  mit  ihrem  italienischen 
Namen  zero  benannt.  So  haben  wir  den  immerhin  merkwürdigen 
Fall,  daß  wir  zero  früher  in  der  Fremde  schriftlich  nachweisen 
können,  als  in  der  Heimat,  eher  als  Lehnwort  finden,  denn  als 
Erbwort. 

Dreimal  hat  der  Kaufmannsstand  in  der  Geschichte  der 
arabischen  Zahlzeichen  in  romanischen  Ländern  eine  entschei- 
dende Rolle  gespielt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  er  beim  eisten 
Import  aus  Spanien  die  Hand  mit  im  Spiele  gehabt  hat  - 
Leonardo  Pisano  war  Kaufmann,  der  praktische  Zweck  hat  in 
seinem  Lehrbuch  an  erster  Stelle  gestanden  und  hat  ihm  für 
die  Dauer  des  Mittelalters  in  Italien  die  Herrschaft  gesichert,  - 
In  Frankreich  waren  es  am  Ausgang  des  Mittelalters  wiederum 
Kanfleute,  die  eine  entstandene  Lücke  ausfüllten,  gleichsam  die 
arabischen  Zahlzeichen  für  ihren  Eroberungsgang  im  16.  Jahr- 
hundert noch  fertig  machten. 

Da  verschwand  dann  alles,  was  ihnen  an  Komischem  und 
Mystischem  angehangen  hatte,  nur  wenige  Ausdrücke  und  Redens- 
arten blieben  bestehen,  als  fossile  Reste  aus  einer  vergangenen, 
wenig  kritisch  angelegten  Zeit 


Anhang. 

Zur  Verfasserschaft  des  Alexander  de  Villa  Dei  bemerkt 
Cantor:  «Die  an  einen  anderen  Schriftsteller  glauben  (?),  nennen 
als  solchen  den  mit  Sacrobosco  etwa  gleichzeitigen  Alexander 
d,  V.  D. .  . .  einen  Minoritenmönch  aus  Dole,  dem  man  aller- 
dings ähnliche  (?)  poetische  Neigungen  nachrühmt"  Man  könnte 
aus  diesen  Zeilen  schließen,  daß  Halliwel!  rein  conjectura!  diese 
Verfasserschaft  behauptet  habe.  Ich  lasse  darum  Halliwells  Belege 
folgen  (Rara  Math.,  S.  VI): 

A  Ms.  of  tlie  Massa  Compoti  in  Ein  Ms,  der  «Massa  Coraputi" 

the  Brilish  Museum  (Har!.  3902)  by  im    Brit.    Mus.    (Hart    39ü2)    von 

Alexander  de  Villa   Dei   possesses  Alexander  de  Villa   Dei    hat  eine 

an    introduclion    to    the   work    by  Einleitung  von   der    Hand    irgend 

someolher  author:  it  is  there  stated  eines  anderen  Verfassers.     Dort  ist 


_^ 
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flwt  thc  same  author  composed: 
.Doctrinale  et  Algorismum  metri- 
cnni.'  M.  Chasies  infonns  me  that 
1  Ms.  of  this  tract  in  the  French 
kinEsUbrary(7420A)  has  the  follow- 
ing  Colophon  at  the  end;  Expli- 
cit  Algorismus  edltus  a  Ma- 
giilroAlexandro  de  Villa  Dei. 
This  is,  I  think.  quite  sufficient  lo 
pnive  him  to  be  the  author. ') 


festgestellt,  daß  derselbe  Alexander 
ein  Doctrinale  und  einen  Reim- 
algorismus  verfaßt  habe,  Mr.Chasles 
teilt  mir  mit,  daß  ein  Manuskript 
gleichen  Inhalts  in  der  kgl.  (ranz. 
Bibl.  (7420  A)  am  Schluß  folgende 
Bemerkung  hat;  -Schluß  des 
Algorismus  des  Meister  Ale- 
xander de  Villa  Del."  Dies  ist, 
meine  ich,  genügend,  um  zu  be- 
weisen, daß  er  der  Autor  ist. 

Diese  Zeilen  zeigen,  daß  die  Verfasserschaft  des  Alexander 
ziemlich  begründet  ist,  wenigstens  so  lange  aufrecht  erhalten 
werden  muß,  als  kein  Grund  existiert,  an  ihr  zu  zweifeln.  Zu- 
dem ist  sie  chronologisch  möglich,  da  Sacrobosco,  der  1256 
statt,  Verse  aus  dem  „Carmen"  als  ganz  bekannt  zitiert.  Alexander 
Start)  nämlich  1240.  Das  Gedicht  wird  dann  um  1220  unter 
dem  Einflüsse  des  Jordanus  und  vielleicht  des  ,iliber  Abaci" 
(Ulibus  Indorum  .  .  .  figuris)  entstanden  sein.  Wie  immer, 
finden  wir  einige  Jahrzehnte  später  erst  (ca.  1250)  die  ältesten 
Handschriften  des  Gedichtes,  und  um  1270  die  erste  altfranzö- 
sische Übersetzung,  zugleich  die  älteste  Atgorismusschrift  in  der 
Vulgärsprache.  Diese  ist  herausgegeben  im  Bolletino  Boncom- 
jMßni  XV,  49,  nach  der  einzigen  Handschrift:  Paris,  Bib. 
Sie.  Qenevieve  2200,  fol.  150.  Ein  Traktat,  der  auf  fol.  46v. 
schließt,  ist  datiert:  i.Anno  milleno  biscenleno  LXX,  Vll!"  Wie 
der  Herausgeber,  der  doch  das  ™ Carmen"  kannte  {er  zitiert  es 
ebenda,  S.  49,')  nicht  erkannt  hat,  daß  er  in  seinem  Algorismus- 
tiaktat  eine  Übersetzung  des  Carmens  vor  sich  hat,  ist  mir  nicht 
recht  begreiflich.     Zahlreiche  Lesefehler  zeigen,  daß  er  den  Texi 


3  hai  thc  folloEing  colophon  ~ 

.Explidt  tndiluB  algoiliini  cum  utii  brevl  d  bono  cotnincnto  secundum  Sulon, 

Qui  scripsit  onnoi  -  Sit  bencdictus  Amen  •. 

Nomoi  Kriptoris  -  Oilfrcdus  plenus  Amoiii." 

(Ich  tdlc  die  Verse,  da  üch  .Cirmen'  und  .Amen';   .jcriptorii'  nnd  •Amorii* 

lämtB  loUen.)    HalliweU  KrditelhlCT  finai  anderen  Vrrfassemuncn  lu  finden  und  «direihl : 

,Vboae  tarnt  b  hn?  laünizol  I  Imow  not,  bul  I  am  not  indlned  to  jpvc  much  cmlit  to 

il.'  -   ■Oillredm  pleniis  Amori»"  IeI  der  Name  des  Schreiben,  der  ja  oftmali  im  Ende 

(riner  Arbeit  ilch  vereviüt  und  fast  immer  ein  Venchen  beifilgl,  wo  er  für  sich  Dm  Oiude 


Qu!  Bcripsit 

Bxlon  itt  der  Nime  des  Kot 

AreUv  fGt  Knltutgeschichtc 


ribal, 


194 


Leo  Jordan. 


nicht  immer  verstand,  der  übrigens  auch  sehr  konfus  ist^)  Can- 
tor,  der  sich  natürlich  bei  dem  Umfang  des  Gebietes,  das  er 
bearbeitet,  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  verlassen  mußte, 
hat  den  französischen  Prosatext  sehr  richtig  beurteilt  (II,  92): 
»Diese  Lücke  (bei  Übergehung  der  Quadratwurzel,  am  Schlüsse 
der  Lehre  von  der  Kubikwurzel)  dürfte  wie  die  übermäßige  Kürze 
des  Ganzen"  (Und  die  Zusammenhangslosigkeit?  Nach  längerer 
Lücke  wird  mitten  in  der  Division  fortgefahren!)  »die  Frage  an- 
regen, ob  von  einem  Ganzen  gesprochen  werden  darf,  ob  die 
erhaltene  Handschrift  uns  nicht  etwa  nur  unzusammenhängende 
Bruchstücke  aus  einem  verlorenen  umfang-  und  inhaltsreicheren 
Ganzen  bildet."  Nun  dieses  Ganze  stand  seit  1839  gedruckt 
zur  Verfügung.     Ich  gebe  die  Konkordanzen  beider  Texte: 


Rara    Mathematica     Carmen, 

S.  73. 
S.  73.  Haec  algorismus  ars  praesens 

[didtur,  in  qua 
Talibus  Indorum  fruimur  bisquin- 

[que  figuris. 
75  o.    Addere  si  numero  numenim 

[vis,  ordine  tali 
Indpe:  Scribe  duas  primo  series 

[numerorum 
Primam  sub  prima  rede  ponendo 

[figuram. 


75,  Z.  12  V.  o.    Articulura  vero  reli- 

[quis  inscnbe  figuris. 


78,  Z.  4  V.  u.    Nee  plus  quam  novies 
[aliquem  tibi  demere  debes. 


BoUetino  BoncompagniXV,82. 

i»Che  commenche  algorisme.« 
Ceste  signifiance  est  appellee  algo- 

risme  de  lequelle  nous  usons  de 

telles  figures: 

(Abs.  1.)  Se  tu  veus  assembler  un 
nombre  a  autre  tu  escriras  le 
greigneur  deseure  et  le  menour 
(menom  Lesefehler;  ebenso  zwd 
Zeilen  weiter  ment  statt  vient)  en 
tde  maniere  que  tu  metes  la  pre 
miere  figure  desous  (soi)  la  pre- 
miere. 

Die  Unterschddung  von  kldnerer 
und  größerer  Zahl  ist  irrtümlich 
der  Subtraktion  entnommen. 

Es  folgt: 

Et  apres  artide  des  figures  deseure 
par  ordre. 

Sodann  lange  Lücke  und  Fortsetzung 
inmitten  der  Division: 

Tu  ne  dois  pais  (dialekt.  «  pas) 
deviser  d 'autre  plus  de  -9*  fois. 

Sodann  abermals  dn  Sprung  zum 
Cubus. 


1)  Leider  konnte  ich  mir  das  »BoUetino*  in   Paris  nicht  verschaffen,   um  eine 
Kollation  zu  machen,  verde  das  aber  ein  andermal  tun. 
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«1,  2.    Per  numerara  rede  si  nosli 

(Abs.  2.)    Se  tu  raultiplies  aucun 

[miilliplicare 

nombre  parsoi  misme ;  chil  nombre 

Ejus   quadratum,    numerus    qui 

[pervenit  inde 

wird)  sera  cubes. 

Dicetur  cubicus; 

Der   Text   bleibt   nun    bei    seiner 
Quelle,  gibt  dieselbe  aber  in  sehr 
ungenügender  Weise  wieder.    Ich 
gebe  die  Konkordanzen  von  vier 
zu  vier  Zeilen,  damit  man  sich 
zurechtfinde. 

81,  12  V.  u.    Postea  totalem  nume- 

S4,  4,    Apres  la  somme  ki  en  naist 

Irum,  qui  pervenit  inde 

niulliphe(t)par  soi  lequele  somme 

A  suprapositis  respcctu  tolle  bip- 

soustrai  ou  r^art  de    !e   treble. 

llatae. 

81,  7  V.  u.    Tunc  ipsam  dele,   - 

54,  7,    Apres  plane  le  digit.    et  si 

[triples,  -  saltum  faciendo 

le  Ireble  el  si  le  met  ■  2  ■  poins  avant 

81,  1    V.  u.  . .  ,  numerus  qui   per- 

S4,  9.     La  queas  (queus?)  somme 

[venit  inde 

soustrai  el  regart  de  le  derraine 

A    suprapositis    has    respidendo 

treble. 

Itrahatur, 

82,  11.    Si  quid  erit  remanens  non 

54,  14.    Se  aucune  cosc  (a)  remaint 

[est  aibicus. 

le  nombres  que  tu  proposes  n'est 
pas  cubes. 

82,  20.    Si  per  triplatum  nunienim 

54,  18.     Se  tu  ne  poes  ourer  par 

[nequeas  operari 

nombre  Ireble  met  cifre. 

Cifram  propones. 

83,  7.               ....  pone  sub  una 

54,  22 met  .  1 .  digit  a  destre 

A  dcKtris  digitum. 

desous  la  premeraine. 

Das  Carmen    selber   aber 

auf  seine   Quellen   zu    prüfen, 

bietet  für  einen  Mathematiker  eine  dankbare  Arbeit,  die  dieses  im 

13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  verbreitetete  Lehrgedicht  verdient 

Zum  Schlüsse  sei   noch   bemerkt,   daß   nach   neueren   For- 

schungen die  Ziffern  ägyptisch 

er  Ursprungs  sind;  da  aber  die 

Bezeichnung  „arabische  Zeichen"  sich  zu  sehr  eingebürgert  hat, 

haben  wir  aus  praktischen   Gründen  eine  Änderung  unterlassen. 

^ 

\i* 

ä 

Nachrichten  über  Baudenkmäler  sowie 
Kunst-  und  Kuriositätenkammern 

in  einer  handschriftlichen  Reisebeschreibung  von  1706. 

Von  ALFRED  HAGELSTANGE. 

Im  vergangenen  Jahre  erwarb  das  Germanische  Museum 
eine  Handschrift  aus  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts,  die  in 
mehr  als  einer  Beziehung  von  Interesse  ist.  Es  handelt  sich 
darin  um  die  Beschreibung  einer  größeren  Reise,  die  der  Graf 
Albrecht  Siegmund  von  Rindsmaul  in  Begleitung  des  Freiherm 
Ferdinand  von  Maüenstein  und  eines  Dr.  Bökün  von  Wien  aus 
nach  den  Niederlanden  unternommen  hat.  Uns  über  die  Person 
des  Grafen  des  näheren  zu  orientieren,  liegt  hier  kein  Grund 
vor;  es  genügt  zu  wissen,  daß  derselbe  in  hohem  Ansehen  ge- 
standen haben  muß,  da  er,  wie  aus  der  Handschrift  hervorgeht, 
für  würdig  gehalten  wurde,  der  verwitweten  Kurfürstin  in  Hannover 
ein  vertrauliches  Schreiben  der  Kaiserin  zu  überbringen  und  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  die  Ehre  hatte,  dem  König  vorgestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  ein  solcher  Mann  bei  der  Schilderung  einer 
größeren  Reise  nicht  das  Hauptgewicht  legt  auf  die  Erwähnung 
von  Besuchen  und  Empfängen,  Vergnügungen  und  Abenteuern; 
wenn  er  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  der  je- 
weils durchreisten  Lander  kaum  der  Beachtung  wert  findet  und 
auch  von  den  Verschiedenheiten  im  Charakter  der  einzelnen  Land- 
schaften nicht  allzuviel  zu  erzählen  weiß,  sondern  immer  und 
immer  wieder  von  Kirchen  und  Klöstern,  Schlössern  und  Lust- 
häusern redet,  und  wenn  Kunstkammern  und  Antiquitätensamm- 
lungen, Zeughäuser  und  Bibliotheken  mehr  als  alles  andere  sein 
Auge  gefangen   nehmen,   so   ist  man  doch  wohl  berechtigt,   von 
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einem  weit  über  das  Durchschnittsmaß  hinausgehenden  Kunst- 
inleresse  zu  sprechen.  Wenn  man  aber  dies  zugibt,  so  wird 
man  konsequenterweise  auch  die  ganz  spezifische  Art  des  Kunst- 
interesses, wie  sie  sich  hier  äußert,  notwendigerweise  als  typisch 
für  die  ganze  Zeit  anerkennen  müssen;  und  da  stellt  sich  denn 
heraus,  daß  das  hier  zu  beobachtende  Verhältnis  zur  Kunst  ein 
mehr  als  oberflächliches  ist.  Da  gibt  es  kein  verständnisvolles 
Nachempfinden  des  Schöpferischen  in  der  G es tal tun gs weise,  ja 
noch  nicht  einmal  eine  gewisse  handwerkliche  Bewunderung,  wie 
sie  der  Anblick  einer  guten,  tüchtigen  Leistung  in  der  Seele  des 
kühlen  Beobachtern  auslöst:  nur  eine  baß  erstaunte  Verwunderung 
über  sagenhafte  Reminiszenzen  und  lächerliche  Legenden,  die  sich 
mit  Recht  oder  Unrecht  an  dieses  oder  jenes  Denkmal  der  Kunst 
anknüpfen.  Nicht  das  Werk  selbst  ist  der  Gegenstand  des  Interesses, 
sondern  das,  was  man  von  ihm  erzählt;  und  je  sonderbarer  die 
Mär  kUngt,  die  von  dem  einzelnen  Gegenstände  ausgeht,  um  so 
wichtiger  ist  seine  »Kuriosität". 

Was  Wunder,  daß  unser  Reiseschi Iderer  es  da  z.  B. 
für  bemerkenswert  erachtet,  daß  ein  Qnadenbild  im  Minoriten- 
kloster  zu  Prag  einen  Dieb  festgehalten  habe,  der  es  stehlen 
wollte,  oder  daß  ein  Kruzifix  im  Prämonstratenserkloster  der- 
selben Stadt  mit  einem  heiligen  Prälaten  eine  Unterredung  ge- 
habt haben  soll.  Das  gleiche  Niveau  der  Beh'achtungsweise  verrät 
sich  in  der  Aufzählung  der  Schätze  der  Berliner  Kunstkammer, 
bei  der  um  Gotteswillen  nicht  so  überaus  wichtige  Dinge  ver- 
gessen werden  durften,  wie  das  Messer,  das  ein  Bauer  jahrelang 
im  Magen  gehabt  haben  soll,  oder  die  Schnalle,  die  der  drei 
Jahre  alte  Kronprinz  verschluckt,  jedoch  glücklicherweise  wieder 
.durch  den  stuel  soll  von  sich  gegeben  haben",  oder  auch  der 
silberne  Becher,  den  König  Friedrich  August  von  Polen  mit  dem 
Daumen  zusammengedrückt  hatte.  Diese  willkürlich  herausge- 
griffenen Beispiele  zeugen  in  augenfälliger  Weise  für  den  Tief- 
stand künstlerischer  Anschauungsweise,  wie  wir  ihn  nicht  nur  bei 
i^ritätensammlem  und  Kuriositätenjägem  jener  Zeit  antreffen, 
sondern  auch  bei  solchen  Persönlichkeilen,  denen  man  ihrem 
ganzen  Bildungsgange  nach  ein  tieferes  Verständnis  für  den 
^^^Ifesenskem  künstlerischer  Dinge  hätte  zutrauen  dürfen. 


198  Albed  Hagdstmge. 


Fast  bis  in  die  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  hinein  währte 
bei  uns  in  Deutschland  die  traurige  St^iiation,  wie  sie  sich  schon 
wenige  Dezennien  später,  nachdem  Dürer  von  hinnen  geschieden 
war,  allenthalben  breit  gemacht  hatte.  Der  30jährige  Krieg  fiel 
nicht  wie  ein  Reif  in  die  Frühlingsnachl  der  deutschen  Kunst; 
er  war  nur  ein  Sturm,  der  die  letzten  welken  Blätter  eines  ab- 
sterbenden Baumes  hinwegblies.  Die  Kunst  hatte  man  schon 
lange  zu  Grabe  getragen,  und  mit  den  wirklich  schöpferischen 
Kräften  waren  auch  die  verständnisvollen  Nachempfinder  ausge- 
storben und  vergessen.  Zwar  gab  es  hie  und  da  noch  einen 
wirklichen  Freund  und  Kenner,  wie  es  z.  B.  Kaiser  Rudolf  II. 
war  oder  in  noch  höherem  Grade  der  nachmalige  Kurfürst 
Maximilian  I.  von  Bayern ,  für  dessen  Scharfblick  in  künst- 
lerischen Dingen  schon  die  eine  Tatsache  bezeichnend  ist,  daß 
er  die  Bedeutung  Adam  Elsheimers  sofort  erkannte  und  für 
dessen  würdige  Vertretung  in  seiner  Münchener  Sammlung 
ebenso  eifrig  bemüht  war,  wie  er  die  Erwerbung  von  Werken 
des  größten  deutschen  Meisters  des  Cinquecento  mit  regstem 
Fleiß  und  bewundernswürdiger  Ausdauer  betrieb. 

Allein  das  waren  doch  nur  Ausnahmen,  die  bei  einer  Fest- 
stellung des  eigentlichen  Niveaus  kaum  Berücksichtigung  finden 
können.  Wie  dieses  beschaffen  war,  ersehen  wir  weit  besser, 
wenn  wir  den  bei  Christoph  Bismarcks  Erben  in  Halle  ge- 
druckten Katalog  der  Kunst-  und  Naturalienkammer  des  Dr. 
Lorenz  Hotmann  zur  Hand  nehmen.  Das  Buch  erschien  im 
Jahre  162S  und  trägt  den  geschwollenen  Titel  , SavfMTtxpvXaxiov 
Thesaurus  variarum  rerum  antiquarum  et  exoticarum,  tarn  natura- 
lium  quam  artificialium  non  sine  laboribus  et  impensis  collectus 
et  rogatu  illustrium  aliquot  et  clarissimonim  virorum  certis  de 
causis  in  lucem  editus  a  D.  Laurenlio  Hofmanno  ardiiatro 
Hallensi.  Allcrley  Antiquitäten  vnd  seltzame  Sachen  auss  Ost- 
vnd  West-Indien,  Armenien,  Persien,  Türkey,  Arabien,  Muscovien, 
Hispanien,  Italien  vnd  vielen  andern  trembden  Landen  von  Dodor 
Lorenz  Hofmann  zu  Halle  nicht  ohne  Mühe  vnd  Vnkosten  zu- 
sammengebracht vnd  auff  Bilt  vieler  vornehmer  vnd  gelehrter 
Leute  auss  gwissen  Vrsachen  pubüciret".  Der  Inhalt  dieser 
Sammlung  muß   nicht  weniger  wunderiich  gewesen   sein   als  der 
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Titei  ihres  Kataloges,  in  dem  wir  ergötzlicherweise  neben  den 
Bildern  eines  Michelangelo,  Dürer  und  Cranach  auch  so  „kuriose" 
Dinge,  wie  das  männliche  Glied  eines  Elefanten,  einen  Zahn 
eines  Einhorns  und  verschiedene  moskovitische  bunte  Windel- 
lappen  aufgezählt  sehen.  Weiterhin  findet  hier  Erwähnung  ein 
Nagel  vom  Schiff  eines  Weltumseglers  und  ein  Skelett  von  einem 
vier  Wochen  allen  Embryo;  femer  noch  Geld,  das  im  Magen 
eines  Huhnes  gefunden  worden  ist;  Holz,  das  als  Giftgegenmittel 
dinit,  Walfischsamen,  Hirschbrunst  und  ähnliche  nichtige  Albem- 
häka  mehr.  Daß  der  Zahn  der  Zeit  nicht  mit  aufgeführt  ist, 
taB  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  wie  er  sich  in  deren 
KAlogc  wiederspiegelt,  eigentlich  wundernehmen. 

Diese  Vorliebe  für  seltsame   und   wunderHche  Dinge,  wie 
M  uns  hier  entgegentritt,   überwog   bei   den   Privatsammlungen, 
die  damals  allenthalben  entstanden,  noch  bis  tief  in  das  18.  Jahr- 
hundert hinein   das   rein   künstlerische  oder  wissenschaftliche  In- 
teresse bei  weitem.    Charakteristisch  ist,  wie  sich  der  unbekannte 
Verfasser  des  1674  zu  Kiel  erschienenen  Buches  b Unvorgreiffhches 
Bedenken  von  Kunst-  und  Naturalien-Kammern"   über  die  Auf- 
stellung eines  Museums  in  seinem  Sinne  ausspricht.    »Es  ist  wol 
^   verfahren,"    sagt  er,    ndaß   alles   zugleich   im    ersten  Anblick 
^Oerabel   und   prächtig  scheine,   wozu   gantze  Crocodill,   unge- 
heure große  Schild -Padden,  ausgestopfte  weis  und  graue  Bären, 
Schwerd-   und   andere  Fisch,    schröckliche    Rochen,    gedrocknete 
jurige   Wallfische,   Carcharias,    Hunde,  Aegyptische  Mumien  etc. 
''^s  ihrige  contribuiren." 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  sich  vergegenwärtigt,  so  wird 
""an  erst  den  richtigen  Standpunkt  gewinnen  gegenüber  den  Schil- 
derungen der  Bestände  der  BeHiner  Kunstkammer,  wie  sie  in 
"nserer  Reisebeschreibung  geboten  werden.  Auf  jeden  Fall  dürfte 
S^rade  dieser  Passus  des  hier  vorliegenden  Berichtes  wohl  am 
"^«isten  interessieren,  einesteils  als  bemerkenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Sammlungswesens  überhaupt,  anderseits  vielleicht 
such  wegen  dieser  oder  jener  Tatsach enfeststel tu ng,  die  er  ent- 
hält Im  aligemeinen  wird  man  ja  für  die  kunstgeschichtliche 
Spezialforschung  von  unseren  Aufzeichnungen  keine  epoche- 
machenden neuen  Aufschlüsse  erwarten  dürfen;  immerhin  werden 
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jedoch  wenigstens  über  nicht  mehr  existierende  Denkmäler,  wie 
z.  B.  über  das  Lustschloß  Salzdahlum  bei  Wolfenbüttel,  selbst 
dürftige  Nachrichten  willkommen  geheißen  werden  müssen. 

Die  hier  wiedergegebenen  Auszüge  folgen  in  der  Schreib- 
weise genau  der  Orthographie  des  Originals;  nur  wurde  eine 
Auflösung  der  darin  vorkommenden  Abkürzungen  gewählt,  und 
eine  das  Verständnis  wesentlich  erleichternde  Interpunktion. 

Znaim. 

. . .  Die  statt  Znamb  ...  ist  auch  mit  sehr  festen  mauren 
vmbgeben;  war  vor  disen  der  Marggraffen  in  Mähren  residence, 
hat  ein  festes  schloß,  darinnen  noch  eine  heidtnische  CapeDen  zu 
sehen;  ist  auch  die  Pfahr  Kirche  Si:  Lamberti  vndt  das  rathhauß 
Sehens  wirdig,  doch  lecherlich  ist,  das  auff  den  haubt  Blaz  alda 
der  Pranger  vndt  das  Narren  heisel,  vndt  hart  daran  Ein  Marg- 
graff  aus  Mahren  Jaroslaus  auff  einer  säullen  stehet;  auff  Einen 
andern  Blaz  aber  vndt  in  herein  fahren  linker  handt  stehet 
Eine  frauen  säulen  vndt  vnterhalb  Ein  spring  Brun,  woniuff 
der  Neptunus  naket  gebildtet  .  .  . 

Iglau. 

.  .  .  Oleich  vber  die  höhe  hinvntter  ligt  eine  Bruggen  vber 
ein  Wasser,  welches  die  Böhmische  gronig  heist,  vndt  stehet  auch 
gleich  vber  die  Bruggen  Rechter  handt  Ein  auffgemaurles  Kreiz, 
in  welchen  Ein  doppelter  Adtler  vndt  trey  Krohnen  mit  dem 
Reichß  Apfel  dariber  mit  diser  Vntterschrif fl :  In  Perpetuam  rei 
memoriam.  Ferdinandus  Primus  Rom:  Imp:  Äugst:  Hungari:e 
el  Böhemia?  Rex  Infans  Hispaniarum  Archi  Dux  Ausl.  Marchi. 
MoraviJe  etc.  in  Regem  Bohemiie  designalus  dicts  Bohemi^e 
Regno  hoc  in  loco  Juramentum  pra^stitil  mense  Jan.  Die  30  Anno 
salutis  1S72  Senatus  populusque  Iglaviensis  fieri  fecit;  zum  wor- 
zeichen,  weilen  Ferdinandus  Primus  die  Erbhuldigung  alda  Emp- 
fangen vnd  leges  fundamentales  den  standten  abgeschworen  .  ,  , 

Prag. 

.  .  .  Dise  statt  Prag  ist  sehr  sehen  sihiirt,  wohl  fortificirt 
zu   ihrer  weidtleiffigkeit,    hat   Ein   gar  schene  steinerne   Bruggen 


vber  der  Moldau  16  Joch  lang,  vndt  Können  gar  leicht  trey 
virägen  neben  Einander  fahren,  ist  mit  schenen  Statuen  au8  ge- 
zihrt:  alß  S.  Joannes  de  Nepomuk,  S.  Joseph,  S,  Wenzeslaus, 
vndt  derer  noch  mehrer,  hat  auch  gar  Ein  schenes  schloß  .  .  . 
Es  ist  auch  alhier')  die  älteste  Kirche  in  Prag  zu  sehen  zum 
salvator  genandt,  ist  gebaut  wie  Ein  stern,  vndt  mitten  darautf 
stehet  der  turn.  Ein  Canonicorum  Reputarium  Kloster  ist  auch 
ilda,  in  welcher  Kirchen  sich  zwey  gnaden  Bilder  Befindlen  .  . . 
Den  14'"")  Besahen  wir  den  Kaiserlichen  tirgartten,  den  stem 
genandt,  welches  gebey  alß  wie  Ein  stern  formirt  ist,  vndt  ist 
merkwirdig  darinnen  zu  sehen  im  gemalle,  wie  der  Herr  Jorosl aus 
von  Martiniz  Regius  locum  tenens  et  Aulae  Regiae  Bohemicae 
Marschallus  vndt  Wilhelmus  Dominus  a  Slaboda  Siipremus  Judex 
et  Regiae  Cammerae  Bohemicae  praeses  vndt  Joannes  fabritius 
secretarius  germanicus  apud  locum  tenentiam  regiam  vber  das 
fenster  auß  den  schloß  seindt  geworffen  worden  Anno  1620, 
wie  auch  die  weissenberger  schlacht,  vndt  wie  Prag  von  denen 
Sdiweden  Belegert  worden.  Von  der  Neue  statt  Kommen  wir  in 
die  alt  statt  ...  auf  den  Blaz  stehet  Ein  schöne  Säulen  vndt 
Ein  schönes  aber  auff  die  alte  Manier  gebautes  Rath  hauß.  Von 
Kirchen  vndt  Klöstern  siht  man  alda  der  Kreiz  H.  Schöne  vndt 
a  la  modern  erbaute  Kirchen  vndt  Kloster,  der  Jesubiter  Col- 
legium,  alwo  die  Universitet  ist.  dises  hat  Ein  solches  ansehen, 
dis  es  ehender  so  woll  von  aussen  alß  ihnen  Einer  Königlichen 
residence  alß  Einem  Collegio  gleichet  ,  .  .  das  refectorium  alda 
isl  wegen  seiner  schöne  von  stucaetor  vndt  gemahlen  vndt  der 
gresse  wegen  deß  gewölbs  vndt  böge  fast  nicht  genug  zu  Be- 
schreiben, ...  die  genge  in  disen  Collegio  sein  mit  den  schensten 
gemahlen,  welche  alle  die,  so  Magistri  Philosophiae  werden,  machen 
lassen,  außgezihret  Es  seindt  auch  in  den  Refictorio  zehen  Jesu- 
biter ober  der  thir  abgemahlen,  da  wolte  unß  Ein  gewisser  Hoff. 
M.  vber  reden,  das  waß  vor  Ein  Jesviler  herein  Komme,  ihme 
Eins  von  den  zehen  gleichete:  dise  sollen  tempore  S.  Ignatij  ge- 
bebt haben;  wir  haben  Es  vntterdessen  geglaubt,  aber  doch  in 
disen    1 0  gesichtern    waß    Specials    gefuntten.      Es    haben    auch 
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alda  die  Goldtschmidt  zunfft  Eine  Kirchen,  welche  ihnen  die  Je- 
sviter  Jährlich  Ein  mahl  auffmachen  missen  vndt  die  ganze  octav 
durch  offen  lassen:  sie  haben  gewisse  Heilige  relliquien  alda, 
welche  an  disen  tagen  hinein  getragen  werden  ...  Es  Befindten 
sich  auch  noch  in  diser  statt  Ein  Augustiner  Kloster  de  larga 
manica,  zu  S:  Nicla  genendt,  Ein  CarmaÜter  Kloster  Bey  S:  Jacob, 
Ein  Minoriten  Kloster,  Bey  welchen  lezlern  zwey  gnaden  Bilder 
sich  Befindten.  alß  aber  Einsmals  sich  Ein  Dieb  vntterstandten, 
Eins  von  disen  zu  Bestehlen,  hat  ihn  das  fr:  Bildt  ergriffen  vndt 
so  lange  gehalten,  Biß  man  ihme  die  handt  von  den  leib  abge- 
lest  hat;  dise  henkh[t]  Bey  den  Altar  vndt  ist  zu  sehen,  die  orgel 
in  diser  Kirchen  ist  so  groß  vndt  von  Bildlhauer  arbeit  so  sehen 
gezihrt,  das  ich  der  gleichen  noch  Keine  gesehen.  Ein  Paulaner 
Kloster  ist  auch  alda;  haben  gar  ein  schöne  Kirchen,  wirdt  auch 
alda  Ein  Crucifix  gezeigt  auser  der  Kirchen,  welches  in  Einer 
feirs  Brunst  vnverlezt  gebliben,  wie  dan  das  Kreiz  biß  an  die 
fieß  verbrunnen,  den  leib  aber  nicht  touchirt  hat.  die  thein, 
andere  sagen  die  thom  Kirche,  ist  auch  woll  zu  sehen,  in  specie 
aber  die  Begrebnuß  Eines  Jidischen  Bubens,  so  Christ  werden 
wollen  vndt  destwegen  von  seinen  vatter  Ermordet  worden  .  .  . 
Den  1S.  .  .  .  hinauß  auFf  troja,  welches  den  graff  wenzel  von 
stemberg  gehörig,  auff  der  stigen  ist  lautter  springendes  wyper. 
vndt  mitten  darinnen  ligen  zwey  eisen,  auß  welchen  auch  wypcm 
springt;  in  denen  Zimmern  die  schenslen  Kinstlichsten  Mallereyen; 
der  Saal  darinnen  ist  groß  vndt  Kinstiich  ausgemahlet  von  den 
gebeyen  gehl  man  in  den  garten  welcher  wie  Ein  stem  außge- 
sezet  ist;  dises  gebey  vndt  gartten,  wirdt  vber  Ein  Million  Esti- 
mirt.  Von  der  Allstatt  gehet  man  vber  die  vorgemelte  Bruggen 
auff  die  Klein  seilten,  dise  ist  vntter  denen  Pragerischen  Stedten 
die  vornehmste  an  gebeyen,  Kirchen  vndt  Klöstern.  Klöster  halts 
in  sich  folgende:  Jesubiter  ProfeßhauB,  Augustiner  Borfisser  S: 
Thomae,  Carmeliter,  Dominicaner  zu  S;  Marie  Magdalene,  Ein 
alt  zerfallne  Kirchen  zu  vnserer  lieben  fr.  genandt,  auff  Böhmisch 
aber  Matho  Bosch  .  .  .  Von  heysem  sieht  man  alhier  das  graff 
Thunische  hauß,  welches  so  magnific  Eingerichtet,  das  sich  Kein 
König  (brauchet?)  schämen,  darinnen  zu  wohnen;  seindt  biß 
9  Zimmer   nach    Einander,   vndt   ist   das   Bett   so   in    den    lezten 


stehet  von  Buren  geschlagenen  Silber.    Das  wallensteinische  hauß, 

Welches  so  groß,   das  vorhero   300  heiser  auff  dessen   Blaz  ge- 

hat  der  Keyserüche  generali  issimus  vndt  Herzog  ir» 

Frdland  gr.  von   wallenstein  erbauet,   wie  dan   noch  sein  pferdt, 

weiches  Er  bey  lebzeiten  geritten,  außgeschobter  zu  sehen.     Das 

Colloradische  hauß  ist  wegen  seiner  ReitschuU  Berimbl;  das  graff 

Strakische  hauß   ist  zwar  Klein,   doch   gar   herzig   mobilirt,    also 

2^xaT,  das  die  von  zwey  zimmer  zu  sammen  Accordirente  spigel 

Einen  gar  schenen  Prospect  machen,     dises  hauß  hat  auch  gar 

schene  Mallereyen.    das  Pserschoffztische  hauß  hat  Eine  gar  schene 

Archideclour  vndt  Einen  gar  schenen  gartfen;  also  zwar,  das  trey 

gartten  vber  Ein  ander  sein;  wirdl  Eines  von  denen  schensten  in 

Prag  sein,   nach  dem  es  zu  seiner  Pcrtection  wirdt  gelangen  .  .  , 

Dise  schon   offt  gedachte   Klein   Seiten   iigt    hart   an    den   Berg 

Ralschin,   worauff   das   Königliche   Böhmische  schloß  stehet  .  .  . 

Sonsten  ist  in  disen  schloß,  welches  zwar  groß  vndt  weidtleiffig, 

aber  doch  weilen  es  nach  aldtfätterischer  Manier  gebauet  gar  Ein 

schlechtes  ansehen  hat,  noch  zu  sehen:  die  Reitschul,  welche  gar 

sehen,  die  Kunst  Kammer,  so  aber  meistens  in  Bildern  vnd  auß- 

geschobten  thieren  bestehet .  .  .  Gleich  vntter  disen  schloß  haben 

die  Cajetaner  ihr  Kloster,  welche  Ein  gar  schene  Kirchen  Bauen, 

Kß  dato  aber  ihren  gottesdienst  allzeit  in  denen  von  der  graffin 

von  stemberg   Erbauten   trey  Capellen    auff   einander   zu    Marie 

Einsidel  genandt  gehalten,     sonslen  seindt  sehenswirdige  Palatia 

(iaroben;   das  Erz  Bisch  off  liehe,   das  gr.  Stembergische,  so  aber 

nodi  nicht  völlig  gebauet,  das  thunische,    das  tzerninische  vndt 

tRBttmanßdorffische  hauß  .  .  .    Vndt  ist  alda  Ein  Praemonstra- 

TOer  Kloster  vndt  gar  Ein  schene  Bibliothek  ...     Es  hat  vnß 

»udi  der  geistliche,  so  vns  herumb  gefihrt,  in  Einer  Capelin  Ein 

Cmeifix  (gezeigt),  welches  mit  xien  Heyligen  Loelio,  Praelalen  von 

disen   Kloster,    geredet    hal,     das   Bildt   ist   Künstlich    geschnizet 

vndt  Beweglich  an   zu   sehen;   soll    auch   Ein  zeichen    geben,   so 

offl  Einer  aus  disen   Kloster  stirbt  .  .  .     Wan  man  von  disen 

Kloster  .  .  .  herabfert,  Kombt  man  zu  Einer  Säule,  alwo  die  Erden 

tlie  Drahomira,   deß   Heyligen  Wenzesiai   stiff  mutter,   verschlukt 

hat,  vrab  weilen  sie  vber  den  guttscher  gefluchet,  das  er  der 

'"randliung  Beywonen  wollen,  die   Beytsche  ist  annoch   zu   sehen. 
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, .  .  daß  merkwirdigste  aber  ist  die  Säulen,  so  der  Teiffel  von  Rom 
gebracht  hat,  weilen  Ein  geistlicher  sich  ihme  zu  sein  versprochen, 
wan  er  die  säule  ehender  von  Rom  Bringen  werde,  aiö  sein 
Maaß  [Messe?]  aus  sein  werde,  dise  Säule  ligt  in  der  Kirche  in 
trey  stuk  zerfallen;  in  Eben  diser  Peler  und  Paul  Kirche,  so  autt  den 
fischer  Radt  liget,  ist  auch  Ein  steinerner  Sarg  zu  sehen,  welcher 
deß  Heyligen  Annolij  leib  auff  der  Moldau  solle  anhero  getragen 
haben;  Er  ist  dort  in  gestalt  Eines  Kreiz  Bruders  abgemahlet . . . 

Dresden. 

. .  .  nach  Mittag  haben  wir  den  grossen  Königlichen  gartten 
gesehen,  welcher  zu  gleich  in  einem  lust  vndt  thir  garlten  Be- 
stehet der  lust  gartten  ist  mit  8  schenen  Babiltonen  vmbgeben, 
mit  Statuen  vndl  wasser  Künsten  sehr  wohl  auß  gezihrt;  in  wendig 
stehet  Ein  gar  magnifices  lust  hauß,  welches  in  Einem  sali  vndt 
4  seitten  Zimmern  Bestehet,  welche  mit  denen  schensten  ge- 
mehlen  mobilirt  seindt;  es  war  auch  alda  der  gartten  in  modelo 
von  holz  zu  sehen;  in  Einem  von  disen  seilten  Zimmern  ist  die 
Bersohn,  in  wessen  Ehren  dises  gebey  ist  autt  gebauet  /:  vndt 
von  Nascita  Einer  gräffin  von  Zinzendorff  war  :/  in  gestalt  der 
göttin  flora  so  Kinstlich  abgemahlt,  das  man  mag  stehen  auff 
Einer  seitlen  wo  man  will,  so  macht  dises  Bildt  die  freindtlichsle 
Mine,  so  |sie?]  soll  noch  in  leben  sein;  vndt  hat  disen  gartten  der 
Churfirst  Johann  georg  der  3"  Erbauet  .  .  .  Von  da  Kommen 
wir  in  das  Jager  hauß,  alwo  wir  vntlerschidtliche  Malereyen  an- 
getroffen, in  Ersten  deß  Mallers  Vantoscy  von  vntterschidtlichen 
Einfählen,  in  andern  von  vntterschidtlichen  Vögeln,  in  tritlen 
von  Ein  vndt  andern  Einzügen,  Jagten,  aufferzihung  einiger 
Churfirsten  .  .  .  nach  Eingenohmenen  Mittag  mahl  Besahen  wir 
die  Kunst  Kammer,  welche  in  siben  vntterschidtlichen  Zimmern 
Bestehet;  vill  merkwirdiges  darinnen  zu  sehen,  weilen  wir  aber 
eine  ganze  Beschreibung  von  Dresden  gekaufft,  will  ich  interum- 
piren.  vndt  nach  vollenler  Kunst  Kammer  haben  wir  das  Dres- 
denerische wahrzaichen  gesehen,  dieses  ist  auff  der  Brufen 
ausserwerts  Ein  Kleines  Nakenies  Mandel,  sie  [so?]  die  handt  vor  die 
schamb  heltet,  vndt  wirdt  ins  gemein  Maz  Voz  von  Dresden  ge- 
nendt;  hat  seinen   vrsprung  von  den  Baumeister  Matheo  Focio, 
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de  die  Bruggen  erbauet,  von  dar  giengen  wir  auff  die  glaß- 
hitte,  alwo  so  schene  gleser  a!ß  In  Venetig  gemacht  werden,  alein 
Keine  spigel  Können  sie  nicht  verfertigen,  auff  Einer  Pastey 
stellet  Ein  Königliches  lusthauß,  ausser  welchen  ein  von  stein 
au^ehaute  Jungfrau  stehet,  weiche  Bedeitt,  das  Dresden  noch 
niemahl  ist  eingenohmen  worden  .  .  .  Neu  Dresden  hat  trey 
Thor  ...  ist  wohl  fortificirt;  alein  ist  der  föhler,  das  die  heiser 
zu  nahenl  an  der  fortification  stehen,  vnfter  andern  stehen  auff 
Einer  Pastey  herumb  vntterschidtliche  slatuen,  so  wir  aber  nicht 
waß  sie  Bedeiten  haben  erfragen  Konen  ,  ,  . 

Berlin. 

.  .  .  Das  schloß  vndt  die  heiser  werden  a  la  Italiana  er- 
hiuet,  vndt  ist  vber  die  Spree  gar  ein  schene  steinerne  Briiggen, 
iuff  weicher  von  Metall  deß  verstorbenen  Churfirst  Friderici 
Bildtnuß  gegossener  vndt  wohl  exprimirter  stehet;  es  soll  auch 
die  Bruggen  mit  meher  statuen  außgezihrt  werden  .  .  .  Den  13*™ 
haben  wir  .  .  .  den  Jegerhoff  Besehen,  welcher  in  form  eines 
Ainphitheatri  gebauet  .  .  .  Den  14,  früh  Besahen  wir  die 
Metallien  Kammer,  welche  in  trey  Zimmer  getheilt  ist;  das  erste 
mit  sepulchralibus,  das  änderte  Divinis,  das  trilte  Metallis  Aureis, 
Argenteis  etc.  eingerichtet  isL  Das  Erste  Zimmer,  so  in  sepul- 
chralibus Bestehet,  ist  mit  spigeln  außgezihrt,  vndt  alles  gar  wohl 
in  das  gesicht  eingericht;  vndt  seindl  zu  sehen  die  Umae,  Wo- 
nnen die  alten  der  dofen  aschen  auff  Behalten,  ver^chidene  lam- 
ben,  worunter  auch  einige  sein  sollen,  welche  bey  denen  gözen 
bildera,  auch  Bey  den  alten  Christen  in  den  Kirchen  sollen  ge- 
branl  haben;  seindt  theils  Erden,  theilß  Metall  vndt  von  wunder- 
iidien  formen;  die  Umae  sehen  sonsten  Einen  (opf  gleich.  Es 
war  aber  eine  vorhantlen  von  stein  gar  sauber  außgehauet,  in 
welcher  eines  vornehmen  aschen  ist  auff  Behalten  gewesen.  Das 
anderie  Zimmer,  welches  gleichfalß  mit  spigeln  wie  das  erste 
außgezihrt  ist.  Bestehet  in  divinis,  alß  da  seindt:  gözen  bilder  in 
originali  vndt  Opfer  von  denen  gözen;  seindt  zu  sehen  Priapus 
Deus  Generationis  mit  seiner  scheuen  Braut,  in  verschidenen 
formen  Neptunus,  Mercurius,  Diana,  Juno,  Tsis,  Jupiter  Capi- 
tolinus  vndt  der  gleichen  mehrer,  von  Metall  vndt  steinen  abge- 
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bildet.  Das  merkwirdigste  in  disen  Zimmer  ist  Ein  Schwarzes 
Irinkgeschir  mit  Einen  Schnabel,  so  ein  Original,  vndt  bey  doien 
alten  Egiptiem  vor  ein  großes  heiligthumb  vndt  auffentfaalt  ihis 
gotts  Isis  ist  gehalten  worden  ...  es  findt  sich  auch  darinnen 
der  alten  haußgerath  alß  schlissel,  Becher,  trinkhtöpfe  von  holz 
vndt  Erden,  ingleichen  allerley  Ring,  Dolchen,  alte  instrumenta, 
vndter  andern  ein  Kinstliches  Polir  eysen,  so  trey  vndt  mehr- 
mahlen  lavirt 

Die  tritte  Kammer  Bestünde  in  Metallien,  woruntler  jeder 
Kasten  Besonder  eingericht,  alß  einer  mit  goldenen,  der  ander 
mit  silbernen,  der  tritte  mit  Kuppemen,  der  virte  mit  steinen,  der 
finffle  bestehet  in  vntterschidtlidien  von  wax  von  Metallien  vndt 
andern  gar  schenen  stickein,  welche  der  König  mit  sambt  der 
•einrichtung  geerbt  hat     Dises  Zimmer  ist  sonsten  ausgeniahlt 
vndt  ist  gleich   in   hineingehen  deß   Königs  Portrait  auff  einer 
metallenen  Blatten  gegossen;  in  Mitten  des  Zimmers  stehen  ver- 
-schidene  Prinzen  von  stein  in  Brust  sticken  ausgehauet,  so  war- 
haffte  Contrafait  sein  etlicher  Prinzen   von  Oranien   vndt  deß 
jezigen  Königs  erster  gemahlin.    Vnter  denen  güldenen  Metallien 
seindt  remarquable  die  zwey  Ducaten,  deren  jeder  300  Ducaten 
vndt  mehrer  wigt,  einer  200  ein  anderer  vndt  derer  mehrer  100. 
in  den  silbernen  Metalien  seindt  zu  merken  die  uhralten  Minzen 
von  Silber  von  Zeiten  Alexandri  Magni  biß  auff  R^renten  Keyser 
Josephum,  woruntter  aller  Könige  in  Europa  schaupfeninge  wie 
auch  der  Churfirsten  zu  sehen;  seindt  auch  von  denen  Römisdien 
Keysem  a  Julio  Caesare  an  die  Minzen  zu  sehen,  vndt  nach  der 
ordtnung  und  zeit  eingeteilt    Es  ist  auch  auff  einer  Minz  theseus 
gebildet,  auff  der  andern  seitten  aber  ist  die  Labyrinth. 

Von    denen   Neuesten    ist   des   gewesten  Churfirstens  aus 
Beyern  Bey  einnehmung  der  statt  Ulm  vndt  Augspurg  gebrachte^ 
Metaillo  zu  remarquiren,  worauff  auff  einer  seitten   alle  dng^" 
nohmene  Orther,    in  der  mitten  aber   Bede  benante  städt  tC^^^ 
der  Vberschrift  »Arte  et  Marte«.    Auff  der  andern  seitten  ab^ 
viell  Kriegszeichen  vndt  ein  schildt,  worinnen  der  nahmen  Mari^^ 
mit  der  Vberschrifft  »in  hoc  signo  victor«.     Diser  Metallie  i^ 
volgcnde  entgegen  gebregt  worden;  Vndt  stehen  auff  einer  seitte^ 
oben  messige  Abandonirte  Blez   mit  der  Beyschrifft  «terrore  ^ 


pudore",  auff  der  andern  seilten  die  Adion  Eley  Schellenberg  vndt 
obiger  Marien   schildt,    mit  den    lemate    »in   hoc   signo   victus". 

Item  ein  andere  grosse  Metallie  von  König  in  franltreich,  da 
offen  vbergangen,  geschlagen,  repraesentirt  die  siatt  offen  in  stürm, 
oberhalb  ein  Sonnen,  ob  welcher  geschriben  ^me  stante",  vntter 
der  Stadt  stunde  uBuda  Capta".  in  den  Kupernen  Kasten  war 
das  remarquableste  eine  Maetallie,  welche  der  König  umb  200  thl. 
trtaufft  halte  vnlengst,  in  der  grosse  eines  groschens.  in  disen 
goldenen  &  silbernen  vnd  Cuprenen  Metallien  ist  die  schene  er- 
habene arbeit  das  Rariste  vndt  zu  admiriren.  es  war  auch  Ein 
Metallie  daruntter,  welche  silber  vndt  goldt  war.  in  den  vierten 
Kasten  waren  die  so  sehen  geschnittene  steine  sehens  wirdig,  auff 
welchen  verschidene  figuren  der  alten  Könige  vndl  Keyser  in 
BeSchir  ringen  eingeschnitten  waren.  Der  finffte  Kasten  Be- 
stünde In  schenen  von  wax  bossirten  Biltem  vndt  Metallien, 
welche  der  König  per  testamentum  erörbt  hat;  vbrigens  seindt  al- 
hier  etliche  Römische  Keyser,  Senecae,  Ciceronis,  Tullij,  Catonis, 
vndt  Cleopafrae  Bruststükh  vndt  Portrait  zu  sehen,  von  stain 
ad  Vivum  geschnizet.  alß  wir  vns  Bevhrlaubten,  zeigte  er  Vnß 
Einen  tauffstein  aus  Porphyr,  welcher  gar  wol!  gemacht  war. 
Diser  Anliquarius  ist  gar  ein  Belesener  vndl  erfahrener  Man,  in 
deme  dises  seine  so  ordentliche  vndt  woll  eingerichte  Metallie 
Kammer  zeiget;  er  ist  auch  gesindt,  dise  Antiquitäten  in  Kupfer 
vndt  Irak  ausgehen  zu  lassen,  vndt  gehet  seine  Curiosität  so  weit, 
das  er  sucht  allezeit  mit  leiden,  die  ihm  noch  mehrer  Metallien 
in  rathen  können,  Bekandt  zu  werden.  Von  der  Mettallien 
Kammer  wisse  vnß  der  Anliquarius  nach  dem  schloßtag,  |=  dach) 
vmb  solches  zu  besehen,  dises  schloß  ist  zwar  noch  nicht  in 
Peifedion,  aber  dessen  trey  erbaute  seitten  seindt  mit  Kupfer 
Eedeket,  vndt  hat  das  schloß  vmb  vndt  vmb  einen  gar  schenen 
gang  oben  herumb,  mit  schenen  steinernen  statuen  besezet,  vndt 
ist  von  disen  lach  ein  gar  scheuer  Prospect  die  ganze  Stadt 
vndl  derselben  situm  zu  vbersehen  .  .  . 

Nach  Mittag  Besahen  wir  die  Kunst  Kammer,  welche  der 
Antiquitäten  Kammer  gleich  in  frey  Zimmer  eingetheilt  ist,  vndt 
niil  Spiegel  garniert,  dise  ist  von  grösseren  ausserlichen  an- 
sehen alß  die   Kunst  vndt   Rarität   shickh,    so   sich   darinen   Be- 


208  Alfred  Hagelstange. 


fintten.  Doch  haben  wir  remarquables  Befunten  in  Ersten 
Zimmer  Ein  ausgeschoptes  Rennthir,  an  einen  schütten  ange- 
spandt,  worauf!  ein  lifflendischer  baur  in  seinen  habit  sizet; 
gegen  der  thir  vber  sizet  der  König  von  wax  in  lebensgroße 
Poßirt,  wohl  getroffen,  welche[m]  zur  linken  handtsein  verstorbener 
Chur  Prince,  in  leben  vndt  doth  von  wax  Poßirt,  stehet  alhier 
sihet  man  auch  verschidene  Kastei  von  tischler  arbeit  mit  stein 
vndt  Silber  eingelegt,  wie  auch  ein  Kastei  von  ogatstein;  vntter 
disen  ist  ein  sehr  Compendioses  Kastei  vndt  sehr  wohl  mit  Silber 
ausgezihrt  dises  enthalt  in  sich  Ein  völlige  haußwirttsdiafft,  alß 
silberne  schissel  vndt  töller,  sambt  allen  zu  taffei  gehörigen  zeig, 
alß  Messer,  leffel,  gabel;  in  einer  andern  lade  ist  ein  Kinstliches 
Schach  vndt  Dames  spill,  vndt  silberne  Kartten.  in  einer  andern 
lade  sihet  mann  vntterschidtliche  Mathamatische  instrumenta;  in 
einer  andern  lade  Ein  silberne  hauß  Apothec;  in  einer  andern 
lade  Ein  gar  schener  Baibier  zeig  vndt  Rare  sich  zusamen  figente 
vndt  von  holz  außgeschnitzte  Kambel.  Rukwerts  von  disen  Kastei 
ist  ein  flautten  Positio,  welches  von  sich  selbsten  4  stuck  auff- 
spillet;  ausserhalb  ist  es  mit  Kinstlichen  figuren  vndt  thieren  von 
Silber  aus  gezihrt  der  vnß  die  Kunst  Kammer  wise,  sagte, 
das  dises  Kastei  1 00  000  fl.  soll  gekostet  haben,  in  disen  Zimmer 
Befindet  sich  auch  Ein  Canape,  Ein  spilltisch  mit  zwey  Ceridonen 
vndt  zwey  sessel  von  helffenbein  wie  auch  Ein  gar  scheues  von 
helffenbein  aufgebautes  Archidectur;  vber  dises  sihet  man  ein 
Kinstliches  Vhrwerk,  so  vntterschidtliche  figuren  repraesentirt  vndt 
von  denen  Chinesen  soll  gemacht  worden  sein,  nebst  disen  sihet 
man  auch  einen  vber  die  massen  schönen  tisch  mit  bemstein 
eingelegt  vndt  noch  vill  mehr,  so  alhier  zu  notirn  zu  weidt- 
leiffig  ist. 

in  den  andern  Zimmer  werden  gezeigt  die  Kunstreichesten 
von  helffen[bein]  vndt  bemstein  geschnittene  figuren,  ingleichen  deß 
verstorbenen  Churfirsten  bildtnuß,  welches  von  ISO  ff  Eisen  ist 
ausgehauen  worden,  9  biß  10  Zohl  hoch  in  der  grosse.  Es  be- 
findten  sich  auch  alda  die  menge  trinkgeschir  von  silber  vndt 
agat  vndt  andern  Materien;  absonderlich  sindt  remarquable  die 
zwey  silbernen  becher,  welchen  Einen  der  König  von  Pohlen 
Fridericus  Augustus  mit  der  handt,  den  andern  aber  mit  den 


taunb  eingetrickt  hat  Es  wirdt  alda  Ein  wirffei  gewisen,  welcher, 
alß  zwey  Soldaten  vmb  den  galgen  werffen  missen,  der  Erste 
6  geworffen ,  alß  es  aber  auff  den  andern  gekommen,  weilen  der 
villeicht  vnschuldig,  der  wirffei  von  einander  gesprungen  vndt 
sibene  gefahlen;  ist  also  der  lezlere  errettet  worden  vndt  mit 
den  leben  dar  von  Kommen,  alda  zeigt  man  auch  ein  silberne 
schnallen  .  .  .  welche  der  Krön  Prince  in  dritten  Jahr  seines 
alters  soll  versch(l)uket  haben,  aber  gliklich  durch  den  stuel  soll 
von  sich  gegeben  haben,  ingleichen  ist  ein  messer  zu  sehen 
Eines  halben  schuh  lang,  welches  Ein  Baum  Kerl  vill  Jahr  in 
leib  gehabt,  dessen  Magen  vil!  darvon  verzihrt,  doch  endtlich 
durch  die  Magnet  Cur  von  disen  Befreyet  worden;  das  Original 
ist  zimblich  verrostet  oder  von  der  hize  deß  magens  verfressen, 
wie  dan  das  Modell,  so  die  geweste  grosse  anzeigen  soll,  vill 
grösser  ist 

in  der  triften  Kammer  werden  verschidene  vergiffte  vndt 
andere  thier  in  glessem  von  geistern  auffgehalten,  alß  da  seindt: 
ein  Salamander,  Crocodill,  Attern,  schlangen,  vndt  der  gleichen 
vnthier.  Curios  ist  alda  zu  sehen  ein  auffgebrochenes  haanen 
Ay,  worinnen  ein  Crocodill  zum  ausfohlen  gesehen  wirdt,  wie 
dan  der  Kopf  heraußschauet,  Ein  haan  mit  3  fissen.  Ein  India- 
nischer heyschrekh,  welche  alle  in  spirilu  vini  aßervirt  werden, 
ober  der  thür  hanget  ein  schlangen  Bolk  vndt  geräth  von  vn- 
gemeiner  lenge.  Ein  grosses  ausgeschobtes  Crocodill,  grosse  schildt- 
krotten.  Ein  bäum,  in  welchen  hirsch  Kopf  sambt  geweih  ein 
vndt  durch  gewachsen  ist.  in  disen  bäum  ist  auch  Ein  huff- 
eysen  eingewachsen;  sonslen  war  alhier  nichts  sonderlich  merk- 
wirdig,  von  dar  verfigten  wir  vnß  die  Schene  tapeten,  welche 
der  König  machen  lassen,  zu  sehen,  welche  Sehens  wirdig  sein, 
indeme  solche  nicht  allein  sehr  Reich  von  goldt  eingetragen, 
sondern  so  Kunstreich  gemacht,  das  mans  vor  lewendig  Judi- 
cierte;  ein  stuck  so  wir  gesehen,  war  die  beiagerung  von  stettinen, 
das  änderte  das  incendium  trojae,  welche  bede  ad  vivum  expri- 
mirt  wären. 

weilen  es  dan  schon  nacht  worden,  seindt  nach  hauß  vndt 
haben  den   iS"™  die  Königliche  Rist  Kammer,  welche  in  trey 
gallerien  eingeteilt  ist,  gesehen,    in  der  Ersten  stuntten  die  König- 
Archiv  lür  Kulturgachichtc.    lU.  14 
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liehe  Schlitten  vndt  schütten  vor  Cavallier,  welche  bey  schütten 
fohrten  gebraucht  worden;  nach  disen  stehen  vill  geschnizte 
pferdt,  welche  alle  mit  den  schensten  tartschen,  Vngarische,  tir- 
kische  zeigen  vndt  Satteln  gezihrt  waren;  zur  lezt  deB  ganges 
stundt  ein  braun  abgebiltes  pferdt;  der  Sattel  war  Roth  gestikt, 
vndt  die  Schabracken  vndt  hulffter  deken  waren  mit  Maßiv- 
franzen  außgezihrt,  die  steigbigel,  die  Stangen  von  Puren  goldt, 
der  ganze  pferdtzeig  ist  mit  Diamanten  beschlagen  gewesen,  auff 
dieser  seitten  hinab  lagen  lautter  schone  Chabraquen  vndt  Maul- 
thierteken  mit  goldt  vndt  Silber  gestikt;  bey  Ende  dises  gangs  ist 
deB  verstorbenen  Churfirsten  Portrait  in  lebensgrösse  zu  pferdt 
in  Kupfer  gestochen  gar  sehen  zu  sehen  gewesen;  in  gleichen 
werden  24  handtdeken  auff  die  pferdt,  welche  alle  gar  sehen 
verbraumbt  vndt  bey  den  einzug  in  Preissen  seindt  gebraucht 
worden,  vndt  ist  auff  einer  jeden  das  Königliche  wappen  gestikt 
in  den  andertten  gang  sihet  man  einen  sehr  grossen  Vorrath 
von  tirkischen,  Pohlnischen  vndt  Vngrischen  Säbeln,  welche  alle 
gar  sehen  mit  goldt  vndt  Silber  beschlagen  vndt  mit  Kostbaren 
steinen  versezt  waren,  alda  ist  auch  der  Schüssel  der  statt  Stettin 
in  beidel  zu  sehen;  auff  einen  andern  tisch  sihet  man  vntter- 
schidtlich  Japonische  streit  Messer  vndt  allerhandt  sortten  von 
gewöhr,  mit  welche  man  auch  zu  gleich  hauen,  stechen  vndt 
schissen  Kan.  auff  den  3ten  tisch  waren  verschidene  degen  so 
woll  von  Neuer  Modi  alß  alter  faßon  zu  sehen,  wie  auch  das 
Chur  Brandenburgische,  Königlich  Breissische  vndt  Herzogliche 
Clevische  Schwert,  mit  ihren  sceptem.  vntter  disen  degen  war 
den  Wittekindt  seiner  zu  sehen,  auff  welchen  sein  Contrafoit 
vndt  die  Jahrzahl  stunde,  mit  Vberschrifft  »Wittekindt  König  der 
Sachsen«,  auff  den  4ten  tisch  lagen  verschidene  Pistolen,  vntter 
welchen  die  arlh  der  ersten  Pistolen  gezeigt  wirdt;  ingleichen  die- 
jenigen, welche  der  König  bey  seinen  einzug  in  Preissen  auff 
den  schenen  Oben  beschriben  Equipirten  pferdt  gefihrt  hat,  vndt 
mit  goldt  beschlagen  sein,  wie  auch  mit  Diamanten  versezt.  es 
seindt  sonsten  auch  noch  verschidene,  sehr  Kostbahre  Pistohlen 
zu  sehen,  mit  silber,  stahl,  vndt  berlmutter  eingel^  nicht  weidt 
von  disen  tisch  ist  ein  Curas  von  seiden  zusammen  geknipft  zu 
sehen  gewesen,  vntterschidtlich  silberne  Pauken,   ein  Paar  aber 
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von  stahel,  welche  gar  sehen  seindt.  auff  den  5  ten  tisch  waren 
«rschidene  Sortten  von  Pulverhornen  auß  holz  vndl  helffenbein 
gcschnizt;  vndt  ist  das  Wahrzeichen  wie  in  Dresden,  da  nemb- 
lidi  ein  fux  einen  weibsbildt  zwischen  der  füß  durchschüffi,  vn^t 
ihr  der  schweiff  steken  bleibt,  alhier  gehet  ein  erker  hinauß,  in 
dischen  stehen  zwey  Padianische  ausgcschobtte  Essel,  vndt  auff 
öiitn  tisch  ligen  verschidene  henkersschwerder,  vntter  welchen 
eines  so  vill  negel  an  den  gefäß  hat,  alß  Bersohnen  darmit  ge- 
richl  sein  worden;  Ein  anders,  mit  welchen  ein  gewiser  graff 
welcher  NB.  NB.  ist  gerichtet  worden;  Ein  anders,  mit  welchen 
sich  ein  freyman  außgerichtet;  Ein  anders,  mit  weichen  120  Per- 
sohnen  seindl  gerichtet  worden,  zu  Ende  dises  gan{g)s  stehen 
auff  einen  tisch  Ein  Zwerg  vndt  Zwergin  von  holz  geschnitz{t), 
wie  solche  Bey  hoff  waren,  in  lebensgrösse.  in  den  triften  gang 
hinab  ligen  vntterschidtliche  Kugelröhr,  mit  Messing  vndt  stahel 
Beschlagen,  mit  helffenbein  vndt  Berlmutter  Eingelegt,  vntter 
disen  Befandt  sich  Eins,  welches  groß  vndt  Kleines  Biey  schisset, 
vndt  ist  also  gemacht:  zum  ersten  ist  der  Kleine  lauff,  vndt  wan 
man  grösseres  Bley  schissen  will,  so  zihet  man  den  Kleinen  lauff 
herauß,  vndt  seindt  Bede  leiff  gezogen,  in  disen  gang  ist  auch 
an  Sattel  zu  sehen,  welcher  mit  Einer  falconel  Kugel  ist  durch- 
schossen worden  ohne  Verlezung  des  Mans  vndt  pferdts. 

Von  der  Rist  Kammer  seindl  wir  vber  einen  schneken 
hinabgangen,  welcher  aber  gemacht  ist,  das  man  hinab  fahren 
Kan,  vndt  in  die  Biblioteck,  welche  deß  Bibliothecarij  aus(s)ag  nag 
(in)  vber  60000  Bicher,  welche  alle  in  französische  Rothen  Bundl 
eingebunten,  Bestehen  soll;  vndt  wirdt  in  den  Ersten  Zimmer 
Ein  buldl  den  Pragerischen  gleich  gezeigt  wie  auch  das  gröste 
buch,  welches  in  lautter  landt  Cartten  bestehet  vndt  sehr  groß 
isl  von  disen  Zimmer  gehet  man  in  ein  Kleineres,  welches  in 
liutter  schrifflen  bestehet,  alda  waren  verschidene  Japanische 
Kreitter  Bicher,  welche  alle  mit  lewendigen  färben  exprimirt  waren. 
Sr  zeigte  vns  auch  die  heyl:  schrifft,  welche  Ottonis  secundi 
«iochler  mit  eigner  handt  soll  geschriben  haben,  wie  auch  des 
Martin  Luther  seiner  schrifft,  welche  aber  sehr  vnlesendtlich  ist; 
'"gleichen  des  jezigen  Cron  Princen  Friderici  sein  schöne  schrifft, 
3lß  er  1 0  Jahr  alt  war.    es  war  auch  ein  bundt  alda,  in  welchen 


6  Bicher,  das  jedes  auff  einen  andern  furm  auffgehet,  zusammen 
gebuntten  waren;  der  lirkische  Aüaron^)  war  auch  hierinen  zu 
sehen,  vndt  eine  Bibel,  welche  vor  800  Jahren  Ist  geschriben 
worden,  in  gleichen  die  zur  Zeit  D.  Martini  Lutheri  getrukte 
Bibel,  Japanische  Trukerey  buchstaben,  vnd  das  Kleinste  buch, 
welches  ohngefehr  in  diser  grosse*)  wirdt  gewösen  sein.  Man 
siehet  alda  ein  instrument,  mit  welchen  aus  einen  glaß,  wan  ein 
thir  dareingespörrt  ist,  vndt  der  lufft  herauß  gepumbet  wirdt,  (es 
figen  sich  aber  durch  dises  glöserne  instrument  zwey  Kupferne 
Kestel  also  vermittels  eines  orificii  zusammen,  das  solche  auch, 
wofern  vill  pferdt  sollten  angespanet  werden,  solche  nicht  separiren 
Könnten)  das  thier  darinnen  crepiren  muß.  er  zeigt  auch  alhier 
Ein  buch,  in  welchen  die  völlige  leichbegengnuß  des  verstorbenen 
Churfirsten  mit  allen  Bredigen  vndt  gemahlen  verfasset  ist;  in- 
gleichen des  Esopi  portrait,  welches  einer  garstigen  gestaldt  ist 
zu  lezt  zeigte  er  vnß  in  einer  Bibel  den  Text  eines  alten  glos- 
satoris,  hisce  terminis,  das  ein  wyb  des  Mannes  Herschaft  vntter- 
worffen  sein  soll,  das  Nuzligste  in  diser  Bibhothec  ist,  das  sich 
ain  jeder  derselben  Bedienen   Kan. 

.  .  .  Nach  Mittag  fuhren  wir  in  das  zeighauß,  welches  noch 
nicht  gar  ausgebauet,  aber  so  vill  alß  schon  fertig,  gar  sehen 
vndt  magnific  angelegt  ist.  Bestandf  derzeil  in  200  stuken')  vndt 
Etlichen  Mortiers,  worunter  einer  8S0  tf  werfen  soll.  Dises 
Zeighauß  ist  Bederseits  mit  sluketi  Besezt,  vndt  das  gewölb  mit 
pfeilem  vntterstizt  vndt  mit  Curasen  Behangt,  in  quatro  gebauet; 
alda  ist  auch  ein  Schüft- Bmggen  von  Cupfer  zu  sehen,  von  dar 
giengen  wir  vber  die  gassen  in  Ein  anders  Zeighauß,  wo  ver- 
schidene  Schwedische,  Beyrische,  auch  tirkische  stuk  stehen;  vntter 
welchen  auch  ein  Keyserlichs,  welches  ein  baur  soll  ausgegraben 
haben,  in  den  Arsenal  ist  ein  shik,  auff  welchen  wider  den 
Pabsl  spottreimen  geschriben  sein.  Von  disen  Zeighauß  fuhren 
wir  in  das  gießhaus,  allwo  das  Klokenspill  vndt  die  vier  theill 
der  weldt,  von  welchen  eines  3  Schuch  lang  ist,  vndt  Just  das 
stukh  Asia  ist  gebohret  worden,  in  der  arbeit  waren,  auff  Einer 
jeden   Kloken    ist  sein  Nahmen   vndt  daß   Königliche  wappen; 
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allwo  zu   merken,  das  er  sich  supremus  Aronseniorum  Princeps 

schreibet       Die    Vberschrifft    auff    das    Zeighauß    lauttet    also: 

.Justttiae  Armorum,  terrori  hostium,  tutelae  suorum  populorum 

Fridericus  Primus  Rex  Borussiae  P:  P:  P:  Aug:  Primo  hoc  Arma- 

mentarium  omnis  generis  armorum  refertunt   exstrui  jussit,  Anno 

M.D.C.C.V;"     Von   dar  fuhren  wir  in  des  Königs  Kleperstall, 

welcher  auch   in   quadro   gebauet   ist,    ober   welchen   die   JMahler 

Accademie   ist.     alda    stunde    ein    ganz    nakigter   Kerl    In    einer 

Postur,    vndt   die  Mahler  sassen    henimb   vndt  Delinirten  dise 

Posturab.    alda  ist  auch  die  Accademie  Des  scien(ce)s,  von  welcher 

derzeit  Ein  H:  von  Mesebuch  .  .  .  Diredor  war.    von  dar  fuhren 

wir  in  die   Friedrichsstaal   zu    den    Steinschneider,    welcher  das 

Königliche   Cabinel   von   bemstein,   so   vber   200  000   f.   estimirt 

wirdt,  machet,    diser  bemstein  wirdl  in  Preissen  gegraben,  vndt 

Kommet  dises  Cabinet  den   König   nicht   halb   so   hoch,   alß   es 

tstimirt  wirdt.     Es  wirdt  auch  vil!  von  disen  siein  aus  den  See 

in  Preissen  ausgeworffen  vndt  herauß  getischet;  in  gesagtes  Cabinet 

Konbt  auch  des  Königs  nahmen  von  adem  zusammen  gesezt, 

welches  alles  mit  den    feur  gehizt  vndt  gezogen  wirdt  in  diser 

figur  FR,   vndt   last  sich  diser   Bemstein  schneiden  wie  Papier. 

ingleichen   haben   wir  den   altar  vndt  Crucifix,   welches   vor  die 

Keyserin  Kommen  wirdt,  gesehen  .  ,  , 

Den  i  7.  besahen  wir  vor  Mittag  daß  schloß  vndt  die 
Zimmer,  waß  das  schloß  anbelangt,  ist  solches  sehr  magnific 
angelegt  vndt  auff  trey  seitten  schon  verfertiget;  hat  gar  scheue 
Archidedur,  vndt  Kan  man  das  tag,  wie  oben  schon  gemelt, 
völlig  vmbgehen;  waß  die  Zimmer  anbelangt,  seindt  solche  Sehr 
magnific  eingerichtet,  mit  grossen  spigeln  versehen,  welche  aber  alle 
in  landt  gemacht  worden  zu  Vort  Berlin,  6  meilen  von  Berlin. 
die  Spalier  seindt  meistens  aus  der  fabric  von  goldt  vndt  Silber 
angetragen,  vndt  ist  der  König  in  einen  stukh  sehr  wohl  Portriret 
vndt  getroffen,  in  den  alten  schloß  von  denen  Zimmern  ist  remar- 
quabel  die  gallerie  von  bildern,  vntter  welchen  das  gesicht  vnsers 
Erlesers,  von  den  Hl:  Luca  abgemahlt,  sehr  annehmlich  zu  sehen 
ist  das  indianische  Cabinet  ist  auch  gar  sauber,  in  den  Neuen 
Schloß  ist  das  Audienz  Zimmer,  in  welchen  ein  ganzes  gerist 
aufgemacht  ist  vndt  mit  lautter  silbernen  Lavor  vndt  Kiel  Kestel, 


teihls  auch  verguldet,  Besezet  ist;  ist  also  ein  grosse  Profision 
von  Silber,  die  Zimmer  seindt  sonsten  mit  stukalor  außgemacht, 
vndt  der  stukator  verguldet,  mit  silbernen  wandtleichtem,  vndt 
fast  Ein  Eides  mit  silbernen  tischen  vndt  Cheridon  versehen, 
weiche  aber  sehr  forteilhafftig  gemacht  sein,  dan  der  Casteian 
gab  vnß  die  Cendon  auffzuheben,  wie  schwer  sie  seindt;  alß 
wirs  aber  recht  betrachtet,  sehen  wir,  indeme  auff  einer  seitten 
Ein  stuk  von  Silber  weggespmngen  war,  das  stein  darunter  ver- 
borgen ist,  vndt  nur  mit  denen  silber  vberlegt.  Von  denen  trey 
bettern  ist  das  schensle  dasjenige,  welches  die  H:  stoden  auß 
Hoilandt  den  König  geschenkt  haben  vndt  auff  40000  ThI.  esti- 
mirt  wirdt.  dises  bett  ist  von  roden  sammel,  mit  güldenen 
Portten  Portirt  vndt  ist  bey  den  Kopf  Ein  trey  facher  Adtler 
mit  Einer  Krön  auff  den  Köpfen,  welcher  absonderliche  Be- 
deiiung  haben  muß.  in  einen  andern  Zimttier  seindt  zwey 
spigel  in  Einen  fensler,  so  in  den  hoff  gehet,  so  woll  gegen 
einander  gesezt,  das  sie  woll  8  vndt  mehrfaches  Perspectiv  machen. 
vnweit  disen  Zimmer  zeigte  er  vnß  in  einen  andern  gemach  Ein 
Hirsch  gewey  von  66  spizen;  die  vbrigen  Zimmer  seindt  mit 
sammet  vndt  goldenen  dressen  ausgespalirL  zu  lezt  fihrle  er  vnß 
in  Einen  grossen  Saal,  in  welchen  die  verstorwene  Churfirsten 
aus  stein  gehauen  stehen  .  .  .  Die  Schloß  Capelien  in  Berlin 
anbelangent,  ist  solche  nach  Calvinischen  form  eingerichtet,  aber 
doch  gar  wohl  außgezihrt,  vndt  hengen  vmb  vndt  vmb  die 
Wappen  vndt  Schilder  von  den  neuen  ordens  Rittern  von 
Schwarzen  Adtler   herumb  .  .  . 

Charlottenburg. 

.  ,  .  Nach  Mittag  verfigten  wir  vnß  durch  die  Charlotte 
statt  vndt  durch  einen  scheuen  thirgartten  nach  den  Königlichen 
lusthauß  Charlottenburg,  vorhero  Luxenburg  (!)  genandt,  welches 
den  Nahmen  dahero  verendert,  weilen  solches  die  erste  gemahlin 
des  Königs  erbauet  hat.  dieses  lusthauß  ...  ist  noch  nicht 
völliger  Perfection;  die  Zimmer,  so  derzeit  verfertiget,  seindt  zwar 
Klein,  aber  herzig  vndt  sehr  gelegen  eingerichtet,  merentheils  mit 
Niderländerischen  spaliren.  alda  ist  gar  ein  schene  Porcelain  Kammer, 
welche  die  Oranienburgische  vbertröffen  wirdt,  vndt  repraesentim 


die  schenen  perspectivweiß  eingelheille  spigel  die  geschir  alle 
Doch  ein  mahl;  auff  einer  Simbsen  ist  ein  Hirsch,  so  heruntler 
springenl  mit  geweihen  repraesentirt  wirdt.  von  da  gingen  wir 
...  in  die  taffeistuben,  welches  alla  rondu  angelegt  ist  .  .  .  von 
den  gebey  giengen  wir  in  den  gartten,  welcher  a  la  francese  an- 
gdegt  vndt  mit  Bleyernen  vndt  vergulten  Statuen  ausgesezt  ist  .  . . 

Potsdam. 
.  .  .  Dises  ist  Ein  Königliches  lusthauB,  ist  gar  wohl  an- 
gelegt, hat  Einen  hibschen  gartten,  vndt  weillen  es  Eines  Königs 
schloß  ist,  Hessen  wir  vns  die  Zimmer  zeigen,  welche  nicht 
auffs  Köstlichste  Eingericht  sein,  alß  Ein  vndt  ander  bilder; 
vnd  haben  wir  observirt,  das  ober  Einen  Camin  der  Heyl: 
Ignatius,  ober  einen  andern  der  Heyl:  Philippus  Nerius  vndt 
ober  den  tritteti  der  Seelige  Aloisius  abgemahlt  stehen;  Sonsten 
war  nichts  merkwirdiges  .  .  . 

iHagdeburg. 

.  .  .  Die  Staat  Magdeburg  ...  hat  sich  seidero  der  Er- 
littenen Zerstörung  von  Generali  Tilli  widerumb  zimblich  erholt, 
die  heyser  seindt  meistens  mit  hölzernen  rigeln  erbauet,  hat  sehr 
Kleine  gassen  vndt  nur  eine  grosse,  welche  durch  die  ganze 
Shdt  gehet,  zu  welchen  Endt  der  Thom,  welcher  alterthumbs 
vndt  schenen  gebeus  wegen  sehenswirdig  ist,  stehet;  ist  aber 
sehr  Baufällig  .  .  .  welches  auch  von  den  vbrigen  Kirchen  zu 
sagen  ist,  dan  die,  so  nicht  die  lutheraner  ihnen  haben,  seindt 
völlig  verfahlen  vndt  ligen  wist  auff  den  Blatz.  auff  den  Neuen 
Mark,  wo  der  Thom  stehet,  hat  der  König  ein  Residenz  Bauen 
lassen,  allwo  vorhero  die  Erzbischoff  liehe  residenz  gewesen  ist 
■ . .  auff  den  alten  Markt  stehet  der  Erbauer  deß  Thoms,  Keyser 
Otto  der  Erste  in  einer  Säule  zu  pferdt,  welcher  auff  den  Neuen 
Markt  sambt  der  Conte  de  garde  gesezt  werden  wirdt  ...  in 
denen  Kirchen  findet  man  noch  dort  vndt  da  Calholische  Bilder, 
wie  ich  den  Englischen  grüß,  die  Mutter  Gottes  vndt  den  Heyl: 
Joannen  vntter  den  Kreuz  hab  abgemalder  gesehen  .  ,  ,  nach- 
mittag fuhren  wir  in  das  Kloster  Bergen  .  .  .  dises  war  vor- 
hero ein  Catholisches  Kloster,  vndt  hab  ich  noch  sehr  vül  rudera 
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von  alden  begrebnisen  gesehen,  die  die  lutheraner  heraußge- 
worffen  haben  .  .  .  dises  Kloster  hat  einen  sehr  angenehmen 
vndt  lustigen  gartten,  also  zwar  das  ich  in  diser  Reiß  noch 
Keinen  angetroffen,  der  disen  an  annehmlichkeit  gleichete;  es  ist 
auch  der  schenste  Prospect,  so  ein  Maller  mahlen  Kan,  dar  außen 
zu  sehen,  von  dar  fuhren  wir  nach  den  neuen  angelegten  Citadell, 
welches  zwar  noch  nicht  verfertiget,  aber  gar  woll  angelegt  ist; 
man  hat  auch  an  der  Stadt  angefangen  die  alte  fortification  ein- 
zureissen  vndt  auff  neue  ardl  zu  forlificim,  wie  dan  gegen  der 
Neustadt  schon  etliche  Pasteyen  vndt  reveline  verfertiget  waren  . , . 

Wotfenbuttel.  -  Salzdahlnm. 

Alhier  ...  die  statt  besichtiget,  welche  nicht  gar  sehen  er- 
bauet ist,  sonder  eher  einen  Oeslerreicherischen  dorff  alß  einer 
Stadt  gleichet  .  .  .  das  schloß  hat  zwar  von  aussen  Kein  gar  zu 
schenes  ansehen,  in  denen  Zimmern  die  Kleine  gallerie,  vndt  die 
spallier,  so  die  verstorbene  Herzogin  mit  Eigner  handl  gemacht, 
seindt  sehenswirdig,  obwolen  dieselbigen  sonsten  sehr  Klein  sein, 
der  Saal,  wo  die  Assambleen  vndt  Mascaren  gehalten  werden,  ist 
groß  vndt  gar  sehen  ausgemahlt  mit  Portraiten  der  Wolffen- 
bittlischen  Princen  vndt  Princeßen.  gleich  wie  man  hinein  gehet, 
ist  der  jezige  Herzog  Antoin  Ulrich  mit  seinen  Eltern  ver- 
storbenen H:  brudern,  Rudolph  August,  auff  Einen  bildt  bey 
Einander  sizendt  abgemahlet,  Ein  jeder  den  Regimentsstab  mit 
Einer  handt  haltendt,  weilen  sie  zugleich  Regierten  anzeigendt . , . 
Nach  Mittag  seindt  wir  nach  Salzthal  in  das  Herzogliche  schloß 
vndl  lusthauß  gefahren,  alwo  wir  Erstlich  den  gartten  besich- 
tigten, welcher  Obenherr  wie  Ein  Amphi  Theatrum  angelegt  ist, 
vndt  auff  denen  seitten  Klaffterhohe  mauren  herabgehen,  welche 
mit  den  schenslen  sieiner,  absonderlich  aber  mit  Ducstein  aus- 
gezihrt  sein,  der  mitlere  gartten  ist  auch  gar  sehen  auBgesezt 
vndt  mit  bleyernen  vndt  Steiner  Statuen,  wo  vile  darvon  ver- 
guldet,  auch  mit  wasser  Kinslen  außgezihret;  zu  Ende  discs 
gartten  stehet  der  berg  Pamaßus,  wie  dan  derselbe  wegen  des 
weissen  pferdt  sehr  woll  auEf  das  Lineburgische  wappen  aludiret. 
diser  berg  Parnaßus  ist  durchbrochen,  vndt  gehet  die  scheenste 
Alee  etliche  100  schritt  lang  hinauß,  also  das  es  den  schensten 
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Prospect  machet .  .  .  Von  datieii  fihrte  vns  der  gartner  zun  bott- 
meister,  welcher  vns  hernach  in  die  Zimmer  fihrte,  vndt  solche 
alle  nach  des  Herzog  Concept  seindt  Eingerichtet  worden,  vndt 
wis  noch  mehrer,  so  ist  der  jezige  Regirende  Herzog  bey  den 
ganzen  gebey  Selbsten  Baumeister  gewesen,  welches  zwar  das 
meiste  vom  holz,  doch  sehr  herzig  auffgefihret  ist  vntter  denen 
Zimmern  ist  Eines,  in  welchen  Ein  Maller,  der  fast  das  ganze 
lusthauß  gemahlet,  sich  vndt  seine  frau  Selbsten  in  denen  treyen  (!) 
fabeln,  alß  das  Judicium  Paridis  vndt  Martern  von  Junone  bey 
der  Diana  ertapet,  gar  Kinstlich  vorgestellet  hat.  in  Einen  andern 
hengf  Ein  bildt,  auff  welches  ein  Eider  (jeder)  Malier,  der  hin  Kombt, 
wtf  einen  lehren  Plaz  etwas  mallen  muß.  so  hat  sich  vntter 
andern  auch  ein  Benedictiner  mönich  darzu  selbsten  ab  Protriert. 
der  sali  ist  mit  hölzernen  Säulen  woll  außgezihrt  vndt  hat  gar 
(in  schöne  Archidectur.  neben  der  Erden  ist  Ein  Zimmer,  welches 
völlig  mit  Einen  strohernen  Zeig,  welches  aiß  wan  es  goldt  wöre 
auBschauet,  auBgespaürt  ist.  die  vbrigen  Zimmer  seindt  gar  herzig 
Eingerichtet,  absonderlich  aber  daß  badt,  welches  mit  lautter  hol- 
iendischen  Zigeln  außgesezt  ist.  Von  dar  .  .  .  giengen  wir  in  die 
grosse  gallerie,  welche  mit  denen  schensten  gemahlen  außgezihrt 
ist,  vntter  andern  waren  die  besten  der  aide  Tobias,  mit  seiner 
ilten  Hauß  mutter,  Ein  staalmeister,  welcher,  alß  er  seinen  H: 
den  König  in  Dennemark  in  der  Schlacht  verlohren,  vndt  solchen 
hernach  vntter  denen  doden  gefuntten,  wie  der  selbige  vor 
schröken  erbleicht,  gar  ein  schenes  stuk,  da  ist  auch  deß  Doctor 
Martini  Lutheri  sein  Conterfait,  wie  er  toder  gewesen  ist,  ober 
der  thür  seindt  die  Contrafait  deß  Pater  de  la  Chaise,  Pater 
Peter  vndt  deß  Cardinal  firslenberg  gehangen,  auff  einer  seitten 
*ar  auff  einen  bildt  die  Cron,  scepter  vndt  Schwerdt  deß  ent- 
laubten Königs  Caroli  Stuart  in  Engellandt  ganz  Ehnlich  abge- 
mahlet  mit  der  Vberschrifft  ex  Senecai  Qvicunque  regno  fidit 
magnae  /  Polens  deminatus  aulae  /  nee  leves  metuit  Deos  / 
Animum  rebus  credulem  lectis  dedit  me  videat.  Von  dar  giengen 
wir  in  die  Kleine  gallerie,  welche  biß  in  siben  Zimmer  Einge- 
holt ist,  wo  in  den  Ersten  gleich  bey  Einer  thür  Ein  bildt  hangt, 
auf!  weichen  Cupido  von  einer  beyn  gestochen,  vndt  neben  ihme 
eine  nakente  Venus  gemahlt  ist  mit  diser  Vberschrifft: 
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Dum  puer  Alveolo  furatus  mella  Cupido 
Furanti  digidum  sedula  pinxit  apis 

Sic  etiam  nobis  brevis  et  moritura  voluptas 
Qvam  petimus,  tristi  mixta  dolore  nocet 
Dise  7  Eingeteilten  Zimmer  seindt  mit  allerhandt  rarite(te)n  vndt  ge- 
mählten  Eingerichtet,  vntter  andern  muß  auch  das  warzeidien  von 
diser  Gallerie  angefihrt  werden,  welches  ein  alder  man,  alB  er 
auff  den  briffet  sizet,  vndt  da  Kombt  Eine  Kaz,  welche  ihn  seine 
Manhafftigkeit  beraubt,  also  das  nur  ein  Kleines  Zipfel  darvon 
hangen  bleibet,  alß  die  Kaz  aber  dar  von  laufft,  ist  Ein  weib, 
welche  sie  mit  den  besen  erschlagen  will,  ein  anders  weib  stehet 
bey  den  Man,  welche  weinet,  vndt  ihr  fast  alle  Haar  auB  den 
Kopf  Raufft,  das  ihme  das  Vnglik  wider  fahren  ist,  vorbildet  in 
Einer  andern  Kammer  ist  eine  ganze  Credenz  von  welchen  ge- 
schier zu  sehen,  welches  Kostbahrer  alß  Porzelein  ist,  die  7te 
vndt  lezte  Kammer  bestehet  in  lautter  mathamatischen  instru- 
menten,  worzu  aber  der  Herzog  alein  den  schlissel  hat  von  der 
Kleinen  Gallerie  in  heraußgehen,  musten  wir  widerumb  in  die 
grosse  Kommen,  in  welcher  auff  villen  Kleinen  spül  discheln 
in  bichem  alle  die  Kupfer  von  Baris,  Versaille  vndt  franzö- 
sischen lustheisem  Eingebundtner  lagen  .  .  .  von  dar  giengen 
wir  in  die  Capein  .  .  .  diese  Capellen  ist  mit  schenen  Paßion 
gemählten  außgeziret  .  .  . 

Herrenhausen. 

. .  .  wir  haben  . . .  vns  die  Zimmer  zeigen  lassen,  welche 
gar  herzig  Eingericht  sein,  absonderlich  aber  das  Indianische 
Cabinet,  vndt  weillen  zwey  taffein  von  den  selben  manquirt  haben, 
hat  ein  Maller  das  jenige  so  Kunstreich  darzu  gemacht,  das  man 
es  fast  nicht  von  einander  Kennet  das  gebey  anbelangent  ist  selbes 
zwar  nicht  groß,  doch  gar  gelegen  auffgefihrt,  aber  auff  die  Modi, 
wie  man  in  dieser  revier  bauet,  das  ist  mit  holz,  die  Orangerie 
anbelangendt,  ist  selbige  sehr  lang  vndt  hat  auff  der  seitten  wo 
man  von  schloß  heraus  gehet,  2  herzige  eingerichte  Zimmer, 
von  welchen  man  in  einen  gang  gehen  Kan,  von  welchen 
man  in  die  Orangerie  hinabsehen  Kan.  dise  ist  bederseits 
gar  hübsch  ausgemahlt  .  .  .    weillen   wir   dan   die  wonung  zu 
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heim  hauß  beschriben,  so  wollen  wir  auch  zu  gleich  von  den 
gartten  melden,  welcher  sehr  groß  vndt  auff  der  seilten  von 
schloß  ganz  par  lerre  angelegt  ist,  vndt  an  das  schloß  an  zwey 
sdiene  Kascaden  hat;  auff  der  seilten  der  Orangerie  aber  hat  er 
aberts  gar  ein  schenes  Theatrum,  auff  welchen  die  scenae  alle 
von  Spalier  sein,  vndt  stehen  statuen  dar  zwischen  ...  zu  Ende 
deß  selbigen  werden  zwey  lust  heyser  auffgefihrt.  Er  hat  auch 
ia  der  Mitten  Etliche  schene  vndt  gar  grosse  wasser  Kinst . . . 

Osnabrück. 
.  .  .  Dise  Stadt  ist  Passabel  wie  wohl  nicht  von  gar  zu 
sdiönen  gebeyen  ...  die  Peters  Burg,  wo  vorhero  der  Pischoff- 
^idie  siz  gewesen  ist,  vndt  welche  sehr  fest  vor  disen  gewesen 
ist,  ist  völlig  Demolirt,  vndt  ausser  den  graben  nichts  alß  die 
Meyrechafft  des  jezigen  Pischoffs  zusehen  .  .  .  von  dar  giengen 
*ir  vber  den  Platz,  wo  die  thum  Kirchen  stehet,  welche  trey 
thum  hat,  wovon  Einer  schmahl  vndt  hoch,  der  andere  dikh 
gwgget,  der  tritte  aber  auff  Cuppelarth  mit  Einer  gallerie  auff- 
geführt  sein;  innerhalb  ist  die  Kirchen  zimblich  sehen  vndt 
groß,  anbey  aber  mit  4  außgemahlten,  aber  nicht  hoch  auffge- 
fihrten  Cuppein  gezöhrt  sonslen  gibts  noch  dort  vndt  da  zer- 
fahlene  Kirchen,  welche  aber  vermög  deß  fridenschluß  nicht  törffen 
auffgefihrt  (werden),  wie  dan  der  Pischoff  aus  Einer  einen  stadel, 
in  welchen  er  seyn  Hey  vndt  stroh  hat,  gemacht  hat.  die  gassen 
sdndt  noch  PaBable  aber  nicht  gar  zu  sauber  .  .  .  sonsten  wirdt 
dise  Stadt  in  die  alt  vndl  Neustadt  getheilt,  vndt  ist  der  war- 
aichen  derselben,  wie  der  teiftel  an  Egg  der  Marien  Kirchen, 
in  Kastei  hoffirt  ...  da  besahen  wir  die  fortification,  welche 
licht  gar  zu  schlecht  war,  wan  sie  nur  in  guden  slandt  erhalten 
wurren;  die  stukh  stehen  theils  auff  zerbrochenen  Laveten,  theils 
haben  gar  Keine,  auff  der  fortification  henimb  stehen  zwey  thurn, 
in  welchen  gefengnisen  sein.  Einer  vor  die  Burgerschafft,  das  ist 
ilas  gnaden  hauß,  der  andere  vor  die  Mallificanten  .  .  . 

Münster. 

.  .  .  damit  wir  aber  auch  waß  von  der  statt  vndt  den  stifft 
Reden,  so  ist  dieselbige  sehr  woU  erbauet  vndt  wirdt  von  disen 
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so  wir  Dato  gesehen  nach  Berlin  wohl  die  vomehmbste  sein,  die 
heiser  werden  mit  Riglmaum  erbauet  vndt  nicht  wie  bey  vns 
mit  Kalch  verworfen,  sondern  es  sehen  die  Zigel  Roth  hervor, 
das  es  also  alß  wan  es  gemahlen  war  heraus  Kommet  ...  sie 
ist  sehr  woll  fortificiert  ...  hat  Einen  gar  schenen  Thom  .  .  . 
diser  Thom  stehet  auff  Einen  mit  lintten  vmbsezten  Platz,  hat 
zwey  schöne  auff  aldt  Oottisch  in  vndt  außwendig  gebauele 
thurn,  mitten  in  der  Kirchen  seyndt  die  stuhl  vor  die  Capi- 
lulares  oder  der  so  genante  eher  von  den  verstorbenen  Pischoff 
von  Plettenberg  von  weiß  vndt  Schwarzen  Marmor,  ober  jeden 
stuhl  Eines  thom  H:  sein  wappen  auß  gehauet,  da  zu  merken, 
das  auff  den  Pischoffglichen  wappen  Ein  herzoghuet,  welcher 
mit  abnehmung  des  Churfirstlch.  titui  des  Herzogens  von  Praun- 
schweig  von  den  zeitlichen  Bischoff  ob  den  wappen  gesezt,  vndt 
so  fort  praetendirt  worden,  auch  Einen  geistlichen  Churfirsten  zu 
creirn,  alß  nemblichen  Salzburg  oder  Münster,  in  disen  thom  ist 
die  begrebnuB  des  jungst  verstorbenen  vndt  mehrer  Pischoffen 
vndt  aller  Capitularen,  ingleichen  ist  auch  die  Begrebnuß  des 
Pischoff  Gallen,  mit  seinen  Epithaphio  zu  sehen,  sonsten  werden 
auch  noch  vntterschidtliche  heiligthom  gezeigt,  in  gleichen  gleich 
bey  den  Hochaltar  ein  tisch,  welcher  fast  wie  ein  Brettspill  ist, 
worauff  die  widertauffer  ihr  abendtmahl  genohmen  haben,  dan 
Ein  grosses  silbernes  Crucifix,  das  ich  kaum  heben  Konte,  sehr 
vill  leichter  Eine  goldene  Monstranzen,  vndt  mehrer  was  zu 
einen  Kirchenschaz  gehöret  in  einer  Capelen  siht  man  auch  gar 
ein  schenes  orlochschiff,  welches  aber  nicht  weiß  waß  es  be- 
d{e)iten  soll;  ingleichen  ist  auch  gar  Eine  curiose  Vhr  darinnen, 
so  offt  es  schlagt,  blast  Ein  holtzer,  vndt  Unser  H.  gott  Kombf 
mit  seinen  apostein  herauß,  vndt  noch  mehrer,  was  die  Vhr  sehr 
Curios  gemacht  hat  .  .  .  sonsten  befintten  sich  in  diser  statt 
noch  .  .  .  trey  Collegiat  Kirchen,  alß  der  alte  thom,  S:  Ludgeri 
vndt  Martini,  ingleichen  die  lamberti  Kirchen,  auff  wessen  thum 
die  trey  gattern  zu  sehen  sein,  in  welchen  Johann  von  der  leiden, 
Knipperdoling  auffrihrer  des  Volks  vndt  widertauffer  im  Jahr  1 534 
Justificiert  verspört  gewesen  .  .  .  auff  den  Markt  ist  die  Corde- 
garde vndt  das  Rathhauß  mehr  ansehnlich  vmb  der  alten  Baue- 
form   alß    schön    vndt    zieriich    gebauet.     Es    gehet    beder    das 
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fnmtispicum  oder  facciada  staffelweiß  in  die  lufft,  vndt  stehet 
Bn  Rom:  Keys:  mitten  darinnen,  auch  der  Stadt  wappen  besser 
vntlerhalb  .  .  . 

Cleve. 
.  .  .  Von  da  fuhren  wir  in  die  Stadt,  welche  mit  lautier 
triomph  Porten  in  allen  gassen  besezet  war  .  .  .  welche  wan  man 
«  recht  sagen  soll  Ein  rechtes  Kinderspill  waren,  vndt  nichts 
dirhinter,  den  sie  in  lautter  grünen  gestreiß  bestandten,  vndt 
luff  maniger,  nicht  ein  mahl  auff  alle,  tnscrjptiones  auffgemacht 
waren  . . .  nachmittag  fuhren  wir  hinaus  in  thiergarlen  .  .  .  bey 
Einer  wasser  Kunst  stehet  Ein  Kleines  hauß,  welches  zwey 
Zimmer  vorteilen  thut,  da  muß  man  durch  Ein  Kleines  löchel 
hineinsehen,  so  stellet  das  gemähl  inwendig  ein  Zimmer  vor,  in 
welchen  Ein  bett  mit  Einen  Pabilion,  vndt  die  Pantoffel,  schlaff- 
rok,  Kempel,  harbuder,  vndt  alles  noch  herumbiiget,  alB  wan 
einer  darinnen  geschlaffen  vndt  vnlengst  auffgestandten  vndt  sich 
darinnen  angeleget  hätte,  das  andere  so  man  auch  auff  disen 
furn  hineinsihet,  stellet  Ein  Zimmer  vor,  in  welchen  Ein  bett, 
tisch  vndt  sessel,  vndt  durch  das  ganze  Zimmer  die  Kartten  auß- 
geslreyet  sein,  alß  wan  vnlengst  darinnen  wäre  gespildt  wordten. 
gleich  wie  man  in  disen  gartten  hineingehet,  Praesentiret  der 
selbige  nebst  lopellen  wasser  Kinslen  Ein  Amphitheatrum  .  .  . 
dise  Stadt  Cleve  ist  sehr  sehen  situirt  ...  hat  die  heyser  auff 
vorige  arth  gebauet,  vndt  haben  sie  dahier  gar  ein  schene  Manier, 
sdiliessen  durch  die  heyser  zu  ziehen,  also  das  alle  zeit  die  jahr- 
ahl  daraus  formirt  wirdt,  alhier  haben  wir  zum  Ersten  mahl  ge- 
sehen, das,  so  in  einen  hauß  der  H.  oder  die  fr:  stirbt,  das 
Wappen  vor  das  hauß  herausgehengt  wirdt  vndt  das  ganze  Jahr 
durch  hangen  bleibet  .  .  .  das  schloß  anbelangendt,  war  solches 
vorhero  ein  Kloster  gewesen,  ist  sehr  aldl  vätterisch  gebauet,  dan 
man  baldt  steigen  auff  baldt  abgehen  muß  ...  das  schloß  ist 
licht  gar  zu  sehen  moblirt  .  .  . 

Utrecht. 

. . .  Das  Stadenhauß')  in  Utrecht  ist  Paßable,  war  aber  vor 
Kloster   gewesen,    wie  man    dar   alhier 
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sehr  vill  ruinirte  Kirchen  findtet,  dan  die  schene  tiiom  Kirchen, 
ist  sdion  mehrer  alB  halbs  eingefohlen.  Es  hatten  zwar  die  stadoi 
Ein  mall  disen  Einfohl,  sie  wolten  solche  denen  Catiiolischen  geben, 
die  sie  gleich  bauen  wurden,  vndt  wan  solche  gebauet,  wolten  sie 
sie  widerumb  zuruknehmen,  welches  aber  einer,  der  denen  Catho- 
lischen  gar  geneigt  ist,  hinterStellung  gemacht . . .  sonsten  madien 
sie  dahier  aus  denen  Kirchen  fleischbenkh  vndt  andere  heyser, 
oder  sie  lassen  sie  gar  zu  grundt  gehen,  wie  ich  dan  sdbsten 
gesehen  hab,  das  sie  auff  denen  deffeln  (Tafeln)  gaigen  mahlen 
lassen  vndt  deren,  so  zum  sdielm  worden,  ihre  Nahmen  danintter 
gcsezt,  vndt  die  taffein  an  ein  alte  Kirdie  genagdd^  welches 
sehr  scandalos  ist  ihre  Kirdien  sehen  zwar  Keiner  Kirdien  gleich, 
dan  sie  nichts  alB  Ein  Kanzel  darinnen  haben  vndt  still,  ^)  Keinen 
altar  vndt  nichts,  wan  sie  in  die  Kirchen  gehen,  thut  niemandt 
Keinen  hudt  ab,  sondern  alß  wie  in  das  wirtzhauB  .  .  . 

i)Stfihle. 


Cagliostro  in  Straßburg 

nach  der  Schilderung  eines  Augenzeugen. 

Von  HEINRICH  FUNCK. 


Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  1 8,  Jahrhunderts, 
des  Zeitallere  der  Aufklärung,  gehört  das  Auftreten  des  Wunder- 
grafen Cagliostro.  An  keinem  Ort,  nicht  in  Petersburg,  nicht  in 
Berlin,  auch  nicht  in  Paris  hat  dieser  blendende  Abenteurer  großen 
Stils,  der  noch  heule  an  Originalität,  List  und  Unverschämtheit 
alle  seine  zahlreichen  Nacheiferer  in  Schatten  siellt,  seine  Rolle 
So  glänzend  und  so  ungestört  spielen  können,  wie  in  Straßburg, 
Wo  er  am  27.  September  1780  seinen  Einzug  hielt  Franzosen 
Und  Deutsche  wetteiferten  in  der  elsässischen  Metropole  in  ße- 
woinderung  und  Vergötterung  des  geheimnisvollen  Fremdlings, 
der  sich  Graf  Alessandro  di  Cagliostro,  Schüler  des  weisen 
Althotas,  Pflegesohn  des  Scheriffs  von  Mekka  und  dergleichen 
Oiehr  nannte,  von  Profession  Heiler  von  Krankheiten,  Entferner 
*'On  Runzeln,  Helfer  der  Armen  und  Impotenten,  Großmeister 
der  ägyptischen  Loge  zur  hohen  Wissenschaft,  Oeisterbeschwörer, 
Qoldmacher,  Großkophta,  Prophet,  Taschenspieler,  kurz  ein  König^ 
<3er  Schwindler  und  Lügner  war,  und  verbreiteten  den  Ruhm 
Seiner  sibyllinischen  Weisheit  in  alle  Welt.  Im  Verhältnis  zu  der 
Berühmtheit  aber,  welche  der  Charlatan  der  Charlalane  in  der 
ä^lten  Reichsstadt  erlangte,  sind  nur  sehr  wenige  authentische- 
Nachrichten  von  seilen  derer,  die  hier  mit  ihm  verkehrt  haben, 
auf  uns  gekommen.  Eine  Hauplquelle  bieten  die  1853  in  Paris 
erschienenen  Denkwürdigkeiten  der  Baronin  Henriette  Luise  von 
Oberkirch,  geborene  von  Waldner,  die  mit  ihrem  Gatten  Ende 
OVtober  1780  nach  Straßburg  kam  und  dort  bei  dem  Füret- 
fcischof  und  Kardinal  Louis  von  Rohan,  dem  nachmaligen  Helden 
der  Halsbandgeschichte,  den   angeblichen  Grafen   kennen   lernte. 
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Allein  man  weiß  nicht,  inwieweit  der  geistreichen  Dame  der 
Drang,  die  Wahrheit  zu  enthüllen,  oder  die  Lust,  ihre  Leser  an- 
genehm zu  unterhallen,  die  Feder  führte. 

Nur  wenig  ungedrucktes  Quellenmaterial  stand  Louis 
Spach  (Oeuvres  choisies  V.  1871)  bei  seiner  Darstellung  des 
Lebens  und  Treibens  der  Straßburger  Gesellschafl  während  der 
Anwesenheit  des  Wundermannes  zu  Gebote.  Vier  neue  Briefe 
über  Cagliostro  in  Straßburg  wurden  von  Hans  von  Zwiedineck- 
Südenhorst  aus  einem  alt-gräflichen  Familienarchiv  ans  Licht  ge- 
zogen, (Siehe  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1894,  Nr.  64, 
65,  67.)  Eine  weitere  briefliche  Äußerung  eines  Augen-  und 
Ohrenzeugen,  die  sich  in  Bodmers  handschriftlichem  Nachlaß 
in  Zijrich  erhalten  hat,  soll  auf  den  folgenden  Blättern  zum  Ab- 
druck gelangen.  Unser  Gewährsmann  ist  der  Zunftmeister  und 
Dichter  Johannes  BürkM  aus  Zürich,  der  im  Herbste  1781  mit 
seiner  Frau  nach  Straßburg  reiste,  um  Cagliostro  daselbst  zu 
konsultieren.  Unterwegs  traf  er  in  Brugg  mit  dem  ZiJridier 
»Propheten"  Lavater  zusammen,  der  eben  bei  seinem  Freund 
Jacob  Sarasin  in  Basel  den  weltberühmten  HeilkünsUer  gesehen 
und  gesprochen  hatte.  Wir  lesen  in  Lavaters  Tagebuch  1781: 
*22.  Oktober.  Auf  Basel ,  Sarasin  und  Cagliostro  da.  Der 
Frau  Sarasin  wurde  durch  Cagliostro  geholfen  i)  von  Giditem, 
2)  Schlaflosigkeit,  3)  Frieren,  4)  Mangel  an  Appetit  Cagliostro 
gewiß  ein  außerordentlicher  Mensch,  aber  erstaunlich  stolz,  schnell 
aufgebracht,  viel  Prätension  auf  magische  Einflüsse  und  Er- 
fahrungen. 24.  Oktober.  Wieder  zurück  bis  Brugg  zum  Über- 
nachten, Bürkli  und  Frau  angetroffen.« 

In  Straßburg  schlössen  sich  Bürklis  an  das  ehrenfeste 
Sarasinsche  Ehepaar  an,  das  mit  dem  großen  Schwindler  schon 
geraume  Zeit  eng  liiert  war.  Gertrud  Sarasin,  geborene  Battier, 
war  seit  April  1781  in  Cagliostros  Behandlung.  Die  erfolgreiche 
Wunderkur,  die  dieser  neue  Gott  der  Arzneikunde  mit  ihr  vor- 
nahm, hat  der  überglückliche  dankbare  Gatte  in  einem  Schreiben 
vom  10.  November  1781,  das  Kardinal  von  Rohan  als  Reklame 
für  seinen  Schützling  im  Journal  de  Paris  veröffentlichen  ließ, 
ausführlich  beschrieben.  Vom  28.  Oktober  1781  bis  18.  Sep- 
tember 1782  wohnte  Jakob  Sarasin   aus  Basel  mit  seiner  ganzen 
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Familie  dem  Retter  seiner  Frau  zuliebe  in  Straßburg.  Er  notiert 
in  seinem  Tagebuch  1781:  «13.  November.  Nachmittags  Visite 
vom  Grafen  und  Bürkli,  17.  November.  Morgens  beim  Grafen, 
nachmittags  bei  Bürkli.  27.  November.  Nachmittags  bei  Bürkli." 
Nachdem  Johannes  Bürkli  bald  ein  Vierteljahr  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  Cagliostros  Wirksamkeit  aus  nächster  Nähe  zu  be- 
obachten, unternahm  er  es,  ein  naturgetreues  Bild  davon  seinem 
allen  Lehrer  Bodmer  zu  entwerfen.  Die  «dicke  Epistel"  ist 
■Straßburg  vom  1 4  ten  bis  1 7  ten  Jenner  1 782"  datiert  und 
lautet,  soweit  sie  von  Cagliostro  handelt,  folgendermaßen: 

Da  ich  Thnen  von   Lavatem  rede,   verehrungs würdiger  Greis,  so 
führt  mich   meine  natürliche   Ideen  verbin  düng   auf  unsem    medicinisch- 
c!hymischen  I-avater  in  Straßburg,  den  berühmten  Grafen  von  Calliostro, 
der  den  Stein  der  Weisen  ebenso  zuverlässig  gefunden,  als  Lavaler  unsere 
Beschäftigungen  und  Vei^nügungen  in  der  Ewigkeit  mit  seinem  Seherauge 
entdeckt  haben   soll.')     Da   ich    Ihnen    von    keinem   wunderseltsammern 
Pbenomen  ans  Straßburg  etwas  melden  kann,  so  erlauben   Sie  mir,  ver- 
ehrungswürdiger Greis,    daß  ich   Sie  gleich   auf  einige  Augenblike  von 
diesem  unterhalle,   um   so  vielmehr,   da  ich   mir  seit   meinem   hiesigen 
Aufenthalt  Mühe  gegeben,  dieses  Wunderding  in  der  Nähe  zu  beobachten. 
Dieser  Mann,  der  heiil  zu  Tage  in    unserm   winzigen   Weltwinkel   mehr 
Lerm  als  kein  Trompeter  und  Paukenschläger  macht,   langte  im  Christ- 
monat  1779,")  ohne  einiges  Gefolge,  ohne  einige  Empfehlung  mil  seiner 
Frau  (oder  Maitresse,  der  Himmel  mag  wissen,  welche  Sielle  sie  bekleidet) 
aus  Rußland  und  Pohlen  hier  in  Straßbui^  an,  hielt  sich  acht  bis  zehen 
Tage  ganz  in  seinem  Zimmer  verschlossen  und  einsam,  wandte  sich  zuerst 
ui  die  hiesigen  Freymäürer,  von  denen  auch  er  Ordensbruder  ist,  prangte 
mit  berühmten  Namen  großer  Pohlnischer  und  Russischer  Herren,  die  er 
seine  innigsten  Freunde  und   Vertraule  nennte.     Bey  genauerer  Unter- 
suchung fand  es  sich,  daß  beynah  alle  diese  würklich  große  Herren,  was 
ier    Franzose   im   moralischen  Sinn  des  fioufa  nennt,   waren.     Hierauf 
iüSerte  er  g^en  einige  hiesige  Bürger,  die  ihn  zum  erstenmale  tiesuchten, 
das  Verlangen,  daß  seine  Frau  in  den  hiesigen  Gesellschaften  möchte  ein- 
geführt werden,  welches  einige  der  gescheidesten  von  ihm  sogleich  ent- 
fernte.    Sogleich  änderte  er  die  Larve,  schaffte  sich  eine  prächtige  Equi- 
pige an,  ließ  Demanten  und  Solitaires  an  seinen  Fingern  glänzen,  dingte 
diey  hübsche  wohl  gewachsene  Bediente,  die  er  in  grüne  Livree  reich  mit 
Slber  verbrämt  steken   ließ,   miethele  sich  ein  geräumiges  Zimmer  mit 
damastenen  Vorhängen,  reich  vergüldeten  Listren,  Crystallleüchteni  und 


")  Einer  Nolij  in  Sarasin 
Udi  Stnaburg. 

rs  vielgdewnts  Buch 
5  Tigebuch  lufolgc 

.Ansäichloi  in 

ic  E-igkdf. 
11.  Seplonber  17» 

Acdilv  für  Kulturgeschichlc. 

III. 

n 

Geräthe  vom  neusten  Oeschmak  und  größten  Wehrte,  ließ  sich  bey 
Herrn  Marquis  de  la  Salle,  Conimendanlen  der  Provinz,  Mr.  de  la 
Qalaisiere.  Intendanten,  Mr.  de  l'Or,  Lieutenant  du  Roi.  und  beym  Car- 
dinal von  Rohan,  hiesigen  Bischoff.  als  Graf  von  Calliostro  melden,  gab 
Ihnen  geschikt  und  arglistig  zu  verstehen,  daß  unter  dem  bescheidenen 
TituI  eines  Grafen  wo!  etwas  höheres,  das  aber  die  wichtigsten  politischen 
Beweggründe  ihn  zu  entdeken  hinderten,  verborgen  wäre,  sprach  viel  von 
den  Sitten  aller  vier  Welttheile,  die  er  durchwandert  hätte,  von  seiner 
Vertraulichkeit  mit  der  Russischen  Kayserinn,  dem  König  von  Pohlcn,  dem 
Groß  Sultan  und  vorzüglich  mit  seinen  Sullaninnen,  in  deren  Serail  er 
wie  bey  Hause  wäre  und  sie  sans  fai^n ,  wie  unser  einer  seine  nächsten 
Verwandten,  Morgens  am  Puzlisch,  Nachmittags,  Abends  auch  wol  gar 
bisweilen  im  Bade,  im  Nachtgewande  und  im  vertraulichsten  Tele  ä  Tete 
besuchte.  Maul  und  Augen  wurden  da.  wie  billig,  aufgesperrt,  die  Hände 
übern  Kopf  zusammengeschlagen,  und  die  Ah,  Ah!!!  mit  nachlaufenden 
Interjeklionsp unkten  wälzten  sich  einmal  über  das  andere  über  die  Lippen, 
während  dem  einige  gescheidie  Männer,  die  ich  kenne,  und  die  zwar  nicht 
Ärzte,  aber  auch  nicht  angebrannte  Köpfe  sind,  lächelten  und  sich  leise 
wegschlichen.  Was  die  Bewunderung  und  Achtung  für  den  Mann  noch 
mehr  vergrößerte,  war,  daß  er  sich  als  einen  der  größten  Chymisten 
unsres  Zeitalters  ausgab  uiid  die  einen  versicherte,  den  Stein  der  Weisen 
gefunden  zu  haben.  Bey  andern  riihmte  er  sich,  das  beneidenswehrtc  Ar- 
canum  zu  besitzen,  alte  entnervle  Titons')  zu  verjüngem  und  ihnen  zu 
Cytherens  Dienst  neue  Kräfte  zu  schenken,  die  ihren  lodernden  Begierden 
angemessen  wären.  Auch  soll  er  würkiich  in  diesem  Fach  einige  nicht 
unglükliche  Versuche  gewagt  haben,  und  in  seiner  Geschiklichkeit  in 
erelerer  Wissenschaft  scheint  er  selber  der  größte  Beweis,  da  er  seit  mehr 
als  zwey  Jahren,  daß  er  hier  wohnt  und  Equipage  und  drey  Bediente  hält, 
Bälle,  diners  und  soupers  seinen  Patienten  giebt,  von  keinem  Banquicr  in 
Europa,  so  viel  man  zuverlässig  weiß,  weder  Geld  noch  Wechsel  em- 
pfangen, nichts  von  seinem  Geräthe  verkauft  und  auch  keinen  Heller 
Schulden  gemacht  hat.  Ist  sichs  nun  zu  verwundern,  daß  ein  Mann,  der 
die  Kunst  Gold  zu  machen  und  die  erslorbne  Natur  zu  beleben  -  d.  L 
Zwek  und  Mittel  die  Preüden  des  Lebens  zu  genießen,  zu  verschaffen 
verspricht,  bey  den  Großen  der  Erde,  die  nach  beydem  so  heißhungrig 
jagen,  so  leichten  und  freyen  Zutritt  findet,  sollt'  er  auch  von  Galgen 
und  Rade  heruntergefallen  seyn,  und  warum  sollte  man  auch  seinen 
Worten  nicht  glauben,  kann  doch  niemand  besser  wissen,  welche  Zauber- 
künste er  besizet,  als  er  selber! 

Diß  waren  seine  Neze,  den  vornehmen  Pöbel  in  Straßburg  zu  ver- 
striken.    Ganz  andere  warf  er  für  den  gemeinen  Pöbel  aus.     Rings  um 
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sich  her  vereammelte  er  Krüppel,  Tropf  seh  lägige,  Taube,  Qichtbrüchige 
iL  s.  w.  heilte  die  einen,  sandte  die  andern  mit  guten  Empfehlungs- 
schreiben in  Plutons  Schattenreich,  den  Vornehmen  gab  er  seine  Con- 
sulten  und  Besuche  umsonst,  den  Armen  auch  so  gar  seine  Arzneyen  - 
nicht  selten  gab  er  ihnen  noch  reiche  Allmosen  dazu,  sich  desto  besser 
verpfl^en  und  gütlich  thun  zu  können.  Von  früh  6  Uhr  des  Morgens 
im  Winter,  5  Uhr  im  Sommer,  bis  spat  Abends  um  9  oder  lü  Uhr, 
r^sselle  er  in  seinem  Wagen  durch  StadI  und  Vorstädte,  und  öftere  noch 
sah  man  ihn  vor  der  hölzernen,  Einsturz  drohenden  Hütte  des  Schusters 
und  Bürstenbindere  als  vor  dem  pralenden  Hotel  des  Reichen  stille  hatten 
—  daher  auch  immer  sein  Wagen  von  einem  zahlreichen  Trupp  Gesindel, 
Männern,  Weibern,  Kindern,  (wie  unser  theologische  CalHoslro  Lavaler 
in  Augspurg)')  verfolget  war.  Einige  warfen  sich  auf  die  Knie,  andere 
beteten  für  ihn  Rosenkränze,  andere  machten  Kreuze,  andere  besprengten 
den  Wagen  mit  Weyhwasser,  und  rechts  imd  links  flogen  aus  dem  Wagen 
kleine  Liebessteüem.  Wenig  hätte  gefehlt,  so  wäre  die  Zahl  der  Heiligen 
mit  einem  Sankt  Calliostro  vermehrt  worden. 

Meinem  Helden  giengs  auch  in  Straßburg,  wie  Boileau  sagt,  daß 
es  ihm  in  Paris  gegangen.  Seine  Feinde  und  Neider  nüzten  ihm  mehr 
als  seine  enthusiastischen  Verehrer  und  Freunde.  Die  Rotte  der  hiesigen 
Ärzte  durch  ihre  Ränke,  Verleumdungen,  ül>eln  Nachreden,  schmükten 
sein  Haupt  mit  neuen  Loorbeeren  und  fesselten  sich  seltner  ohne  ihr 
Wissen  und  wider  ihren  Willen  an  seinen  Triumphwagen.  Just  auf  der 
Seite  griffen  sie  ihn  an,  wo  seine  große  Stärke  lag,  Sie  suchten  seine 
U neigen nüzigkeit  verdächtig  zu  machen,  und  die  ganze  Stadt  stand  wider 
sie  auf  zu  Zeugen.  Sie  behaupteten  mit  eherner  Stirne,  daß  Calliostro 
ein  ganz  gewöhnlicher  Marktschreyer,  ohne  einen  Schatten  von  Theorie 
seiner  Kunst,  ohne  einige  Kenntniß  der  Anatomie  und  Botanik  wäre, 
und  alle  Tage  strafte  sie  eine  neue  Wunderkur,  wie  die  von  Herrn  La 
Salle  Sekretair  Le  Monnier,  von  Herrn  Langlois,  L'Officier  von  Colmar, 
von  der  Mad.  Sarasin  von  Basel  u.  s.  w.  Lügen.  Denn  tiefe  Kenntniß 
wird  kein  vernünftiger  und  unpartheyischer  Mann,  der  sich  drey  Monate 
lang  in  Straßburg  aufgehalten  hat,  Calliostro  absprechen,  so  ungern  ich 
ihm  neben  seiner  Kunst  vorzügliche  Verdienste  zugestehen  möchte.  Diese 
medednische  Fehde  trug  den  Namen  Caliioslro  weit  über  Straßbnrgs  Mauern 
hinaus  und  lokte  einen  Schwärm  von  würklichen  und  eingebildeten  Kranken, 
von  Dames  ä  Vapeurs,  von  schwach  nerv  igten  süßen  Herrchens  u.  s.  w. 
aus  der  Hauptstadt,  von  Mareeille,  Lyon  u.  s.  w.  Gerade  diß  wäre,  was 
Caliioslro  gesucht  hatte,  und  diesen  Dienst,  den  ihm  seine  glühenden 
Freunde  mit  allem  Trompeten-  und  Frauken  schalle  in  Journalen,  ZeÜungs- 
blättem  u.  s.  w.  in  ihren  von  Weyhrauch  triefenden  Versen  und  Madrigaux 
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nicht  hätten  bewfirken  können,  leisteten  ihm  seine  Feinde,  Nun  hatte 
Mad.  Calliostro  auf  ihrem  Zimmer  eine  Hofhaltung  so  gut  als  Mad.  la 
Marquise  de  la  Salle  und  Mad.  de  la  Galaisib^  -  nur  mit  dem  Unter- 
schied: diese  leztern  hielte»  wöchentlich  nur  zveymal  Cour,  Mad.  Calliostro 
alle  Abende  -  bey  jenen  währten  die  Besuche  höchstens  eine  halbe 
Stunde,  bey  dieser  von  S  bis  K  Uhr.  In  einem  kleinen  Zimmer  machten 
die  Damen  einen  Creis  um  Mad.  Callioshro,  die  ihre  Ecke  beym  Camln- 
feüer  (La  Place  d'Honneur)  gegen  jedermann  treulich  behauptete.  Im 
Vorzimmer  (einem  großen  geräumigen  Saal!)  empfing  der  Grat  auch  am 
Camin  die  fremden  Gäste.  Die  Unterredung  in  beyden  Zimmern  war 
gewöhnlich  von  den  Krankheiten,  die  jeder  Zeitlebens  gehabt,  noch  habe, 
oder  in  Zukunft  haben  möchte  und  wurde  -  von  den  Wundercuren  d« 
Grafen.  Mad.  Sarasin  von  Basel,  als  Dechantinn,  spielte  bey  dieser  Farce 
die  Hauptrolle,  widerhalle  jedem  neuen  Ankömmling  die  abentheüerliche 
Geschichte  ihrer  Krankheit  und  Genesung,  wie  sie  Calliostro  mit  seinem 
Zautjerstabe  dem  Tod  unter  den  Zähnen  aus  offenem  Schlünde  wesKerissen 
hätte,  wie  ihre,  dem  Himmel  sei  Dank,  gesegneten  Leibesumstände,  das 
Welches  iu  erweisen  war,  von  Calüostros  Heilkunsl  wären  u.  s.  w. ')  - 
Ein  zweytes  Wunderwerk  ward  an  einem  verjährten,  seil  dem  7ten  Jahre 
tauben  gnädigen  Fräulein  aufgestellt,  der  Calliostro  das  Gehör  wjder- 
geschenkt  haben  sollte,  obgleich  auf  jede  Frage,  die  man  an  sie  that, 
noch  II)  Plail-il?  Comment  Monsieur?  Je  ne  Vous  enlends  pas  u.  s.  w. 
folgten.  Dieses  soll,  wie  man  sagt,  izt  nur  nocli  zurükgebhebne  schlimme 
Gewohnheil  seyn.  Eine  Parisische  Spielerinn,  deren  Wannst  einen 
völligen  halben  Mond  ausmachte,  welches  sie  gewaltig  hinderte,  die 
Karten  zum  Gesichle  zu  bringen  und  mii  Gräce  und  einer  gewissen 
Noblesse  und  Dtonce  zu  spielen,  sollte  Calliostro  ihrer  üt^erflüssigea 
Fettigkeit,  mit  der  man  manches  Brachfeld  in  unserm  lieljen  Vaterland 
hätte  düngen  können,  entladen.  Weil  sie  sich  aber  seiner  vorgeschriebenen 
Difit  nicht  unterwerten  und  weniger  als  taglieh  acht  Pfund  Fleisch,  ohne- 
Entremefs  und  L^umes  zu  rechnen,  zu  essen  verstehen  wollte,  so  reiste 
sie  wieder  un verrichteter  Dinge  nach  Paris  zurük.  Nicht  selten  traf  man 
ehmals  in  diesen  Cercles  Herrn  de  la  Salle,  de  la  GalaJsitre,  de  l'Or, 
auch  wol  gar  den  Cardinal  de  Rohan,  Herrn  von  Flachsland  (dritten 
Commendanten)  an,  die  ihres  Ranges  nicht  für  unwürdig  hielten,  die 
Rolle  von  Calliostros  Apolhekerjungens  zu  spielen.  Denn  da  Calliostro  kein 
einiges  Recepl  eigenhändif;  verschreibt,  so  leisteten  ihm  diese  Männer  trefic 
Dienste,  und  wenn  irgend  ein  Patient  ihn  raths  fragte,  klopfte  Calliostro 
dem  ersten  besten  dieser  Herren,  der  neben  ihm  stand,  vertraulich  auf  die 
Schulter  mit  dem  Complimente  Mon  Ami  de  la  Saile  —  mon  Ami  de 
Rohan  —  Mon  Ami  de  la  Oalaisiere  u.  s,  w.  ^crivis  ce  que  je  vais  Vous 
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dido-  —  und  siehe  sie  schrieben,  so  gut  sie  kontifen,  und  Calliostro 
fibersah  und  verbesserte  ihr  At^ment.  Freylich  haben  sich  izt  seit  ein 
paar  Monaten  die  Zeiten  und  Sitten  für  Calliostro  verschlimmert,  weder 
dt  la  Salle  noch  Galaisiere  erscheinen  mehr  bey  ihm,  sondern  drey  bloße 
Privatmänner  Mr.  de  Barbier,  Herr  Straub ')  und  Herr  Sarasin  von  Basel 
beiddden  gegenwärtig  bey  ihm  Sekretairs  und  Apothekerjungens  Stelle. 
Man  hat  hier  ru  beobachten  geglaubt,  daß  seit  der  Zeit  da  Calliostro 
mit  dem  Cardinal  in  so  enge  Vertraulichkeit  getretten,  daß  er  ihm  bey- 
nibe  unentbehrlich  geworden  ist  und  sich  14  Tage,  3  Wochen  und  noch 
länger  in  seinem  Lustschloß  zu  Saverne  aufhält,  seil  dem  er  sichs  an- 
gewöhnt hat,  bey  Herrn  de  la  Salle,  de  la  Galaisiere  u.  s.  w.  in  freünd- 
sdiihlichem  Tete  k  Tete  zu  Mittag  und  zu  Nacht  zu  speisen,  seitdem 
Mad.  Sarasin  mit  ihrer  ganzen  Familie  sich  hier  häuslich  niedergelassen, 
Callioslros  Menschenliebe  und  QroSmuth  gegen  die  Armen  ein  wenig  in 
Scliwindsuehl  gefalien,  nicht  daß  er  Ihnen  nicht  immer  noch  Rathschläge 
und  Arzneyen  unenlgeldlich  ertheile,  allein  statt  in  alle  diese  ekelhaften 
Hütten  des  Elends  persönlich  hinzufahren,  hat  er  nun  wöchentlich  einmal 
einen  allgemeinen  Audienztag  ausgesezt.  Freytag  Morgens  von  11  Uhr 
bis  halb  ein  Uhr.  Zu  denen,  die  Krankheil  halber  nicht  selber  zu  ihm 
hingehen  können,  schikt  er  einen  seiner  dienstbaren  Geister,  Namens 
Jaquaut,  der  vorher  Commis  Ijeym  hiesigen  Kaufhause  war  und  von  der 
Arzneykunst  ungefehr  so  viel,  ais  ich  verstehen  mag.  Auf  dessen  Bericht 
koninit  nun  Krankheit  oder  Genesung,  Leben  oder  Tod  seiner  Patienten 
an.  Dieser  theilt  auf  Calliostros  Verordnung  Arzneyen  aus.  Aus  eigner 
Erfahrung  glaub'  ich  kühn  behaupten  zu  dürfen,  daß  izt  er  die  Reichen 
den  Wehrt  seiner  Arzneyen  wenigstens  gedoppelt  bezahlen  läßt,  um  sie 
den  Armen  desto  leichter  unenlgeldlich  geben  zu  können  -  Eine  Be- 
Kliddenheit  dieses  großen  Mannes,  um  den  allzu  blendenden  Glanz  seiner 
Qroßmuth  für  blöde  Augen  zu  mildern!  Zuverlässig  glaub'  ich  aus 
viden  Thatsachen  behaupten  zu  dürfen,  daß  bey  ihm  brennender  Ehrgeiz 
die  Stelle  des  Eigcnnuzes  vertrittet,  in  dem  er  nur  diejenigen  (!)  Patienten, 
die  von  allen  übrigen  Ärzten  verlassen  worden  und  mit  verzweifelten 
Whrilbaren  Übeln  behaftet  zu  seyn  glauben,  alle  seine  Muße,  Kräfte  und 
So^  widmet,  hingegen  andere  von  gewöhnlichen  Nerven kranklieiten, 
Magenbeschwerden,  Fieber  u,  s.  w.  schändlich  vernachlässigt.  So  wahr 
ist  Helvetius  Grundsaz  Que  l'Int^ret  propre  est  le  mobile  de  toules  nos 
Actions,  und  Rochefaucaults  Maxime:  Que  nos  Verlus  les  plus  brillantes 
"esgnt  le  plus  souvenl  que  des  Vices  deguisfe.  -  Auch  fährt  er  heut 
^  Tage  ganz  einsam  und  vom  Pöbel  ebenso  unbegafft,  als  meine  eigene 
Wenigkeit,  durch  die  Straßen,  und  La  Salle,  Galaisiere,  de  l'Or,  Flachs- 
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kuid  werden  nidit  indir  in  sdnen  Zirnmcrn  crblikt    Bald,  bald  wird 
(mit  misenn  Föefili  zu  reden)  auch  dieser  Dmist  den  Weg  aller  Dönste 
gehen  -  Le  Masqne  tombe,  l'Homme  teste,  et  le  H^ros  s'^anouit  Nim, 
vcrdmnigswörd^er  Greis,  da  ich  Ihnen  die  Oesdnchte  dicKS  wnndcr- 
barcn  Mannes,  theils  aus  eigener  Beobachtung,  theik  ans  dem  Monde  von 
mehr  als  20  Zeugen,  worunter  gewiß  Mäimer  von  Qewichte  sind,  dem 
bloBe  Namen  schon  der  Sadie  Nadidruk  gaben,  wenn  nidit  Qtadoncn 
immer  odiosa  wiren,  erzählt  habe,  so  ertauben  Sie  mir  nodi  Omen  meine 
eigene  Herzensgesinnung  über  ihn  und  die  Eindrfike,  die  er  anf  mich 
gemacht  hat,  in  ihren  Schoos  auszuschütten.    Auf  meiiier  Reise  voo 
Zürich  nach  Stnßburg  spies  ich  durch  Zuhül  in  Bmk  mit  mnenn  Lavatcr 
und  Schweizern,  die  um  Calliostro  zu  sdien  und  zu  sprechen  expreß  die 
Reise  von  Züridi  nach  Basel  gemadit,   wo  er  sidi  damals  bey  Herr 
Sarasin  aufhidt,  zu  Nacht    Ein  großer  Thdl  der  Untaiednuug  war  von 
Calliostro.    Aufmerksam  hörf  ich  zu  und  machte  mirs  zur  Pffidit,  sobald 
idi  in  Straßburg  anlangte,  vor  allem  anderm  aus  dieses  Phenomen  zu 
beobachten.    Auf  der  dnen  Sdte  verschanzt  idi  mich  ebenso  wol  gegea 
den  glühenden  Enthusiasmus  des  Oeistersdiers  ak  gegen  die  Hirtigkdt 
und  Zweifdsucht  mdnes  dgnen  Herzens  -  deim  ^  wissen,  idi  bin  in 
diesem  Punkt  du  wenig  Britte,  d  je  n'admire  rien.    Wenige  Tage  lucfa 
mdner  Ankunft  hier  besudit  ich  ihn  mit  mdner  frau  des  Abends»  unter 
der  Egide  sdner  Favoritinn,  der  Mad.  SansiiL    Sdn  erster  Anblik  stürzte 
mich  dn  wenig  aus  den  Wolken,  in  die  sich  mdne  Onbildungskrdl, 
durch  Lavatem  aufgedunsen,  verstiegen  hatte,  herunter.   Mdn  Oediditniß 
rid  mir  entfernte  und  dunlde  Ähnlichkdten  zurük  mit  dnem   Camillo 
Mari  (bey  uns  genannt  der  Türk),  der,  als  ich  in  die  btdniscfae  Sdiule 
gieng,  auf  dem  Wdnplaz  sdne  Bühne  mit  Hannswurst,  Äff  und  Comp, 
aufgeschlagen  hatte  und  da  sdnen  Hdl-  und  WunderiMÜsam  verkaufte  — 
und  mit  andern  Herrn  solches  Oelichters.   In  sdner  ganzen  Phystc^;iiomie 
rührte  mich  nichts  als  sdn  durdidringcndes  Falkeiuiuge.   Mad.  Calliostro 
stürzte  mich    nodi   tider  hinab   als   ihr  Mann.     Mine,  Ton,   Bildung, 
Manieren  u.  s.  w.  sdiienen  mir  dne  Sdhänzerin  zu  verrathen.   ^e  sprach 
vid  von  des  Herrn  Grafen  Spar^amkdt  für  sdnen  dgnen  und  der  sdnigen 
Ldb,  von  sdner  Aufopferung  aller  Freuden  dieses  Lebens  zum  l)esten 
andrer,  wie  er  sich  sogar  noch  niemals  erlaubt  habe,  das  Schauspidhaus 
(zu)  besuchen,  damit  ja  kdn  Ladender  ungetröstet  und  ohn  ihn  zu  finden  aus 
sdner  Wohnung  w^gdie,  wie  er  des  Nachts  nur  drey  Stunden,  ohne  zu 
Bette  zu  gdien,  nur  in  sdnem  Ldmsessd  sdilafe,  langer  nicht  als  dne 
Vierthdstunde  an  der  Tafd  size,  wie  sehr  er  ihren  dgnen  Puz  dnschränke, 
um  desto  mehr  Freigebigkdten  ausüben  zu  können,  wie  sie  sich  Jahr  und 
Tage  mit  den  gldchen  Robl)en  bdidfen  müsse  und  darum  nicht  in  großen 
Aasembleen  eischdne.    Sie  gerietfa  in  tiefes  Erstaunen  über  dne  Robbe 
von  seidenem  Stoffe,  die  Mad.  Sarasin  ihr  wies,  und  deren  Stoff  300  Gulden 
kostete  u.  s.  w.  Beweis  daß  sie  nicht  gewohnt  war,  vid  kostt)are  Robbes 
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zu  tragen !  Nun  consultierte  meine  Frau  den  Grafen  über  ihre  Magen- 
krämpfungen,  ihr  gichterisches  Hoquet  und  die  Schwäche  ihrer  Nerven. 
Ich  eretaunte  über  seine  Antworten,  fand  in  ihm  nicht  bloß  den  geschikten 
Arzt,  sondern  den  beobachtenden  Philosophen,  den  liefen  Menschenkenner, 
den  scharfsinnigen  Physiognomislen,  der  von  den  äußern  Wirkungen  zu 
den  verborgnen  Ursachen  mit  der  größten  Bestimmtheit  hinaufstieg,  der 
aus  physischen  Übeln  die  Grundanlage  des  Temperamentes  und  sogar  die 
Hauptzüge  des  moralischen  Carakters  erklärte,  und  zu  Heilung  der- 
selben nicht  weniger  kluge  sittliche  Verhallungsregeln  als  medidnische 
Diät  und  Arzneyen  vorschrieb.  Ich  errölhete  über  mein  voreiliges 
physiogno  misch  es  Urtheil.  Er  gab  ihr  Mittel,  von  welchen  sie  zimlich 
gute  Würkung  verspürte,  besuchte  uns  gleich  Morgens  darauf,  gab  uns 
Rathschläge  für  die  bestmögliche  Einrichtung  unserer  kleinen  Haushaltung, 
zeigte  sich  uns  ganz  als  Menschenfreund  im  vorth ei  Ihaf testen  Lichte  u,  s.  w. 
Ich  besuchte  den  Mann  einige  Male  des  Abends,  hörte  von  ihm  bald  eine 
interessante  Unterredung  von  der  Verschiedenheit  des  Temperamentes  und 
Carakters  der  Europäischen  und  Orientalischen  Damen,  wie  jenne  gegen 
diese  nur  Milchkinder  und  Puppen,  diese  in  ihren  Leidenschaften 
Löwinnen  und  Furien  wären!  (Freylich  im  Grund  alles  Oemein- 
pläze,  allein  mit  Wiz  und  Laune  ausgedrükt!)  Vielöfters  hört  ich  ihn 
aber  Contes  de  ma  Mere  L'Oye,  Fagots  ä  dormir  de  bout  und  die  ab- 
geschmaklesten  Oaronne  Prahlereyen  hersagen.  Ich  will  Ihnen,  verehrungs- 
würdiger Greis,  ein  paar,  die  ich  mit  eignen  Ohren  angehört  habe, 
erzählen,  um  Sie  selber  zum  Richter  zwischen  CalÜostro  und  mir  zu  sezen. 
Einmal  behauptete  er,  daß  er  in  der  Türkey  in  einem  Zeitraum 
von  drey  Monaten  eilf  Millionen  Menschen  von  der  Pest  geheilet  habe  - 
Ein  andermal  -  daß  er  unbewaffnet  nur  von  einem  Bedienten  begleitet 
im  sandichlen  Arabien  von  einer  zahlreichen  Räuberbande  wäre  überfallen 
worden.  Hierauf  hätt'  er  sich  begnügt,  sie  anzureden  und  ihnen  seinen 
Geschlechtsnamen  zu  entdeken,  worauf  sich  sogleich  die  ganze  Bande  in 
die  Flucht  begeben  habe,  ohn'  ihm  eines  Hellers  wehrt  zu  rauben.  Als 
er  mit  dem  Leibarzt  der  russischen  Kayserinn  einst  in  einen  heftigen  Wort- 
wechsel gerat  hen,  hab'  er  ihm  einen  medicinischen  Zweykampf  anerboten. 
Nemlich  er  sollt'  in  einen  Becher  sein  stärkstes  Gift,  das  er  zu  verfertigen 
fthig  sey,  gießen  -  Er  Calliostro  wolle  in  einen  andern  Becher  Gift  von 
seiner  Erfindung  mischen  und  zueilt  seines  Gegners  Giftbecher  ausleeren 
—  der  Erfolg  werde  zeigen,  wer  von  ihnen  der  größere  Chymiker 
seye,  sein  Gegner  hab'  es  aber  nicht  gewagt,  das  Cartell  anzunehmen  u.  s.  w. 
Freyiich  weiß  ich  nun  wol,  daß  Calliostro  in  seiner  gedoppelten 
Rolle  als  Reisender  und  als  Arzt  vor  allen  andern  Erdensöhnen  aus  Brief 
und  Siegel  besizt,  Windbeüteleyen  auszukramen.  Ob  er  aber  durch  solch 
handgreifliche  Ammenmährchen  nicht  noch  sein  anerkanntes  gedoppeltes 
Privilegium  übertreibe,  überlaß  ich  Ihnen,  verehrungs würdiger  Greis,  und 
-Jtr  ganzen  unpartheyischen  Welt  zu  beurtheilen! 
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Meine  Frau  bediente  sich  ungefehr  8  bis  10  Tage  lang  sdner 
Mittel,  die  immer  sehr  gelind  würkten,  und  in  der  That,  seitdem  sie  sich 
in  Straßburg  aufhält,  hat  sie  beynahe  gar  keine  oder  nur  sehr  unmerkliche 
Magenschmerzen  empfunden.  Hingegen  ist  sie  mehr  als  Zeitlebens  von 
Flüssen,  Zahn-  und  Oh rensch  merzen  geplagt,  denen  sie  bisher  niemab 
unterworfen  war.  das  ich  aber  freylich  weder  auf  Calliostros  noch  seiner 
Arzneyen.  sondern  nur  auf  Rechnung  der  drey  Monate  dauernden  rt^Tiigten 
und  neblichten  Witterung  seze.  Zu  unserer  größten  Verwunderung  ver- 
schwand plözttch  von  dem  Tage  an,  da  ich  ihm  seine  Arzneyen  in  dem 
Preis,  wie  er  sie  anschlug,  bezahlt  halte,  sowol  Calliosho  ab  sein  Sancho 
Pansa,  der  Feldscheerer,  von  unsern  Augen  und  ward  niemals  mehr  in 
unserm  Hause  erblikt,  ob  er  gleich  täglich  in  unsere  Nachbarschaft  zu  der 
Baroninn  von  Dietrich  fuhr.  Dieses  Problem  wüßt  ich  mir  durch  seine 
Menschenliebe  ganz  und  gar  nicht  aufzulösen.  Ich  forschte  dem  Manne 
allenthalben  genauer  nach,  um  über  seinen  Carakter  mehreres  Ucht  zu  be- 
kommen, und  erhielt  endlich  folgende  Aufklärung;  1.  Magenkrampfungen  und 
Nervenschwächen  wären  für  den  berühmten  Calliostro  zu  alltägliche  Sak  Ütje!- 
keiten,  die  er  seiner  Kunst  unwürdig  hielt,  und  die  er  gewöhnlichen  Hand- 
werksärzten zur  Pfuscherey  und  zum  Spielball  flberließ(e)  -  Sein  Genie  weyhe 
sich  nurdenRiesenkrankheitenals:  Steinschmerzen,  fallender  Sucht,  Lähmung 
der  Glieder,  Hamwinde,  Miserere  u.  s.  w.,  deren  Heilung  mit  einem  laut 
schallenden  Hosianna  des  Pöbels  begleitet  sey.  2.  Mög'  es  vielleicht  meine 
Frau  auch  darinn  versehen  haben,  daß  sie  der  Oräfinn  nicht  regelmäßig 
genug  ihre  Cour  gemacht,  wofür  der  Oraf  sehr  empfindlich  sey.  3.  Sey  es  ein 
nicht  geringer  Naturfehler  gewesen,  daß  sich  meine  Frau  weder  Son 
Altesse,  noch  Mad.  la  Comtesse,  noch  Mad.  la  Marquise,  noch  Mad.  la 
Baronne  genennt,  nicht  einmal  ein  Von  vor  ihren  Oeschlechtsnammen 
zu  sezen  die  Klugheit  gehabt  habe  -  woraus  denn  immer  für  ihn  eine 
nur  im  Dunkeln  schleichende  Werkeitagscur  entstanden  wäre,  die  nicht 
einmal  die  Schaffhauser  Zeitung  ausgeposaunt  hätte.  Ein  gleiches  Schiksal 
hat  auch  einige  Pariser  und  Lyonner  Frauenzimmer,  ebenfalls  ohne  Rang 
und  TituI  und  ohne  Riesenkrankheit,  betroffen. 

Was  mir  Lavaters  Achtung  und  Freundschaft  für  Calliostro  un- 
erklärlich macht,  ist,  daß  mir  einige  rechtschaffene  Männer  von  hier,  die 
anfänglich  mit  Calliostro  in  einem  Ton  von  Vertraulichkeit  standen,  ver- 
sicherten —  Calliostro  wäre  ein  Freygeist,  der  alle  geoffenbarte  Religion 
ohne  Barmheizigkeit  auf  die  Seite  werfe  -  auch  hab  er  bisweilen  Ein- 
fälle geäußert,  die  sogar  nach  dem  Atheismus  röchen  —  und  diese 
Männer,  die  ich  kenne,  sind  weder  Theologen  noch  strenge  Orthodoxen. 
Nun  weiß  ich,  daß  Lavater  mit  ihm  über  religiöse  Gegenstände  ein- 
getretten  ist,  da  er  das  erstemal  in  Straßburg  war, ')  und  daß  er  sich  her- 

')  L«v»tert  TiRCbuch  1781:  .Jttiner  Ja  auf  Burl  m  Siruin.  !J  mf  SlraBburs. 
2*  und  IS  tneijinis  bei  CilKosIro.  C.  prllendlert,  mit  den  lilkihstcn  himmliKhen  OdtUm 
lunllea  im  UmEUig  la  ilchcn.' 
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nach    in  Zürich  über  sein  Giaubensbeketititnis  nicht  unzufrieden  bezeigte. 
Nun  von  zweyen  eins  —  Entweder  war  Calliostro  gegen  Lavatern  Heuchler 
—  oder  —  oder  Lavater  dehnt  seine  Duldsamkeit  weif  stärker  aus,  als  ich 
-  und  vielleicht  auch  Sie  vermuthet  hätten.    So  viel  von  Calliostro  — 
Win,  verehmngs würdiger  Greis  —  nur  noch  ein  paar  Fragen.    Will  Cal- 
liostro mehr  nicht  seyn  als  ein  Weiser,  ein  großer  Arzt  und  uneigennüziger 
Nfolthäter  der  leidenden  Menschheit,  wofür  der  eitle  Titul  des    Grafen 
von?  —  der  so  manchen  Dummkopf  zieret  —  da  er  doch  jedem,  der  es 
hören  will,  gesieht,   daß  der  Namme  Grat  von  Calliostro  nur  ein  Nom 
<le  Ouerre,  nicht  sein  wahrer  Name  sey,  welchen   letztem  er  sorgfältig 
trhttlel.     Ist  dem  Philosoph  oder  auch  dem  bloß  vernünftigen  Manne 
*■«  Graf  von  schätzbarer  als  der  Weise,  der  große  Arzt,  der  Wolthäter 
^Uostro  tout  court?  Wozu  die  drey  Bedienten  in  grün  mit  silber  ver- 
•fämter  Livree,  die  Crystallieüchter,  die  damastenen  Vorhänge  usw.  Wozu 
*iii  enischiedener  Hang  zu  den  Großen  dieser  Welt,  auf  deren  Ordens- 
''and  und  Slem  er  (im  vertraulichen  Tf  te  4  Tete)  spuken  zu  wollen  vorgiebt? 
Sich  ihren  Schuz    und  Gunst  zu    erwerben!   Wozu    bedarf  er  diese,  so 
'*ng  er  die  Ruhe,  das  Qlük  der  menschlichen  Gesellschaft  eher  befördert 
^  störet?   Überlaß  er  dieses  seinen  auszeichnenden  Geiste^abeu,  seiner 
Großmulh  und  Menschenliebe!   Wozu  die  Ammen  Mährciien  und  Calender 
Qeschichten,  worin n  immer  sein  theüreslchdie  Haubtrollc  spielt,  den  großen 
Haufen  zu  blenden  und  an  seinen  Triumphwagen  zu  fesseln?  Nun  was 
''Et  denn  dem  Weisen,  dem  großen  Arzt,  dem  Wolthäter  der  Menschheit 
*tti  Anstaunen,  an  der  Bewunderung  des  großen  und  kleinen  Pöbels  — 
Sollte  er  nicht  vielmehr  über  solchen  Beyfall  errötlien? 

Sehr  oft  hab'  ich  hier  Calliostros  Simplicitäl  und  natürliches  Wesen 
■^hmen  hören  —  und  in  Gottes  Namen  ich  kann  diese  Eigenschaften, 
'"einer  Aufmerksamkeit  auf  ihn  ungeachtet,  nirgendswo  als  in  seiner 
f^leidung,  Haarpuz,  in  der  Regeley  seines  Tones  und  Manieren  und  in 
*^iieni  geradebrechten  italiänisch- französischen  Galimalhias  finden.  Oft 
fiab'  ichs  versucht,  ihn  mit  dem  hochseügen  Micheli  Schuppach ')  zu  ver- 
Sleichen  ~  aber  weich  himmelweite  Kluft  ist  zwischen  diesen  beyden 
"'^Snnem  bevestigt!  Das  Potpourri  und  Millefleurs  der  Abendkränzgen 
"^  Calliosh"os  Hause,  und  die  Tischgesellschaft  in  Langnau  -  Calliostros 
Qf^tenstand,  drey  Bediente,  Crystallieüchter,  und  Hotel  ä  Porte-Cochtre, 
^T\^  Michelis  Nürenberger  Kupferstiche,  womit  alle  Wände  beklebt  waren, 
^»ne  unzählbaren  Vogelkefigte,  wächserne  Männchen  u.  s.  w,  mögen  einige 
^tinlichkeiten  haben.  Aber  Mann  für  Mann  —  Micheli  hatte  die  wahre 
^'rtiplidlät  eines  Alpenbe wohners  und  ward  so  zusagen  Medecin  sans  le 
^avoir  -  Calliostro  die  erkünstelte  Simplicität  eines  verschlagenen  Char- 
•atans.  Micheli  sagte  pfeifend:  Mir  wey  öpe  lugen,  was  anzstellen  syge  — 
*^  wird  öpe  nit  so  gruselig  fahlen.  Calliostro  sagt,  die  Hand  auf  die  Brust 

1)  Michael   Sdnippich   {gtn.    Micheli)    Bauer  und    Wundeidokiar  zn  Luipuiu  ioi 
'    Opa  Besuche  cmpfinE;' 
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legend:  Le  Comte  de  Calliostro  Vous  r^nd  de  Votis  guMr.  Mididi 
gieng  in  seinen  Arzneyen  piano  und  heilte  langsam  —  niizten  seine  Arz- 
neyen  nichts,  so  schadeten  sie  nichts.  Calliostro  spidt  bey  sdnen  Patienten 
mdstens  Va  la  Banque  und  macht  quitt  ou  double.  Um  geredit  zu  seyn, 
muß  ich  gestehen,  daß  ich  Calliostro  wdt  mehr  Theorie  in  seiner  Kunst 
zutraue  als  Micheli  —  vidleicht  daß  er  nicht  vidmdur  darüber  gdesen 
und  ex  professo  studiert,  aber  unendlich  mehr  gesehen,  erfahren  und  be- 
obachtet hat.  mit  großem  Anlagen  geboren  war  als  Mididi,  sich  in 
Situationen  befand,  wo  er  sie  besser  entwikdn  konnte.  Qrößerer  Arzt 
schdnt  mir  Calliostro  unstrdtig  —  lieber  wäre  mir  Mididi  als  Mensch. 

Verzeyhen  Sie,  verehrungswürdiger  Greis,   unvermerkt  ist  unter 
mdnen  Händen  mein  freundschaftlicher  Bridzurdiken  Epistd  angeschwollen 
—  doch  ich  unterhielt  mich  mit  Ihnen ,  und  mdn  Süjd  schien  mir  in- 
teressant   Nach  und  nach  erhol   ich  mich  von  meiner  tiefen  Verdünn^ 
für  weltberühmte  Männer.    Bald  schdnen  sie  mir  wie  unsere  hohen  Alp- 
gebürge,  die  sich  in  der  Feme  in  ihrem  schönsten  Olanze  spiegefai  und 
nahe  frostige  Eismassen  oder  öde  Felsenwände  sind.    Sie  und  OeBnern 
werd'  ich  immer  in  der  Nähe  und  in  der  Feme  verdu-en!  —  weil  Sie 
nicht  bloß  berühmte  -  ndn  auch  große  Männer  sind. 

Übrigens  schrieb  ich  diesen  Brid  nur  Ihnen,  verehrungswürdiger 
Ords,  und  wünschte  sdir,  daß  nichts  davon  weder  Lavatera  nodi  irgend 
einem  glühenden  Lavaterianer  noch  auch  Henm  Professor  Brdtingerza 
Gesichte  oder  zu  Ohren  käme.  Beyde  sind  Herrn  Sarasins  Busenfreunde, 
der  sich  auch  hier  aufhält,  und  noch  vid  weniger  mödit  idi  in  dnem 
fremden  Lande  als  in  mdnem  dgnen  Vaterlande  in  dne  medidnisdi- 
litterarische  Fehde  verwikdt  werden,  wovon  ich  nichts  verstehe.  Werden 
doch  alle  Lappereyen,  die  der  Zürcherische  Abderitismus  tagtäglicfa  herfOf' 
kdmen  läßt,  siedendwarm  nach  Straßburg  überschrieben,  und  idi  gesteh' 
es  Ihnen,  ich  verehre  die  Quelle,  woraus  Sarasins  Schwermerey  und  An- 
betung für  Calliostro  fließt.  Hätt'  er  mdner  Frau  das  Lsbcn  gerettet,  wie 
es  ihm  und  seiner  Kunst  Mad.  Sarasin  zu  danken  hat,  hätt'  er  meinem 
Sohne  ^)  Gesundhdt  und  Kräfte  geschenkt,  die  ihm  dne  gicfaterisdie 
Nervenkrankheit  beynahe  gänzlich  geraubt  hatte,  und  die  kdn  anderer  Arzt 
hdlen  konnte  -  ich  fühl'  es,  unmöglich  könnt'  ich  von  ihm  mit 
Oldchgültigkdt  reden.  — 

1)  Am  21.  Mti  1781   hatte  Sansin  tnch  sdncn  Sohn  Fdix  in  CacMoitros  Halbe- 
tendluns  gegeben.    Auch  diese  Kur  war  erfolgreich. 
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Enirt  Bernhdm,  Lehrbuch  der  historischen  Melhode  und  der  Qe- 
s<**ichlsphilosophie.  Mit  Nachweis  der  wichtigsten  Quellen  nnd  Hülfs- 
fitt«!  zum  Studium  der  Geschichte.  3,  und  4.,  völlig  neu  bearbeitete 
«i»cj  vermehrte  Auflage.    Leipzig.  Duncker  u.  Humblot,  1903  (XII,  7S1  S,) 

Das  nunmehr  in  3,/4-  Auflage  vorliegende  und  dadurch  in  seinem 
'if  cn  aufs  neue  anerkannte  Werk  Bemheims  wurde  von  mir  in  der  „Zeitschr. 
'■  Kulturgesch.",  1,  349  ff.  gelegentlich  der  2.  Auflage  eingehend  besprochen. 
Auch  jetzt  ist  das  Buch  in  seinem  Umfange  wieder  bedeutend  gewachsen 
(am  über  ISO  Seiten),  hat  überdies  eine  völlige  Neubearbeitung  er- 
fahren. Mit  Recht  weist  Bemheim  darauf  bin,  daß  bei  der  gewaltigen 
Steigerung  der  methodologischen  Literatur  in  den  letzten  Jahren  es  nicht 
Mehl  war,  sie  zu  bewältigen,  zumal  er  das  lobenswerte,  freilich  auch 
"otwcndige  Bestreben  hatte,  ..möglichst  alles,  was  auf  diesem  Gebiete  ge- 
schrieben worden  ist,  gewissermaßen  zur  Milarbeil  heranzuziehen"  „und 
^ch  mit  gegnerischen  Ansichten  ernstlich  auseinanderzusetzen."  Der  Zu- 
satz »und  der  Geschichlsphilosophie-  ist  erst  jetzt  hinzugefügt  worden, 
*eil  dieser,  nder  von  Anfang  an  sachlich  zutreffend  gewesen  wäre,  damals 
'eicht  auf  die  Fachgenossen  befremdend  gewirkt  hätte,  was  jetzt  kaum 
•*iehr  zu  befürchten  ist,  und  weil  den  Philosophen  dadurch  angezeigt  wird 
•^aß  dies  Buch  auch  in  ihren  neuerlich  erweiterten   Interessen  kreis  fällt." 

Trotz  aller  Zutaten  und  Umänderungen  betont  Bemheim  im  übrigen 
'^  Festhalten  an  seinen  Grund  an  sichten,  die  er  überall  nur  bestärkt  ge- 
bunden habe.  Er  will  die  Gegensätze  der  einseitig  idealistischen  und 
"aturalisli sehen  Richtungen  hinsichtlich  der  Bewertung  des  Individuellen 
^nä  der  Massen  Vorgänge,  der  politischen  und  der  Kulturgeschichte  usw. 
QUrch  eine  sie  überhöhende,  die  Vorzüge  beider  vereinende  Gesamtauf- 
'^ung  überwinden.  Aber  er  hat  dabei  von  Anfang  an,  was  von  kullur- 
ßPschichtl icher  Seite  anerkannt  werden  muß,  ~die  Völker-  oder  sozial- 
PSycho logische  Betrachtungsweise  als  unentbehrliches  Gegenstück  der 
"idividuell  psycho  logischen  ausdrücklichst  hingestellt."  Ich  sage,  von 
"'Ulturgeschichtlicher  Seite,  weil  diese  mit  der  sozial  psycho  logischen  Be- 
trachtungsweise aufs  innigste  verbunden  ist.  Bernheim  geht  mir  in  dieser 
'Beziehung  nicht  weit  genug.  Wie  schon  bei  Besprechung  der  2.  Auflage 
ntrvorgehoben  wurde,  steht  er  zwar  der  Kulturgeschichte,  deren  Definition 
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auf  Seite  47  freilich,  wie  wir  sehen  werden,  zu  eng  ist,  durchaus  wote« 
wollend  gegenüber,  er  will  sie  nicht  -zu  einem  Nebenprodukt  der  pol 
tischen  Geschichte  herabdrücken  lassen"  (S.  16),  stellt  vielmehr  .beide  G^^ 
biete*  als  „gleichberechtigte  Zweige  unserer  Wissenschaft-  ohne  priniipielle* 
Gegensatz  zu  einander,  als  .engverbundene  Teile  des  größeren  Ganzen"  hin  - 
Aber,  wie  ich  ebenfalls  schon  in  jener  Besprechung  betonte,  -  wie  sich  jeti^^ 
zeigt,  ohne  damit  auf  B.  Eindruck  zu  machen,  -  zeigt  seine  Sonderbehand — 
hing  der  Völker-  oder  Sozial  Psychologie,  daß  er  eine  wesentliche  Seiten! 
der  Kuilurgeschichte  doch  nicht  genügend  würdigt.  Ein  Sondergebiet 
der  Völkerpsychologie  mag  von  den  Philosophen,  wie  es  Wundt  ja  auch 
tut,  weiter  gepflegt  werden,  aber  im  ganzen  scheint  mir  die  Erwartung, 
die  B.  von  dieser  -neuen  Disziplin"  als  Sonderdisziplin  hegt,  eine  viel 
zu  hohe  zu  sein,  und  eine  große  Zukunft  hat  sie  eben  als  besondere 
Wissenschaft  kaum.  Wohl  aber  ist  die  sozial  psych  ologisclie  Färbung  der 
Geschichtswissenschaft  eine  Emingenschaft,  die  nicht  hoch  genug  zu 
schätzen  und  sehr  zu  fördern  ist;  eine  Errungenschaft,  zu  der  man  vor  aller 
theoretischen  Aufstellung  einer  Völkerpsychologie  praktisch  schon  lange 
gekommen  war  -  für  Deutschland  ist  da  immer  wieder  an  Gustav  Frey- 
tags Bilder  zu  erinnern.  Diese  sozial  psycho  logische  Seile  ist  aljer  eben 
eine  ganz  wesenihche  Seite  der  Kulturgeschichte.  Schon  in  jener  Be- 
sprechung habe  ich  Paul,  der  gewisse  Hauptaufgatwn  der  .Völkerpsycho- 
logie- der  Kulturgeschichte  zuerteill,  gegenüber  Bemheim  recht  gegeben. 
Nicht  so  darf  man  die  Sache  fassen,  daß  -niemand  etwas  dagegen  haben 
wird,  wenn  der  Kulturhistoriker  solche  Themata  behandelt,"  sondern  sie 
gehören  ihm  durchaus.  Gerade  jetzt  nach  dem  Erscheinen  meiner  „Ge- 
schichte der  deutschen  Kultur"  kann  ich  diese  Forderung  noch  einmal 
um  so  schärfer  betonen,  als  ich  in  jenem  Werke  ein  neues  praktisches 
Beispiel  der  Durchführung  sozialpsychologischer  Geschichtschreibung  ge- 
geben zu  haben  glaube.  Gerade  in  der  Entwicklung  des  sogenannten 
Zeitgeistes  in  den  verschiedenen  Perioden,  in  der  Aufzeigung  des  Wandels 
der  Denk-  und  Em pfindungs weise  und  des  äußeren  Gefühlsausdrucks, 
des  Bildungszustandes,  der  sittlichen  Haltung  großer  Gemeinschaften,  sei 
es  eines  ganzen  Volkes,  sei  es.  was  ich  besonders  herausgearbeitet  habe, 
der  einzelnen  sozialen  Gruppen,  die  zu  derselben  Zeit  oft  stark  voneinan- 
der differieren,  sah  ich  eine  Hauptaufgabe  meines  Werkes  und  sehe  ich 
eine  Hauptaufgabe  der  Kulturgeschichte  überhaupt.  Mag  die  Erforschung 
der  allgemeinen  Formen  und  Bedingungen  der  psychischen  Vorgänge  bei 
sozialen  Gemeinschaften  Aufgabe  einer  Disziplin  der  Völker-  oder  allgemei- 
nen Sozial  Psychologie  sein  oder  werden:  die  Erforschung  -der  konkreten 
Erscheinungen  bei  bestimmten  einzelnen  Gemeinschaften,  namentlich 
Völkern",  also  das,  was  B.  »spezielle  oder  descriptive  Sozial psychologic" 
nennt,  ist  nichts  anderes  als  Kulturgeschichte.  Denn  die  Kulturge- 
scliichle  -  und  auch  dies  bemühte  ich  mich  in  meinem  Buch  praktiKh 
durchzuführen   -  soll  sich  vor  allem   mit  dem  Träger  der  Entwicklung 


"techiftigen,  mit  dem  bcslimratcn  Volke,  den  bestimmten  Oesellschafts- 
fiHippen,  zu  ihr  gehört  die  Erforschung  des  betreffenden  Volkscharakters, 
**es  Volkstums  selbst  vpje  seiner  Wandlungen  durch  die  Kultur  und  seines 
(freundlichen  wie  feindlichen)  Verhältnisses  zu  der  (oft  fremden,  neuartigen) 
Kultur.  Kulturgeschichte  ist  Geschichte  des  Kulturgrades  bestimmter 
Gruppen,  also  unter  Umständen  auch  der  Unkultur,  nicht  etwa  nur  ab- 
strakter Kulturl  eistun  gen,  äußerer  Formen  und  Arbeitsresultate  ohne  tieferen 
Bezug  auf  das  wirkliche  Leben,  die  wirklichen  Menschen.  In  diesem 
Sinne  erscheint  mir  eben  Bernheims  Definition  der  Kulturgeschichte  auf 
S,  47  durchaus  zu  eng,  sie  wird  vor  allem  dem  wirklichen  Gang  der 
•^uUurgeschichtsschreibung  nicht  voll  gerecht. 

Auf  die  vielen  großen  Vorzüge  des  Bemheimschen  Lehrbuchs  be- 
züglich der  methodischen  Erfassung  der  Geschichtswissenschaft  überhaupt 
S«H1I  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  Jedem  Historiker  sollte  das  Buch 
eine  häufige  Lektüre  sein  und  dem  Studenten  der  Geschichte  ein  unent- 
l>ehrliches  Hilfsbuch  für  sein  Studium.  Der  weile  Horizont  des  Verfasseis 
ist  ein  besonder?  erfreulicher  Zug  an  seinem  Buche,  und  wie  es  geeignet 
ist,  viel  Unklarheit  und  Einseitigkeit  zu  beseitigen,  so  mag  es  auch  dazu 
t>eitragen,  eine  hohe  und  weite  Auffassung  unserer  Wissenschaft  zu  fördern. 
Einen  äußeren  Irrtum  Bemheims  möchte  ich  zum  Schluß  noch 
korrigieren.  Der  Artikel  -Kulturgeschichte"  in  Brockhaus'  Konversations- 
lexikon, als  dessen  Verfasser  er  mich  vermutet  (S.  59),  stammt  nicht  von 
»Tiir  her.  Georg  Steinhausen. 

Alwin  Oppel,  Natur  und  Arbeit.  Eine  allgemeine  Wirtschafts  künde. 
Teil  I,  II.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1904  (X,  352  S., 
13  Karlenbeilagen,  7  Tafeln;  X,  458  S.,  10  Karten  bei  lagen,  17  Tafeln). 

Der  Haupttilel  dieser  allgemeinen  Wirtschaftskunde  ist,  da  das 
£roße  Publikum  es  nicht  liebt,  über  einen  Titel  erst  nachzudenken,  der 
"Verbreitung  des  verdienstlichen  Werkes  vielleicht  nicht  sehr  förderlich. 
-Allgemeine  Wirtschaftskunde-  allein  wäre  praktischer  gewesen,  obwohl 
jener  Titel  ein  treffender  und  wohlbedachter  ist.  Natur  und  Arbeit 
bilden  allerdings  .die  unerschütterliche  Voraussetzung  des  menschlichen 
Lebens,  wie  sehr  sich  auch  dessen  Formen  im  einzelnen  ändern  mögen". 
Der  Verfasser  will  .das  gegenseitige  Verhältnis  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  schöpferischen  Natur  und  der  seh affensfreud igen  Menschen- 
arbeit in  ihren  Anfängen  ergründen  und  in  ihren  verschiedenen  Wand- 
lungen verfolgen."  »Es  galt  die  Mittel  zu  erkennen,  deren  sich  da" 
Mensch  bediente,  um  den  Widerstand  der  Natur  zu  überwinden  oder  zu 
umgehen  und  die  Sprödigkeit  ihrer  Stoffe  zu  bemeistcrn."  ,.Weiterhin 
galt  es  festzustellen,  wie,  wo  und  wann  gewisse  wirtschaftliche  Formen 
und  Fortschritte  entstanden,  wie,  warum  und  inwieweit  sie  sich  ausbrei- 
teten oder  auf  einen  engen  Raum  beschränkt  blieben  oder  zugrunde 
gingen.'     .Endlich  mußte  geprüft  werden,  welche  Wirkung  diese  Fort- 
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schritte  auf  das  Allgememleben  der  Menschen  ausübten,  und  welche  För*^ 
dening  oder  Schädigung  die  Wirtschaft  von  den  anderen  Lebenskreiser^* 
und    Lebensäußerungen   als  Staat,    Wissenschaft    und    Kunst  erfuhr  un(£^ 
wie  sie  sich  im  einzelnen  mit  den  von  da  ausgehenden  Anregungen  ab — * 
fand,*    Soviel  nach  dem  Vorwort  über  das  Programm  des  Werkes.   O.  teilt"^^ 
seinen  Stoff  in  die  Nalurvoraussetzungen  (Boden,  Wasser,  Luft,  Pflanzen-  — 
reich  usw.),  die  Geschichte  und  die  Gegenwart  der  Wirtschaft,   welch    * 
letztere  die  ausführlichste  Darstellung  erfährt.    Seine  Ergebnisse  fließen 
aus  drei  Wissensgebieten  zusammen,  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  ab 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Naturwissenschaften,  der  Geschichte  und 
der  Volkswirtschaftslehre,     Vieles  in   der  Darstellung  der  Wirtschaft  der 
Gegenwart  beruht  auf  eigenen  Beobachtungen  und  Arbeiten  des  Verfassers. 

Dieser  Teil,  der  nach  älterer  Wissen  Schaftssystematik  eine  allgemeine 
Ökonomie  und  (zum  Teil)  Technologie  darstellt,  ist  auch  zweifellos  der 
wertvoUsle  des  Werkes.  Der  zweite,  der  gerade  für  die  Leser  unserer 
Zeitschrift  von  besonderem  Interesse  ist,  die  -Geschichte  der  Wirtschaft", 
leidet  bei  dem  umfassenden  Stoff  -  wir  werden  von  der  .Urzeit"  durch 
alle  Perioden  geführt  —  unter  der  Raumbeschränkung,  aber  auch  unter 
der  Abhängigkeit  des  Verfassers  von  den  Forschungen  anderer,  die  er  für 
so  verschiedene  Zeilen  und  Gebiete  kaum  gleichmäßig  beherrschen  konnte. 
Für  die  Wirlschaftsgesehichle  des  Mittelalters  z.  B.,  auch  des  früheren 
Mittelalters,  werden  Fachleuten  die  Ausführungen  weder  in  ihrer  Kürze 
—  man  vergleiche  z,  B.  die  dürftigen  Bemerkungen  über  die  Zünfte  auf 
S.  184  '-   noch  vielfach  auch  sachlich  genügen. 

Immerhin  steckt  auch  in  diesem  Teil  viel  Arbeil,  und  trotz  jener 
hier  und  da  zu  großen  Kürze  der  Ausfühning  ist  doch  das  herbei- 
getragene Material  im  einzelnen  nicht  gering,  namentlich  für  die  äJlesten 
Zeiten,  und  gute  Gesichtspunkte  fehlen  nicht.  Weiler  aber  muß  erwähnt 
werden,  daß  auch  der  wirtschaftliche  Hauptleil  hier  und  da  einleitende 
historische  Partien,  freilich  geringen  Umfangs,  enthält,  z,  B.  für  den  Bergbau 
oder  über  die  ältesten  Formen  der  Besiedelung  {nach  Meilzen).  Und  endlich 
ist  die  Darstellung  der  Wirtschaft  der  Gegenwart  überhaupt,  die  Darlegung 
der  heutigen  Formen  von  einem  gewissen  kulturgeschichtlichen  und  selbst- 
verständlich von  einem  großen  allgemeinen  Interesse,  Es  werden  hier 
nach  einer  Einleitung;  ^Mittelpunkte,  Übersichten  (Zweck  der  Wirtschaft; 
Wirtschaft,  Zeil  und  Wirlschaf tsraum ;  Wirtschaft  und  Erdraum;  Wirt- 
schalt und  Rasse)  und  Gesamtcharakter-  folgende  Gebiete  höchst  instruktiv 
behandelt:  Die  mineralische  Urproduktion,  die  pflanzliche  und  die  tieri- 
sche Urproduktion  QagA.  Fischfang,  Tierzucht);  Gewerbe  und  Industrie; 
der  Handel;  das  Verkehrswesen. 

Eine  Fülle  von  Abbildungen  und  Karten,  in  deren  Wiedergabe 
das  Bibliographische  Institut  Ijekannllich  eine  besondere  Stärke  zeigt, 
heben  die  Nutzbarkeit  des  Werkes,  das  bei  dem  heuligen  Übergewicht 
-wirtschaftlicher  Interessen  sicherlich  viele  Leser  finden  wird. 

Georg  Steinhausen. 
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0.  Scfander,  Die  Schwiegemiutter  und  der  Hageslolz.    Eine  Studie 
der  Geschichte  unserer  Familie.    Braunschweig,  O.  Wcstermann,  1904. 

019  S) 

Der  berühmte  Verfasser  des  Reallexikons  der  indogermanischen 
Altertumskunde  meint,  statt  sich  fortwährend  auf  dem  unsicheren  Boden 
zu  egehen,  den  die  -Geschichte  der  Familie'  vorstellt,  solle  man  gründ- 
licJierdie  .Geschichte  unserer  Familie"  studieren.  Aber  dieser  empirische 
\'C''ej;  ist  ja  doch  auch  nicht  unbegangen  geblieben:  in  vergleichender 
^X''^ise  sind  schon  Herbert  Spencer,  in  national -beschreibender 
^'X/' .  H.  Riehl  auf  ihm  geschritten,  freilich  ohne  gerade  in  neuerer  Zeit 
viel  Nachfolge  zu  finden. 

Was  aber  das  hübsche  Schriftchen  bringt,  sind  laisächlich  doch 
&ilda- aus  der  Geschichte  der  Familie.    Mit  der  Gelehrsamkeit,  die  wir 
ati  dem  Verfasser  kennen,  und  jenem  Talent  überzeugender  Darslellungs- 
Eab^  das  ihm  nicht  minder  eigen   Ist,  läßt  er  die  Stammesmutter,  den 
iurcbtharen  Schutzgeist  der  Oroßfamilie,  und  die  Weibesmutter,  deren  Ab- 
fiON  der  Schwiegersohn  isl,  sich  in  die  sehr  verschieden  gearteten  Gesichter 
"''clien,  und  führt  aus  der  hagestolzlosen  Zeit,  da  Religion,  Liebe,  Not 
^  Ehe  zwangen,  die  moderne  Erscheinung  des  Hagestolzen  herauf.    All 
«ks  geschieht  aber  doch  auf  Grundlage  indogermanischer  Überlieferungen 
•^a  Sehr  vielen  Punkten  her,  und  es  wäre  doch  die  Frage,  ob  die  „indo- 
^'^'nanische  Ehe"  sehr  viel  weniger  abstrakt  isl  als  -.dk  Ehe"  überhaupt? 
Vor  allem  aber  gleitet   Schrader    in    dieser    freilich    populär  ge- 
"•Onten  und  gehaltenen  Schrift  an  dem  eigentlichen  Hauptproblem  vorbei, 
""*  gerade  hier  sich  so  gebieterisch  aufdrängt:  wie  weit  können  wir 
aus  der  Literatur  das  Leben  erschließen?    Schrader  beginnt  selbst 
™t  «Sern  Gegensatz  unserer  Erfahrungen  über  die  guten  Schwiegermütter 
zu  der  sländigen  Witzschablone  der  WiUblätter  und  der  Lustspiele.    Wer 
>bcr    tüi^  uns  dafür,  daß   bei  den   alten  Russen  nicht  derselbe  Gegen- 
satt  »Uaffte? 

Zwei  Einwendungen  sind  möglich;  und  beide  haben  ihre,  wenn 
aiicn  begrenzte,  Tragkraft. 

Erstens:  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  werden  solche  Typen  nicht 
S^n,  und  so  sieht  der  Verfasser  selbst  den  Schwiegermutterspott  unserer 
-fafEc  als  Überiebsel  an.  Mir  persönhch  ist  diese  direkte  Tradition  sehr 
^^felhaft;  ich  halte  unsere  .rbäse  Schwiegermutter"  für  ein  Erzeugnis 
jeT  neueren  Lustspiel  mythologie,  der  auch  der  Kleinstädter  (der  uOnkei 
jijs  der  Provinz"),  der  titelstoize  Beamte  und  der  Heiratsschwindler  an- 
g«h5ren  -  alie  nicht  ohne  ältere  Voraussetzungen,  im  wesentlichen  aber 
^urch  die  moderneren  Formen  von  Staat  und  Gesellschaft  bedingt.  In- 
dessen, gibt  man  jene  Tradition  zu,  so  wäre  doch  immer  auch  für  die 
Ifteste  historisch  zu  erreichende  Zeit  denkbar,  daß  selbst  hier  schon  in 
den  Liedern,  den  Spielen,  selbst  den  symbolischen  Gebräuchen  nur  der 
Niederschlag  prähistorischer  Erfahrungen  vorläge! 
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Zweitens:  die  »Literatur'  (wenn  man  diesen  Ansdrndc  sdion  für 
die  Zeit  der  Veden  anwenden  darf)  habe  in  früheren  Perioden  nodi  mcfat, 
wie  heut,  eine  vom  Ld>en  vielfach  abgetrennte,  selbständige  Obcrlicfennig. 
—  Das  ist  nicht  ganz  umiditig;  dafür  aber  ist  die  Macht  der  Bewahrung 
um  so  stärloer.  Wenn  der  Typus  des  Hausdrachens  stdi  nidit  dnrdi 
literarische  Naduhmung  und  Überlieferung  entwidcelt,  so  hat  dafür  ttt- 
sächlidie  Milderung  der  Sitten  auf  ein  einmal  bestehendes  BOd  auch  nur 
wenig  Einfluß. 

Wie  wenig  aber  besitzen  wir  von  außerliterarisdien  Qndlen  zur 
Verißkation !  Heutzutage  können  wir  es  beinahe  statistiscfa  sidiem,  wekrhcn 
Anteil  an  der  deutsdien  Studentenschaft  der  verbummdte  vBicrmdcder« 
der  Lustspidwdt  annimmt;  und  wie  wenig  stimmt  das  Bild  zu  dem,  das 
aus  dner  Verallgemdnerung  unserer  Studentenwitze  entstände!  Dankbare 
Themata  werden  immer  mehr  Fruditbarkdt  auf  literarischem  Boden  haben 
als  ruhige  Beobachtungen.  Und  wie  sdten  sind  diese  für  frühere  Periodai 
voriianden! 

Ist  es  deshalb  nicht  immer  gefährlich,  dnzdne  Typen  loszulösen 
und  ihre  Entwicklung  isoliert  zu  schildern?  Das  große  Verdienst  Useners 
liegt  nicht  zum  mindesten  darin,  daß  er  überall  die  unlösliche  Veii)indung 
von  Religion  und  Sitte  und  bdder  Wurzd  in  den  Omndansdumungen 
der  Periode  betont  Stdlen  wir  uns  auf  diesen  Boden,  so  wirken  so 
vide  Überliderungen  zur  gegensdtigen  Korrdctur  zusammen,  daß  eine 
Iddliche  Zuverlässigkdt  die  Folge  ist  So  sind  wohl  auch  weder  die 
Schwi^ermutter  noch  die  »ledigen  Karle*  ohne  den  Hintergrund  der 
ganzen  sozialen  Organisation  zu  verstehen.  Und  da  dürfte  sich  manches 
verschieben.  Die  »Hagestolzlose  Zdt"  würde  für  die  monogamische  Ära 
gldche  Geschlechtzahl  voraussetzen;  spricht  nicht  schon  dies  gegen  die 
gdstrdche  Konstruktion,  die  Stadt  habe  —  nicht  etwa  bloß  den  »garoon*, 
sondern  überhaupt  den  Hagestolzen  geboren? 

Doch  vielldcht  sollte  man  an  dnen  hübschen  volkstümlichen  Vor- 
trag nicht  das  Bldgewicht  mdhodologischer  Bedenken  hängen.  Nur 
drängt  sich  eben  jene  Frage  immer  wieder  auf,  und  die  Schüler  Victor 
Hehns  sollten  sie  systematisch  vornehmen,  statt  an  ihr  vorbeizugehen. 
Vielleicht  schreibt  gerade  O.  Sehr  ad  er  noch  dnmal  gerade  aus  diesem 
Gesichtspunkt  Studien  zur  Geschichte  unserer  Familie! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Max  Baaer,  Der  deutsche  Durst  Methyologische  Skizzen  aus  der 
deutedien  Kulturgeschichte.  Ldpzig,  H.  Seemann  Nachfolger,  1905. 
(409' S.) 

Der  Verfasser  behanddt  in  drd  Abschnitten  was  man  trank,  wo 
man  trank,  wie  man  trank.  Sdnen  Zweck,  «dem  Laien  dn  nicht  unin- 
teressantes Kapitel  aus  der  deutschen  Kulturgeschichte  zu  entrollen",  wird 
das  Buch  gewiß  erfüllen.    Daß  es  aber  »das  Resultat  langer  und  mitunter 
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recht  mfihsamer  Vorarbeiten"  sei,  möge  uns  der  Verfasser  doch  nicht  weis- 
machen wollen.  Bei  einiger  Federgewandtheit,  die  er  ja  besitzt,  läßt  sich 
die  Arbeit  in  ein  paar  Wochen  ganz  gut  leisten;  denn  die  Literatur  liegt, 
wie  man"  zu  sagen  pflegt,  fast  auf  der  Straße.  Ein  guter  Teil  der  .gelehr- 
ten* Anmerkungen  verweist  nicht  auf  die  wirklich  benutzten  Bücher,  wie 
Bauer  im  Vorwort  behauptet,  sondern  ist  von  den  Vorlagen  mit  iiber- 
nommen  worden.  uCap.  ada.  88  c.  14,  p.  SS6"  (?)  und  .Valvassor,  Be- 
schreibung von  Crain  3.  Teil,  S.  23 — 27"  gehen  z.  ß.  noch  auf  den  alten, 
oft  ausgeschriebenen  Petersen  (1782)  zurück.  Auch  daß  die  .Arbeit  die 
erste  ihrer  Art  ist,  also  keinen  Vorgänger  hat",  ist  ein  bißchen  viel 
behauptet.  Die  .Geschichte  des  Weins  und  der  Trinkgelage"  von  Rudolf 
Schultze  (1367)  enthält  so  ziemlich  alles,  was  wir  bei  Bauerfinden. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  geschickt  und  lesbar,  hie  und 
da  finden  sich  aber  auch  rechte  Plattheiten. 

Oöttingen.  Kl-  Löffler. 

C.  Seyler,  Agrarien  und  Exkubien,  eine  Untersuchung  über  römi- 
sches Heerwesen.  Umgearbeitete  Ausgabe.  München  1902.  (Kommia- 
srons-Verlag:  Vossische  Buchhandlung.     Berlin  W  20.)  (ISS  S,). 

Der  Verfasser  hat  die  Ergebnisse  seiner  früheren  Schritten  über 
die  Agrarien,  die  Drususverschanzungen  bei  Delsenhofen  und  die  Terrae 
ümitaneae  zusammengearbeitet,  was  der  Übersichtlichkeil  entschieden  zum 
Vorteilisl(vgl.Zs.f.Ku!turg.vni,3S7;  Archiv  1,107).  Im  Anschluß  an  die 
soi^fältig  gesammelten  Quellenstellen  sucht  er  den  Entwicklungsgang  des 
römischen  Befestigungswesens  nachzuweisen,  vermag  aber  nicht  den  frühe- 
ren Eindruck  abzuschwächen,  daß  er  von  einer  vorgefaßten  Meinung  aus- 
geht: der  Annahme  römischen  Einflusses  auf  jeden  Faü,  so  bei  seiner 
Polemik  gegen  Baumanns  Auffassung  der  Befestigungen  auf  dem  Auer- 
berg  als  keltischer.  Wie  oft  sind  nicht  niedereächsische  Befestigungen 
auf  Grund  ihres  Charakters  früher  als  römische  angesprochen  worden! 
G.  Liebe, 

K.  Kehnnann,  Die  Capita  agendorum  (Historische  Bibliothek  der 
Historischen  Zeitschritt  XV).  München  und  Berlin,  Oldenbourg,  1903. 
(67  S). 

Die  Untersuchung  verfolgt  den  Zweck,  die  Quellen  der  für  die 
Geschichte  des  Konstanzer  Konzils  bedeutsamen  Reformschritt  festzustellen. 
Während  sie  bisher  nach  Tschackert  und  Finke  als  vom  Kardinal  Peter 
von  Ailli  verfaßt  und  als  Quelle  von  dessen  Brief  an  Johann  XXIII.  galt, 
wird  hier  das  Verhältnis  umgekehrt.  K-,  der  in  der  Schrift  eine  für  die 
französische  Nation  bestimmte  Malerialiensammlung  sieht,  hält  jenen  Brief 
für  eine  der  darin  verarbeiteten  Vorlagen. 

O.  Liebe. 

Aidii*  für  KulMrgnchichte.    UI.  16 
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E.  Goldmann,  Die  Einföhning  der  deutschen  HerzoesgeschlechteK:^ 
Kämlens  in  den  siovenischen  Stammesverband.  Ein  Beitrag  zur  Rechts — * 
und  Kultuj^eschichte  (Gierke,  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  unt^B 
Rcchtsgeschichte,  68.  Heft).     Breslau.  Marltus,  1903.    (X.  u.  245  S.). 

Die  Ergebnisse  der  Volkskunde,  insbesondere  den  ihr  geiäufigeii_^ 
Analogiebeweis,  für  die  Lösung  historischer  Fragen  zu  verwenden,  wird  ' 
immer  ein  gefährliches  Unternehmen  bleiben,  wenn  es  nicht  in  der  maß- 
vollen Art  geschieht,  mit  der  hier  der  Verfasser  einem  vielumstrittenen 
Problem  näher  tritt.  Die  Zeremonie  am  Fürstenstein  bei  Kamburg,  auf 
dem  der  neue  Herzog  nach  bestimmten  Förmlichkeiten  in  Baucmtracht 
Plati  nehmen  mußte,  hat  zuletzt  Puntschart  wirtschaft^esdiichtlich  zu 
deuten  versucht;  er  sieht  darin  den  Sieg  des  Bauerntums  über  den 
Hirtenadel  dargestellt.  Qoldmann  dagegen,  ausgehend  von  indoger- 
manischen Vorstellungen,  betont  den  sakralen  Charakter  der  Zeremonie. 
Der  Stein  war  der  Altar  der  ehemaligen  heidnischen  Hauptkultusstätte, 
und  die  feierliche  Handlung  galt  der  Einführung  in  den  slovenischen 
Stammesverband.  Sie  muß  daher  zum  erstenmal  beim  Auftreten  der 
deutschen  Fürstengewalt  aufgekommen  und  ursprünglich  immer  nur  nach 
dem  Aussterben  der  herzoglichen  Familie  geübt  worden  sein.  Schließlich 
bürgerte  sich  der  Vollzug  beim  jedesmaligen  Regierungswechsel  ein.  In 
der  umfangreichen  herangezogenen  Literatur  vermißt  man  Riegers  Schrift 
Über  die  Altarsetzung  der  deutschen  Könige  nach  der  Wahl  (1885). 
_^_^__  O.  Liebe. 

W.  Kothc,  Kirchliche  Zustände  Straßburgs  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert,    Freiburg  i.  B.,  Herder.  1903  (126  S.J. 

Das  Verhältnis  der  mittelalterlichen  Städte  zur  Kirche  zu  unter- 
suchen ist  desw^en  von  hohem  Werte,  weil  nirgends  so  die  Ausdehnung 
kirchlichen  Einflusses  auf  rein  weltliche  Gebiete  und  der  darin  liegende 
innere  Widerspruch  zutage  tritt.  Vorü^ende  Schrift,  auf  dem  reichen 
und  bequemen  Material  des  Straßburger  Urkundenbuches  beruhend,  gibt 
davon  nur  ein  unvollständiges  Bild,  Der  erste  Abschnitt  legt  in  breiter 
Ausführlichkeit  die  ständische  Zusammensetzung  der  einzelnen  geistlichen 
Körperschaften  dar.  Der  zweite  soll  die  Beziehungen  der  Bürgerschaft 
zur  Kirche  schildern  und  handelt  zuerst  von  der  Zurückdrängung  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  durch  den  Rat.  Die  Kampfstellung,  die  dieser 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  einnahm,  wird  nur  voraichtig  ge- 
streift, doch  kann  sich  der  Verfasser  der  Beobachtung  nicht  verschließen, 
daß  wir  hier  die  vom  Rat  in  der  Reformati onszeit  eingenommene  Stellung 
sich  vorbereiten  sehen.  Das  Verhältnis  der  Bürgerschaft  zu  Pfarrkirchen 
und  Klöstern  wird  sehr  einseitig  an  der  Hand  der  Schenkungsurkunden 
vorgeführt,  wobei  die  Konkurrenz  der  beiden  Bettelorden  und  der  von 
ihnen  vermöge  ihrer  Stellung  als  Beichtväter  geübte  Druck  hervorzuheben 
ist.     Über  die  Beschränkung  zu  großer  Mildtätigkeit  durch  den  Rat  auch 


hitt  nur  kurze  Andeutungen,  die  man  gern  weiter  ausgeführt  sähe,  wenn 
man  sich  des  jahrhundertelang  von  den  Städten  geführten  Kampfes  gegen 
die  tote  Hand  erinnert.  Völlig  vermißt  wird  ein  Eingehen  auf  die  Beein- 
flussung slädlischen  Handels  und  Gewerbes,  War  doch  in  Worms  der 
Nl'einhandel  der  Geistlichen  ein  Hauptgrund  der  erbitlerlen  Zerwürfnisse 
mit  der  Stadt,  und  klösterlicher  Gewerbebetrieb  wird  an  mehr  als  einem 
Orte  übel  vermerkt,  z.  B.  in  Münster.  In  welcher  Art  machte  sich  der- 
Jrtige  Konkurrenz  in  Straßburg  geltend?  Nicht  geringe  Einwirkung  er- 
fuhr fernerhin  das  städtische  Wirtschaftsleben  durch  die  starke  Kapital- 
uihäuFung  in  geistlichen  Händen,  die  mittels  Rentenkauf  viele  Bürger  in 
Abhängigkeit  brachte,  so  daß  sich  tm  Gefolge  der  Reformation  alsbald 
der  Ruf  nach  Ablösung  der  geistlichen  Zinsen  erhob.  Gegenüber  solchen 
ungern  vermißten  Ausführungen  erscheint  es  überflüssig,  wenn  die  Stiftung 
its  Patriziers  und  ehemaligen  Wechslers  Rulman  Merswin  als  Anlaß  zu 
«ner  Polemik  dienen  muß,  die  den  späteren  Mystiker  herabsetzen  soll  und 
sich  doch  nur  auf  Denifles  keinesw^  widerspruchslos  anerkannte  Be- 
luuptungen  über  das  Haupt  der  Gottesfreunde  stützt.  Wenn  der  Verfasser 
»uf  die  Möglichkeit  einer  Entlastung  durch  die  Zeitanschauungen  hin- 
weist, so  ist  das  nicht  mehr  als  billig.  Man  verzichte  doch  darauf,  die 
Menschen  der  Vergangenheit  nach  unserer  modernen,  wesentlich  aus  dem 
frotestantismus  erwachsenen  Moral  zu  messen. 

G.  Liebe. 

N.  Paului,  Die  deutschen  Dominikaner  im  Kampfe  gegen  Luther 
('518-1563).  (Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte 
des  deutschen  Volkes,  Bd.  IV,  H.  1/2.)  Freiburg  i.  B,,  Herder,  1903. 
(334  S.). 

Nachdem  bereits  Pastor  in  Band  VII  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  nachdrücklich  auf  die  Bedeutung  der  antiretormatori sehen  Schrift- 
^•^ler  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hingewiesen  hatte,  sind  in  den  Er- 
'^''teningen  der  Franziskaner  Augustin  von  Alfeld  und  der  Karmeliter 
"*^hard  Biliick  Gegenstand  der  Darstellung  geworden.  Ihnen  reiht  jetzt 
fsuius  die  Kämpen  des  streitbarsten  Ordens  an  in  einer  Sammlung  früher 
einzeln  veröffentlichter  Monographien.  Durch  reichliches  Heranziehen 
ihrer  zum  Teil  schwer  zugänglichen  Schriften  weiß  er  ein  anschauliches 
°'ld  der  Ansichten  wie  der  Polemik  des  Einzelnen  zu  geben,  und  die  An- 
""^rkungen  lassen  eine  gnindliche  Benut^ung  auch  der  ferner  übenden 
'-•teratur  erkennen.  Indessen  ist  die  Entstehungs weise  des  Buches  nicht 
'''^ne  Dnfluß  geblieben.  Neben  hervorragenden  Verfechtern  der  alten 
'-*hre  stehen  gleichwertig  recht  kleine  Geister,  während  die  landschaftlichen 
und  geistigen  Zusammenhänge  gar  nicht  hervortreten.  Die  äufkrliche 
'-'t^ppierung  nach  den  Ordensverbänden ,  der  sächsischen,  der  ober- 
deutschen Provinz  und  der  oberdeutschen  Kongr^ation,  vermag  dafür 
«n«!  Ersatz  nicht  zu  schaffen,  zumal  die  beiden  letzteren  geographisch 
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vielfach  zusammenfallen.  Unangenehm  bemerkbar  macht  sidi  die  Über- 
nahme einer  von  Janssens  skrupdlosen  Benutzungen.  Die  Bdiauptung 
auf  S.  20  Anm.  2,  daß  bei  der  ersten  Visitation  in  den  Amtern  Borna 
und  Tennd)efg  1526  sich  das  Loithertum  als  wenig  durchgedrungen  er- 
wiesen habe,  stammt  aus  Janssen  Band  HI.  Die  Quelle,  Burkhardts 
Sächsische  Kirchenvisitationen,  weist  das  aber  nur  für  Tenneberg  nadi, 
wahrend  es  in  Borna  viel  günstiger  stand.  Überhaupt  ersdieint  bei  den 
reichlichen  Zitaten  Licht  und  Schatten  nicht  immer  gleichmäßig  verteilt 
S.  30  wird  eine  Schrift  Mensings  erwähnt,  worin  Luthers  «falsche'  Be- 
hauptung bezüglich  der  Konkomitanz  »nach  Gebühr'  beleuchtet  wird. 
Diese  G^engründe  Mensings  zu  prüfen  wird  indessen  der  Leser  nicht  in 
den  Stand  gesetzt:  der  Born  der  Zitate  versagt  hier  plötzlich,  und  wir  haben 
uns  mit  dem  Urteil  von  Dr.  Paulus  zu  bQ;nügen.  Als  eine  wesentliche 
Ergänzung  des  Werkes  würde  eine  Darstellung  der  von  den  Dominikanern 
praktisch  geübten  antireformatorischen  Polemik  zu  betrachten  sein. 

O.  Liebe. 

Franz  Müller,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  der  Stadt  Demmin. 
Anhang.    Demmin,  W.  Gesellius,  1904  (81  S.). 

Das  mir  vorli^ende  hübsch  ausgestattete  Büdidchen  soll  einen 
»Anhang'  darstellen  zu  dem  vor  zwei  Jahren  ebenda  unter  demsdben 
Titel  erschienenen  Buche  über  Demmin,  das  ich  seinerzeit  in  Band  I  dieser 
Zeitsdirift  (S.  112-113)  besprochen  habe. 

ich  hatte  damals  betont,  daß  es  ein  recht  glücklicher  Gedanke 
Müllers  gewesen  sei,  die  Schicksale  und  das  innere  Leben  Demmins 
in  den  Lebensgeschichten  seiner  berühmten  Männer  aufzurollen;  diesem 
Gedanken  ist  Müller  auch  hier  mit  Recht  treu  geblieben,  und  hat  ihn 
hier  ebenso  geschickt  durchgeführt  wie  in  dem  ersten  Buche.  Wir  er- 
halten wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  Demmins,^)  die  einen  wirklich 
an  das  alte  Lied  gemahnen:  i» Demmin  ist  emsig  und  r^:e.'  Ein  zweites 
großes  Kapitel  ist  den  Geistlichen  Demmins  gewidmet  (S.  32-52),  das 
viele  interessante  Einzelheiten  bringt. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  der  Aufsatz  »Zur  Geschichte  der 
preußischen  Garnison  Demmin",  der  mit  besonderer  Liebe  geschrid)en 
ist;  gehörte  doch  Verfasser  selbst  der  Garnison  an,  deren  Geschichte  er 
hier  gibt.  Hervorheben  will  ich  nur  aus  manchen  bemerkenswerten 
Einzeldaten  die  Beteiligung  des  Pommerschen  Infanterie- Regiments  an 
den  Ruhmestagen  von  Kesselsdorf!  Bereits  bei  dem  ersten  Abdruck  dieses 
kulturgeschichtlichen  Bildes  aus  Demmins  Vergangenheit,  die  im  Demmincr 
Tageblatt  erfolgte,  ist  gerade  dieser  Aufsatz  überall  großem  Interesse  be- 
gegnet!   Aber  nicht  nur  die  Gamisongeschichte  Demmins,  sondern  auch 

»)  Einige  Notizen  zur  Geschichte  Demmins  finde  ich  in  der  eben  ersdiioicnai  Aitdt 
J?Mi.  I  ^*"'^*o^'  Zur  Geschichte  der  pommerschen  Stidte  unter  der  Regierung  Friedrich 
Wilhelms  I.  (Heidelberger  Dissertation  1903;  auch  in  den  Baltischen  Studien.  Nene  Folgert 
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hinderen   Mitteilungen  in  dem  MQllerschen  Buche  geben  uns  einen 

mmenen  Beilrag  zur  Geschichte  dieses  ahen  pommerschen  Städtchens. 

wollen  hoffen,  daß  dieses  Bfichelcheit,  das  wirklich  mehr  als 

I  .Anhang"  zu  dem  1902  erschienenen  Buche  über  Demmin  bedeutet, 

wht  zahlreiche  Leser  finden  möge,  und  wir  sprechen  die  Erwartung  aus, 

daß  Verfasser  später  beide  Bücher  in  eines  zusammenarbeitet,  weil  es 

dadurch  nur  noch  mehr  an  Übersichtlichkeit  und  Lesbarkeit  gewinnen  wird! 

Oöttingen.  Erich  Ebstein. 


Onitav  V.  DIest,  Aus  dem  Leben  eines  Glücklichen.  Erinnerungen 
^ines  allen  Beamten.  Mit  einem  Bildnis  in  Lichtdruck.  Berlin,  E  S. 
Alitller  &  Sohn.  ]904.    (VIH,  592  S.) 

Das  Leben  eines  Glücklichen!  Wer  war  nicht  bisher  geneigt,  an 
«3er  Existenz  solcher  Ganz-Glücklichen  gerade  unter  den  Großen  dieser 
fcde  zu  zweifeln?  Hat  doch  sogar  ein  Goethe  am  Ende  eines  ungewöhn- 
lich reichen  Lebens  erklärt,  daß  ihm  nur  einige  wenige  eigentlich  glück- 
liche Taige  beschert  gewesen  seien.  Wer  ist  nun  dieser  glückliche  Selbst- 
fciograph?  Was  und  wie  hat  er  gefühlt,  gedacht,  gewirkt?  D.,  geboren 
"tS26  als  Sohn  eines  Generals,  ist  in  den  besten,  wenn  nicht  glänzenden 
auBeren  Verhältnissen  aufgewachsen,  er  hat,  obwohl  ihm  frühzeih'g  die 
Jilutter  durch  den  Tod  entrissen  wurde,  mit  mehreren  Geschwistern  eine 
glückliche  Jugendzeit  verlebt,  hat  nach  bestbeslandenem  Qymnasialexamen 
Jura  studiert,  u.  a.  in  Heidelberg  als  Korpsangehöriger,  hat  sein  Jahr 
gedient  und  Reserveoffizierübungen  gemacht,  ist  dann  in  die  Verwaltungs- 
Ttarriere  gegangen  und  hat  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  als  Landral  und 
Regierungspräsident  in  Wetzlar.  Wiesbaden,  Danzig,  Merseburg  gewirkt. 
Seine  amtliche  und  gesellschaftliche  Stellung,  seine  ausgedehnten  Reisen 
und  seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  haben  ihm  einen  außerordentlich 
wdten  Bekannten-  und  Freundeskreis  erworben.  Er  lernt  das  Treiben  am 
Hofe  Napoleons  kennen,  er  verkehrt  oft  und  zum  Teil  in  vertrauter  Weise 
mit  Mitgliedern  der  preußischen  Königsfaraüie,  mit  vielen  anderen  Fürstlich- 
keiten und  mit  den  führenden  Geistern  auf  dem  Gebiet  der  Politik  und 
des  Heerwesens.  Als  kirchlich-frommer  Mann  pflegt  er  vertrauten  Umgang 
mit  hervorragenden  OeistUchen  und  mit  anderen  positiven  Männern  und 
Förderern  christlicher  Werktätigkeit;  als  Musikfreund  mit  zahlreichen 
Künstlern,  Komponisten  und  vornehmen  Dilettanten.  Von  ailen  diesen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Zeitgenossen  weiß  D.  seinen  Lesern  eine 
Fülle  von  Anekdoten,  Zügen  aus  dem  alltäglichen  Leben,  Gesprächen 
u.  dergl.  mitzuteilen,  die,  wenn  sie  dem  Leser  auch  oft  kleinlich  vor- 
kommen, doch  im  großen  und  ganzen  immer  zur  richtigen  Charakterisierung 
der  betreffenden  Persönlichkeiten  beitragen.  Tiefer  gehende  Betrachtungen 
und  Gedanken  knüpft  der  Biograph  dagegen  an  diese  Persönlichkeiten 
ebenso  wenig  wie  an  seinen  eignen  Lebenslauf  an.    So  lebhaft  er  für  Musik 
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inleressierl  ist,  wird  man  doch  in  dem  Buche  vei^ebüch  nach  Gedanker» 
über  das  Wesen   der  Musik,  über  die  Richiungen  in  der  Musik,  üb^* 
Wagner  etwa  u.  derEl.   suchen     So  aufrichtig  und  eifrig  er  überall  fÜ  "^ 
die  protestantischen  Glaubenslehren  eintritt,  ein  nachdenkliches  Wort  üt« — ^ 
Religion,   über  die  Jesuslehre   findet   man   nicht  bei    ihm,  höchstens  d^^V 
paar  Reform  vorschlage  die   innere  Mission   oder   etwa  das  Öffnen    der    "^ 
lutherischen  Kirchen  betreffend.    Ein  so  pflichttreuer  Beamter  und  Patrio  * — '^ 
unser  Biograph  auch  ist,  Gedanken  über  die  soziale  Frage  macht  er  sicl^ti 
nicht,  die  Sozialdemokratie  und  jede  andere  Demokratie  ist  ihm  schlank:;-»*" 
weg  die   „gotilose,  die  die  Freiheit  nur  zum  Deckmantel  ihrer  Bosheit"-    ^" 
braucht.    Sein  anscheinend  gesegnetes  Eheleben  gibt  ihm  niemals  Veran-  .^n- 
lassung  ein  Wort  über  Ehe,  Familie   und  Erziehung  zu  sagen.     Und  s 
auf  allen  Gebieten.     Hier  werden  weder  Rätsel  aufgegeben,  noch  RätseE -^ 
gelöst.    Für  den  glücklichen  Selbstbiographen  ist  im  allgemeinen  alles  so.  * 
wie  es  durch  weltliche  und  göltliche  Ordnung  geworden,   leidlich   guB 
und   erhaltenswert.     Wenn  er  selbst  bei  dieser  Ordnung  der  Dinge  ti 
auch  ziemlich  gut  w^gekommen   ist,  so  wäre  es  aber  doch  gewiß  un- — ■  ■■ 
richtig,    wenn    man    den    Verfasser   deswegen    für   einen    selbstsüchtigen  ^^ 
Charakter  halten  wollte:  im  Dienst  für  Kirche,  König  und  Famihe  wäre^?^ 
er  zweifellos  jedes  Opfers  fähig,  und  für  die  ihm  Anvertrauten  oder  Unter-    — 
stellten  fehlt  es  ihm  nicht  an  Wohlwollen.    So  ist  er  mit  all  seinen  Üchl-     -^ 
und  Schattenseiten  ein  typischer  Vertreter  des  guten  vornehmen  Beamten- 
tums, wie  es  von  den  Zeiten  Friedrich  Wilhelms  IV.  bis  in  die  Regicrungs- 
zeit  Wilhelms  I.   war,  ein  Vertreter,  der  sich   in  seiner  ganzen  Art  und 
Lebensanschauung  völlig  naiv  und  ohne  jede  Drapierung  gibt.    Darin 
aber  liegt   die   große    Bedeutung   dieser  Selbstbiographie,    aus    der  der 
Historiker  ein   deutlicheres  Bild   von   der  Denk-   und  Lebensweise  jener 
Gesellschaftskreise  gewinnen    kann    als    aus    hundert    Dokumenten    und 
späteren  Darstellungen.     Unter  diesem  Gesichtswinkel  darf  deswegen  D.'s 
Buch  angel^entlich  empfohlen  werden;  wer  es  aber  in  die  Hand  nimmt, 
um   durch  die  Lektüre  die  eigene  Lebensanschauung  imd  Lebensführung 
zu  vertiefen  oder  durch  sie  den  Weg  zum  eigenen  Glück  zu  finden,  dürfte 
es  wohl  bald  mit  ziemlicher  Enttäuschung  wieder  beiseite  legen. 
Rostock.  0.  Kohfeldl. 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


L  Chalikiopulos  stellt  in  einem  Beitrag  zur  Geographischen 
Zeitscbrift  X,  8,  („Geographische  Beiträge  zur  Entstehung  des 
Menschen  und  seiner  Kultur")  die  Tropen  als  den  Ausgangspunkt 
der  Entwicklung  hin;  mit  der  Ausbreitung  in  subtropischen  Ländern 
vollzog  sich  die  allmähliche  Kultivierung. 

.Analole.  Zeitschrift  für  Orientforschung"  ist  der  Titel 
einer  neuen  Zeitschrift,  die  Waldemar  ßeick  und  Ernst  Lohmann  in 
zwanglosen  Heften  herausgeben  werden  (Freienwalde  und  Leipzig,  Max 
Rüger)-  Das  bereits  ausgegebene  erste  Heft  enthält  eine  wertvolle  Ab- 
handlung von  Waldemar  Belck  über  „Die  Kelischin-Stele  und 
ihre  chaldisch- assyrischen  Keil  Inschriften".  B.  gibt  die  Geschichte  der 
Versuche,  die  (beiden)  Inschriften  dieser  Stele,  des  .blauen  Pfeilers",  zu 
kopieren,  beschreibt  ausführlich  seine  und  Lahmanns  Expedition  nach 
der  Säule  und  geht  dann  auf  die  bilingue  (chaldisch-assyrische)  In- 
schrift selbst  ein,  gibt  eine  Übersetzung,  resp.  Inhaltsangabe  der  beiden 
Texte,  berührt  kurz  die  sich  ergebenden  neuen  historischen  Resultate 
(.welche  unsere  bisherigen  Anschauungen  über  die  ältere  Geschichte  des 
Chalder-Staates  wesenthch  zu  modifizieren  geeignet  sind")  und  kommt 
endlich  auf  die  »reichen  philologischen  Aufschlüsse",  die  die  In- 
schriften liefern. 

Das  erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift  .Archivio  storico  per  la 
Sicilia  Orientale'  bringt  u.  a.  einen  kulturgeschichtlichen  Beitrag  von 
A.  Olivieri,  Contributo  alla  storia  della  cultura  greca  nella 
Magna  Orecia  e  nella  Siciha. 

P.  Wagler  setzt  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1904, 
Nr.  162/3,  171/2,  174)  die  bereits  von  uns  (Bd.  i,  247)  erwähnten  Skizzen: 
Modernes  im  Altertum  fort  und  plaudert  über  Falschmünzer«,  Qiro- 
■""'o ,  Musik  konservatorien ,  Münchhausiaden ,  Torpedos,  Hofnarren, 
^melfexerei,  Korsetts,  Mastkuren,  Kinderselbstmord  und  viele  andere 
"^'"ee  in  buntem  Durcheinander,  woraus  man  ersieht,  wie  wenig  Neues 
°'^  moderne  Menschheil  im  Grunde  aufzuweisen  hat. 

Aus  den  Annales  de  !a  societf  d'archeologie  de  Bruxelles  18,  3/4, 
^2S!*"™  '•''''  ^^"  Beitrag  t.  Stocquart's,  L'Espagnc  politiquc  et 
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sociale  sous  les  Visigoths  (412-711).  Derselbe  Verhisser  bdiandeit 
einen  damit  zusammenhängenden  Stoff  in  der  Revue  de  rUnlversit6  de 
Bruxelles  (Octobre):  L'^tat  des  personnes  et  les  conditions  du 
mariage  au  Ve   si^cle  en  Espagne. 

The  Antiquary  (1904,  Nov.)  bringt  eine  kultuiigesdiidiüiche 
Arbeit  von  Alice  E.  Radice,  English  Society  during  the  wars 
of  the  Roses. 

Von  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Johannes 
Janssen  liegt  der  von  uns  seinerzeit  in  der  pZdtsdmft  fQr  Kultur- 
geschichte" eingehend  besprochene  7.  Band  in  einer  neuen,  der  13.  und 
14.  Auflage  vor.  (Freiburg  i.  Er.,  Herder,  1904.)  Dieser  Band,  der 
Schulen  und  Universitäten,  Wissenschaft  und  Bildung  im  16.  Jahiliundert 
bis  zum  Beginn  des  30  jährigen  Krieges  behandelt,  aber  von  Janssen  mdit 
mehr  vollendet  wurde,  ist  bereits  bei  seiner  ersten  Ausgabe  (1893)  von 
L  Pastor  nicht  nur  durch  Ergänzung  der  Zitate  und  neueren  UteratuF- 
nachweise  vervollständigt,  sondern  audi  durch  die  Abtesung  fdilender 
Kapitel  (Naturwissenschaften,  Heilkunde,  Theologie  und  Philosophie  bei 
den  Katholiken,  Übertragungen  der  Heiligen  Sdirift  in  die  deutsdie 
Sprache  bei  Katholiken  und  Protestanten).  Sonst  hat  der  Heniuagebcr 
aus  Pietät  damals  am  Text  möglichst  wenig  geändert  Bd  der  neuen 
Auflage  hat  nun  Pastor  den  Abschnitt:  Philosophie  und  Theologie  bd 
den  Protestanten  doch  stärker  umgestaltet,  überhaupt  neu  bearbeitet: 
•hauptsächlich  deshalb,  wdl  das  Mißverhältnis  zwischen  Janssens  sdir  sam- 
marischer Darstellung  der  protestantischen  Philosophie  und  Theologie  und 
des  von  mir  mit  entsprechender  Ausföhriichkdt  behandelten  Abschnittes 
über  die  analoge  Entwicklung  auf  katholisdier  Seite  so  groß  war,  daß 
jene  Kritiker  recht  hatten,  welche  hier  eine  ebenmäßigere  Darstellung 
forderten.'  Bei  der  Berücksichtigung  der  neueren  historischen  Literatur 
hätten  wir  im  übrigen  öfter  eine  stärkere  Umgestaltung  des  Textes  sdbst 
gewünscht,  so,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  bezüglidi  der  Entstehung 
der  Zeitungen.  Was  hier  gegeben  wird,  entspricht  trotz  der  Anführung 
neuerer  Literatur  wenig  dem  Stand  der  Forschung.  Insbesondere  hätte 
der  schon  von  Bücher  (bei  Pastor  zitiert)  verwertete  Aufsatz  des  Heraus^ 
gebers  dieser  Zeitschrift  über  die  Entstehung  der  Zidtixng,  die  aus  dem 
Briefe  lu  entwickeln  ist  und  deren  weitere  Gesdiichte  mit  der  der  Post 
'■^Mtnimenhängt,  benutzt  werden  müssen.  Aber  auch  Büdiers  Dar- 
adbst  ist  nicht  genügend  berücksichtigt  worden. 

Curzwelly  schildert  in  dem  von  G.  Merseburger  herausgegebenen 
3C  Kalender  für  1904  unter  Hinzufügung  von  Illustrationen  das 
iger  Bürgertum  in  der  ersten  Hälftedes  18.  Jahrhunderts. 

Qdttinger  Leben   vor    100   Jahren  schildert  Oade  in  den 
"te  die  Sitzungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  Göt- 


H.  Mack  macht  uns  mit  den  Erlebnissen  und  Beobach- 
tungen  eines  Braunschweigers  auf  Reisen  in  den  Jahren  1810 
iiiidigli  bekannt.    (Braunschw,  Magazin  1904.) 

Die  Geschichte  des  Bildungswesens  fördern  fortgesetzt  die  Publi- 
Ahnen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
ihichle.  Aus  ihren  Mitteilungen  XIV,  4  sei  der  Aufsatz  von 
Ji'ltnepper  erwähnt:  Der  bayrische  Humanist  Georg  Hauer  als  Pädagoge 
und  Grammatiker  {unter  besonderer  Berücksichtigung  des  lateinisch- 
datsdien  nHauerius«)  und  derjenige  von  G.  Lurz:  Wer  schrieb  die 
(UM  erschienene,  eine  Hauptquelle  für  die  bayrische  Schulgeschichle 
jtuer  Zeit  darstellende)  .Pragmatische  Geschichte  der  Schulreformatjon  in 
Biiem  aus  ächten  Quellen-  ?  (Als  Verfasser  ist  Steigen  berger  anzunehmen.) 
Clemen  macht  uns  nach  einem  alten,  anscheinend  unbekannt  gebliebenen 
Dniclt  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  mit  Hieronymus  Schenks  von 
Sumawe  „Kinderzucht-  (1S02)  bekannt.  Von  den  Beiheßen  der  MU- 
tättu^en  bringt  Nr,  3  den  ersten  Teil  der  wertvollen  Publikation 
G-  Schusters:  Zur  Jugend-  und  Erziehungsgeschichle  Friedrich  Wil- 
helms IV.  und  Wilhelms  I.,  Denkwürdigkeiten  ihres  Erziehers  Friedrich 
WbrQck,  die  nach  dem  im  Kgl.  Hausarchiv  zu  Charlotten  bürg  auf- 
bewahrten Original  mitgeteilt  werden.  Nr,  4  enthält  Beiträge  zur  Ge- 
Khichle  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Hessen- Nassau -Wal deck. 
Doch  enthält  das  Heft  nur  einen,  allerdings  sehr  tüchtigen  Beitrag  von 
Max  Georg  Schmidt,  Untersuchungen  über  das  hessische  Schulwesen 
W  Zeit  Philipps  des  Großmütigen.  Freilich  mußte  der  Verfasser  auf 
neues  archivalisches  Material  verzichten,  ^weil  die  in  Frage  kommenden 
bitten  des  Kgl.  Staatsarchivs  vorläufig  nicht  geordnet  werden."  In  Nr.  S 
behandelt  G.  Rückert  die  Geschichte  des  Schulwesens  der  Stadt  Lauingen 
vom  Ausgange  des  Mittelalters  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts, 
auf  Grund  der  Ratsprotokolle  der  Stadt  und  sonstiger  Arehivalien  der 
SUdt  und  der  Stadtpfarrei. 

Hit  den  Berufsarbeiten  und  -nöten  des  Lehrers  im  1 7.  und 
'S-  Jahrhundert  machen  uns  R.  Meisters  Veröffentlichungen  aus  der 
Selbstbiographie  des  Sladtschul-  und  Rechenmeisters 
Creta  in  Bayreuth  (1667-1732)  (Archiv  für  Geschichte  und  Altertums- 
™nde  von  Oberfranken  22,  2)  in  anschaulicher  Weise  bekannt. 

In  der  American  Historical  Review  X,  1  gibt  Charles  H.  Haskins, 
■äer  bereits  früher  in  derselben  Zeitschritt  (III,  203/22t))  ein  hübsches 
«ulturgeschichtliches  Bild  aus  dem  mittelalterlichen  Universitätsleben 
Embolen  hatte  (The  Live  ot  medieval  Students  as  illustraied  by  their 
'-«lers), ')    diesmal   auf  Grund  der  Prediglliteratur  der  Zeit  eine  Skizze 

i|  Wir  hatten  diesen  Aufsili  twrrils  I8»B  einem  Rtfemitai  überundl,  der  um  iioi- 

:hllkhe  Berichte  lür  dir  damalige  ZeitKihrill  für  Kulnirgeicfaichle  luecsagt 

Irider  die  Zeit  diju  inloJge  seiner  sonstigen  groBoi  Arbeit  nicht  fiuid.   Wir 

daher  nachträglich   noch  aii[  diesen  Aofutz.  der  sich  auf  die  msgiebig  von   H. 


^^Aa>  dahe 
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von  dem  L^bcn  der  damals  so  wichtigen  Universität  Fnis  (The  Uni- 
versity  of  Paris  in  the  Sermons  of  the  thirteenth  Century). 
Aus  der  gewählten  Quelle  läßt  sidi  natürlich  kein  voOständiges  BiM  des 
Universitätslebens  herstellen,  wohl  aber  lassen  sich  viele,  mciir  ttnabsidrt- 
liehe,  interessante  Einzelzüge  gewinnen.  Die  Predigten  bringien  eben 
nur  den  Stoff,  der  zu  ihren  moralisierenden  Zwecken  fmßt 

Die  von  dem  Historischen  Verein  für  das  Großherzogtum  Hessen 
herausgegebene  Festschrift:  »Philipp  der  Großmütige  enthält  andi  eine 
•historische  Skizze'  von  Wilhelm  Martin  Becker  über  »die  Mar- 
burger Studentenschaft  unter  der  Regierung  des  Landgrafen 
Philipp.'  Im  Vordergrunde  steht  die  steigende,  damak  freilidi  auch 
mit  besonderer  theologischer  Sittenstrenge  angesdiene  Zucfatlosigkeit  der 
Studenten  und  der  wachsende  G^;ensatz  zwisdien  Büigcrsdiafl  und 
Studenten.  Aber  audi  zwischen  letzteren  und  den  adligen  Hofleuten  gibt 
CS  schon  scharfe  Reibereien,  und  der  alte  Landgraf  sdiritt  sdilieBlidi  in 
einer  die  privilegierte  Stellung  der  Universität  geßUmienden  Weise,  nament- 
lich durdi  die  Androhung  einer  für  Studenten  unerhörten  Strafe,  ein. 
Der  Senat  suchte  die  Privilegien  zu  retten,  aber  ein  im  Wortlaut  von 
B.  mitgeteiltes  Schreiben  Philipps  zeigt  die  Unerbittlidikeit  desselben: 
Es  »were  schir  besser,  das  wir  uf  den  falh  ein  treffliche  sdiule  in 
theologia  hetten,  als  ein  solche  unreformiertte  teuffdisdie  üppige  uni- 
versitet*    Später  gab  er  doch  einigermaßen  nach. 

Aus  den  Mühlhäuser  Geschichtsblättem  1904/5  erwähnen  wir  die 
Mitteilung  E.  Heydenreichs:  Die  Jenaer  Immatrikulations- 
urkunde des  Ernst  Wilhelm  Petri  aus  Mühlhausen  v.  J.  1752 
und  die  studentischen  Gewohnheiten  jener  Zeit. 

Die  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Ge- 
schichte, 17,  II,  bringen  einen  Aufsatz  O.  Heinemanns:  Zur  0^ 
schichte  der  ältesten  Berliner  Zeitungen. 

Die  Hessischen  Blätter  für  Volkskunde,  III,  2/3,  bringen  wieder 
mehrere  interessante  Aufsätze.  U.  a.  behandelt  K.  Groos  »die  An- 
fänge der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins*.  Seine  Resultate  faßt 
er  selbst  so  zusammen:  »1.  Die  Hypothese  Darwins,  wonach  der  Ursprung 
der  Kunst  in  dem  Sexualleben  der  Urmenschen  zu  suchen  wäre,  wird 
durch  die  Tatsachen  nicht  unterstützt  Vor  einer  einseitigen  Betonung 
dieses  Gesichtspunktes  ist  daher  zu  warnen.  2.  Von  außerkünstlerischen 
Mächten  ist  für  die  Höherentwicklung  der  Kunst  das  sozial-religiöse 
Leben  wichtiger  als  die  Bewerbung.  3.  Unter  den  autonomen  Motiven 
der  künstlerischen  Produktion    befindet  sich  das  Bedürfnis  der  Selbst- 


stndierte  nnd  auch  zitierte  Literatur  der  Formelbficher  und  (laidniacfacn)  Mniterbrirf- 
sammlimeen  stützt,  aufmerksam,  ebenso  auf  einen  ebenfalls  von  jenem  Referenten  seinencit 
nicht  besprochenen  Aufsatz  von  M.  Huisman:  L'^diant  an  moycn<lce  (Revue  de 
l'universit^  de  Bnixelles  T.  IV,  octobre),  der  mehr  die  Resultate  der  bisherigen,  nicht  goingoi 
Foncfanngen  zusammenfaßt  und  populärer  gehalten  ist 


il»Rtel[ung.  Dieses  Bedürfnis  steht  unverkennbar  in  Beziehung  zu  der 
Bewerbung,  ist  aber  schon  in  der  Tierwelt  nicht  einseitig  auf  sie  beschränkt 
imd  zeigt  seine  künstlerische  Bedeutung  gerade  da  am  reinsten,  wo  es 
10B  der  Sexualität  losgelöst  einen  individualistischen  oder  einen  sozialen 
'  Qtelkter  annimmt." 

Zur  Geschichte  des  Aberglaubens  trägt  in  demselben  Heft  ein 
z  von  Karl  Ebel.  Allerlei  Todes-  und  Liebeszauber,  nicht 
mnresenllich  bei.  Anknüpfend  an  einen  (1691)  in  Dresden  vorgekommenen 
ftll  verfolgt  E.  den  von  dort  berichteten  Aberglauben  an  der  Hand  histo- 
riicher  Beispiele  quellenmäßig  durch  die  Jahrhunderte  vornehmlich  des 
M.-A.  und  weisl  daneben  gelegentlich  auf  seine  Verbreitung  hin.  Im  Vorder- 
grund steht  der  Biidzauber  mittels  «ächserner,  bleierner,  tönerner  usw. 
In  demselben  Heft  bespricht  R.  Wünsch  einen  .Odenwälder 
Ziuberspiegel"  und  die  zugrunde  liegenden  Vorstellungen.  —  Aus  den 
Mühlhäuser  Oeschichtsblättern  1904/5  sei  noch  der  Beitrag  von 
R.  Jordan:  Von  Hexen  und  Teufeln  in  Mühlhausen  genannt. 

Aus  der  im  vorigen  Jahre  neugegründeten  Zeitschrift  des  Vereins 
für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  hat  der  in  Heft  1  enthaltene 
Aufsatz  von  Fr.  Jostes:  Roland  in  Schimpf  und  Ernst  bereits 
^cifach  Beachtung  gefunden.  Er  betrachtet  die  , vielumstrittene"  Roland- 
f'agc  .von  einem  ganz  andern  Standpunkte  aus" :  „der  Roland  wird 
unter  die  Lupe  des  Philologen  genommen."  Bekanntlich  erschien  kurz 
vorher  in  Buchform  ein  Beitrag  zur  gleichen  Frage  von  Karl  Heldmann 
(Die  Rolandsbilder  Deutschlands,  Halle,  Niemeyer),  der  aber  Jostes  Arbeit 
nicht  mehr  beeinflußte.  Wie  Heldmann  ist  Jostes  der  Ansicht,  daß  die 
Rolandsäulen  aus  dem  Rolandspiel  hervorgegangen  sind,  Jostes  gibt  aber 
>iich  eine  einleuchtende  Autklärung  über  die  Entstehung  des  Roland- 
»ainens  aus  rotulare,  rullare,  rollen,  also  aus  der  sich  drehenden  Spiel- 
figur.  Geistreich,  aber  anfechtbar  ist  auch  seine  Erklärung  der  Entwicklung 
ti^s  Bremer  Spiel-Rolands  zu  dem  Säulen-Roland  als  Symbol  der  städtischen 
Preihdt.  Auch  in  der  hierbei  herangezogenen  Rolle  der  Fälschungen 
tles  Bremer  Bürgermeistern  Johann  Hemeling  berührt  J.  sich  mit  Held- 
"»aiin,  der  diese  noch  genauer  verfolgt. 

Historisches  Interesse  hat  in  demselben  Heft  auch  der  Beitrag  von 
K-  Wehrhorn:  Ein  Delraolder  Tierprozeß  von  16*4  und  die  Be- 
derutung  des  Tierprozesses  überhaupt. 

Über  die  Geschichte  der  Namen  handeln  R.  Jordan,  Zur  Ge- 
schichte der  Vornamen  (Mühlhäuser  Qeschichtsblätter  1904/S), 
B-  Cimmerer,  Arnstädter  Tauf-  und  Familiennamen  (Deutsche 
Qeschichtsblätter  S,  10),  und  Sabarthis,  £tude  sur  les  noms  de 
bapteme  h  Leucate  (Aude)  (Bulletin  de  la  commission  archfologique 
*1«  Narbonne  T.  8). 

Aus  der  Oelegenheitsschrift :  Dai  tempi  antichi  ai  tempi  modern!, 
^  Dante  al  Leopardi  (Per  le  nozze  dl  Michele  Scherillo  con  Teresa  Negri) 
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(Milano  1904)  erwähnen  wir  die  Beiträge  von  F.  Roman!,  Noterella 
suir  uso  della  camicia  nel  medio  evo,  und  O.  B.  Marchesi, 
Mode  e  costumanze  femminili  del  Quattrocento.  Da  an  ser- 
ventese  inedito. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertum  Sdile- 
siens  Bd.  38  handelt  Feit  fiber  Schwerttänze  und  Fechtschulen 
in  Schlesien,  insbesondere  in  Breslau. 

Die  schwedisch-deutschen  Kriegsartikel  Gustav  Adolfs 
hat  in  der  Militärzeitung  1903  G.  Arndt  zum  Gegenstand  einer  Unter- 
suchung gemacht,  die  auf  den  Resultaten  von  Erbens  Arbeit  fiber  die 
Entwicklung  der  deutschen  Kriegsartikel  (Mittigen.  d.  Instituts  f.  österr. 
Geschichtsforschung,  1900)  fußt.  Neben  dem  Nadiwds  des  gdehrten 
Charakters  hebt  A.  hervor,  daß  nicht  die  Fassung  von  1621,  sondern 
die  von  1632  die  Grundlage  des  brandenburgischen  Kricgsredits 
von  1656  gebildet  habe. 

H.  Plehn  veröffentlicht  in  den  Forschungen  zur  brandenbuigiscfacn 
und  preußischen  Geschichte,  17,  II,  die  erste  Hälfte  einer  tüchtigen 
Artxit:  Zur  Geschichte  der  Agrarverfassung  von  Ost-  und 
Westpreußen. 

Beachtung  verdient  der  kritische  Aufsatz  Heinrich  Sievekings: 
Die  mittelalterliche  Stadt,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Wirtschafts- 
geschichte (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschidite  II,  2), 
der  namentiich  Sombarts  Einseitigkeiten  und  schnell  fertigen  Behauptungen 
gegenübertritt,  aber  auch  erörternswerte  positive  Gedanken  über  die  städ- 
tische Entwicklung  im  Mittelalter  vorträgt. 

In  demselben  Heft  behandelt  Franz  Eulenburg  in  seinem  Auf- 
satz: Drei  Jahrhunderte  städtischen  Gewerbewesens;  zur  Ge- 
werbestatistik Alt-Breslaus  1470-1790   »die  gewerbliche  Struktur  einer 
Stadt  für  einen  längeren  Zeitraum.«*    »Es  wird  dadurch,'  sagt  er,  »meines 
Wissens  zum  ersten  Male  möglich,  die  Änderungen  in  der  Zusammen-- 
Setzung  der  gewerblichen  Bevölkerung  durch  mehrere  Jahrhunderte  der 
Vergangenheit  zu  verfolgen."    Es  ergeben  sich  manche,  den  herrschendem. 
Ansichten    widersprechende   Resultate,    wie  z.  B.   ein    außerordentiids^ 
starker  Wechsel  in  dem  Bestände  der  Gewerbetreibenden,  eine  gänzlicls. 
sprunghafte  Entwicklung. 

»Aus  der  Chronik  der  Grautucherfamilie  Häberle  vois^ 
Ravensburg«  betitelt  sich  eine  erwähnenswerte  Veröffentlichung  T.  Haf — 
ners  (Württembeig.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  N.  F.  13,  4)— - 

In  den    Sitzungsberichten   der    Gesellschaft   für  Geschichte 
Ostseeprovinzen,  1903,  S.  92/8,  behandelt  K.  Mettig  die  Exportwaren 
des  russisch-hanseatischen  Handels. 

Die  Festschrift  zum  27.  deutschen  Juristentag:  Beiträge  zur  Rechts- 
geschichte Tirols  enthält  u.  a.  eine  Arbeit  H.  v.  Voltelinis,  Die 
ältesten  Pfandleihbanken  und  Lombardprivilegien  Tirols. 
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Aus  dem  Bulletin  de  Tlnstitut  archdolog.  li^eois  34  erwähnen 
vir  den  Beitrag  Th.  Oobert's:  La  loterie  ä  Li^ge  dans  les  si^cles 
passes. 

Der  5/6.  Jahresbericht  der  Männer  vom  Morgenstern  bringt  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Brandgildenwesens  auf  Hamburgischem 
Undgebiet  von  K.  Lohmeyer. 

Die  Mühlhäuser  Oeschichtsblätter  1904/5  enthalten  einen  Aufsatz 
von  Th.  Wiesenthal,  Aus  der  Geschichte  des  Mühlhäuser 
Postwesens,  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  von  E.  Heydenreich  und 
K.  V.  Kauffungen. 

Die  sächsischen  Landstraßen  um  1810/11  schildert  Grautoff 
im  Leipziger  Kalender  für  1904. 

Der  Hansische  Geschichtsverein  erläßt  ein  Preisausschreiben  für 
eine  Geschichte  der  deutschen  Seeschiffahrt  Der  Preis  beträgt 
3OO0  Mark.  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  1.  Oktober  1909  an 
I>r.  Fehling  in  Lübeck  zu  richten. 
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MARIA   STUART 

KÖNIGIN  VON  SCHOTTLAND. 
Blätter  zu  ihrem  Andenken  und  zu  ihrer  Ehre. 

Kacli  den  Quellen  herausgegeben  von 

Eufemia  Gräfin   Balleslrem. 

■ß-Quarl-Formal.     409  Seiten  Tejt  mit  lt.  Hntechnillen  im  Texl, 

rTafel  mit  Zinkätzungen,  einer  Tafel  mit  Hülöchnilten.  53  Lidii- 

dnicktafeln  (enthaltend  Porträts  der  Königin,  ihrer  Famitte,  Anhinger 

niMl  Freunde,  Gegner,  Bewertiernm  ihre  Hand),  T  Siammbaumiafehi 

und  '1  Faksimiles, 

25u  E.vempl.  gednickl,   -   Uiigeb.  Exemplare  für  M.  70.- 

gesfhmakvollem    Ledereinband    mit    Metrilleckeii    und    Schloß 

statt  M.  301).-   M.  90.-. 

Bestellungen  sind  y.u  riciiteii  an  Alexander  Duncker,  I  M 

Königliche  Holhuehliindlun);,  Berlin  W.  35,  Lin/i>*slr  4J.  I  ■ 
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Norddeutschiand 

unter  dem  Einfluß  römischer  und 

frühchristlicher  Kultur. 

Eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwörtern. 

Von  FRANZ  BURCKHARDT. 

VORWORT. 
Für  die  allniederdeulsche  Sprache  fehlte  bisher  eine 
Bearbeitung  der  Lehnwörter,  welche  die  Lücke  zwischen  Franz, 
Die  Lateinisch- Romanischen  Elemente  im  Allhochdeutschen  und 
A.  Pogalscher,  Zur  Lautlehre  der  Griechischen,  Lateinischen 
und  Romanischen  Lehnworte  im  Altenglischen  ausfüllen  konnte. 
Es  war  von  Haus  aus  meine  Absicht,  die  Bearbeitung  nicht 
allein  auf  den  niederdeutschen  Stoff  zu  beschränken,  sondern 
die  umliegenden  Dialekte  zur  Vergleichung  heranzuziehen  und 
eine  Bearbeitung  des  Stoffes  nach  kulturhistorischen  Gesichts- 
punkten zu  unternehmen.  Die  verhältnismäßig  einfachen  nieder- 
deutschen Lautverhältnisse  bieten  zu  wenig  charakteristische  An- 
haltspunkte für  zeitliche  und  örtliche  Fixierungen,  aber  durch 
Vergleichung  mit  den  althochdeutschen  und  altengtischen  Lehn- 
wörtern waren  Resultate  zu  erhoffen.  Als  ich  bereits  meine 
Sammlungen  für  das  and.  Gebiet  gemacht  hatte,  erschienen 
Gall^es  »Vorstudien  zu  einem  Altniederdeutschen  Wörterbuche" 
wodurch  ich  mein  Material  vervollständigen  konnte.  Herr  Pro- 
fessor Oallee  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  ein  Exemplar  seines 
Atchiv  lür  Kulturaeichichle.    lU.  17 
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Buches,  das  im  Buchhandel  nicht  erschienen  ist,  zu  schenken, 
wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  besten  Dank  abstatte.  Zugleich 
erfuhr  ich  aber  auch,  daß  in  Utrecht  eine  Dissertation  im  Druck 
sei,  welche  die  Lehnwörter  grammatisch  behandle.  Es  vergingen 
jedoch  Monate,  bis  die  Abhandlung  erschien.  Durch  die  Güte 
des  Verfassers,  des  Herrn  Oberlehrers  Kl  aas  Later  in  Utrecht, 
kam  ich  sofort  nach  Erscheinen  in  Besitz  des  Buches.  Für  seine 
Bemühungen  und  sein  Geschenk  danke  ich  ihm  herzlich.  Meine 
eigenen  Sammlungen  hatte  ich  freilich  schon  abgeschlossen  und 
mich  der  Bearbeitung  der  christlichen  Lehnwörter  zugewandt. 
Der  Mühe,  meine  Belege  mit  Zitaten  auszustatten,  bin  ich  durch 
diese  beiden  Arbeiten  überhoben.  Nur  in  besonderen  Fällen, 
wenn  es  mir  nötig  scheint,  zitiere  ich  die  Quellen.  An  Stellen, 
wo  die  Hinzuziehung  von  Laters  Abhandlung  besonders  wünschens- 
wert ist,  wird  es  vermerkt,  sonst  ist  eben  ein-  für  allemal  auf 
Gall^e  und  Later  und  die  Heliandglossare  verwiesen.  Da 
das  altniederdeutsche  Wörterbuch  von  Gall6e,  zu  dem  jene 
Vorstudien  die  Vorbereitung  sind,  hoffentiich  bald  erscheinen 
wird,  so  wird  dann  das  Material  sehr  bequem  zugänglich  sein. 
Die  mittelniederdeutschen  Belege  findet  man  in  den  üblichen 
Wörterbüchern.  Für  das  Mittelniederländische  konnte  ich  Verwijs- 
Verdam,  soweit  das  Werk  erschienen  ist,  benutzen;  im  übrigen 
war  ich  auf  den  lückenhaften  Gudemans  angewiesen.  Infolge- 
dessen können  die  mnl.  Wörter  mit  den  Anfangsbuchstaben  O-Z 
Lücken  aufweisen;  doch  habe  ich  nach  Möglichkeit  den  Mangel 
durch  Heranziehung  des  Kilian  zu  ersetzen  gesucht.  Daß  ich 
im  übrigen  bemüht  gewesen  bin,  mein  Material  auch  aus  den 
jüngeren  Sprachstadien  zu  ergänzen,  dafür  mag  das  nachfolgende 
Literaturverzeichnis  zeugen.  Bei  Bücherzitaten  ist  gewöhnlich 
der  Verfasser  genannt,  so  daß  mit  Hilfe  des  Literaturverzeich- 
nisses leicht  der  vollständige  Buchtitel  vermittelt  wird. 

Zunächst  sind  zwei  Teile  der  Arbeit  fertiggestellt,  welche 
in  diesem  Jahrgang  des  Archivs  für  Kulturgeschichte  erscheinen. 
In  einiger  Zeit  gedenke  ich  die  Bearbeitung  des  gesamten 
Stoffes  zu  liefern. 
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Verzeichnis  der  Quellen,  der  hauptsächlich  benutzten 
Wörterbücher  und  Werke. 

Aden  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln.     Publicat.  d.  Gesellschaft  f.  Rhein. 
Geschichlsk linde.     Herausgegeb.  von  Stein  als  Nr.  10,  Bd,  II. 
K.  Bauer  und  H.  Collitz,  Waideckisches  Wtb.    Norden  u,  Leipzig  1902. 
H.  Eterghaus,  Der  Sprachschatz  der  Sassen.     Brandenburg  1880. 
H.  Brandes.  Glossar  zum  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  Bd.  1-IV, 

ed.  Döbner.    Hildesheim  1897. 
Brem.-nds.   Wtb.  =  Versuch    eines  bremisch  -  niedersächsischen   Wörter- 
buches.   Bremen  1767. 
Joh.  C.  Dähnert,  Plaft-deutsches  Wlb.  nach  der  alten  Pommerschcn  und 

Rügischen  Mundart.    Stralsund  1781. 
J-  H.  Danneil,  Wtb.  der  altmärkisch-plattdeut  Mundart.    Salzwedei  1859. 
DeBo,  Westvlamisch  Idioticon.     iSTOtf. 
DenL   Wtb.    -  Jakob   und   Wilhelm    Grimm,    Deutsches   Wörterbuch. 

.  Leipzig  ISSIff. 

JLtn  Doornkaat-Koolman.  Wtb,  der  ostfries.  Sprache.    Norden  1879-84. 
<-.  Uefenbach,  Glossarium  Latino-Germanicum.    18S7. 
One.  -  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infiraae  latinitatis.    188i  ff. 
C,  Hb,  Über  die  fremdworte  und  fremden  Eigennamen  i.  d.  got.  Bibel- 
übersetzung.   Gott.  DIss.     Einbeck  190i, 
J.  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  Taal.    's-Graven- 

hage  1892, 
^-  Franz,    Die   Lateinisch -Romanischen    Elemente  im   Althochdeutschen. 

Diss.    Straßburg  1883, 
J-  H.  Gallfe,  Vorstudien  zu  einem  Altniederdeutschen  Wörterbuche  (Für 

meine  Freunde  gedruckt).    Leiden  1903. 
J^. E.  Georges,  Ausführliches  Lateinisch-Deutsches  Handwtb,  Leipzig  1879'. 
E.Q,  Graft,  Althochdeutscher  Sprachschatz.     Berlin  1834, 
Henning  Brandis  Diarium  ed.  Hänselmann.     Hildesheim  1896, 
*^oriz  H^ne,  Heliand,     Paderborn  1S83'. 

Kleine  altniederdeutsche  Denkmäler.     Paderborn  1877'. 
.  Deutsches  Wörterbuch.     Leipzig  1890. 

•^-  Holthausen,  Altsachsisches  Elementarbuch,     Heidelberg  1900, 
*^  Kiliani  Dufflaei  Elymologicum  Teutonicae  Linguae.    1777. 
^-  Kluge,  Etymologisches  Wtb.  d.  deul.  Sprache.    Straßburg  1S99'. 

.        Vorgeschichte  der  al^erm.  Dialekte  in  Pauls  Grundriß  d.  germ. 
Philologie.    Bd,  1.    190i>. 
Kölner  Schreinsurkunden    des    12,  Jh,'s   ed.  Robert    Hoeniger.      Publi- 
cat. d.  Gesellschaft  f.  Rhein.  Geschichlskunde.  vgl.  oben  Acten  etc. 
'^'ws  Laier,  De  Latijnsche  Woorden  in  hei  Oud-  en  Middetnederduitsch. 
Diss.    Utrecht  19ÜJ. 
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August  Lübben  u.  Chr,  Walther,  Mittelniederdeutsches  Handvörterbudi. 

Norden  u.  Leipzig  1888. 
Mecklenburgisches  Urkunden  buch.      Herausgcg.    v.  d.  Verein    f.  Medil. 

Gesch.  u.  Altertumskunde. 
Mi,     Wörterbuch     der     Mecklenburgisch  -  Vorpommerschen     Mundart. 

Leipzig  1876. 
H.  Mohlema,  Wlb.  der  Oroningenschen  Mundart.   Norden  u.  Ldpzig  189!. 
Ostfriesisches  Urkundenbuch  ed.  Friedländer. 
Ostfries.  =  Doomkaal-Koolman. 
A.  C.  Ouderaans,  Bijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudnederlandisch  Woordoi- 

boek.     Amhem  l8b9-80. 
Alois  Pogafscher,  Zur  Lautlehre  der  Griechischen,  Lateinischen  und  S«- 

manischeuLchnworle  im  Altenglisehen.  QF.  64.  Straßburg  IS3S. 
H.  Remus,  Untersuchungen  über  den  romanischen  Wortschatz  ChaucdS- 

Oött.  Diss.    Halle  a.  S,  1903. 
V.  Richthofen,  Altfriesisches  Wtb.    Götiingen  1S40. 
O,  Schade,  Allhochdeutsches  Wtb.    Halle  a.  S,  1S72-S2, 
G.  Schambach,  Wlb.  der  nd,  Mundart  der  Füretenthümer  Göttingen  "■ 

Grubenhagen.     Hannover  18SS. 
K.  Schiller  und  A.  Lübben,  Mnd.  Wtb.     Norden  u.  Leipzig  l87S-St. 
J.  A.  Schmeller,  Glossarium  Saxonicum  e  Poemate  Heliand.    Monidiii' 

Sluttgartiae  et  Tubingae  1840. 
J.  F.  Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon.    Hamburg  1802. 
Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deul.  Kultur  im  Spiegel  des  deuL  Lebn- 

wortes.    Halle  a.  S.  1S95,  1900. 
E.  Sievers,  Heliand,     Halle  a.  S.  1878. 
E.  Verwijs  en  J.  Verdara,  Middelnederlandsch  Woordenboek.    's-QraveH' 

hage  18SS  ff.  (Benutzt  bis  zum  N.) 
E.  Wadstein,  Kleinere  as.  Sprachdenkmäler.  Norden  u.  Leipzig  1S99. 
W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  B.  I,  1897'.  B.  II,  1896.  Straflburg- 
Fr.  Woesfe,  Wtb.  der  Westfälischen  Mundart.  Norden  u.  Leipzig  18S!. 
Außerdem  wurden  noch  Glossare  zu  Urkundenbüchern  von  BraUi' 
schweig,  Goslar,  Halberstadt,  Magdeburg  und  das  zum  Hansischen  V^' 
künden  buche  herangezogen. 


Literaturangaben  über  die  wesentlich  benutzten  Werke  zu'' 
Abhandlung  I. 

Joh.  Falke,    Die   Geschichte   des   deutschen    Handels    1.     Leipzig    18.^ 

(Deutsches  Leben,  IIJ.) 
Viktor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  .^st  ^ 

nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa 

Berlin  1894'. 


Norddeutschland  unter  d.  Einfluß  rOmisdier  u.  bühdiristl.  Kultur.   26 1 

Chr.  F.  Klumkcr,  Der  friesische  Tuchhandel  zur  Zeit  Karls  des  Großen  etc. 

Diss.    Leipzig  iS98/'^9, 
Theodor  Mommsen,  Römische  Geschichte,  B.  V.     Berlin  188S. 
Karl  Mütlenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  B.  IV.    Berlin  1900. 
Karl  Rubel,   Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr-  und   Diemel-Qebiete   und  am 

Heilwege.     Birg,  z.  Oesch.  Dortmunds  u,  der  Grafschaft  Mark. 

B.  X.    Dortmund  1901. 
J.  Schneider,   Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen,   R&mer 

u.  Franken  im  Deutschen  Reiche.    Heftl-V,  Leipzig  1SS2-86; 

Heft  VI-X,  Düsseldorf  1889-94. 
O.  Schrader,  Linguistisch -historische  Forschungen  zur  Kandelsgeschichte 

und  Warenkunde.    Teil  I.    Jena  1B86. 
Wilhelm    Wackernagel,    Gewerbe,   Handel    u.  Schiffahrt  der   Germanen. 

Kleinere  Schrft.    B.  I,  35  ff.    Leipzig  1872. 


I 


1.  Handel  und  Verkehr. 

EINLEITUNQ. 


a)  Historisches  über  Handel  und  Verkehr  in  Germanien. 
Der  wichtigste  Handelsgegenstand  in  der  vorrömisdien  Zeit 
war  das  Gold  der  Ostsee,  der  Bernstein.  Phönizische  Kaufleute 
holten  ihn  auf  dem  Seewege,  und  auf  drei  Landwegen  wurde  er 
in  die  Kulturländer  des  Südens  ausgeführt.  Der  eine  lief  süd- 
östlich ans  Schwarze  Meer,  der  andere  südwärts  bei  Carnuntum 
über  die  Donau  nach  Italien,  und  der  dritte  führte  quer  durch 
Germanien  nach  der  Rhone  und  endete  in  Massilia.  Bei  den 
Griechen  wurde  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon  Bernstein  ein- 
geführt. Der  Kaufmann  Pytheas  aus  Massilia  suchte  320  v.  Chr. 
die  germanische  Seeküste  auf.  Die  Fremden  kamen  und  holten. 
Doch  ist  damit  ihre  Tätigkeil  nicht  erschöpft:  sie  brachten  auch 
Waren  zum  Austauschen  mit.  »Eigentlichen  Handel,  Waren- 
umsatz um  des  Gewinnes  willen,  hat  das  Volk  beinahe  nur  im 
Verkehr  mit  Fremden  gekannt;  im  Innern  Verkehr  dagegen  wußte 
es  eher  nur  von  Kauf,  von  Gütererwerb  bloß  um  des  Besitzes, 
um  der  Befriedigung  des  nächsten  Bedarfes  willen"  (Wacker- 
nagel, S.  53).  Vom  Westen  kamen  gallische  Kautleute.  „Proximi 
ripae   (d.  i.   Rhein   und    Donau)   ei   vinum  mercantur"   (Tadtus, 
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Germania  Kap.  XXIII).  Die  links  des  Rheines  wohnenden  Nervier 
versperrten  ihr  Land,  um  nicht  durch  Wein  verwdcfalidit  zu 
werden  (Caesar,  bell,  gallic  IV,  2).  Die  Sueven  verweigerten 
die  Einfuhr  gallischer  Pferde  und  gallischen  Weines  (Caesar, 
bell.  gall.  II,  15).  Metalle  wurden  zu  den  Germanen  gebracht 
Lebhafter,  auch  nach  Südosten,  wurde  der  Handel  in  der  Kaiser- 
zeit Wein,  Schmuck,  Tand,  Kleidung  wurden  gebradit;  aber  es 
war  von  Rom  verboten.  Eisen  den  Barbaren  zu  verkaufen. 
Nach  Italien  holte  man  Bernstein,  Tierfelle,  Pferde,  Gänsefedern, 
Laugenseife,  rotblondes  Frauenhaar  und  Sklaven.  Im  letzten 
Sklavenkriege  71  v.  Chr.  gab  es  eine  Menge  Germanen,  die 
nicht  allein  als  Kriegsgefangene  in  römische  Hände  gekommen 
sein  können.  Der  Menschenhandel  hat  viele  Jahrhunderte  ge- 
dauert Gr^or  d.  Gr.  soll  nach  Bedas  Bericht  durch  den  Anblick 
angelsächsischer  Jünglinge,  die  in  Rom  als  Sklaven  feilgeboten 
wurden,  zur  Mission  in  England  bewogen  sein.  »Weit  über  die 
Grenzen  hinaus,  über  die  Ufersäume  des  Rheines  und  der  Donau, 
ging  indessen  auch  jetzt  der  unmittelbare  Verkehr  des  Handels 
nicht«  (Wackemagel,  S.  63).  Die  Germanen  blieben  zurück- 
haltend, während  die  Römer  zudringlicher  waren.  Sie  ließen 
sich  auch  bei  Gelegenheit  im  germanischen  Lande  nieder.  In 
der  Markomannenhauptstadt  gab  es  solche  Niederlassungen. 
Doch  waren  die  Fremdlinge  meist  ihres  Besitzes  und  ihres  Lebens 
nicht  sicher.  »Nicht  bloß  die  auf  dem  rechten  Rheinufer  Handel 
treibenden  Römer  wurden  vielfach  von  den  Germanen  geschädigt, 
so  daß  sogar  25  v.  Chr.  deswegen  ein  Vorstoß  über  den  Rhein 
ausgeführt  ward,«  die  Sugambrer  an  der  Ruhr,  die  Usipeter 
und  Tencterer  »griffen  die  bei  ihnen  verweilenden  römischen 
Händler  auf  und  schlugen  sie  ans  Kreuz«  i.  J.  1 6  v.  Chr.  (Mommsen). 
Die  germanischen  Händler  bildeten  sich  allmählich  aus  dem 
Stand  der  Freien,  da  ja  ein  Unfreier  kein  rechtsgültiges  Geschäft 
hätte  abschließen  können.  An  den  Grenzen  beginnt  auch  der 
Geldverkehr  mit  römischen  Münzen.  Die  Germanen  bevorzugten 
die  serratos  bigatosque  (Tacitus,  Germania  Kap.  V;  Müllenhoff, 
Altertumskunde  IV,  161).  Die  Prägung  von  Goldmünzen  galt 
noch  lange  als  das  Recht  der  römischen  Kaiser.  Erst  die  frän- 
kischen  Herrscher  prägten   Geld   mit   ihrem   Bilde.     Oberhaupt 
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scheint  eine  eigentliche  Geidwertung,  eine  Rechnung  nach  Metall- 
geld sich  nicht  vor  dem  fünften  Jahrhundert,  und  dann  zuerst 
bei  den  salischen  Franken,  herausgebildet  zu  haben.  Es  sind 
zahlreiche  AUertunisfunde  in  Germanien  gemacht,  die  auf  den 
römischen  Handelsverkehr  deuten.  Die  f^undstellen  liegen  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  der  alten  Verkehrswege.  Zuerst  benutzten 
die  Römer  die  allen  Pfade,  welche  durch  wandernde  Volksstamme 
und  den  Bernsleinhandel  sich  gebildet  hatten.  Sobald  sie  jedoch 
erobernd  vordrangen,  legten  sie  mit  technischer  Meisterschaft 
ihre  kunstvollen  Straßen  an.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  dabei 
waren  in  der  Regel  militärischer  Art;  immerhin  wird  man  eine 
Rücksichtnahme  auf  den  allgemeinen  Verkehr  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  ganz  abgesehen  von  den  Vorteilen,  welche  die 
Anlagen  ohne  weiteres  dem  Handel  brachten.  Im  römischen 
Germanien  jenseits  des  Limes  entstand  ein  vielästiges  Straßennetz. 
Im  freien  Germanien  waren  die  wenigen  Jahre  der  unbedingten 
römischen  Herrschaft  12  v.  Chr.  bis  9  n.  Chr.  zu  kurz,  um  ein 
derartiges  Werk  entstehen  zu  lassen.  Einige  Ansätze  sind  gemacht 
worden.  Sagen  wir,  die  Römer  haben  die  vorhandenen  Ver- 
kehrsrichlungen  und  Pfade  in  brauchbare  Wege  umgewandelt, 
wie  sie  sie  für  ihren  Nachrichtendienst  und  ihre  Heereszüge  ge- 
brauchten. Von  Casha  Velera  führte  eine  Römerslraße  über 
Essen  und  Soest  an  die  obere  Lippe.  Von  Mainz  ging  eine 
Straße  nach  Friedberg  in  Hessen,  die  wie  ein  Wegweiser  vom 
Mittelrhein  nach  dem  Norden  erscheint.  Der  Unterrhein  blieb  in 
den  Händen  der  Römer.  Dort,  besonders  in  Colonia  Agrippina, 
hat  der  römische  Handel  seine  Stützpunkte  gehabt.  Drusus  legte 
am  Unterlaufe  des  Rheins  ein  Kanalsystem  an,  um  gut  in  die 
Nordsee  gelangen  zu  können.  Vor  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts beginnt  der  Rückgang  der  römischen  Macht  jenseits  des 
Limes.  Um  275  stehen  die  Alemannen  am  linken  Ufer  des 
Rheins  als  Sieger. 

Die  Völkerwanderung  vernichtete  den  römischen  Handel 
und  die  alten  regelmäßigen  Verkehrsbeziehungen.  Im  ganzen 
folgt  ein  Zustand  wirtschaftlicher  Isolierung,  welcher  für  das 
innere  Deutschland  in  der  Merowingerzeil  charakteristisch  ist.  In 
Callien  beginnen  alsbald  lebhafte  Beziehungen  zu  Konstantinopel 
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und  dem  Orient,  deren  Angelpunkt  Massilia  war.  AllmähUch 
bildeten  sich  Hauptmärkte:  Dorstadt  und  Stavern  in  Fries- 
land, Erfurt  (seit  476),  Worms,  Mainz,  Straßburg,  Regensburg, 
Salzburg,  Lorch  in  Bayern,  Schleswig,  Rom,  Byzanz,  London, 
Paris,  St.  Denys,  Nowgorod.  Unter  Karl  dem  Großen  wurden 
die  Palatien  Handelsplätze  ersten  Ranges.  Karl  regelte  Zoll-  und 
Münzwesen.  Er  bemühte  sich  um  die  Beziehungen  zum  Orient 
Vor  allem  erweiterte  und  verbesserte  er  die  Straßen,  die  er  lu 
militärischen  und  merkantilen  Zwecken  gebrauchte.  In  Nieder- 
deutschland war  es  Karl  d.  Gr.,  welcher  ein  systematisches  Straßen- 
netz anlegte.  Im  Jahre  784/85  wurde  der  Hellweg  fertiggestellt, 
und  «die  älteren,  von  den  Römern  schon  benutzten  Straßen  die 
Lippe  entlang  und  die  von  den  Sachsen  und  anfänglich  von  Karl 
benutzte  Straße  von  der  Ruhr  zur  Diemel  verloren  fortan  ihre 
frühere  Bedeutung"  (Rubel,  S.   100). 

Handelsartikel  waren  hauptsächlich  Vieh,  Waffen,  Gewänder, 
Naturprodukte  wie  Wein,  Salz,  f^elle,  Getreide,  Holz.  Zu  den 
Welthandelsleuten  gehörten  neben  den  Juden  die  Lombarden  und 
Friesen,  in  der  Merowingerzeit  auch  noch  die  Syrer,  Slaven 
und  Skandinavier  standen  auf  Landwegen  im  Verkehr  mit  dem 
Orient.  Nach  den  Händlern,  nicht  nach  den  Fabrikanten,  wurden 
die  bunten  Mäntel  »friesische  Mäntel"  genannt.  Sie  wurden  in 
England,  besonders  in  Mercien  gefertigt  und  bildeten  einen 
wichtigen  Ausfuhrartikel  nach  dem  Kontinent  (vgl.  Klumker). 
Das  innere  Deutschland  wurde  von  diesen  Strahlen 
geschnitten.  Nach  der  Karolingerzeit  haben  die  Kaiser- 
polilik  und  nachher  die  Kreuzzüge  die  Verbindungen  mit  dem 
Süden  unterhallen  und  gemehrt. 

b)  Der  Einfluß  von  Handel  und  Verkehr  auf  die  Sprache. 
Da  die  Germanen  vor  der  Berührung  mit  den  Römern 
einen  kaufmännischen  Verkehrshandel  noch  nicht  hatten,  so  ist 
selbstverständlich,  daß  ihnen  die  Fremden  mit  dem  Geschäft  die 
ersten  Anfänge  einer  Handelssprache  brachten.  Inwieweit  germa- 
nische Wörter  durch  den  neuen  Gedankenkreis  modifiziert  sind, 
entgeht  zumeist  unserer  Beobachtung.  Wir  können  dagegen  die 
fremdsprachlichen  Bestandteile  des  Sprachschatzes  herausschälen. 


i 


Durch  die  Einzelbetrachtung  wird  sich  ergeben,  daß  sie  zum  Teil 
schon  recht  alt  sind.  Eine  Hauptaufgabe  war,  das  Material  nach 
historischen  Lagerungen  zu  sichten.  Die  älteste  Gruppe 
ließ  sich  dadurch  ausscheiden,  daß  ein  gemeinschaftlicher  Besitz 
des  westgermanischen  Kontinents  mit  den  um  4S0  ausgewanderten 
Angeisachsen  festgestellt  wurde.  Natürlich  muß  eine  Wortform 
zugrunde  liegen,  welche  einerseits  an  sämtlichen  lautlichen  Ver- 
änderungen auf  germanischem  Boden,  die  in  Frage  kommen, 
teilgenommen  hat,  welche  anderseits  die  romanische  Tenuis- 
crwcichung  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  noch 
nicht  erfahren  hat  und  die  Quantitäten  des  hochlateinischen  Voka- 
lismus zeigt,  der  im  dritten  Jahrhundert  ins  Wanken  gerät. 
So  wird  gewissermaßen  eine  westgermanische  Grundform  er- 
schlossen. Diese  ist  aber  durchaus  hypothetisch,  und  es  soll 
damit  nicht  gesagt  werden,  daß  plötzlich  ein  Wort  in  allen 
Teilen  der  westgermanischen  Dialekte  aufgetaucht  wäre,  welches 
sich  sofort  wie  ein  einheimisches  entwickelt  hätte.  Die  Entlehnung 
eines  Fremdwortes  wird  stets  durch  die  Notwendigkeit,  einen 
neuen  Begriff  oder  die  Nuancierung  eines  allen  zu  benennen, 
veranlaßt.  Wird  der  Begriff  geläufig  und  alltäglich,  so  wird  auch 
das  Wort  geläufig,  es  verliert  sein  fremdes  Kleid  und  wird  ger- 
manisches Eigentum.  Eine  solche  Notwendigkeil  trat  nicht  an 
allen  Orten  zugleich  auf.  Immer  sind  für  die  Verbreitung  eines 
Lehnwortes  bestimmte  örtliche  Ausgangspunkte  anzunehmen. 
Wo  sie  zu  suchen  sind,  wissen  wir  oft  nicht  Nur  zuweilen  ge- 
statten die  laudichen  Verhältnisse  und  die  Grenzen  der  geogra- 
phischen Verbreitung  sichere  Schlüsse. 

Die  Berührung  mit  dem  römischen  Verkehr  und  Handel 
fand  in  der  Hauptsache  von  zwei  Seiten  statt:  1.  von  Hoch- 
deutschland, 2.  vom  Niederrhein.  Wenn  in  der  modernen 
Sprache  ein  Wort  von  Hochdeutschland  nach  Niederdeutschland 
wandert,  so  gibt  es  lautliche  Charakteristika  genug,  an  denen  der 
Fremdling  zu  erkennen  ist.  In  der  Sprache  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  war  das  nicht  so,  da  eine  starke  dialektische 
Differenzierung  noch  nicht  eingetreten  war.  Es  hat  sich  fest- 
stellen lassen,  daß  mango,  pandur,  ecid,  edik,  kopar,  wohl  auch 
punte  und  kankel  am  Niederrhein  von  den   Römern  entlehnt 
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sind.  Die  Mehrzahl  der  Wörter  wird  vom  intensiver  romanisierten 
Hocfadeulsdiland  ausgegangen  sein.  Ein  ahd.  sUikka  <  ht 
siüqaa  drang  vidleicht  niemals  über  das  alle  Limesgdnct  Ahd. 
trimissa,  ags.  trimis  <  lat  tremissis  ze^  im  od.  keine  Sfmrcn; 
es  kann  einmal  vorhanden  gewesen  sein  und  ist  verloren  g^ 
gangen,  bevor  es  das  Gesdiick  traf,  durch  die  Feder  der  Nadi- 
wdt  überliefert  zu  werden.  Anord.  duun,  ags.  dimar  und 
anord.  eyrer  <  lat  denarius  und  aanas  sind  ohne  Sdtenstficke 
auf  dem  westgermanischen  Fesdande. 

In  den  Anfangen  müssen  wir  uns  den  gescfaifOidien  Ver- 
kehr als  Tauschhandel  vorstellen.  Das  ergibt  der  ursprünglicke 
Sinn  von  and.  kopon  und  mangon.  Wage  und  Gewidit  war 
den  Germanen  etwas  neues:  pand  (?J,  pimd,  pandur.  Rtaiische 
A^bestimmungen  wurden  durdi  maddi,  sosier,  ddter  (?)  ein- 
geführt Die  Händler  verpackten  ihre  Waren  in  Sädcen:  tat 
Saccus  >  and.  sah-  Der  sacntlas  war  ihre  Börse  und  die  am 
ihre  Geklkiste.  Mit  einer  solchen  Ausrüstung  haben  wir  uns 
den  römischen  Händler  zu  denken.  Sie  führten  die  eisten  rö- 
mischen Münzen  ein,  die  and.  manUa  benannt  wurden.  Die 
Handelswaren  bestanden  aus  Schmudc  und  aus  QenuBmitteln: 
merigriota,  gemma,  hopar,  wvi,  ekid,  pepar.  Der  Transport 
wurde  mit  Lasttieren  bewerkstelligt:  esUy  söme,  sömari,  mülif 
ielderL  Sie  benutzten  die  von  Römern  angelegte  stmia,  deren 
W^[steine  die  mile  angaben,  kanali  und  punie  sind  Zeugen 
des  römischen  Wasserbaues.  Der  germanische  Sprachschatz 
verfügt  über  eine  große  Anzahl  eigener  Wörter,  die  auf  eine 
selbständige  Entwicklung  der  Seefahrt  deuten.  Nur  wenige 
Wörter  zeugen  von  römischem  Einfluß,  und  zwar  scheint  die 
Flußschiffahrt  sich  nicht  ohne  römischen  Einfluß  ausgebildet  zu 
haben:  kankel,  rtme,  anker,  pücht  (?). 

Die  zweite  Gruppe  der  Lehnwörter,  welche  idi  dadurdi 
begrenzt  habe,  daß  die  hochdeutsdien  Entsprechungen  an  der 
Lautverschiebung  teilgenommen  haben  müssen,  die  rund  mit  dem 
Jahr  700  abschließt,  spiegelt  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel, 
welche  durch  die  gallischen  Kelten  eine  besondere  Ausbildung 
erfuhren:  parafred,  bardon,  carro,  sambök  und  das  nur  nd.  p&gt^ 
Die  Germanen   beginnen   selbständig   Münzen  zu   prägen,   was 


den  Anlaß  zu  einer  bedeutenden  Begriffserweiterung  von  munita 
nach  lat.  Vorbilde  gibt,  muniton  und  muniiari  werden  neu  ge- 
bildet, pellel  und  pelle  bezeugen  die  steigenden  Ansprüche 
und  Bedürfnisse  in  der  Kleidung. 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  kennzeichnet  sich  dadurch, 
daß  sie  an  der  althochdeutschen  Lautverschiebung  keinen  Anteil 
mehr  hat  und  romanische  Palatal isierung  des  k,  welche  600  voll- 
endet war,  also  auch  noch  für  das  Ende  der  vorigen  Periode 
zutrifft,  in  entsprechenden  Fällen  aufweist.  Der  jüdische  Handels- 
mann ist  zu  uns  von  Westen  gekommen,  wie  sich  aus  seinem 
and.  Namen  judeo  <  vglat  Jadaeuim]  ergibt.  Aus  nicht  volks- 
lümlicher  Quelle  entsprangen  mezelari  und  vielleicht  tavema- 
Markat,  merse,  kosten,  koste  zeigen,  daß  der  ehemalige  Tausch- 
handel aufgehört  hat,  daß  Kauf  und  Verkauf  um  gemünztes 
Geld  vor  sich  geht,  und  daß  Handelsplätze  sich  herausgebildet 
haben.  Die  barsa  ist  die  Tasche  des  reisenden  Kaufmanns. 
Eine  Menge  neuer  Handelswaren  spiegeln  die  Bedürfnisse  des 
Volkes,  die  Entwicklung  der  Kultur  und  die  Vermehrung  des 
Luxus:  knie  (?},  mermel,  stde,  pels,  perala,  oli,  vige,  man- 
äala,  baisam. 

A.  ENTLEHNUNGEN   DER   RÖMERZEIT   BIS  ZUR 

VÖLKERWANDERUNG. 
And.  köpon,-  an,  /ar-  köpon,  —  an,  mnd.  ki>pen,  mnl. 
coopen,  afries.  capia,  ahd.  chouffon,  ags.  ciapian,  cypiaa,') 
anord.  kaupa,  got.  kaupem.  Diese  gemeingermanische  Sippe, 
welche  auch  ins  finn.  und  slav.  weiter  entlehnt  wurde,  ist  eine 
verbale  Bildung  '  kaupojan  zu  dem  lat.  caapo  1.  der  Schenk- 
wiil,  2.  in  übertragener  Bedeutung  „der  Verhöker".  Eine 
Tätigkeitsbüdung  dazu  ist:  and.  kvp,  mnd.  köp,  mnl.  coop,  afries- 
cctp,  ahd.  chouf,  ags.  ctaf,  anord.  kaup.  Oberdeutsches  choafo 
sw.  m.  darf  für  eine  direkte  Entlehnung  aus  caupo,  -  onis  an- 
gesehen werden;  obd.  clioa/ari  hingegen  ist  Nomen  agentis  zu 
ehüaf.  Durch  eine  Zusammensetzung  mit  ^man«^  entstand  and.  — , 
mnd.  köpmann,  mnl.  coopman,  afries.  cäpmann,  ahd,  ehoafmann, 
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ags.  aapman,  ^peman,  anord.  kaapmadr.  Dieser  campo  war 
jedenfalls  als  eine  Art  Marketender  zahlreidi  bei  dem  römisdien 
Heere  vertreten  (Schrader,  Handdsgesdi.  S.  88).  Gerade  diese 
kleinen  Hindier  werden  viel  mehr  als  die  mercatores  uml  ne- 
gotiatores,  die  Oroßkaufleute,  mit  dem  Volke  TauscfagesdiMle 
gemacht  haben.  Diese  Überl^[ung  mag  auch  die  Bedenken 
Rudolf  Hildebrands  g^;en  eine  Entlehnung  in  seinem  umfassenden 
Aufsatze  über  »Kaufen«  im  Deut  Wtb.  zerstreuen.  Jene  tauschten 
vor  allem  dem  Germanen  den  begehrtesten  Artikel,  den  Wein 
aus.  Inferiores  permuiatione  mercUun  utantur  »die  im  Innern  be- 
schränken sich  auf  Tauschhandel'  (Tadtus,  Germania  Kap.  V; 
Müllenhoff,  Altertumskunde  IV,  160).  Die  Bedeutung  des 
»Tauschhandel  treiben«  li^  dem  germ.  Worte  zugrunde, 
wie  aus  hd.  Bedeutungen  bereits  erkannt  ist  Daraus  entwickeln 
sich  die  Bedeutungen  1.  des  Kaufens,  2.  des  Verkaufens. 
Für  die  zweite  gibt  es  noch  einen  Bel^  im  mnd.  (s.  Sdiiller- 
Lübben  II,  528),  obgleich  and.  fakröpon,  ahd.  farchot^tn  in 
dieser  Funktion  schon  gebildet  ist  und  dies  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  beobachtet  werden  kann.  And.  küpon  birgt  in  sidi  die 
Bedeutung  des  Erhandeins  durch  Tausch,  durch  Vergeltung^  durdi 
Geld:  Hei.  1848  mid  enigu  fehu  köpon,  im  weiteren  Sinne 
Hei.  5336  that  man  sulika  firinqtüdi  f erahn  köpo  »  büße,  ver- 
gelte; desgl.  noch  mnd.,  worüber  man  sehe  Schiller-Lübben  II, 
528.  Auch  die  Glosse  Wdst  50,35  zu  Matthaeus  16,m  »commu- 
tationem  et  retributionem  cop^  faßt  den  Begriff  des  Tauschens 
in  sich.  Dann  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  kaufmännischen 
Belegen,  bei  denen  sich  nicht  entsdieiden  läßt,  inwiefern  an 
Tausch  oder  Geldzahlung  gedacht  ist  Es  war  küpon  auch  der 
'^hnische  Ausdruck  für  die  agerm.  Verheiratung  geworden,  so 
noch  im  Mittelalter  vom  Kaufen  einer  Frau  gesprochen  wird, 
Jeich  der  alte  Brauch,  den  Vater  bez.  Vormund  der  Braut 
roh  eine  Wertleistung  abzufinden,  längst  aufgehört  hatte.  B^ 
rterkenswert  ist  mnd.  achterköpen  verleumden,  achterköper  Ver- 
leumder. Ist  da  an  ein  Vertauschen  des  guten  Rufes  mit  dem 
VWien  gedacht,  oder  ging  die  Entwicklung  von  der  geschäftigen 
des  hinterlistig  arbeitenden  Verleumders  aus? 

*atif  handeln,  mnd.    -,  mnl.  mangeren,  man- 
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gelen.  ags.  mangian,  anord.  manga.  Das  Verbum  ist  in  anderen 
Dialekten  nicht  belegt,  aber  ein  Factitivum  auf  -ari:  mnd.  menger, 
manger,  monger,  mnl.  manger,  amfrk.  mangäri,  mhd.  mangare, 
ags.  mangert,  anord.  mangari  und  mang  Handel.  Die  drei  Be- 
lege bei  Graff  II,  808  erwiesen  sich  als  Glossen  von  ein  und 
demselben  Stamme,  die  geschrieben  sind  zu  dem  Summarium 
Heinrici.  Die  Zitate  Graffs  stehen  bei  Steinmeyer  u.  Sievers, 
Ahd.  Ol.  in,  138i7  u.  140..  Von  dem  Hand  seh  ritten  komplex 
stellt  C  =  Codex  Trevirensis  die  ursprünglichste  Form  dar 
(s,  Ahd.  G!.  ili,  708).  Das  beweist  ja  nun  durchaus  noch  nicht, 
daß  die  Glossen  in  Trier  beheimatet  sind.  Doch  erkennt  man 
an  dem  Kapitel  nde  vitibus"  a.  a.  O.  S.  90  und  der  Übersetzung 
agricola  wingartari,  daß  der  Verfasser  in  einem  Weinland  ge- 
lebt hat.  Bessere  Beweise  lassen  sich  leider  nicht  erbringen. 
Höchstens  könnte  man  umgekehrt  sagen:  diese  Glossen  müssen 
nahe  der  nd.  Grenze  entstanden  sein,  weil  in  ihnen  das 
mangäri  vorkommt,  das  sonst  aus  ahd.  Quellen  nicht  bekannt 
ist,  während  chou/o  =  mango,  redemptor  mehrmals  belegt  ist. 
Aus  unserer  Wortliste  geht  hervor,  daß  die  Entlehnung  in  den 
nördlichen  Sprachen  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden  hat. 
Der  römische  mango  war  „Sklavenhändler  und  Roßtäuscher,  der- 
jenige, welcher  seine  Ware  schön  aufputzt,  um  die  Käufer  zu 
locken"  (Georges).  Es  erscheint  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  daß 
der  mango  zu  den  Sachsen  und  Thüringern,  welche  die  Zucht 
eines  guten  Pferdeschlages  eifrig  betrieben,  kam,  um  seine  Ein- 
käufe zu  machen  und  sonstige  Geschäfte,  vor  allem  den  Sklaven- 
handel zu  betreiben. 

Der  Wortstamm  treibt  eine  Menge  Schößlinge,  vgl,  be- 
sonders Verw.-Verdam.  Eine  große  Entfaltung  bietet  die  Sprache 
der  mfrk.  Kölner  Urkunden,  aus  denen  Lau  (Entwicklung  der  kom- 
munalen Verfassung  und  Venvaltung  der  Stadt  Köln  bis  zum  Jahre 
1396,  Bonn  1898)  S.  213,  214  allein  19  Composita  zusammen- 
gestellt hat:  hosenmenger,  vischmenkere,  meelmenger,  eschmengerc, 
vlasmengere,  eppilmengerse,  loischmenger,  essigmenger,  warmus 
mengerse  (venditrix  oleorum),  isernmengere,  wollemengir,  fuder- 
mengere,  hunremenger,  eyernmenger,  salzmengere,  seylmencger, 
smeremengere ,      altcledermenger,      heszmengere.        Aus     eigener 


270  Franz  Burddurdt 


Sammlung  füge  ich  noch  hinzu:  bnma^tre,  wöüMneert,  kist' 
mtagere,  houüzmengtr,  vgL  auch  das  and.  fliskmot^ai,  ferner 
Schillcr-Lübben.  Es  gilt  allgemein  das,  was  Verw.-Verd.  sagt: 
mangtr,  meistens  in  Zusammensetzungen,  bedeutet  Kamfiiiann,  vor 
allem  Verkäufer,  Krämer,  während  höpmami  der  Kaufmann,  im 
besonderen  der  Großkaufmann  ist 

Nun  ist  menger  auch  im  mhd.  bdcannt,  aber  die  poetische 
Sprache  der  klassischen  Zeit  kennt  es,  soweit  idi  festsidlen  konnk; 
noch  nicht,  während  die  Sippe  von  koafen  entwickelt  und  verbreitet 
ist  Man  trifft  unser  Wort  in  Urkunden  von  Straßburg,  St  OaUen, 
Augsburg,  München,  R^ensburg  (Schmdler,  Bair.  Wtb^  München 
1872,  B.  I,  Sp.  1626)  und  Frankfurt  (Deut  Wb.  unter  «Menger«), 
doch  nicht  vor  1300.  Ohne  Zweifel  hat  der  kölnisdie  Handds- 
verkehr  die  Benennung  den  Rhein  aufwärts  und  ins  Donaugebiet 
hinüber  getragen.     Vgl.  noch  die  mhd.  Wtb.  und  Diefenbach. 

Doch  im  Ausgange  des  Mittelalters  wird  dem  alten  Kultur- 
worte der  Lebensnerv  durchschnitten.  Es  wird  weniger  durdi 
köpmann  als  durch  mnd.,  mnl.  krümer  ersetzt  A.  C  F.  Vilmar 
(Idiotikon  von  Kurhessen,  Marburg  u.  Leipzig  1868)  gibt  nun  die 
interessante  Nachricht,  daß  das  Wort  auch  in  Hessen  einst  lebte, 
indem  er  schreibt:  Menge  —  also  ein  direkter  Nachkomme  des 
lat.  mango,  welches  ebenfalls  in  der  Gaunersprache  noch  lebt 
(s.  Deut  Wtb.)  -,  Krämer,  ein  in  der  alten  Sprache  übliches, 
jetzt  ausgestorbenes  Wort  Manger  und  Mengel  erscheinen  in 
Hessen  als  Familiennamen.  Man  spricht  in  der  Wetter  Manjer. 
Weder  das  Brem.-nds.  Wtb.  noch  irgend  ein  nnd.  Wtb.  kennen  es 
mehr.  Nur  Eigennamen  sind  als  versteinerte  Reste  übrig  geblieben. 

And.  pand,  mnd.  pand,  mnl.  pand,  afries.  pand,  ahd. 
phant,  mhd.  phanty  -  tes,  ags.,  got  - .  Die  Etymologie  dieses 
Wortes  ist  bisher  noch  nicht  einwandsfrei  fes^estellt  worden 
(s.  Deut  Wtb.).  Kluge  denkt  im  Et  W.  an  frz.  paner  aus- 
plündern. Doch  liegt  der  Begriff  der  Bürgschaft,  der  Q^[en- 
leistung  ohne  Beimischung  von  Gewaltsamkeit,  welchen  das  germ. 
pand  in  sich  faßt,  zu  fem.  Nach  der  Ansicht  E.  Schröders 
kann  man  vielmehr  eine  sehr  alte  Entlehnung  des  lat  pondo 
bez.  pondus  annehmen.      'Wie  Idg.   o   allgemein    zu   germ.  a 

so   ist   auch    noch      in   truhhistorischer    Zeit    der  Ersatz 
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eines  fremden  o  durch  gerni.  a  mehrfach  bezeugt.  Wir 
haben  die  gallischen  Volcae  :  ahd.  Walfia,  laL  Mosa  :  ahd. 
Masa,  ags.  Masti  gegen  jüngeres  lal.  Mosella  :  ahd,  Masela, 
gall.  Moguntiacum  :  ahd.  Maginza,  gall.  t'osefus :  ahd.  Vi'ascono 
Walt  {Streitberg,  Urgerm.  Gr.  §  53.  Wilmanns,  Deut.  Gr. 
§  172,  4).  In  gleicher  Weise  kann  etwa  zu  Caesars  Zeit  lat 
pond-  als  *pond-  entlehnt  sein  und  den  Wandel  >  'pand- 
>  ahd.  pkant,  and.  pand  auf  germ.  Boden  gemacht  haben.  Da 
ist  es  freilich  auffällig,  daß  im  got.  und  ags.  keine  Spur  dieses 
Wortes  vorhanden  ist.  Zu  Caesars  Zeiten  sind  bereits  römische 
und  gallische  Händler  nach  Germanien  gekommen.  Die  begriff- 
liche Seite  des  Wortes  läßt  sich  etwa  folgendermaßen  fassen. 
Das  Gewicht  auf  der  Wage  war  stets  die  Gegenleistung  zu  einer 
entsprechenden  Menge.  Von  hier  aus  ging  eine  Erweiterung  bis 
zum  allgemeinen  Sinn  der  Gegenleistung  vor  sich.  Dieser  Weg 
War  um  so  mehr  gewiesen,  als  lat.  pondo  von  neuem  in  seiner 
Funktion  als  Gewichtspfund  entlehnt  wurde. 

And.  pund,  mnd.  punt,  mni.  pond,  afries.  pand,  ahd.  pfunt, 
ags.,  anord.,  got,  pund.  Das  Etymon  ist  lat.  pondo  =  dem 
Gewicht  nach  ein  Pfund,  z.  B.  piscmm  pondo  uncia,  das  später 
auch  die  substantivische  Bedeutung  „Pfund"  bekam  (vgl.  noch 
Öuc.)-  Die  germ.  Sprachen  haben  es  gemeinsam  mit  den  slav., 
^fahrend  es  den  roman.  fehlt;  hier  ist  es  durch  den  Begriff  der 
^age  -Hbra"  ersetzt.  Mnd.  punden  hat  keine  Entsprechung  in 
andern  Dialekten;  mnd.  punder  >  ags.  pundere  Wäger,  mnd. 
Pundich  >  ahd.  phundich  >  Kü.  pondigh  vollwichtig. 

In  verstreuten  Resten  ist  folgendes  Lehnwort  erhalten. 
And-  pundur  ist  einmal  belegt:  perpendicalum  diciiur  de plambo 
'nodtca  petra,  quam  ligant  in  ftlo,  quando  edificant  parUtes. 
Mnd.  punder  1.  eine  große  Schnellwage,  2.  Liespfund.  Kil. 
funder,  pundel,  ponder,  pondel  =  1.  statera.  Wage,  2.  trutina 
ctxmpana,  Zunge  an  der  Wage,  3.  aequipondiiim,  sacoma,  Gegen- 
gewicht Ags. pundar,  -«/■Richtblei,  ags.  wxg pundern  Schnellwage, 
ferückenwage;  anord.  pundari  Schnellwage.  Dann  gibt  es:  mhd, 
phander  ein  volles  Gewicht  enthaltend  {vgl.  Lexer,  mhd.  Wtb.), 
Ableitungen  des  and.  punder  sind  mnd.  punderen  wägen,  Kil. 
ponderen,    pondelen,    jedoch    als  veraltet  (vetus)   bezeichnet,  ags. 
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pundenüan,  vgl.  Napier,  Old  English  Giosses^  Oxford  1900, 
S.  261  u.  S.  81.    Ahd.,  mhd.  ist  ein  soldics  VertNim  nicht  da. 

Wir  stehen  zwei  Bedeutungen  g^;enüber,  aus  denen  sich 
auf  den  ersten  Blidc  eine  Entscheidung  über  die  Priorität  der 
einen  oder  andern  nicht  treffen  läßt  Die  eine  gdidrt  der  Bio- 
technik an,  die  andere  dem  Gebiet  des  kaufmännisdien  Verkdiis 
Sieht  man  sich  nach  einem  lat  Etymon  um,  so  kommt  Klarhat 
in  das  Zwielicht  Die  römischen  Maurer  hatten  eine  Ubdia  Setz- 
wage, ein  perpendiaäum  Richtblei,  doch  auBer  dem  letzteren 
kennt  das  Bauhandwerk  kein  anderes  Wort  vom  Stamme  des 
Verbums  pendere.  Die  römischen  Wagen  hießen  Ubra,  bäanx, 
trutina,  statera.  Sie  hatten  entweder  zwei  Sdialen  oder  eine 
Schale  und  ein  Gegengewicht  zur  Bestimmung  gcgdiener  Weitem 
wie  sie  besonders  im  Münzverkehr  erforderlich  waren,  also  eine 
Art  Schndl^-age.  Das  mlat  hat  ein  wponderariaM^  qmo  ns  sme 
lanäbus  ponderantan  (Duc).  Eine  Ableitung  von  diesem  W<»1e 
wäre  ein  Anachronismus  und  würde  (rt)endrein  ein  wgenn. 
pundemi  ergeben  müssen.  Das  einzige  Wort,  das  noch  in  Frage 
kommen  kann,  ist  pondus,  -eris  1.  Gewicht,  2.  Gewidit  an  der 
Wage,  3.  Gericht  eines  Pfundes,  4.  Gewicht  zxa  Streckung 
von  Fäden  beim  Weben  -  und  noch  einige  Bedeutungen,  die 
hier  ohne  Wichtigkeit  sind.  Nadi  Duc  ^"äre  nodi  hinzuzufügen 
1.  libra  d.  i.  1.  Pfund,  2.  siaiera,  sai  bUanx  pubUccL 

Die  Form  des  germ.  Wortes  \-erlangt,  daß  man  auf  die 
obliquen  Casus  von  pondus  zurüd^ht,  deren  Mittdvokale  sdion 
S)Tikopiert  ^-aren  (Pog.  §  245,  §  275).  Daher  trat  urgcrm.  Vokal- 
einschub ein.  Halten  \^ir  daran  fest,  daß  pondas  das  Gewidit 
an  der  Wage,  nämlich  der  Schnell^-age,  \b-ar,  so  ist  zunadist  die 
Übertragung  des  Namens  auf  das  ganze  Gerät,  wie  sie  auch 
mlat  erscheint,  natürlidi  und  begreiflich.  Anderseits  hatte  ein 
pundur  eine  große  .Ähnlichkeit  mit  dem  perpendicntmm,  so  daß 
die  Benennung  auf  das  Richtblei  übergehen  konnte.  In  dieser 
Weise  haben  ^ix  uns  die  Begriffeerwdterung  zu  denken,  die  nur 
germ.  ist.  Das  lat  pondus  als  Gericht  am  Webshihl,  wdches 
sich  aus  dem  Verständnis  des  Wonstammes  entwickdn  konnte, 
hat  mit  dem  germ.  Worte  nichts  mehr  zu  tun.     In  ganz  paralleler 
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zu  pundiir  ist  and.  wäga  glossiert  als  statera,  lanx,  per- 
mürwnga. 

Das  mhd.  pkander,  welches  seinem  Ureprunge  nach  zu 
derselben  Sippe  gehört,  hat  einen  besonderen  Schritt  zur  präzisen 
ßtdeutung  des  richtigen  Gewichtes  gemacht.  Es  sieht  allein  und 
fntfemt  von  der  Gruppe  unserer  übrigen  Belege,  deren  Ab- 
leitungen und  Etymon  ähnlich  wie  mangari  etc.  eine  nördliche 
Sippe  darstellen. 

Lat  moäius  Maß,  Scheffel  >  and.  muddi,  mnd.,  mnl. 
fodde,  ahd.  mutti,  ags.  mydd.  Es  ist  eine  frühe  Entlehnung, 
wie  aus  dem  gemeinsamen  wgerm.  Besitz,  der  Konsonanten- 
dehnung  und  der  ahd.  Verschiebung  hervorgeht,  vgl.  Pog.  §  i  04, 
Uter  §  25.  Der  modius  ist  ein  römisches  Getreidemaß,  dessen 
Unterteil  der  sextarius  heißt,  der  jedoch  auch  als  Plüssigkeitsmaß 
benutzt  wurde. 

Lat.  sextarius  >  and.  soster,  mnd.  seskr,  Kil.  sester,  sister, 
4i  aeßjsiäri,  sehtäri,  ags.  sester.  Im  and.  gibt  es  zwei  Belege: 
^Jh' Acc.  Sgl.  und  sostra  Acc.  Plrl.  „Een  verklaring  van  de 
ÜKen  dezer  vormen  weet  ich  niet  te  vinden,"  sagt  Later  §  12. 
Sesind  hervorgerufen  durch  den  Gutturalschwund  (Hollh.§  215A); 
ähnliche  Ausweichungen  kommen  auch  sonst  noch  vor  (Holth.§82A). 
Kontinentale  gemeingerm.  Aufnahme  (Pog.  §  101  -  104)  und  sla- 
visdie  Entlehnungen  stellen  maddi  und  suster  in  gleiche  Linie.  Viel- 
leidit  ist  der  sexiarias  als  Weingemäß  benutzt  worden  (Seiler  I,  28). 

And.  -,  mnd.  deker,  daker,  westfäl.  dUkr,  pommer.  däkr, 
nini.  deker,  dak£r(e),  mhd.  techer,  decker,  ags.  — ,  anord.  - , 
isL  dekur,  schwed.  deker,  dän.  deger.  Dieses  Lehnwort  hat  seinen 
Ausgangspunkt  im  lat  decuria,  doch  haben  verschiedentlich  Be- 
Qnflussungen  durch  mlat.  dacrum,  dacora,  decora  stattgefunden. 
In  der  röm.  Kaiserzeit  zählte  man  die  Felie  nach  decariae.  Die 
Friesen  haben  Felle  als  Tribut  gelieferi,  und  vor  allem  sind  Felle 
von  den  Römern  erhandelt  worden,  und  zwar  diente  Deutschland 
vidfich  nur  als  Durchgangsstation  für  den  hohen  Norden.  So 
iü  das  Wort  in  die  skandinavischen  Dialekte  gelangt,  ob  damals 
sdioti,  muß  freilich  fraglich  bleiben.  Der  spätere  Handelsbetrieb 
^  Friesen  kann  es  ebensogut  wie  auch  das  frühne.  dicker  ver- 
mittelt haben.    Ja,    man    kann    nicht  einmal  mit  Sicherheit  be- 
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haupten,  daß  die  Entlehnung  in  die  Römerzeit  fällt  Wenn  aucTy 
der  Mangel  an  Belegen  im  ahd.  und  and,  nicht  allzusehr  ins 
Gewicht  fällt,  so  bleibt  doch  die  andere  auffällige  Tatsache,  dafi 
auch  die  ags.  Sprache  keine  Spuren  aufweist.  Auf  der  Basis  der 
geographischen  Verbreitung  läßt  sich  nichts  ermitteln,  die  laut- 
lichen Charakteristika  bieten  weiter  nichts,  als  daß  die  ahd.  Ver- 
schiebung bezeugt  ist.  So  bleibt  für  die  älteste  Periode  nur  noch 
die  kulturhistorische  Wahrscheinlichkeil.  Es  mögen  auch  nicht 
alle  Gegenden  gleichmäßig  von  dieser  Art  des  Handels  berührt 
sein.  Als  späteste  Grenze  der  Enllehnungszeil  darf  ungefähr  das 
sechste  Jahrhundert,  also  die  frühe  Merowingerzeit  gelten. 

Lat,  arca  >  and.  -,  mnd.  arke,  mnl.  arke,  afries.  a/fe, 
ahd.  arraka,  arche,  ags.  earcfe),  anord.  ork,  got  aHia.  Das  germ. 
hat  dies  Lehnwort  mit  dem  slav.,  czech.  und  albanes.  gemeinsam- 
Die  wesentlichen  Bedeutungen  des  lal.  arta  sind  Kasten,  mit 
Eisen  beschlagene  Oeldkisle,  Kasse,  Sarg,  Arche  Noahs,  Bundes- 
lade. In  den  germ.  Wörtern  sind  dieselben  Bedeutungen  ver- 
treten (s.  Kluge,  Et.  W.  und  Verw.-Verdam).  Es  ist  psycholc^scii 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  diese  zugleich  übernommen  wurden. 
Nichts  aber  ist  wahrscheinlicher,  als  daß  dieses  nAllerweltswotl" 
(Seiler  1,  29)  durch  den  Handel  verbreitet  wurde.  Der  Kauf- 
mann führte  seine  arca  mit  sich,  und  hier  lernten  die  Germanen 
das  Wort  eher  kennen  als  durch  den  Mühlenbau  (mnd.,  mnl.  = 
Gerinne  der  Wassermühlen,  Mühlenkasten)  oder  die  Erdbestatlung 
(mnd-,  mhd.,  anord.  ^  Sarg).  Die  christlichen  Bedeutungen 
vollends  (Arche  Noahs,  Bundeslade)  sind  jünger,  wie  Pog.,  §  **i 
§   190  sogar  an  formellen  Einflüssen  nachweisen  kann, 

Lat.  Saccus  >  and.,  mnd.  sak,  mnl.  zak,  ahd.  stu,  i^ 
sacc,  anord.  sekkr,  got.  sakkus.  Diese  Benennung  des  Getreit^'' 
Sackes,  des  Warensackes  drang  wie  arca  aus  Phönizien  üb« 
Griechenland   und   Italien    nach   dem  Norden.     Vgl.  Deut  W'*''' 

Lat.  sacculus  >  and.  sekkil,  mnd.,  nl.  — ,  ahd.  sakf*" 
sechkil,  ags.,  anord.,  got  - .  Mit  Anlehnung  des  Suffixes  ^ 
germ.  Diminulivbildungen  bedeutet  es  das  Geldsäckchen,  die  GcJ* 
börse.  So  wird  es  auch  glossiert  als  marsapium,  localus  (Kästche*^ 
Es  ist  wohl  durch  mnd.  burse,  ahd.  burissa  (s.  unten)   abgelö^ 

Lat.  moneia  >   and.  tnanita,    mnd.,   mnl.  munte,   afri^ 


menoie,  menie,  ahd.  tnunizza,  ags.  mynet.  Die  Erhaltung  der 
intervokalen  Tenuis  und  die  wgerin.  Gemeinschaft  sichern  die 
Aufnahme  vor  dem  Abzüge  der  Angelsachsen,  Dann  kann  es 
kein  Wort  der  Merowingerzeit  sein,  wie  von  einigen  Gelehrten 
angenommen  wird,  sondern  es  stammt  aus  der  römischen  Zeit  vor 
der  Völkerwandening.  Die  erste  Bekanntschaft  mit  Münzen  machten 
die  Germanen  durch  die  keltischen  Regenbogenschüsselchen 
(Schrader,  Handelsgesch.  S.  I34ff,),  die  sie  aber  kaum  als  Geldes- 
vrert  verwandten.  Aus  der  Römerzeit  haben  wir  zahlreiche  Münz- 
funde, besonders  aus  den  beiden  ersten  Jh.  n.  Chr.  Tacitus,  Ger- 
mania Kap.  V  bezeugt,  daß  unsere  Vorfahren  eine  Vorliebe  für  ge- 
wisse römische  Münzen  gehabt  haben.  Ob  man  in  dieser  Zeit  von 
der  Benennung  muniia  schon  die  Goldmünzen  ausschloß,  iäßt  sich 
nicht  entscheiden.  Ais  man  im  Merowingerreich  Silber-  und 
Kupfergeld  in  germanischen  Münzstätten  zu  schlagen  begann, 
wurden  Goldmünzen  nur  in  ßyzanz  oder,  falls  an  anderen  Orten, 
mit  dem  Bilde  oder  Zeichen  des  oströmischen  Kaisers  geprägt. 
Daraus  erklärt  sich  ahd.  cheisurlng  im  Hildebrandslied,  ags.  cä- 
seriiig  und  das  im  12.  Jh.  aufgekommene  mnd.,  mnl,  bisant,  mhd., 
bisant,  bisantüic  (s.  Deut.  Wtb.  und  Schrader,  Handelsgesch. 
S.  136).  Auf  manita  wird  eine  ganze  Anzahl  Bedeutungen 
der  Praxis  der  Münzprägung,  welche  das  mlat  moneta  führt, 
vereinigt,  sobald  die  eigene,  germanische  Anfertigung  beginnt: 
1.  officina,  2.  instrumenta  monetalia,  3.  jus  cudendi  monetam, 
4.  tabula  nummularia  (s.  Duc.  V,  4S<j  und  Schiller- Lübben 
III,  136,  desgl.  die  ahd.  und  mhd.  Wtb.).  Von  demselben 
Standpunkte  aus  sind  die  beiden  folgenden  Ableitungen  zu 
betrachten. 

And.  muniton,  mnd.,  mnl.  ntunten,  ahd.  munizzon,  [ags. 
myntian].  And.  manitari,  mnd.  munter,  mnl.  munter,  -ener,  ahd. 
muitizzäri,  [ags.  myniere].  Daß  eine  Nachahmung  der  etymologisch 
identischen  tat.  monetäre  und  monetarius  stattfand,  darf  man  ohne 
Bedenken  annehmen.  Diese  beiden  Wörter  beziehen  sich  nicht 
nur  auf  die  Münzfabrikation,  sondern  auch  auf  den  geschäftlichen 
Vertrieb.  Wie  sie  ahd.,  mhd.,  ags.  auch  den  Geldwechsler  und 
seine  Tätigkeit  bezeichnen,  so  hat  mnd.  munter  zwei  Bedeutungen 
1.  Münzenschläger,   2.  Wechsler,  während  für  mnd.  mante/j    ^q 
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man  eine  gleiche  Kongruenz  annehmen  möchte,  Sdiiller-Lfibben 
HI,  136  keinen  Bei^  bietet  Diese  B^jiffserweiterang  geht 
nicht  auf  mlat  Vorbilder  zurück.  Aus  kulturhistorisdien  Gründen 
konnten  diese  beiden  Wörter  vor  der  Merowingerzeit  nidit  auf- 
kommen; sie  gehören  deshalb  eigentlich  in  den  zweiten  Teil  dieses 
Kapitels.  Die  Angelsachsen  haben  sie  selbständig  in  ihrer 
neuen  Heimat  gebildet  Daß  der  Verkehr  und  Handel  der  ein- 
zelnen Stämme  untereinander  und  der  vermittelnden  Berufs- 
kaufleute stets  neue  Berührungen  schuf,  versteht  sidi  von  selbst 

Die  nächsten  Zeilen  gelten  einem  etymologisdi  dunklen 
Worte,  das  jedoch  sehr  wahrscheinlidi  mit  dem  Latein  etwas  zu 
tun  hat  And.  mancus,  ahd,*  mancus,  ags.  manats,  moncus  = 
eine  Goldmünze  von  ^/^  Mark.  Kölner  Schreinsuricunden: 
manc  =  pondus  aurL  Entsprechend  existiert  ein  mlat  mancusa 
(s.  Duc),  auch  ntnanca  pro  nuirca'.  Das  Etymon  mana-cassa 
(Kluge,  Grdr.  S.  340)  wird  besser  ersetzt  durch  ein  mana^^Qsa, 
dessen  zweiter  Bestandteil  zu  cüdo,  -si,  casum,  -dere  sdilagen, 
prägen  (von  Münzen)  gehört  Die  Bildungen  mit  mana-^  mam- 
sind  nach  dem  Ausweis  der  lat  Wörterbücher  sehr  gebräuchlich. 
mancus  ist  also  die  manucüsa  moneta  »die  mit  der  Hand 
geprägte  Münze.« 

Einer  der  ältesten  Handelsartikel  ist  die  Perle,  gr.  jjaQyaQhfjg, 
lat  margarita  >  and.  merigriota,  ahd.  merigrioz,  ags.  mer^grBot, 
got  marikreitus.  Im  got  erkennt  man  die  Anlehnung  an  mani 
(Elis  S.  34).  In  den  wgerm.  Sprachen  geht  die  lautlich-b^riff- 
liehe  Assimilation  auch  auf  den  zweiten  Teil  des  Wortes  über, 
so  daß  es  als  »Meergries«  aufgefaßt  werden  muß.  Ober  die 
handelsgeschichtliche  Bedeutung  s.  Wackemagel  S.  7 1 .  Das  mnd. 
margarite,  mnl.  margariete  ist  eine  jüngere  Übernahme  von 
lat  margarita, 

Lat  vinum  >  and.,  mnd.  win,  mnl.  wyn,  afries.,  ahd.,  ags. 
win,  anord.  nn,  got  wein.  Die  Nachrichten  Caesars  und  Tadtus' 
geben  einen  Einblick  in  den  schwunghaften  Weinhandel,  der 
von  Italien  nach  Gallien  und  Germanien  betrieben  wurde.  Im 
dritten  Jahrhundert  erst  begann  der  Weinbau  in  Deutschland 
(s.  V.  Hehn  S.  78). 

Recht  kompliziert  sind  die  sprachlichen  Schicksale  des  Essigs: 
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1.  Anfrk.  Ps. 

etig, 

mnd. 

eük,  etek, 

mnl.,  ntil. 

— 

2.  mnl.         edik. 

Kil. 

eiick, 

nnl.          edick. 

pommer.- rügen 

etik,  etsck, 

Kil.          edick, 

mecklenbg. 

etig  (sauer), 

groning.  edik 

westfäl. 

Utk, 

(vgl.  Mohlema). 

groningen. 

etik. 

ahd. 

ezzih, 

schwed. 

ättika. 

3.  got.           akeil, 

4.  Hei.  ecid, 

Schweiz,    achiss,  echiss. 

ags.  eced.  aced. 

Das  gol.  akeii  ist  eine  lautgesetzliche  Entsprechung  des  laL 
aatam;  auf   eine   gleiche  Grundform    geht   das   schweizerische 
iiduss,  echiss  zurück.     Wie  läßt  sich  damit  die  kontinental-wgerm. 
Onindfomi  *atik  vereinen?    Dem  konstruierten  vglat.  *aticum  be- 
gtgnet  Franck  im  Et.  W.  mit  deransprechenden  Vermutung,  daß  eine 
Umformung  auf   germ.    Boden    vorliege.     Man   vgl.    Wilmanns, 
Qr.  II  §  2S4,    wo  außer  Essig    unter  den  Belegen  mit  g-Suffix 
»Uein   14  Lehnwörter  z.  B.   estrih,   epfih,  pjorzih,  ratih  mit  der 
Endung  ahd.  -ih,  and.  -ik  aufgeführt  sind,  während  die  /-Bil- 
dungen §  265   «nur  in  zerstreuten  Resten"  (Kluge,  Nom,  Stamm- 
bildung  §   29)    wenige  german.    Wörter   und    Fremdwörter   des 
illen  Sprachgutes  aufzuweisen  haben.    Angesichts  dieser  Tatsachen 
läflt    sich    der    Suffixlausch    begreifen.     Eine   Parallele,    die    wir 
loch    vor    unsem   Augen    sich    vollziehen    sehen,    bietet  roman. 
'btpedum  >  ahd.    teppid  >    teppik,    während    and.    teppid  > 
•flnd.  teppet  sich  nicht  verändert.     In  diesem  Falle  kann  für  das 
*hd.   der  Anstoß  auch  in  einem  dissimilalorischen  Bestreben  des 
Auslautes  gegen  den  Anlaut  gelegen  haben. 

Unter  Nr.  2  bringe  ich  eine  ndl.  Sippe,  die  offenbar 
Wegen  des  d  nicht  mit  Nr,  l  zusammengeworfen  werden  darf. 
W'ie  eük  seine  Voretufe  in  'akU,  gol.  akeit  (Nr.  3)  hat,  so  hat 
c'tfÄfe  die  seinige  in  "akid,  Hei.  ecid,  ags.  eced,  wced  <  roman. 
'oMdum  (Nr.  4).  Es  hat  sich  in  genau  derselben  Weise  der 
Konsonanten-  bez.  Suffixlausch  vollzogen.    Es  ist  eine  nd.  Sonder- 
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entlehnung,  die  um  das  Jahr  400  (Pog.  §  241)  aus  einer 
roman.  Form  *akidam  gemacht  sein  muß,  in  der  inlervokaies 
i>  d  erwddit  (Pog.,  §  369)  und  der  später  eintretende  Wandd 
des  k  >  g  noch  nidit  vollzogen  war  (Pog.  379).  Also  haben 
wir  eine  alte  Entlehnung  aus  lat  aceiam  und  eine  jfingere  am 
Niederrhein  aus  *akidam.  Die  ältere  erfihrt  eine  Verände- 
rung zu  ahd.  ezzih,  mnd.  etik,  die  jüngere  ist  unverändert  im 
Hdiand  erhalten  und  bleibt  im  ags.;  doch  auch  sie  tausdit  die 
Konsonanten  bez.  das  Suffix  und  ergibt  die  Form  edik,  welche 
sich  auf  ndl.  Gebiete  festsetzt  In  Niederdeutschland  kommt  eäk 
zur  Herrschaft,  wird  jedoch  in  modernen  Dialdcten  teilweise  durdi 
sür  ersetzt  (s.  Kluge,  EL  W.). 

Es  wird  nidit  oft  ein  Lehnwort  geben,  dessen  Wanderungen 
und  Wandlungen  sich  so  sicher  erkennen  lassen.  Die  Doppel- 
entlehn ung  läBt  sidi  wohl  nicht  bezweifeln.  Hier  tritt  zut^e, 
daß  eine  derartige  Erklärung  kein  Notbehelf  ist,  sondon  wn- 
müssen  von  vornherein  bei  allen  Wörtern  mit  den  Mögiidikeiten 
der  örtlich  getrennten  Entlehnung  und  der  Wanderung 
in  den  germ.  Dialekten  rechnen.  Es  fillt  doch  sdilieBlich  sdcfa 
ein  Lehnwort  nicht  wie  ein  Landregen  vom  Himmd,  sondern  es 
hat  Ansatzpunkte,  einen  oder  mehrere,  glddizeitige  oder  zeitiidi 
getrennte.  Bei  lik  und  lege  Mtg^  die  Frage  genau  so,  bei  koßKtr 
jedenfalls  audi,  und  der  Anhang  über  roman.  i  und  ö  zeigt  eine 
ausgesprodiene,  noch  nidit  aufgeklärte  Divergenz  in  den  Wörtern, 
die  für  and.  ^,  ahd.  €>  ia  im  nl.,  ags.  t  haben  (Tdl  II  dieser  Abhandl.). 

Lat  piper  >  and.  pepar,  mnd.  peper,  pepper^  mnL  peper, 
ahd.  pfeffär,  ags.  pipor    Later  §  1 7  ff..  Kluge,  Et  W. 

Lat  gemma  >  and.  — ,  mnd.  gimme,  mnL  gimme,  ahd. 
gimma,  ags.  gimnL  Mit  Pog.,  §  376  darf  man  es  als  eine  ge- 
mdnwgerm.  Entlehnung  des  Kontinents  ansehen.  AufBUlig  ist, 
daß  ags.  gimm  Msd.  ist  gegen  die  Feminina  des  Festlandes. 
Die  Entlehnungszeit  vor  450  wird  deshalb  nicht  ausgeschlossen, 
aber  es  können  zwei  Entiehnungsherde  vorhanden  sein.  Vidldcht 
ist  auch  eine  lautiidie  oder  b^jiffliche  Assimilation  die  Ursache 
des  Gesdilechtswandds. 

Lat  cupram,  vglat  ^coprum  >  and.  kopar,  mnd.  koppetj 
mnl.  koper,  ahd.  kupkar,  ags.  copor.     Lat  atpnun  ist  dne  vui- 


Sftre  Form  für  aes  cyprium,  die  zuerst  schriftlich  bei  Spartianus 
290  n.  Chr.  bezeugt  ist  (Duc);  vgl.  auch  Seiler  1,  31.  Der 
7"onvokal  der  ahd.  Entsprechung  nimmt  gegen  die  übrigen  Dia- 
'elcte  eine  besondere  Stellung  ein.  Pog.,  §  148  ff,  hat  daraus 
eire  Sonderentlehnung  gefolgert  und  hat  für  das  ags.  eine  Ent- 
Jehniingszeil  nach  450  festgelegt  mit  Hilfe  der  Konstruktion  von 
§  372.  Das  ist  nicht  nötig.  Es  liegt  allen  Formen  eine  Basis 
*  Aapr  oder  'kopr  unter;  denn  aus  dem  gemi.  Laute  läßt  sich 
nicht  ermitteln,  ob  o  oder  u  vorauszusetzen  ist  (Later  §  21  ff.). 
Iti  Frage  kommt  vielmehr,  welcher  Vokal  sich  aus  dem  sonan- 
tischen  r  entwickelt  hat  War  es  ein  a  oder  a,  o?  Da 
u/eist  das  ahd.  auf  ursprüngliches  u,  was  nach  Braune,  ahd. 
Gr.,  §  65  A  2,  Franz,  S.  5i  [urzU,  unal]  sehr  annehmbar  ist, 
falls  man  nicht  geneigt  ist,  den  Nom.  aus  den  obhquen  Formen 
Aappres  etc.,  indem  man  unbedingt  von  'Aa/?/' ausgeht,  abzuleiten. 
Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  es  bis  ins  15.  Jh.  Neben- 
formen mit  o  gibt  (Deut,  Wtb.)!  Die  hd.  Formen  mit  Konso- 
nantendehnung entsprechen  dem  mnd.  kopper.  Das  einmal  be- 
legte and.  kopar,  über  dessen  Heimat  sich  nichts  sagen  läßt,  har- 
moniert mit  mnl.  koper  und  ags.  copor.  So  ergibt  sich  der 
Schluß,  daß  mindestens  zwei  Richtungen  zu  scheiden  sind,  deren 
eine  von  Hochdeutschland,  die  andere,  vielleicht  jüngere,  vom 
Niederrhein  ausgeht 

LaL  asinus  >  and.  esil,  mnd.,  mnl.  esel,  ahd.  esil,  ags.  esol, 
^osol,  got  asitas.  Über  das  Suffix  vgl.  Later,  §  53.  Der  Esel 
ist  in  seiner  Eigenschaft  als  Warenträger,  nachher  auch  als  Arbeits- 
tier in  Haus  und  Feld  (s,  got  asiluquaimus)  bekannt  geworden. 
V.  Hehn,  S.  130  ff.,  S.  562.  Man  vgl.  auch  über  die  Tier- 
namen:  H.  Palander,  die  ahd.  Tiemamen  I. 

Gr.-IaL  sagma,  vglat  sauma  Packsattel  >  and.  söma,  mnd., 
mnl.  söme,  ahd.  soam,  ags.  S':am  die  Last  Von  Haus  aus  „Pack- 
Sattel"  geht  es  im  germ.  über  zu  der  Bedeutung  nLast",  welche 
das  Tier  trägt.  Und  daraus  folgt  ein  and.  S'^mari,  entsprechend 
»tat  somaro  Esel  (V.  Hehn,  S.  563):  and.  somari,  mnd,,  mnl.  -, 
ahd.  soumäti,  ags.  seamere.  Dieser  Bildung  steht  ein  mlat.  sau- 
^narias  zur  Seite.     Der  Führer  des  Saumtieres  hieß  mnd.  sömerer. 
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Lat  mülas  >  and.  — ,  mnd.  mülf^,  mnd.  maul,  ahd.,  ags- 
müi.  Dazu  gibt  es  eine  mnd,,  mnl.,  rahd.  Femininbildung' 
miiUnne.     Vgl.  Schrader,  Handelsgesch.  S.  24  ff. 

And.  telderi,  mnd.  felder,  teldener,  teuer,  Kil.  telUner,  ahd. 
zeltürl,  ags.  -,  anord.  tjaldere.  Um  die  Entwicklung  und  Ver- 
breitung der  Sippe  zu  kennzeichnen,  muß  auch  noch  bair.-mhd. 
ze//,  mnl.  te/rf  ^  Gang,  ags. /ca// unbeständig,  mT\A.telden,  teldem; 
Kil.  telden,  teilen,  ahd.  zelten,  ags.  teaüian  (s.  Bosw.-Toller]  = 
im  Paßgang  gehen  oder  reiten,  herangezogen  werden.  Da  der 
Ursprung  sehr  wahrscheinlich  im  lal.  tolutarias  zu  suchen  ist 
(Heyne,  Wtb.;  Kluge,  Et  W.),  so  muß  eine  gemeingerm.  Ent- 
lehnung angenommen  werden. 

Lat  (via)  strata  >  and.  strata,  mnd.,  mnl.  sträU,  ahd. 
sträzza,  ags.  strmt.  Das  Wort  ist  vor  der  Erweichung  der  inter- 
vokalen Tenuis  aufgenommen.  Reste  der  römischen  StraBenan- 
lagen  sind  uns  erhalten  (s.  Einleitung).  Die  Anlagen  dienten 
sowohl  kriegstechnischen  Zwecken  als  dem  Handel. 

Lal.  inilia  passuum  >  and.  - ,  mnd.,  mnl.  mile,  ahd,  m'tla 
miUa,  ags.  mil.  Die  Wegsäulen  an  den  Straßen  trugen  die  Ent- 
femungsangaben  in  milia  passuum  (s.  Seiler  I,  22). 

Lat.  canalis  >  and.  kaneli,  mnd.  -,  v/eAikX.  kalU,  mnl. 
halle,  Kil.  kalte,  ahd.  känali,  mhd.  kanel,  känel,  ags.  -.  Freilich 
fehlt  die  ags.  Stütze  für  die  Annahme  einer  Entlehnung  in  der 
RömerzeiL  Doch  kann  man  sie  in  Anbetracht  der  folgenden 
Wörter  aufstellen,  zumal  es  bekannt  ist,  daß  Kanalanlagen  an  der 
Rheinmündung  gemacht  sind.  Das  nhd.  kanal,  auch  Kil.  kanaek, 
sind  jung  entlehnt  (Kluge ,  El.  W.).  Durch  Synkope  wurde 
lumeli  >  kanle,  durch  Assimilierung  >  kalk.  Kilian  bezeichnet 
es  als  vetus  und  den  östlichen  Dialekten,  d.  i.  am  Rhein,  eigen; 
vgl.  Verw.-Verdam. 

Lat.  ponto  Ponton  >  and.  -,  mnd.  pante,  mnl.  ponte, 
ags.  punt.  Pog.,  §  169  nimmt  mindestens  500  als  Entlehnungs- 
zeit. Es  ist  sogar  bedeutend  früher  auf  dem  Festland,  jedenfalls 
auch  am  Rhein,  wo  die  Römer  öfter  Gelegenheit  hallen,  Schiff- 
brücken zu  bauen,  entlehnt. 

Mnd.  kunkel,  mnl.  konkel  hal  seine  Quelle  im  lat  coacula, 
das  zu  concha  gehört;  vgl.  Duc  concha  =  navigii  spedes.  Das  sonst 
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nicht  bekannte  Wort  gehört  wohl  zunächst  der  Rheinschiffahrt 
m  und  kann  auch  aus  der  römischen  Zeit  stammen, 

Lata/icö/"ö  >  and.  — ,  mnd.  an ker,  mn).  anker,  ahd.ankar, 
ags.  ona^r.  Diesen  eisernen  Anker  lernten  die  Germanen  als 
EratE  für   den   senckilstein    (ahd.)   von    den    Römern    kennen. 

Lat.  remas  >  and.  -,  mnd.  reme,  mnl.  riem,'^)  mhd.  riem, 
ags.  — .  Jetzt  wird  es  gebraucht  am  Rhein,  in  Ostfriesland, 
Mecklenburg  und  Vorpommern  (Kluge,  Et.  W.).  Der  Ersatz  des 
roman.  e  durch  germ.  e,  ahd.  ta  deutet  auf  die  Zeit  vor  der 
ihd.  Lautverschiebung,  wie  im  Anhang  über  roman.  e  und  ö*) 
näher  auseinandergesetzt  ist.  Auf  die  geographische  Verbreitung 
dieser  Wörter,  die  wohi  alle  der  Flußschiffahrt  angehören,  darf 
ein  allzu  großes  Gewicht  nicht  gelegt  werden. 

And.  -  ,  mnd.  p licht,  mnl.  pUcht,  fries.  plecht,  ahd. pflikta; 
vgl.  ags.  plichicre.  Lat.  pkärum  Steuerruder  müßte  das  Etymon 
dieser  Entlehnung  sein.  Im  Deut.  Wtb.  Pflicht  7  wird  der 
Möglichkeit  einer  Aufnahme  aus  dem  Latein  nicht  Erwähnung 
getan;  vgl.  auch  Doornkaat-Koolman.  Later,  S.  67,  glaubt  nicht 
an  Entlehnung,  Kluge  im  Et.  W.  und  im  Grdr.  versieht  es 
fixnfalls  mit  einem  Fragezeichen.  Der  Bedeutungswandel  vom 
Steuerruder  im  lat.  zum  Verdeck  des  Vorder-  und  Hinterteiles 
an  einem  Schiffe  ist  wohl  denkbar.  Doch  kommt  auch  noch 
fint  nicht  unbedeutende  Änderung  des  Lautbestandes  hinzu. 
Eine  Entscheidung  zu  treffen,  wird  kaum  möglich  sein. 

B,  ENTLEHNUNGEN  ZUR  ZEIT  DER  GERMANISCHEN 
REICHSGRONDUNGEN  bis  zur  MEROWING ERZEIT  EIN- 
SCHLIESSLICH. 

Die  Begriffserweiterung  von  munita  und  die  Bildungen 
"taniton  und  munitari  wurden  oben  schon  besprochen. 

Lat.  ancia  >  and.  — ,  mnd,  iinse  fem.,  mnl.  once, 
""at,  afries.  enze,  ense,  ahd,  unza  sw.  fem.,  mhd.  unze  st.  sw.  fem. 
^-  1.  ynce  st.  msci.  >  ne,  inck,  2.  yntse  sw.  msc!.,  got.  unk/a 
^-  [n.(?)  (Urkd.  v.  Arezzo).  Die  Wiedergabe  eines  roman.  c 
™f  Hiatus-i  als  s,  z  weist  für  die  kontinentalen  Formen  eine  Auf- 
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nalmic  in  rSmisciicr  Zeit  voo  ¥onilicrcbi  ah.  Wafafsdiciiilicli  ist 
ags./»r  ZoO  =  Vit  Fnß  (P^«*  §346fL)  ein  ResI  jener  Tage; 
wozn  goL  mmI^,  das  als  FBdiannaB  in  der  Uikiiode  wen  Aiezzo 
genannt  wird,  zn  vergleidien  is^  DaB  mlid.  UBBt  wie  ag&  /SMf 
in  der  Bedentnng  Zoll  ciacliein^  ist  erwÜmcusweiL  Es  woide 
jfdorii  eine  unnutze  Hjpodiese  sein,  wenn  man  ans  der  mlid. 
Bedeutung  auf  ein  ^nx^jis  sdiKeBen  woDle,  das  in  dem  spifercn 
MMza  ausgegangen  wäre;  um  auf  diese  Weise  zwisdien  dem  got 
und  dem  ags^  eine  Vertiindui^  herznsldlen.  Lassen  wir  ons 
daran  genügen,  daB  im  ags.  und  im  got.  je  eine  alte  Fnllfliiiiuig 
¥on  laL  MMÜa,  vorliegt  aber  mit  Terschiedener  Dedciitung. 

Das  wgu  UL-koutiucntale  Lehnwort  mit  femminem  Genus  kann 
kaum  vor  dem  6.  Jh.  aufjgenonnnen  sein  wegen  des  mman  assüdier- 
ten  c  (P^^  §  363).  Dementsprechend  ist  ags.  juise  eine  Sonder- 
enddmui^  ans  derselben  Zei^  wie  Pog.  ujüigtwitstu  haL  Ener- 
seits  als  Münzgewidit,  Münzbenenoung  anderseits  als  LingcnmiB 
gebraucht,  entspricht  es  den  lat  Bedeutungen.  Mnd.  natenpnirf  g^ 
ring>ql^gesGold, kohl. =Gokidralrt, gesponnenes GohL  DorchAb- 
leitm«  entstand:  HDdesheimerUrkd^  Brandes  »mdkerUemeSchneB- 
wage',  uumL,  mhd.,  KiL  ncsaier  SdmeDw^e,  die  eine  Unze  wiegt 

GalL-laL /Ffl/nr^r^if «5  >  vAparufred,  mod^/fert,  nuiL 
ßfoat,  perty  ahd.  pan^rid  und  pkafrt  elc  Die  Ütxmahme 
grsi  luh  etwa  im  7.  JIl,  was  ans  dem  Schwanken  zwischen  ver- 
schobenem und  unverschobenem  p  im  ahd.  hervorgeht  Nach 
Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL,  237  kann  es  auch  eine  dirdde  kritisdie 
Entfehirang  sein.  Aus  dem  Worte  sdbst  läSt  sich  das  nidit 
entscheiden.  Man  kann  nur  eimrerfcn,  daB  die  Germanen  wohl 
mehr  und  mehr  mit  laldnisch  sprechenden  Nachbarn  zusammen- 
kamen ak  mit  denen,  die  abseits  vom  Weltverkehr  keltisch  noch 
als  eine  lingua  rustica  spracheiL  Nach  Kluges  (EL  W.)  Vermutung 
soU  das  Wort  vom  Niederrliein  eingcdnmgen  sein.  Doch  man 
vgl.  dagegen  im  Deut  Wü>.  »RoB',  woraus  hcrvorgdit,  daB  der 
vorwiegende  Gebrauch  des  Wortes  »RoB'  im  obd.  imd  von 
pat  im  nd.  sich  frühestens  zu  Ausgang  des  MitldaMers  heraus- 
büdele.  Interessant  ist  der  and.  Bdeg  pakfritk^  wddier  dodi 
wohl  durch  die  udaL-roman.  Nebenform  pakfndms  infolge  vofl 

zn  etUircn  isL    Uisprun^ich  das  Bcqifenl,  Post- 


Norddeutschland  unterd.EinfluBrömischeru.frQhchnstl. Kultur.    283 

pfcrd  auf  Nebenlinien  wird  es  allgemein  zur  Bezeichnung  des 
fteisepferdes  gebraucht.  Die  Glossen  setzen  es  für  lal.  veredus; 
^Idpereth:  iamentum  veleqaa;  parafridari:  veredarias.  Hingegen 
wird  cavaUus,  seüarms.  egaus  mit  hros  erklärt,  was  zu  mnd.  ors, 
ns  =  Streitroß  führt. 

Lat.  burdö  Maulesel  >  and,  - ,  mnd.  bardon,  mnl.,  KH,  bord- 
atl,  ahd.  burdihktn,  mhd.  bard.    Vgl.  Kluge,  Qrdr.  S.  335. 

Lat.  (equas)  paganus  Bauempferd  >  and.  -  ,  mnd.  päge, 
westläl.  päge,  köln.  päge,  ostfries.  päge,  mnl.  päge,  md.  phöge, 
lid,  -,  ags.  — ,  Nach  dem  Bilde,  welches  die  Wortliste  gibt,  ist  es 
acher  vom  Niederrhein  aus  eingewandert.  Vgl. Kluge, Qrdr.S. 341, 
Lat.  carrus,  carra  >  and.  karro,  mnd.  karre,  kare,  mnl. 
Awir,  ahd.  karra,  karro,  ags.  — ,  anord.  kerra.  Diese  Bezeich- 
nung des  vierrädrigen  Transportwagens  (s.  Duc.)  ist  von  den 
Kelten  durch  romanische  Zungen  zu  den  Germanen  gekommen. 
Wäre  sie  ohne  Vermittlung  entlehnt,  so  wäre  wohl  ein  Reflex 
im  ags.  vorhanden.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  muß  man  die 
Aufnahme  in  die  Zeit  nach  der  Völkerwanderung  setzen  und  das 
anord,  kerra  durch  Einwanderung  des  and.  karro  erklären.  Selt- 
sam ist  der  and.  Beleg  carra  sandipUa  (Totenbahre);  irgend  ein 
Analogen  war  nicht  auffindbar.  Vom  gleichen  kelt.-lat  Stamme 
gibt  es  noch  ein  ahA.carruk  <  carruca,  das  im  and.,  mnd.,  mnl.  nicht 
Wricommt;  karruh  bei  Oallee,  S.  169  ist  wegen  der  Verschiebung 
des  *  >  cA  ahd.  Es  ist  ein  westlich  hd.  Wort  (s.  Deut.  Wtb.),  das 
ttwa  im  7.,  8.  Jh.  entlehnt  ist  Vgl.  auch  Schrader,  Handels- 
gesch.  S.  21. 

Latsambuca  >  and.  sambök,  -uk  Wagen,  Sänfte,  mnd., 
QinL  -,  ah^.sambaoh,  mhd.  sa/nduA.  Im  V.\sX.  hi  sarrüjuca  l.ein 
Saiteninstrument,  2.  die  Sturmbrücke.  Bei  Duc.  wird  die  sam- 
^aca,  sambiita,  sabata  als  carrus  equi  vel  equi  omatas  bezeichnet 
l^em  entspricht  afrz.  sambue  Pferdedecke  für  Frauen  und  formell 
die  ahd.,  and.  Wörter,  welche  vor  allem  Wagen,  Sänfte  bedeuten, 
\vährend  das  mnl.  ein  gesondertes  sambuse  Sänfte,  Pferdedecke 
liaL  Es  wird  sich  um  eine  Einrichtung  handeln,  die  sich  wie 
andere  Gegenstände  aus  der  keltischen  Verkehrslechnik  verbreitet 
hat,  deren  Benennung  durch  lat.  sambaca  aber  zunächst  noch 
dunkel  ist;  s.  Kluge,  Grdr.  S.  344, 
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1.  Lat.  palliolum  >  and.  pellel,  mnd.  pellei,  mnl.  pellet 
peÜ£r,  ahd.  phellol,  ags.  -.  2.  Lal.  palHum  >  and.  -.  mncÄ- 
petle,  mn],  pelle,  ahd.  phelü,  [ags.  pall].  Das  ags.  Wort  ist  ein^^l 
Sonderenllehnung  auf  engl.  Boden  (Pog.,  §191;  Sievers,  ags.  Gr-  .^ 
§  80,  A.  4).  Vgl.  Duc.  palliam.  Pellel  und  pelle  scheinen  sy- — 
nonym  zu  sein,  Die  ursprüngliche  Bedeutung  Gewand  weicht 
der  eines  edeln  Gewebes.  Die  Glossen  geben  parpureas  odei 
sericam.     Vgl.  Schrader,  Handeisgesch.  S.  254. 

C.  DIE  ENTLEHNUNGEN  SEIT  DEN  ANFÄNGEN  DER 
KAROLINGERHERRSCHAFT. 

Lat.  jüdaeas  >  vglat.  judaeus  >  and.juäeo,  mnd.  Jode, 
jodde,  mnl.  jode,  ahd,  judeo,  mhd.  jade.  Die  volkstümliche  Ent- 
lehnung wird  erwiesen  durch  die  vglat.  Kürze  des  u  in  vortoniger 
Silbe,  welches  den  entlehnten  Formen  zugrunde  liegt. ^)  Unter 
dem  steten  Einfluß  des  gelehrten  ujfide"  in  Kirche  und  Unterricht 
haben  die  nnd.  Dialekte  gleich  der  Schriftsprache  jüde  durchge- 
führt. Vgl.  Deut.  Wtb. 

Lat. ta verna  >  and. ia verna,  mnd.,  mnl.,  köln.,  afries.  taveme, 
ahd.  tavema.  Eine  ältere  Entlehnung  desselben  Etymons  steckt 
im  hd.  Ortsnamen  Zabern  {Seiler  II,  Sl).  Ist  nun  dies  jüngere 
taverne  von  Westen  eingewandert  oder  entstammt  es  dem  Munde 
Lateinkundiger  auf  germanischem  Boden?  Nach  dem  mlat  Vor- 
bilde tavernarius  gibt  es  wie  ahd.  iavernciri,  mnd.  tavemer  =  caapo, 
dazu  mnd.  tavernersche;  tavemen  die  Schenke  besuchen. 

Aus  dem  Latein  der  Klostersprache  ist  macellarius  >  and 
mezelari,  mnd.  -,  mnl.  metselare,  ahd.  mezzeläri  Fleischer, 
Metzger.     Vgl.  Kluge  unter  Metzger. 

And.  markai,  mnd.  market,  mnl.  marct,  afries.  merAad, 
market,  ahd.  merkfii  markäi,  [ags.  market].  Eine  volkstümliche 
Entlehnung  ist  es  sicher.  Mit  dem  Etymon  lat.  mercätus  kommen 
wir  nicht  aus.  Zunächst  spielt  wie  bei  alm'-sna")  zum  Teil  ein  Uz. 
dialektischer  Übergang  von  e>  a  vor  r  eine  Rolle  wie  im  afra. 
mflnrAirt(Schwan-Behrens,  Afrz.Gr.  §  84Anm.).  Das  nicht  assibilierte 

;   PmI   n.  Braune,   Btiträge  XU,  350     Ffmn:   meine  Be— 


*  erkläre  ich  im  Anschluß  an  Pog.,  §  357a  aus  picard.  marqa^t, 
Was  geographisch  wohl  zulässig  ist.  Das  ags.  market  ist  eine 
Sonderentlehnung  (Pog.,  §  135,*).  Das  unverschobene  t  gestattet 
fiir  das  Festland  ais  früheste  Entlehnun^zeit  das  8.  Jh.  Vgl. 
Schrader,  Handelsgesch.,  S.  37  und  91. 

Lat.  mercem  Ware  >  and.  — ,  mnd.  merse,  mnl.  merse, 
abd.,  mhd.  merzfe),  [ags.  mertze].  Das  ags.  Wort  ist  nach  Pog. 
§  112  im  7.  Jh.  entlehnt.  Als  früheste  Grenze  überhaupt  ist 
das  Jahr  600  etwa  möglich,  wegen  der  Assibilation  des  roma- 
nischen k.  Der  Parallelismus  mit  merkat  veranlaßt  mich,  es  mit 
«diesem  zeitlich  gleich  anzusetzen.  Mnd.  mersener,  ahd.,  mhd. 
fn^rzeUr,  mnl.  mersenarijs  entsprechen  miat  mercenarias,  mer- 
ceMarius. 

Lat.-roman.  costare  (constare)  >  and.  -,  mnd,  kosten, 
mnl.,  vaihA.  kosten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  mnA.  kos^e), 
ahd.  kosta  <  mlal.  castus,  costa  die  ursprüngliche  Entlehnung 
"St  Kosten  wäre  dann  erst  eine  germ.  Ableitung.  S.  Heyne, 
^V-tb.;  Kluge,  Et  W.;  Seiler  II,  82. 

MIat.  bursa  >  and.  bursa,  mnd.  burse,  mnl.  borse,  ahd. 
^trissa.  And.  und  ahd.  wird  es  glossiert  als  cassidUe  (Reise- 
*^schchen);  s.  Schrader,  Handelsgesch.,  S.  141.  In  christlicher 
öedeutung  war  es  die  Korporaltasche;  vgl.  Duc.  Das  ital.  borsa 
*st  durch  den  späteren  Handel  eingeführt 

Mnd.  knte,  mnl.  krijt,  ahd.  krida.  Die  Glosse  creda  crida 
t>ei  WdsL  87»  gehört  zu  den  hd.  Bestandteilen  in  den  Glossen 
"^on  St  Peter.  Kluge  sagt  im  El.  W.,  daß  bereits  in  der  Römer- 
^^it  in  der  Rheinprovinz  Kreidebrüche  gewesen  seien.  Ob  aus 
Je:ner  Zeit  das  mnd.  knte  stammt,  ist  fraglich.  Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL, 
^37,  denkt  auch  an  eine  frühe  Entlehnung  aus  dem  ke!t  Ander- 
^^ils  scheint  ahd.  krida  und  östl.  mnl.  kride  (Verw.-Verd.)  aus 
^iner  roman.  Form  mit  erweichter  Tenuis  geflossen  zu  sein. 
^demgegenüber  müßten  mnd.  knte,  mnl.  kryt  eine  ältere  Ent- 
■  Ahnung  sein.  Oder  hat  das  ital.  creta  ins  nd.  und  ndl.  hinein- 
^£^«spielt?  Vgl.  den  Anhang  zum  Teil  II  dieser  Abhandlung  über 
•~<Dman,  e  und  s  und  das  Deut  Wtb. 

Lat  marmor  >  and,  -,  mnd.  marmel,   mnL  ffww**r  etc., 
^*-lid.   marmid,    mhd.   marmel,  marmer,  marber,   inerber  etc.,   [ags. 
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mlelarm-siän].  Mermel  ist  mnd  die  einzige  Form  gegenfiber 
den  vielen  Differenzierungen  in  den  übrigen  Dialekten.  Das  / 
entstand  durch  Dissimilation  zum  vonuisgehcnden  r.  Das  igs. 
m[e[ann-  steht  durch  seine  Gestalt  abseits.  Bau-  und  Bikttuoicr- 
kunst  vermittelten  das  Wort 

Roman.  *s%da  (miat  seta)  >  and.  — ,  mnd.  siäe^  mnL  2Ufc; 
ahd.  5U&L  Es  ist  im  8.  oder  9.  Jh.  entlehnt  Vgl.  Kluge, 
Et.  W.  und  Schrader,  Handelsgesch.  S.  250. 

Mlat-roman.  pellicia  (frz.  pelisse)  >  and.  — ,  mnd.  pels, 
mnl.  pels,  ahd.  peUsz,  [ags.  pylce].  Es  ist  ein  Handelswort,  das 
durch  den  Verkehr  auch  nach  England  gelangt  wie  markat,  mtnt^ 
mermeL  Seine  Entlehnung  erfolgte  etwa  im  10.  Jb.;  s.  Sdkr 
11,  59.     Mnd.  pelser  Kürschner. 

Lat  *pirula  (ital.,  frz.  perle)  >  and.  perula,  mnd.,  mnl. 
perle,  ahd.  perala,  berla.  Über  die  Etymologie  s.  Deut  Wtb. 
G^enüber  der  merigriota  war  Perle  die  allgemeinere  und 
niedrigere  Bezeichnung.  Aus  den  Zitaten  bei  Scfailler-Lfibben 
geht  es  nicht  ganz  deutlich  hervor,  aber  man  vgl.  das  Deut.  Wtb. 
und  z.  B.  folgende  Stelle  bei  Verw.-Verdam :  Margareta ...  es 
een  visch,  die  te  draghene  pl^;et  die  fine  perie,  die  vmargarite.' 
Im  biblischen  Gleichnis  vom  Himmelreich  heißt  die  Perk 
wtnargarite'*,  während  die  gewöhnliche  Verzierung  der  Kleider 
mnd.  nperled**  benannt  wird. 

Lat  oleum  >  and.  oli,  mnd.  oli,  olie,  mnl.,  afries. 
olie,  ahd.  olei,  oli.  Das  ags.  ele  ist  nach  Pog.  §  51  in  der 
zweiten  Hälfte  des  6.  Jh.  aufgenommen.  Got.  aJew  ist  auch 
mit  der  obigen  Gruppe  nicht  vereinbar.  Diese  reicht  höchstens 
bis  ins  8.  Jh.  zurück.  Mnd.  oli  ist  die  vulgär  entlehnte  Form; 
olie  ist  ein  Reflex  des  kirchlichen  oleum.  Das  Ol  wird  von 
Italien  und  der  Provence  eingeführt,  sowohl  als  klösteriiche  Nah* 
rungswürze  wie  zur  Speisung  der  heiligen  Lampe.  Vgl.  Heyne,  Wti). 

And.  figa,  mnd.,  mnl.  vige,  ahd.figa,  [ags.y^  geftc  Pogt 
§  337].     Die  kontinentale  Sippe  geht  von  einem  roman.   (nord- 
ital.-proven^al.  nach  Kluge,  Et.  W.)  ßga  aus.    Das  ags.yir  (Pog-r 
§  336-7;  §  373)  ist  früher  eingedrungen  wegen  der  Erhalüm^ 
der  Tenuis,   und  zwar  schon  auf  dem  Festlande.     Wie  bei  ed^ 
etc.  am  Niederrhein    ein   zweiter   jüngerer    Entlehnungsherd  rM 


suchen  ist,  so  ist  das  jüngere  f\ga  von  Hochdeutschland  aus- 
gegangen und  hat  ein  etwa  vorhandenes  'fik-  in  sich  aufgenommen. 
Auch  ist  es  denkbar,  daß  ein  Wort  und  Begriff  dieser  Art  auf 
Generationen  aus  dem  Gedächtnis  und  Vorstellungskreise  ver- 
schwand und  in  jüngerer  Zeit  einfach  ais  f\ga  von  neuem 
bekannt  wurde. 

And.  mandala,  mnd.,  mnl.  mandel,  ahd,  manäala.  Das 
Etymon  ist  lat.  amandula  (gr.  äiiv^^äXt))  für  amundola  (Kluge, 
Et.  W.)  >  mlat,-prov.  amandola.  Dieser  Handelsartikel  wurde 
wie  die  Feigen  vom  Südwesten  gebracht.  Es  ist  uns  bekannt, 
daß  die  klösterliche  Gartenbaukunst  auch  in  Deutschland,  z.  B. 
in  St.  Gallen  um  820,  den  Anbau  der  Mandel  und  der  Feige 
versuchte  (Seiler  1,  53). 

Lat.  balsamum  >  and.  -,  mnd,  baisam,  mnl.  baisame, 
ahd.  balsamo.  Das  got.  ntr.  balsan  und  ein  ags.  balsan  ohne 
Brechung  vor  I  -\-  Kons,  gestatten  nicht,  daß  man  schlechthin 
von  einer  alten  gemeingermanischen  Entlehnung  spricht.  Ähn- 
lich wie  oleum  ist  es  ein  alter  Handelsartikel,  der  immer 
wieder  gebracht  wurde,  und  dessen  fremder  Name 
immer  wieder  an  das  germanische  Ohr  klang.  Ver- 
mittelt ist  der  Name  durch  romanische  Zungen,  da  der  orien- 
talische Handel,  welcher  sich  in  den  Jahrhunderten  nach  der 
Völkerwanderung  entwickelte,  in  der  Hauptsache  von  Romanen 
betrieben  wurde.     Vgl.  Seiler  U,  61. 


Die  Quaternionen  der 
deutschen  Reichsverfassung. 

Ein  Vortrag 
von   A.  WERMINGHOFF. 


Wer  immer  sich  einmal  mit  alten  Handschriften  beschäftigt 
hat,  Itennt  den  paläographischen  Kunstausdnick  der  Quaternionen. 
Er  bezeichnet  eine  Lage  von  vier  gleich  großen  Blättern,  die 
gleichzeitig  in  die  Codices  eingeheftet  wurden,  sodaß  dank  der 
gemeinsamen,  in  der  Mitte  der  Blätter  angebrachten  Naht  das 
Beschreiben  von  sechzehn  Seiten  ermögücht  wurde.  Solch  Ver- 
fahren beobachten  wir  noch  heute  bei  den  gedruckten  Büchern 
des  gewöhnlichen  Oktavformats;  je  sechzehn  Dructraeiten  bilden 
einen  Bogen.  So  wird  denn  die  Überschrift  unserer  anspruchs- 
losen Notizen  vorerst  Befremden  erwecken.  «Quaternionen  der 
Reichsverfassung",  so  hören  wir  sagen,  »was  für  ein  seltsamer 
Titel!"  Uns  ist  es  genau  so  ergangen,  als  wir  die  Worte  zum 
ersten  Male  lasen,  aber  sie  werden  sofort  klar,  wenn  der  Versuch 
gemacht  ist,  ihren  Begriff  in  aller  Kürze  zu  umschreiben.  Man 
versieht  unter  Quaternionen  der  Reichsverfassung  Aufzählungen 
der  rechtlich  abgestuften  Stände  im  alten  deutschen  Reich,  in 
denen  je  vier  namentlich  aufgeführte  Vertreter  des  einzelnen 
Standes  diesen  veranschaulichen  sollen.  Derartige  Aufzählungen, 
sog.  Quatemionenreihen,  sind  demnach  der  literarische  Nieder- 
schlag einer  mittelalterlichen  Theorie,  die  gewirkt  hat  bis  auf  die 
Gegenwart.  Unbegründet  ist  die  Anschauung,  als  handele  es  sich 
nur  um  Reichsstände:  denn  mit  diesem  Worte  verbindet  sich  so- 
fort der  Begriff  der  Reichsstandschaft,  d.  h.  der  Befugnis  zu  Sitz 
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und  Stimme  auf  dem  Reichstag.  Es  wird  sich  ergeben,  daß  nur 
ein  Teil  der  in  den  Quaternionenreihen  genannten  Stände  zum 
Erscheinen  in  den  Reichsversammlungen  berechtigt  war. 

Wir  suchen  zwei  Fragen  zu  beantworten,  einmal  die  nach 
dem  Ursprung  der  Theorie,  sodann  die  nach  ihrem  Fortleben. 
Beide  Erörterungen  zusammen  werden  schließlich  Gelegenheit 
geben,  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Quaternionen  auf  das 
ihnen  gebührende  Maß  einzuschränken. 

Bei  einer  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Theorie 
werden  unwillküriich  mehrere  auch  im  Mittelalter  bekannte  Ana- 
logien einfallen,  die  zunächst  freilich  nur  in  der  Vierzahl  ihr 
Tertium  comparationis  aufweisen.  Das  Alte  Testament  enthält 
vier  große  Propheten,  das  Neue  vier  Evangelien.  Bekannter  als 
die  mystische  Deutung  der  vier  Ecken  des  Kreuzes  Christi  ist 
4|  jenes  Traumgesichtes,  das  vor  Zeiten  die  Nachtruhe  Seiner 
H^tät  des  Königs  Nebukadnezar  gestört  haben  soll.  Daniel 
wußte  es  auf  vier  Reiche  zu  beziehen,  deren  eines  das  andere 
ablösen  würde.  In  der  Geschichte  der  Historiographie  spielt  die 
oft  zitierte  Stelle  im  Propheten  Daniel  (Kap.  2,  Vers  31  ff.)  eine 
bedeutsame  Rolle:  zuerst  der  Bischof  Hippolytus  von  Alexandrien, 
dann  der  hl.  Hieronymus  setzten  jene  Reiche  mit  denen  der 
Babylonter,  der  Meder  und  Perser,  der  Makedonier  und  der 
Römer  gleich;  das  römische  aber  sollte  bestehen  bis  zum  Unter- 
gang der  Welt.  Noch  im  16.  Jahrhundert  hat  Johannes  Sleidanus 
sein  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  überschrieben  „De  guattuor 
monarchüs";  man  zähl!  über  siebzig  Auflagen,  die  es  nacheinander 
erlebt  hat;  eine  französische  Obersetzung  wurde  dem  Unterricht 
des  späteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  1.  zugrunde  gelegt. 
Eine  Reihe  anderer  Verwendungen  der  Vierzahl  mag  nur 
beiläufig  erwähnt  sein.  Man  sprach  u.  a.  von  vier  Elementen, 
lÖer  Temperamenten  und   ebensovielen  Kardinallugenden,   kannte 

tQuadrivium  als  die  Vereinigung  von  vier  Disziplinen  des 
arichts,  der  Arithmetik  und  Geometrie,  Musik  und  Astro- 
nomie. Die  Vierzahl  begegnet  auch  in  der  nichtdeutschen  Lite- 
ratur. Die  Weisungen  Buddhas  sind  in  den  sog.  vier  heiligen 
Weisheiten  niedergelegt,  und  nur  wer  sie  kennt,  gelangt  zur  Vol- 
lendung.    Die  altindische  Sage  berichtet  von  den  Weltelefanten 
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der  vier  Himmelsgegenden,  die  im  Himalaja  ihre  Zähne  an  da 
Bäumen  reiben,  die  Edda  von  vier  Hirschen,  die  an  den  Zvdgm 
der  Weltesche  nagen.  In  den  arabischen  MärchenerdUiliimn 
von  »Tausend  und  eine  Nacht"  begegnet  eine  Stadt,  deren  Ba- 
wohnerschaft  sich  zusammensetzt  aus  den  Zünften  der  Moskau 
Christen,  Juden  und  Magier;  das  Minaret  soll  sidi  eiiid)en  af 
vier  Grundmauern;  Harfe,  Laute,  Zither  und  Flöte  gehören  zu- 
sammen, um  harmonische  Musik  zu  erzeugen. 

Die  angeführten  Analogien   aber   helfen   dodi    nidit  vid 
weiter.     Eher  scheinen  dazu  solche  Aufzeichnungen  geeignet,  die 
mit  der  Vierzahl  zugleich  ein  Moment  des  Rechts  verknfipfefl. 
Der   erste    Prolog    der   Lex   Saüca,   des   Volksrechts    also  der 
salischen  Franken  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,   weiß  m 
berichten    von   vier  Männern,    Wisogastis  und  Salegastis,    Hodo- 
gastis   und  Widugastis,   die   auf  drei  Malstätten    ihre  Weistümer 
vortrugen.     Nach    dem    Gesetzbuch   selbst  soll    der   zahlungs- 
unfähige Wergeldschuldner  von  seinem  Gläubiger  an  vier  Oerichts- 
stätten  zur  Lösung  ausgeboten  werden;  vier  Holzstäbe  sollen  in 
vier  Teile  gebrochen  und  nach  verschiedenen  Seiten  hingeworfen 
werden.     Der  jüngere  Edidus  Rothari,  das  Gesetzbuch  also  des 
Langobardenkönigs  Rothari  vom  Jahre  643,  kennt  eine  Form  der 
Freilassung  in  guadrivüs;    hierbei  soll  zum  Freizulassenden  ge- 
sagt werden:  »Gehe  hin;  alle  vier  Wege  stehen  dir  dafür  offen.' 
Eine  jüngere  Rechtsaufzeichnung  aus  Rügen,   die  aber  zweifeUos 
auf  älteren  Brauch   zurückgeht,    bestimmt,    daß  jeder,    der  eines 
Edelmannes  Tochter  Gewalt  antut,    gevierteilt   und   daß  an  vier 
Orten   des  Landes  je  ein  Teil,   18  Schuh  hoch    über  der  Erde, 
aufgehängt  werden   soll.     Diese  Aufzeichnungen    leiten  passend 
über  zu  solchen,  die  sich  mit  Einrichtungen  des  mittelalteriichen 
römisch-deutschen  Kaiserreichs  befassen.    Im  1 2.  Jahrhundert  be- 
singt  ein   Zeitgenosse   Friedrichs  L,    Gottfried   von  Viterbo,  die 
quattuor  sedes  principales  imperii,  und  diese  sind  ihm  wie  dem 
um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Publizisten  Jordanus  von  Osnabrück 
die  Städte  Aachen,  Arles,   Monza  und  Rom,  weil  in  einer  jeden 
von   ihnen  der  deutsche  König  mit  einer  besonderen  Krone  ge- 
schmückt werden  soll.     Noch   im  Jahre  1474  erwähnt  Markgraf 
Albrecht    Achilles    von    Brandenburg    eine    Äußerung     Kaiser 
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Friedrichs  III.,  die  an  der  Vierzahi  der  Kronen  festhäll,  nur  an 
Stelle  derjenigen  von  Monza  die  von  Mailand  eingesetzt  hat. 
Bei  der  Kaiserkrönung  in  Rom  schwingt  der  Kaiser  das  ihm  vom 
Papst  übergebene  Reichsschwert;  er  mag  es,  so  heißt  es  in  einem 
Gedicht,  »in  vier  wege  strecken;  daz  mag  wol  erschrecken  dez 
keisers  widersachen."  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts hat  Niederdeutschland  sein  Rechtsbuch  erhalten,  den 
Sachsenspiegel  des  Elke  von  Repgau  aus  dem  heute  anhallischen 
Dorfe  Reppichau.  Nach  ihm  hat  ein  jedes  deutsche  Land  seinen 
Herzog,  Sachsen,  Bayern,  Schwaben  und  Franken;  die  aber  sollen 
alle  früher  Könige  gewesen  und  erst  später  Herzöge  genannt 
worden  sein;  einige  Handschriften  des  Rechtsbuchs  wissen  zu 
berichten  von  den  Pfalzgrafen  der  genannten  Landschaften,  und 
ihre  Fassung  ist  dann  übergegangen  in  den  sog.  Deutschen- 
spiegel aus  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  und  den  sog.  Schwa- 
benspiegel aus  den  Jahren  1274/75.  «In  deutschen  Landen," 
so  sagt  das  süddeutsche  Rechlsbuch,  „hat  jegliches  Land  seinen 
Pfalzgrafen,  Sachsen,  Bayern,  Schwaben  und  Franken.  Diese 
Länder  waren  früher  Königreiche,  aber  als  Julius"  -  gemeint 
ist  Julius  Cäsar  -  »das  deutsche  Land  bezwang,  da  wollte  er 
Tiicht  mehr,  daß  über  die  deutschen  Länder  andere  Königreiche 
seien  außer  seinem  eigenen."  Von  den  sieben  Kurfürsten  des 
Reiches  sind  vier  weltlich,  nämlich  der  König  von  Böhmen,  der 
Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf 
"von  Brandenburg.  Die  Wahltheorie  des  Sachsenspiegels  hatte 
«ien  Böhmen  mit  der  Begründung  ausschalten  wollen,  er  sei  kein 
Deutscher;  jedem  anderen  Wähler  dagegen  gab  sie  ein  Erzamt, 
^em  Pfalzgrafcn  bei  Rhein  das  des  Truchsessen,  der  Sachse  sollte 
■^es  Reiches  Marschall,  der  Brandenburger  des  Reiches  Kämmerer 
^^in.  In  der  Folge  ist  dann  jedem  Kurfürsten  das  ihm  von  Eike 
-Zugedachte  Amt  verblieben;  den  Kreis  der  welllichen  Kurfürsten 
iiat  die  spätere  Entwicklung  -  auf  einzelne  Schwankungen  soll 
Äier  nicht  eingegangen  werden  -  durch  Einfügung  des  gerade 
■^om  Spiegier  abgelehnten  Böhmenkönigs  nicht  nur  erweitert, 
■andern  auch  abgeschlossen.  «Her  känec  von  Beheim,  dran  suU 
^r  ^denken,  daz  man  tack  nennt  des  riches  werden  schenken, "  — 
"SO   hatte  der   Dichter  Reinmar    von  Zweier  (Mitte  des  13.  Jahr- 
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hunderts)  dem  Böhmen  zugerufen.  Die  Glosse  zur  Dekretale 
Venembilem  des  Papstes  Innocenz  III.  vom  Jahre  1202  ~  sie 
geht  zurück  auf  den  Apparatus,  d.  h.  die  Erläuterung  des  Kar- 
dinals von  Ostia,  Heinrich  von  Segusio,  zu  den  fünf  Büdiefn 
Dekretalen  —  kennt  vier  weltliche  Kurfürsten  und  ebenso  die 
bald  weitverbreiteten  Verse  des  Chronisten  Martin  von  Troppau 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts: 

mMagunäntnsis,  Coloniensis,  Treverensis, 
Quiäbft  impaii  sU  canceUarius  homm, 
Marchio  prepositus  camere^  dux  porütor  ensis, 
Est  Palatinus  dapifer,  pincema  Bohemus." 
Mit  der  Reihe  der  vier  weltlichen  Kurfürsten  aber  ist  das 
Vorbild  gegeben  für  die  ältesten  Aufzählungen  von  Quatemionen 
der  Reichsverfassung.  Überliefert  sind  sie  durch  ein  Kopialbuch 
des  15.  Jahrhunderts  aus  der  Abtei  Murbach  bei  Colmar,  durch 
ein  Gedicht  vom  Jahre  1 422,  den  Dialog  De  nobilUaie  et  msär 
cUate  des  Schweizers  Felix  Hemmerli  (geschrieben  1444  —  1450) 
und  das  älteste  deutsche  Staatsrecht  des  Basler  Juristen  Peter 
von  Andlau  aus  dem  Jahre  1460;  ergänzend  treten  hinzu  zwei 
Drucke  der  Goldenen  Bulle  von  1470—1480  und  vom  Jahre 
1 485.  Eine  jede  dieser  Quellen  umspannt  zehn  Reihen  mit  je 
vier  Vertretern  der  Fürsten  oder  Herzöge,  Markgrafen,  Land- 
grafen, Burggrafen,  Grafen,  Semperfreien  oder  Freiherren,  Ritter, 
Städte,  Dörfer  und  Bauern,  im  ganzen  also  40  Namen.  Die 
Art  aber  dieser  Aufzählungen  wird  wohl  dadurch  klar,  daß  wir 
den  Wortlaut  der  zuerstgenannten,  der  Murbacher,  paraphrasieren 
und  ihn  da,  wo  er  offensichtlich  verstümmelt  ist,  durdi  Hem- 
merlis  Angaben  ergänzen. 

Nota  zum  ersten,  so  heißt  es  da,  daß  das  heilige  Römische 
Reich  ist  gesetzt  worden  in  deutschen  Landen  von  Päpsten 
und  Kardinälen  und  anderen  Meistern  der  heiligen  Schrift,  darum 
weil  es  sich  fand,  daß  kein  Land  würdiger  wäre  noch  kein  Volk 
gottesfürchtiger,  es  auch  in  keinem  Lande  mehr  edle  und  redit- 
geborene  Fürsten  und  Herren  gäbe.  Darum  ist  zu  wissen, 
daß  das  heilige  Römische  Reich  gesetzt  ist  auf  vier  Säulen:  die 
erste  ist  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  die  zweite  der  Herzog  von 
Braunschweig,  die  dritte  der  Herzog  von  Lothringen,  die  vierte 


■  Herzog  von  Schwaben.  Weiter  ist  das  Reich  gesetzt  auf  vier 
rkgrafen,  nämüch  auf  die  von  Mähren,  Meißen,  Brandenburg 
i  Lothringen.  Es  folgen  die  vier  Landgrafen  von  Thüringen, 
ssen,  Leuchtenberg   und    des  Elsaß;    ihnen   schließen   sich  an 

Burggrafen  von  Nürnberg,  Magdeburg,  Strauburg  und  Rhineck, 
Grafen  von  Kleve,  Schwarzburg,  Cilly  und  Savoyen.  Vier 
nperfreie  von  Limburg,  Dusis,  Westerburg  und  Alwalde,  vier 
ter  von  Andiau,  Strungedach  (die  ijbrigen  Aufzeichnungen 
Jen  hier  Strongendach  oder  Strandeck),  Meldingen  und  Frauen- 
■g  leiten  über  zu  den  Vertretern  der  Städte,  Dörfer  und  Bauern. 
s  Reich  ist  gesetzt  auf  vier  Städte,  nämlich  Augsburg,  Mainz 
derwärts  begegnet  aus  einem  leicht  erklärlichen  Schreibfehler 
tz),  Aachen  und  Lübeck.  Vier  Dörfer,  Bamberg,  Schletlstadt, 
genau  und  Ulm,  vier  Bauern,  die  von  Köln,  Regensburg, 
nstanz  und  Salzburg,  bilden  den  Abschluß.  »Das  sind  vier 
chtig  pauern  mit  witz;  der  grünt  soll  das  reich  auch  halten," 
charakterisiert  sie  das  Gedicht  von   1422. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  nun  ein  Mehrfaches  mit 
iiger  Sicherheit.  Sie  erweckt  zunächst  den  Eindruck  der  völ- 
!n  Willkür.  Vergebens  fragt  man  sich,  aus  welchem  Grunde 
ade  die  genannten  Fürsten,  Markgrafen  usw.  in  den  einzelnen 
»ihnitten  der  Aufzählung  stehen,  z.  B.  der  Pfalzgraf  bei  Rhein 
]  der  Markgraf  von  Brandenburg,  die  doch  als  Kurfürsten  hier 
ht  mehr  in  Betracht  kamen.  Die  Antwort  kann  doch  nur 
ten:  jedes  Zahlenschema  bindet  seinen  Urheber,  und  dem  ein- 
I  aufgestellten  Zahlenschema  zuliebe,  das  eben  wohl  oder  übel 
egehalten,  d.  h.  ausgefüllt  werden  mußte,  traten  der  Pfalzgraf 
i  der  Brandenburger  noch  einmal  in  diese  Reihen,  obwohl 
de  sozusagen  im  Hauptamte  Kurfürsten  waren.  Der  Pfalzgraf 
ir  wird  auf  eine  Stufe  gestellt  mit  den  Herzögen.  Unter  diesen 
d,    genau    wie   im  Sachsen-    und  im  sog.  Schwabenspiegel, 

■  Herzog  von  Schwaben  aufgeführt.  Herzöge  von  Schwaben 
och  gab  es  nicht  mehr  seit  dem  Aussterben  der  Hohenstaufen, 
d  es  gewährt  einen  Einblick  in  die  Kritik  selbst  eines  Mannes 
e  Peter  von  Andiau,  wenn  dieser  ganz  naiv  bemerkt,  das  Reich 

wohl  gegründet  auf  vier  Herzöge,  aber  das  Haus  des  Herzogs 
1  Schwaben    sei  nun  ausgestorben;    tadeln  müsse  man  daher 
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den  schwäbischen  Adel,  weil  er  es  vernachlässigt  habe,  dem  ver- 
waisten Fürstentume  ein  neues  Haupt  zu  geben.  WilllcQrlidi 
femer  ist  die  Zuweisung  der  Städte  Bamberg,  Sdiletftsiadt, 
Hagenau  und  Ulm  zu  den  vier  Dörfern.  Nur  für  Bambeiig 
findet  sich  vielleicht  eine  Erklärung,  nämlich  das  Fehlen  der 
Ummauerung,  die  seit  dem  13.  Jahrhundert,  wenn  nidit  schon 
früher,  als  rechtliches  Erfordernis  für  den  Begriff  der  Stadt  an- 
gesehen wurde;  nur  im  Vorbeigehen  mag  daran  erinnert  sein, 
daß  Burg  die  älteste  deutsche  Bezeichnung  ist  für  Stadt,  Bürger 
der  Name  für  ihren  vollberechtigten  Insassen.  Unerklärlich  auch 
bleibt,  wenn  man  nicht  völlige  Willkür  annimmt,  wie  die  Städte 
—  nach  einer  anderen  Lesart  die  Bistümer  —  Köln,  Rqnensburg, 
Konstanz  und  Salzburg  zu  der  Ehre  kommen,  den  Bauern  zu 
stellen.  Für  Köln  jedenfalls  dürfen  zur  Erklärung  nicht  spätere 
Etymologien  herangezogen  werden  wie  Colonia  colens  omnia 
oder  die  Gleichsetzung  von  Coloniensis  mit  colonas,  also  Bauer, 
schließlich  nicht  die  spätere  Verkörperung  des  Kölnischen  Bürger- 
tums durch  die  Gestalt  eines  Bauern.  Denn  diese  ist  erst  her- 
vorgerufen eben  durch  die  Aufführung  Kölns  in  der  Reihe  der 
Quatemionen;  gerade  sie  ist  die  Grundlage  des  noch  heute  an- 
gewandten Spruches:  »Halt  fest  am  Reich,  du  Kölscher  Bauer  - 
Wie  es  auch  falle,  ob  süß  ob  sauer.« 

Ist  aber  damit  die  Willkür  in  der  Zuweisung  der  einzelnen 
Vertreter  zu  den  Quatemionen  erwiesen,  so  ergeben  sich  gerade 
aus  den  Namen  und  den  Titeln  der  Vertreter,  soweit  sie  nicht 
uns  unverständlich  sind,  Fingerzeige  für  die  zeitliche  Festlegung 
des  Entstehens  der  Theorie  selbst.  Einmal  nämlich  wurden  die 
Grafen  von  Savoyen  im  Jahre  1416  durch  König  Sigismund  zu 
Herzögen  erhoben;  in  jener  Reihe  aber  erscheinen  sie  unter  den 
Grafen.  Damit  ist  also  ein  Terminus  ante  quem  gegeben:  die 
Serie  muß  vor  dem  Jahre  1416  niedergeschrieben  sein.  Noch 
ins  14.  Jahrhundert  hinein  könnte  die  Beobachtung  führen,  daß 
der  letzte  Landgraf  des  Niederelsaß  im  Jahre  1376  gestorben  ist 
und  die  Landgrafenwürde  dem  Bischof  von  Straßburg  zufiel. 
Wir  tragen  Bedenken,  diesen  Schluß  als  vollgültig  anzusehen;  die 
Erwähnung  des  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gar  nicht  mehr 
vorhandenen    Herzogs   von  Schwaben,    an    den   bereits  erinnert 
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deutlich  die  Worte  der  Goldenen  Bulle  durch,  denn  in  ihr  werden 
die  vier  weltlichen  Kurfürsten  als  die  Säulen  des  Reiches  (columiuu 
imperüj  bezeichnet;  stürzten  sie  ein,  so  kämen  auch  die  Grund- 
mauern  des  Gebäudes  fbases  totius  edificii),   die  Grundmauern 
also  des  künstlichen  Baues  der  Reichsverfassung,   zu  Falle.      Es 
ergibt  sich  hiemach  das  Jahr  1 356  als  Terminus  post  quem  für  die 
Entstehung  der   Theorie.      Sie    ist  zu    charakterisieren    als  dn 
Versuch,  die  tatsächlich  vorhandenen  Abstufungen  der  weltlichen 
Macht  im  Reiche  zu  verdeutlichen,  sie  dem  Gedächtnis  einzuprägen 
durch   willkürlich  ausgewählte    und    zusammengestellte  Quatuor- 
virate.     Ihr  Vorbild  war  die  Zahl  der  vier  weltlichen  Kurfürsten, 
die  deshalb  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Aufzählungen  erecheinen, 
weil  sie  in  der  Goldenen  Bulle  selbst  aufgeführt  und  ausreichend 
durch  die  Angabe  ihrer  Rechte  und  Pflichten  charakterisiert  waren. 
Nur   die   weltliche  Obrigkeit  im  Reich  ist  berücksichtigt;   an  die 
drei    geistlichen   Kurfürsten    konnte   ein  Liebhaber    der  Vierzahl 
mit   dem  besten  Willen  sein  Schema  nicht  anknüpfen;    auch  diff 
Städte    gelten    ja  als  Inhaberinnen  der  weltlichen  Gewalt.      Keire. 
Gewicht    ist    gelegt    auf    die    Reichsstandschaft.      Vertreter   dei 
bäueriichen  Bevölkerung    sind    niemals   auf  den  Reichstagen  dess- 
alten  Deutschen  Reiches   erschienen.     Mit  den   Heerschildstufen 
des  Lehnrechts  lassen  sich  die  Rangstufen  der  Quaternionentheorie 
nur  ganz  von  ferne  vergleichen. 

Die  Heimat  der  Theorie  selbst  bleibt  unbekannt,  und  nur  " 
den  Wert  einer  Vermutung  hat  es,  wenn  wir  sie  in  Sfld- 
deutschland  suchen,  nicht  weil  mehrere  der  ständischen  Vertreter 
hier  sozusagen  heimalberechtigt  sind,  sondern  weil  aus  Süd- 
deutschland unsere  ältesten  Zeugnisse  für  ihre  Überlieferung 
stammen.  Unbekannt  bleibt  schließlich  ihr  Urheber,  in  dem 
die  Vorliebe  für  das  Spiel  mit  Zahlen  und  ihrer  Symbolik,  wie 
sie  dem  ganzen  Mittelalter  eigen  ist,  sich  verband  mit  einer  naiven 
Anteilnahme  an  den  Formen  der  deutschen  Reichsverfassung,  so 
gut  oder  so  schlecht  er  über  sie  Bescheid  wußte.  Eingewirkt  hat 
auf  ihn,  wenn  die  Vermutung  statthaft  ist,  die  Bekanntschaft 
mit  dem  französischen  Kartenspiel.  Auch  in  ihm  geht  die  Ein- 
teilung in  vier  Farben  mit  bestimmten  Figuren  bis  ins  aus- 
gehende   14.  Jahrhundert  zurück.      Die    vier  Könige  sii 
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iräsenlanten  der  Monarchien  und  stellen  David,  Alexander, 
ar  und  zuletzt  den  König  von  Frankreich  als  den  Nachfolger 
Is  des  Großen  dar;  die  vier  Damen  versinnbildlichen  Judith, 
las,  Rahe!  und  die  französische  Königin,  die  vier  Buben  den 
d  Frankreichs  in  seinen  sagenhaften  und  historisch  beglaubigten 
trelern.  Wie  dem  aber  auch  sei,  hier  fand  sich  jedenfalls 
E  Analogie,  deren  Entstehungszeit  nicht  im  Widerspruch  steht 
dem,  was  wir  über  das  Alter  der  Quaternionentheorie  selbst 
littelt  haben.  — 

Nur  wenige  Worte  noch  über  ihre  weitere  Verbreitung  und 
Gestaltung.  Je  weiter  man  sich  vom  Ausgangspunkt  der  Unter- 
iiung  entfernt,  desto  dichter  wird  das  Gewölk  der  Quater- 
«len.  Bald  gab  es  solche  für  einzelne  Landschaften,')  und 
jreiflich  ist  daher  die  boshafte  Bemerkung  eines  späteren 
itors:  »Ist  Wunder,  daß  diejenigen,  so  diese  Quatemiones  zu- 
nraengedichlel,  geslicket  und  geflicket,  nicht  auch  vier  Äbte, 
T  Universitäten,  vier  Künstler  und  vier  Handwerker,  vier  Tag- 
iner  usw.  für  Glieder  des  Reiches  angesetzet  haben."  Die 
rmehrung  schmeichelte  eben  denen,  die  ihre  Namen  in  so 
rnehmer  Gesellschaft  als  die  ersten  ihres  Ranges  genannt 
iden.  Bald  kannte  man  Quatemionen  für  Reich  und  Kirche. 
1  Buch  mit  dem  Titel  Quadmvium  ecclesiae  vom  Jahre  1504 
■glich  sie  mit  einem  Wagen,  dessen  vier  Räder  Papst,  Kaiser, 
Khof  und  Pfarrer  seien.  Allen  solchen  Abarten  gegenüber 
schränken  wir  uns  auf  die  Quaternionen  der  Reichsverfassung, 
KTi  aber  auch  hier  nur  eine  Auswahl,  da  es  keinen  Zweck 
1,  alle  Texte  vorzuführen.  Ursprünglich  waren  nur  zehn 
latuorvirale  aufgestellt  worden;  die  Folgezeit  hat  diese  Zahl  bald 
nnindert,  bald  erweitert.  Schon  im  15.  Jahrhundert  fügte  man 
:  vier  Kirchen  des  Reiches  hinzu,  nämüch  «Rom  an  der  Teyffer, 
em  an  der  Deißel,  Massor  an  der  Weichsel,  Metz  an  der  Musei," 
ir  fliegende  Banner,  ebensoviele  Kurgrafen,  Amtleute,  Vögte, 
geraieister,  vier  Herren  in  Italien  und  endlich  vier  Knechte. 
B   .Wappenbuch    des    heiligen  Römischen    Reiches    und    der 

I)  Wir  Itonntcn  nicht  InlstellrMi,  »as  es  für  eine  Brwuidtnii  habe  mit  drm  LindUge 
t  Ruttbnrg  im  MKklcnburgiHhai,  der  lus  vier  Otoägiandbaltiem.  vier  Pastoren, 
>Hn(l  Scbulldinni  und  vier  Bmem  lUunimcnEeselzt  vin,  aber  lui  Diäten  man  gel  sich 
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allgemeinen  Christenheit'  von  Martin  Schrot  (erschienen  im  Jahre 
1581)  zählt  unter  der  Überschrift:  »Folgen  die  stend,  so  von 
alters  her  ämpter  im  Reiche  gehabt,«  im  ganzen  40  Quatemionen 
auf.  Zu  den  schon  bekannten  sind  Freigrafen,  Erbtruchsessen 
und  Erbschenken  in  der  stereotypen  Vierzahl  hinzugekommen,  und 
den  guten  Martin  Schrot  ficht  es  nicht  weiter  an,  daß  er  für  die 
Küchenmeister  und  die  Stallmeister  nur  je  zwei  Vertreter  namhaft 
machen  kann,  bei  den  fehlenden  durch  einen  vielsagenden  Ge- 
dankenstrich den  freundlichen  Leser  bitten  muß,  seiner  mangelnden 
Phantasie  aufzuhelfen.  Zu  allem  kommt,  daß  diese  Ausgeburten 
der  Spielerei  sich  verbanden  mit  der  Afterwissenschaft  der 
Heraldik,  die  anderseits  aus  ihnen  reiche  Nahrung  zu  gewinnen 
verstand.  Schon  in  den  Handschriften  des  Kölner  Chronisten 
Heinrich  von  Beeck  vom  Jahre  1472  sind  sie  verwertet;  sein 
Autograph,  jetzt  im  Besitz  des  Kölner  Stadtarchivs,  enthält  die 
flüchtige  Skizze  eines  Doppeladlers;  auf  der  Brust  trägt  er  ein 
Kruzifix,  auf  seinen  Köpfen  je  eine,  auf  den  Flügeln  je  zwei 
Kronen.  Die  Flügel  weisen  je  fünf  Kreise  auf  mit  den  In- 
schriften: vier  Herzöge,  vier  Markgrafen  und  so  weiter  bis 
herunter  zu  den  vier  coloni.  Ausgeführt  ist  dann  jedes  einzelne 
Wappen  in  der  Reinschrift  der  Chronik,  nicht  ohne  daß  hier  der 
Raummangel  zu  einigen  Einschränkungen  geführt  hat  Hand  in 
Hand  geht  damit  die  künstlerische  Verwertung  der  Quatemionen, 
zunächst  in  den  Bilderzyklen  des  Frankfurter  Römers,  die  an- 
geblich schon  aus  dem  Jahre  1415  stammen  sollen,  heute  aber 
nur  in  späteren  und  vom  Verdacht  der  Interpolation  nicht  freien 
Nachzeichnungen  überliefert  sind,  sodann  in  den  Holztäfeleien 
des  Rathaussaales  zu  Überlingen  am  Bodensee,  einem  Werk  des 
Melchior  Ruß  aus  den  Jahren  1492  bis  1494.  Nichts  kann  b^ 
redteres  Zeugnis  ablegen  für  die  Verbreitung  und  das  Ansehen 
der  Theorie  als  gerade  diese  Darstellungen  durch  künstlerische 
Mittel:  hier  wie  dort  war  es  der  Rat  einer  reichen  Reichsstadt, 
der  in  seinem  Schmucksaal  sie  verewigt  wünschte.  Man 
kann  jedoch  auch  bedauern,  daß  ein  Spiel  der  Phantasie  solcher 
Ehre  teilhaftig  wurde;  die  in  der  Reichsverfassung  selbst  begrün- 
deten tatsächlichen  Vorgänge  wie  die  Königswahl  und  Königs- 
krönung haben  nur  zu  selten  eine  Darstellung  von  Künstlerhand 
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erhalten,  das  Kurfürstenkollegiutn  nur  eine  einzige  in  den  sieben 
Stdttien  am  älteren  Aachener  Rathaus  aus  den  Jahren  12S7  bis 
1266.  In  den  Ausgang  des  i5.  und  in  den  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts fällt  endlich  die  Erwähnung  der  Lehre  von  den  Qua- 
ternionen in  Urkunden  von  Reichsfürsten  und  Kaiser  Maximilian  I, 
Kurfürst  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  bezeugt  im  Jahre  1480 
dem  Grafen  von  Plauen,  daß  im  heiligen  Römischen  Reich 
sechzehn  Fürstentümer  bestehen,  je  vier  Herzogtümer,  Land- 
grafschaften, Markgraf  Schäften  und  Burggraf  tümer;  zu  den  letz- 
teren gehöre  Meißen  und  sei  nun  im  Besitze  derer  von  Plauen. 
Auf  einem  Reichstag  von  Augsburg  -  man  kann  also  an  den 
■von  ISOO,  1S10  oder  1518  denken  -  Heß  Maximilian  I.  an 
Stelle  des  Geschlechtes  derer  von  Meldingen  die  Herren  von 
"Weißenbach  in  den  Quaternio  der  Ritter  einrücken,  genau  wie 
1552  kraft  kaiserlichen  Privilegs  die  von  Karlowilz  den  Platz 
derer  von  Strandeck  erhielten.  Im  Jahre  1518  verbriefle  Maxi- 
milian den  Grafen  Günther,  Heinrich  und  Balthasar  von  Schwarz- 
Iturg  und  ihrer  Nachkommenschaft,  daß  der  Graf  von  Schwarzburg 
«iner  aus  den  vier  Grafen  des  Reichs  sein  solle,  also  daß  „ge- 
dachte Grafen,  ihre  Erben  und  ihre  Nachkommen  zu  ewigen 
.Seiten  auf  allen  Reichstagen  und  Versammlungen  des  heiligen 
I^ömischen  Reichs  ihren  Stand  der  Viergrafen  haben  und  dafür 
gehalten  werden  sollen  und  ihnen  kein  Eintrag,  Irrniß  noch 
"Verhinderung  gethan  werde."  Noch  mehrere  Male  haben  spätere 
Kaiser  dieses  Privileg  bestätigt;  noch  heule  führen  die  Fürsten 
"von  Schwarzburg  die  Bezeichnung  »einer  der  Viergrafen  des 
X^eiches"   in  ihrem  Titel- 

Soviel  ist  sicher,   irgendwelche   praktische  Vorrechte  waten 
»niemals,  weder  für  sie  noch  für  irgend  ein  anderes  Geschlecht, 
ÄTiit  der  Zugehörigkeit  zu  irgend  einem  der  Quaternionen  allein 
"%«rknüpft.     Sie  war  nicht  die  Voraussetzung  für  die  Reichsstand- 
^wluft,  die   vielmehr   sich   nur  gründen  konnte  auf  die  Reichs- 
vinmittelbarkeit.    Was  allein  sie  gewähren  konnte,  war  ein  Name, 
ein  Titel  und  vielleicht  auch  der  tatsächlich  doch  bedeutungslose 
"Vorzug  beim  Vortritt  in  den  feierlichen  Versammlungen  und  Auf- 
zügen,   bei    dem  Sitz    in   den  Versammlungen   vor   anderen  der 
S'eichen  Rangstufe.    Eine  materielle  Bedeutung  hinsichtlich  reichs- 
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sländisdier  Rechte  verlieh  sie  nicht  Daran  ist  unbedingt  fest- 
zuhalten im  Gegensatz  zu  den  Interpreten  der  Theorie  im  17. 
und  1 8.  Jahrhundert  Durchaus  unhistorisch  ist  ihre  Behauptung, 
jeder  Quatemio  bezeichne  einen  Ausschuß  aus  der  ihm  ent- 
sprechenden Kategorie  der  Reichsmagnaten  und  Stände,  durchaus 
unkritisch  sind  ihre  Herleitungsversuche.  Nur  einer  sei  erwUmt, 
da  er  noch  in  dem  großen  Katakombenwerk,  der  Enzyklopädie 
von  Ersch  und  Gruber,  verewigt  ist:  Otto  III.  bereits  habe  im 
Jahre  996  die  Grafen  von  Cleve  zu  Viergrafen  erhoben.  Das 
ist  natürlich  eine  Fabel  so  gut  wie  die  mittelalterliche  und  noch 
vor  Jahren  verteidigte  von  der  Einsetzung  des  Kurfürstenkoll^ 
durch  denselben  Kaiser.  Die  Herleitung  der  Quatemionenfiieorie, 
wie  wir  sie  zu  begründen  versuchten,  kennzeichnet  zugleich  ihren 
Wert  Er  ist  nicht  allzugroB,  und  es  wäre  töricht,  das  irgend- 
wie in  Abrede  zu  stellen,  aber  die  Theorie  hat  deshalb  eine 
Betrachtung  verdient,  weil  sie  anknüpfte  an  das  Staatsrecht  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts.  Dieses  ist  längst  verdrängt,  ersetzt 
durch  neuere  und,  trügt  nicht  alles,  auch  bessere  Gestaltungen, 
aber  auf  einige  Spuren  und  Überbleibsel,  die  als  Reliquien  gleidi- 
sam  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  sich  hinübergerettet 
haben,  glaubten  wir  aufmerksam  machen  zu  dürfen.^) 


1)  Weitere  Belege  findet  der  Leser  bei  K.  P.  Lepsius  (Kiciiie  Schriften,  Maffdebut 
1855,  III,  S.  197  ff.),  L.  Korth  (Mitteilungen  aus  dem  Stadttrchiv  zu  Köln  XIV,  188S. 
S.  117  ff.),  J.  Harbin  (Peter  von  Andlau,  Straßburg  1897,  S.  223  ff.)  und  Wildnis 
(Vierteljahrsschrift  ffir  Wappen-  und  Familienkunde,  Berlin  1900,  S.  207  ff.);  vgl.  aocfa 
W.  Knopf,  Zur  Geschichte  der  typischen  Zahlen  in  der  deutschen  Literatur  des  Mittdalten 
(Leipziger  Diss.  1902),  S.  26  ff.  Dankbar  sei  dieser  Vorarbeiten  gedacht,  obvohl  es  ms 
nicht  so  sehr  auf  Vollständigkeit  der  Zeugnisse  als  auf  Heraushebung  der  typischen  Beispide 
ankommen  mußte. 


Aus  Kölner  Prozeßakten. 

Bdtii^e  zur  Geschichte  der  Sitten  zustände  in  Köln 
im  15.  und  16.  Jahrhundert. 

Von  JUSTUS  HASHAGEN. 

Das  Kölner  Stadtarchiv  besitzt  in  seinen  weltlichen  Prozeß- 
akten, bestehend  aus  noch  nicht  verzeichneten  Protokollen,  aus 
«lern  über  Malefadorum  (1510-1522)"  und  der  großen  Reihe 
der  I. Turmbücher "  ein  unendlich  reiches  Material  für  die  Sitten- 
j:eschichte  des  15.  bis  I8.  Jahrhunderts.  Die  erstaunliche  Aus- 
■führlichkeit,  mit  der  in  diesen  Akten  die  Zeugenaussagen  proto- 
Jcolliert  worden  sind,  gibt  ein  überaus  anschauliches  Bild  von 
dem  sittlichen  Habitus  der  Zeit.  In  den  folgenden  Mitteilungen 
ist  nur  das  geschlechtliche  Gebiet  berücksichtigt  worden  und 
liier  wieder  nur  die  Summe  von  Prozessen,  welche  das  gewöhn- 
liche Maß  überschreiten,'}  indem  sie  von  qualifizierter  und  wider- 
xatürlicher  Unzucht  handeln.  Es  soll  damit  natürlich  nicht  die 
"Vorstellung  erweckt  werden,  als  wenn  es  berechtigt  wäre,  daraus 
Schlüsse  auf  eine  allgemeine  Verbreitung  solcher  Verbrechen  zu 
^ziehen.  Dazu  liegt  kein  zwingender  Grund  vor.  Wohl  aber  zeigen 
tiiese  protokollarisch  gelreuen  Angaben,  ähnlich  wie  der  von  mir  in 
<^er  Westdeutschen  Zeitschrift  XXIll  (1904),  I39ff.  veröffentlichte 
■westfälische  Bericht,  daß  auch  in  Köln,  der  Hochburg  der  kirch- 
lichen Partei  vor  1S40,  das  Gefühl  von  den  sittlichen  Schranken 
gegen  Ende  des  Mittelalters  mehrfach  gänzlich  abhanden  ge- 
kommen ist.  Auch  diese  unvollständigen  Mitteilungen  aber  sind 
nieder  geeignet,  die  Unzulänglichkeit  aller  argumenta  e  silentio 
•uf  diesem  Gebiete  zu  erweisen. 

■)  ZMr    EhcbmchHlatistik   «-gibl  cUi    Vtibrcchcrbuch    IoIe™"!»   Zahlen:    1Sie:i, 
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Denn  es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  sittliche  Gesamtiialtung 
in  einer  Stadt  hoch  über  dem  Durchschnitt  steht,  wenn  Beispide 
qualifizierter  Unzucht:  Unzucht  mit  Hausgenossinnen,  sdiwere 
Notzucht-,  Kuppelei-  und  Inzestfälle  auftreten  oder  wenn  es  nötig 
ist,  gegen  homosexuelle  Vergehen  oder  den  geschleditlichen  Miß- 
brauch von  Minderjährigen  selbst  von  Rats  wegen  Schritte  zu  tun. 

Vor  einfachen  Relationen  haben  Prozeßakten  immer  den 
Vorzug,  daß  vielfach  die  verschiedenen  Parteien  zu  Worte  kommen. 
Es  ist  also  möglich,  danach  ein  ganz  genaues  Bild  zu  entwerfen. 
Jedenfalls  aber  sind  die  Akten  Quellengruppen,  deren  Glaub- 
würdigkeit über  allem  Zweifel  erhaben  ist 

Da  es  sich  um  weltliche  Prozeßakten  handelt,  so  sind  Geist- 
liche fast  gamicht  beteiligt  Zur  Beleuchtung  der  Sittengieschichte 
des  Klerus  müßten  die  Offizialatsakten  ergänzend  eintreten.  Schon 
in  dem  genannten  Aufsatze  der  Westdeutschen  Zeitschrift  ist  auf 
einige  interessante  Stücke  der  Kölner  Bestände  hingewiesen  worden. 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  bei  den  Universitäts- 
akten beruhende  Prozeß  gegen  den  Priester  Johannes  de  Remels- 
heim  (1467,  Mai  25.-Sept  7.),  dessen  Kenntnis  ich  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Keußen  verdanke  (vgl.  Westdeutsche  Zschr.  XVlll, 
357,  Mitt  aus  dem  Kölner  Stadtarchiv  XXIV,  60,  Nr.  77).  Ihm 
und  Herrn  Prof.  Hansen  bin  ich  für  Lesung  und  Interpretation 
der  folgenden  Akten  zu  Dank  verpflichtet  Auch  andere  Abteilungen 
des  Kölner  Stadtarchivs  enthalten  wertvolles  sittengeschichtliches 
Material. 

1. 

Verhandlung  gegen  Figgin  Offermanns,  Fraa  des  Kochs  in 
Deutschen  Hause,  wegen  Kuppelei.    1538,  Nov.  4.  and  7. 

•  •  . 

Von  den  eirsamen  heren  Johan  von  Gereßhem  und  Diederich 
Horner,  thommeisteren,  ist  Catharingin,  Jacob  Mulners  dochter, 
verhoirt  worden,  die  gesacht  und  bekentlich  gewest,  dat  sie  ver- 
littener  zeit  und  uff  dach,  doe  die  leude  an  der  mollen  ver- 
droncken  synt,  van  Figgin,  Johan  Offermans  dochter  und  des 
kochs  frauwe  im  Duitzen  hauß,  uß  des  vatters  hauß  geholt  in 
ineynong  oder  under  dem  scheyn,  sie  voir  den  Mynrebroederen 
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by  eyner  lynenneyerschen')  zu  verhelften,  wie  sie  aber  keyner 
lynenneyerschen  van  Figgin  angeboeden.  Dan  sie  mit  sich 
beym  genoemen  und  myt  ein  par  roeder  mauwen,*)  eyn  damretten  *) 
cammellotten  *)  klier  und  weiß  haltzdocher  und  mutzen  getziert 
und  voir  senl  Aperen  aver  sent  Apostolen  kloister  hinder  over 
gen  wall  uff  der  Ehelendigen  •)  kirchoiff  durch  eyn  cleyn  nydder 
durgin  under  der  erden  aver  eyn  byr-ader  weynstellonge 
(wiich  dorchgen  Anna,  des  Compturs  macht,  die  mit  darby  ge- 
west,  uffgeslossen)  in  dat  Duitze  hauß  uff  gemelten  Compluirs 
heymlich  gemach  gefuirt  und  braichl. 

Dar  Anna,  des  Compturs  macht,  innen  die  kost  bracht, 
und  so  sie  nu  mit  sampt  den  Comptur  gessen  haven,  hait  der 
Comptur  und  der  koch,  Figgins  man,  darumb  gespilt  und  ge- 
dobbelt,  of  der  Complur  by  Fi^in  oder  Catharingen  slaiffen 
solde.     Doch  ist  Catharingen  den  Comptur  zu  deyll  gefallen. 

Und  so  idt  spaede  worden  ist,  haiff  Catharingin  myt  Figgin 
heymen  willen  gaen.  Und  so  sie  an  der  portzen  koemen  ist, 
haidt  Fi^in  ir  die  portze  voir  der  naesen  zugeslaegen,  und  der 
Comptur  haiff  sie  by  eynen  armen  genoemen  und  Catharingen 
Widder  uff  seyn  heymlich  gemach  geieidt  und  sie  bevolen,  dat 
sie  sich  ußdoen  solde,  umb  by  im  zu  slaiffen.  Haiff  sie  doch 
ein  stuyffgin  by  des  Compiurs  gemach  gesehen,  dair  sie  uff 
geloiffen  ist  und  dat  zugefirckell.")  Und  wie  woll  der  Comptur 
sie,  umb  das  uffzudoen,  ofi^  und  duck  erfoddert,  haiff  sie  das 
nyl  willen  doen.     Dan  den  nacht  daruff  verbleven. 

Aber  des  anderen  morgens  haiff  sie  Figgin  widder  gehoirt, 
darumb  solch  firckell  uffgedain,  und  so  sie  by  Figgin  kommen 
is  und  Figgin  gehoirt,  dat  der  Comptur  synen  willen  nit  ge- 
schafft hait,  haiff  Figgin  uff  Catharingin  qwaif)  worden,  zu 
Catharingen  gesacht:  „Du  unvelaet,*)  du  wiltz  noch  kanst  geyn 
guide  daege   haven.     Krigen   dich  dyn  alderen,   sie  werden  uch 

1)  Lcinmüherin. 
■)  Ärmel. 

1  Von  dcT  Firbe  d«  Dimhiische.  Viellelchl  ist  hier  ahnlidi  «ie  Buch  Vtim- 
bcrx  IV,  US  dinncHsi  (tohbraun)  lu  Ikoi. 

*)  Aus  Camelobeug,  eigcnlllcb  Zeug  aus  Kamel shaarEit :    Buch  WeinsbetE  a.  a.  O. 
t  Der  FremdHililKbhol  b*;  S.  Kilharint. 
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worgen  und  also  myBhandelen,  das  die  droiß^)  und   pestilendi 
werden  uch  plaegen." 

Derhalven  sie  vermeynt  gehadt,  das  iren  alderen  sulchs  be- 
wüst  gewest,  und  dem  Comptuir  acht  da^e  und  so  lange,  das 
der  Comptur  sie  beym  gesant  haiff,  zo  willen  gewest  und  haifPs 
von  dem  Comptur  irstlidien  genossen  eynen  kroinen  in  stadt 
eyns  miedepennincks.  Damach  haiff  der  Comptur  nggin  gegeven 
druitzien  gülden,  umb  Catharingin  zu  deiden.  Er  vermeynt  aber, 
der  solde  nyt  mher  dan  11  gülden  gewest  seyn.  Und  Hggin 
haiff  Catharingin  darvan  gegulden  eynen  roden  rode,  eynen 
Amissche  *)  hoick,')  eyn  par  worsten  ^)  mouwen,  eynen  darmitten  (!) 
camelotten  dier.  Und  ist  van  dem  gelde  avergelouffen  seeS 
marcke,  die  der  Comptur  Figgin  voir  unlust  g^;even  hait 

Eodem  die. 

Demnach  Jacob  Mulners,  Catharingins  vader,  by  seynem 
eyde  erfraicht,  sacht,  Figgin  Offermans  haiff  seyne  dochter  in 
eyme  scheyne  by  eyne  lynenneyers  hinder  den  Mynrerbroederen 
zu  brengen  (!).  Doch  so  sie  nach  acht  daegen  heym  koemen  und 
er  und  seyne  hußfrauwe  die  sache  uBfraicht  hant  und  auch  der 
gestalt  der  Sachen,  wie  vurs.,  erinnert  worden  synt  und  die 
dochter  gestraifft  hant:  hait  ir  dochter  gesacht  und  innen  gedaicfat, 
dat  sie  vurs.  maissen  darzu  hin  koemen  und  all  doeren  ir  voir- 
gesloissen  worden  synt  Haeff  der  vaeder  ir  bevolen,  dat  sie 
sulchs  bichten  soll  etc. 

Doch  van  syner  frauwen  gehoirt,  dat  sie  zu  im  gesacht 
haiff,  das  des  Comptuirs  maicht  [Anna]  ir  eynen  par  hoisen  und 
wammeß  bracht  haiff  und  gesacht:  »Gib  das  dynem  man.  Eß 
ist  meynem  man  zu  cleyn.  Und  slait  das  metgin  nyt!  Sie  is 
nyt  umbsuyß  ußgewest    Sie  hait  geltz  genoich  verdient« 

Anno  vurs.  7.  Nov. 
Figgin  leugnet  alles   tcotz  vorgenommener    Konfrontation 
mit  Catharina. 


>)  Drüse.    Dies  ist  ein  sehr  beliebtes  Schimpfvort,  wie  meine  Znsammcnsielliing  i> 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XXIII,  112,  A.  17  zeigt. 
*)  Von  Arras. 
^  Kapuze. 
*)  Von  Kammgarn. 


. . .  Hant  meyne  heren  toren  meisteren  Annen  van  Orssenburg, 
itzonl  des  prabst  macht  zu  sent  Joris,  voir  des  Compturs  macht 
gewesi,  verhoirt,  die  gesacht  und  getzucht  halt: 

Das  ir  her,  der  Comptuir,  by  syc  in  die  koch  kommen 
und  umb  tzwae  personen  kost  uff  seyne,  des  Compturs,  gemach 
zu  brengen  bevolen. 

So  sie  im  die  kost  daruff  bracht  hait,  haiff  sie  Figgin  und 
Catharingin  by  iren  heren  sitzende  uff  des  heren  gemach  vonden, 
wilche  Catharingin  mit  seir  lichten')  cieidem  gecleidt  gewest  sy, 
also  das  dieser  getzuch  [Anna]  zu  iren  heren  gesacht  haiff:  «Daß 
metgin  is  voll  luyß.*)  Oyb  innen  eynen  gülden  ader  tzwentzich, 
das  es  gecleidt  werde."  Derhalven  der  Comptur  eynen  gülden 
oder  tzwentzig  ungeferlich  doen  hoelen  und  Figgin  gedain,  umb 
Catharingin  zu  kleiden,  wie  das  metgin  auch  gecleit  worden  ist. 
Auch  getzucht,  das  sie  haiff  das  metgin  sehen  weirden  *)  oder 
schreien  und  diesen  getzuch  gebeden,  dat  sie  by  ir  slaiffen  mocht 
etc.  Und  gesacht,  dat  sie  anen  den  Ehelendigen  kirchoff  under 
der  erden  aver  eynen  stellong  her  inkommen  synt  Und  das 
sulchs  wair  ist,  will  sie  by  staen  und  halden. 

Erst  als  man  der  Figgin  droht,  eine  Hebamme  (weyßmoder) 
zu  holen,  gesteht  sie  alles.  Sie  wird  gegen  Urfehde  und  Bürg- 
schaft aus  dem  Gefängnisse  entlassen. 


Verhandlung  gegen  Michel  in  der  Friesenstraße  wegen  Unzucht 
und  Ehebnichsversuchs  mit  seiner  Stieftochter.   [1488-1498.] 

Also  eyn  geruicht  is,  dat  eynre  genant  Michell  woinafftich 
up  der  Vriessensirayssen,  syne  stieffdoichter  bekant  ind  mit  kynde 
gemacht  soele  haven,  ind  do  die  selve  vur  eyn  junffer  an  eynen 
gesellen  bestait  ind  gehylicht,  synt  etliche  getzuige  danip  verhoirt 
worden,  die  selveii  ouch  by  den  eyden,  die  sy  up  den  Verbunt- 
brieff  gedain,  gesacht  und  gekundt  haint,  inmaissen  herna  ge- 
schreven  steyt .... 


Kallutgeschichlc     I1[. 
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Der  geweldtrichter  vurs.  [Heinrich  Liblar  14SS — 1498] 
hait  in  bywesen  der  geschickter  heren  Kyrstgen,  der  vurs.  per- 
sonen  broeder,  gefraicht,  off  der  selve  nyet  zo  yeme  keinen  ge- 
weist were  und  gesacht  hedde,  syn  stieffader  hedde  syne  stieff- 
doichter  (syne  suster)  mit  kynde  gemacht  ind  were  ouch  nader- 
hant,  as  syn  suster  an  die  hiHige  ee  bestait  were,  zo  synre  suster 
komen  und  sie  angesont,  dat  sy  im  synen  willen  mit  yre  weulde 
laissen  schaffen,  dat  syn  suster  yeme  allet  zo  doyn  geweigert 
Darumb  der  stieffader  sy  understanden  soulde  haven  mit  eyme 
metze  zo  siayn 

Johan  Stümpgen  sait,  wie  yeme  kundich  sy,  dat  Michell  vurs. 
buyssen  der  stat  up  syn  laut  eyn  cleyn  huysgen  gemacht  hedde, 
as  ouch  eynsdeils  andere  up  yre  lant  hedden  laissen  machen.  In 
deme  selven  huysgen  hedde  eynre  genant  Peter  Schüyrgen,  won- 
afftich  achter  sent  Apren,  zo  anderen  tzyden  den  gemelten  Michell 
und  syne  stieffdoichter  samen  sien  ligen,  ind  hedden  sich  beyde 
samen  in  den  arm  genomen,  as  yeme  der  selve  Peter  munflichen 
gesacht  hadde .... 

Belastendes  Zeugnis  Johan  Wredes.  Kompensationsverhand- 
lungen mit  dem  Manne  der  Stieftochter: 

Herman,  der  stieffdoichter  vurs.  elige  man,  sait,  wie  dat 
Michell  mit  synen  frunden  yeme  syne  stieffdochter  vur  eyne 
junffer  zo  eynre  eligen  huysfrauwen  gegeven  ind  in  darome 
bestait  have;  ind  as  der  bruloffs  dach  geschiet  ind  syn  huyssfrauwe 
yeme  zo  bedde  komen  was,  do  hait  sich  erfunden,  dat  sy  geyne 
junffer  ind  mit  kynde  gemacht  was.  Do  have  hey  van  yr  eyn 
wissen  haven  willen,  wer  der  vader  van  deme  kynde  were;  dat 
sy  yeme  eyne  tzytlanck  allet  verswiegen  hait  ind  nyet  sagen  woulde. 
Ind  as  nu  Herman  zome  lesten  sulchs  umber  wissen  woulde,  do 
have  syn  huysfrouwe  zo  yeme  gesproichen:  weulde  hey  yre  nyet 
entlouffen  ind  sy  ouch  nyet  verschemen,  so  weulde  sy  it  yeme 
sagen,  ind  have  yeme  do  gesacht,  wie  dat  yre  stieffeuler  yre  dat 
kynt  kurtz  na  payschen  nyestleden  gemacht  hedde.  Ind  der  selve 
were  ouch  naderhant  tzweymaile,  as  sy  syne  eefrauwe  worden 
was,  zo  yre  komen  ind  sy  angesont  ind  begert  hedde,  dat  sy  im 
synen  willen  mit  yre  weulde  laissen  schaffen,  des  sy  yeme  ge- 
weigert have.    Deshalven  yre  stieffader  van  bedroeffnisse  syne  hant 
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up  syn  metz  geslagen  hedde.  Ind  Johan  Wrede  sy  ouch  by  yeme 
geweist  ind  yeme  vurgehalden  have,  dat  hey  die  Sachen  verswiegen 
iialde  ind  eyne  fruntschafft  van  gelde  darvur  nemen  weulde.  Des 
Im^t  nyet  en  have  willen  doyn  ind  gesacht,  hey  weulde,  dat  yeme 
Qnie  eirbar  frouwe  vur  eyne  houre  gegeven  were. 

Indorsal:  Attesfata  contra  Michaelem  super  cognicione  sue 
fitrice. 

Vgl.  das  Protokoll  von   1571,  Mai   7. 

3. 

Verhandlung  gegen  Wilhelm  von  Aachen  wegen  Unzucht  mit 
seiner  Magd  und  Ehebruch.     [1489—1492.]') 

Dil  is  alsulchen  kuntschaft,  as  gehoirl  is  up  sulchen  ebnich, 
as  Wilhelm  van  Aiche  by  synre  hiiyssfrauwen  mit  Girtgin  van 
Essen,  die  syne  mayt  zo  syn  ptach,  begangen  hait.  Darup  dat 
<Jie  parthyen  herna  geschreven  ...  getzuichl  und  gekundt,  inraaissen 
hcma  foulgt .... 

Außer  verschiedenen  für  den  Fall  belastenden  Zeugen  tritt 
Johann  von  Randenroede  auf  und  berichtet  von  weiteren  Ehe- 
brüchen Wilhelms,  desgl.  Konrad  v.  R. 

Wilhelm  van  Randenroede  sait,  yeme  sy  kundich,  dat  hey 
*"aill  zo  anderen  tzyden  mit  Wilhelm  van  Aichen  van  Antwerpen 
Ironien  sy  umblrynt  dry  uyren  na  myddage  bynnen  die  stat  Coelne. 
'nd  do  have  Wilhelm  in  gebeden  ind  yeme  gesacht,  dat  hey  mit 
yeme  gayn  weulde  up  eyn  heymlich  ende,  alda  weulden  sy  noch 
^roelichen  syn.  Do  sy  hey  Wilhelm  gefoulgt,  und  Wilhelm  hait 
"i  geleyt  in  eyn  bierhuyss,  aldair  ouch  tzwae  frouwenpersonen 
^omen  syn.  Mit  denen  haven  sy  alda  gesessen,  gessen,  gedroncken 
'^d  froelich  geweist,  bis  dat  it  gantz  duyster  ind  avent  worden 
^as,  Umbtrynt  tzien  uyren  in  den  avent,  do  sy  Wilhelm  mit 
i'eme  uyss  deme  bierehuyse  gegangen  bis  up  sent  Apostelen 
^traissen  ind  have  alda  eyn  huyss  upgeslossen,  darinne  die  vur- 
^hreven  Gyrigen  van  Essen  woinafftich  was,  ind  hait  die  selve 
**iit  eyme  anderen  slayffende  befunden  ind  sy  dcshalven  sere 
**orTiich  geworden  up  die  selve  Girtgen,  sagende:  »Oot  geve  der 
huyren  eynen  droess  ind  ovell.     Ich  hayn  yre  bedde  ind  podde 

1)  DiticH  n»ch  den  TurmmiHstmi, 
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gegeven  ind  sust  vast  anders,  ind  hedde  in  vill  gestanden.    Dat 

weulde  hey  allet  weder  hoelen,  umb  dat  die  selve  Girtgyn  yeme 

die  untruwe  gedain  hedde'  . . . 

Indorsat:    Attestata    contra   Wilhelmum    de    Aquis   super 

adulterio. 

4. 

Verhandlung  gegen  den  Taschenmacher  Wolfgang  van  Weeo 
wegen  Notzfichtigung  seiner  Magd.    1504,  Sept  17. 

In  yntghainwerdichiet  der  eyrsamer  heren  Thoenys  van 
Lomersshem  ind  Goysswyn  Woulff,  thoymmeystere,  ind  Johan 
Duyßbergh,  vleyschmartmeyster,  alss  geschyckde  heren  und  frunde 
zerzyt  unsser  heren  v.  r.  synt  diesse  naegesdireven  gefraycht  by 
yren  eyden  ind  freuwelichen  truwen  de  warhiet  zo  sagen,  wat  yn 
wysslich  ind  kundich  yst,  den  handelt  beruerende  tuschen  Woulff- 
ganck  van  Ween,  teschmecher,  ind  eynre  frauwenperschoenen 
genant  Barbar  Hoenenackerss,  Clayss  Borden  doychter,  de  desselven 
Woulffgancks  mayt  yst  gewest,  ind  der  selve  Woulffganck  de  ge- 
melte  Barbar,  sin  mayt,  mit  kynde  gemacht  hayt  by  synre  eliger 
huysfrauwen. 

Item  herup  de  gemellte  Barbar  geclaicht  ind  gesacht  hayt, 
wie  sy  by  deme  selven  W.  t.  eyn  zyt  lanck  gewoent  have,  ind 
desselven  W.  huysfrauwe  up  eyn  zyt  zo  Nuysse  wass  gezogen, 
so  dede  yr  der  selve  W.  so  vyll  leydz  an  mit  plucken  ind 
dynssen^)  ind  hette  gerne  synen  wyllen  myt  yr  gedain  ind 
woulde  yr  yn  der  nacht  nae  up  yr  kamer.  Doch  en  schaffde  hey 
synen  wyllen  up  de  zyt  nyet  myt  yr,  want  sy  is  yeme  nyet  ge- 
staden  wouUde,  wass  ouch  up  de  zyt  nyet  dan  1 5  jayr  allt  Dan 
darnae  oever  4  wechen  dede  yr  der  selve  W.  weder  so  vyil 
leydz  an,  dat  hey  synen  wyllen  van  yr  kreych 

5. 

Verhandlung  wegen  geschlechtlichen  Unfugs  mit  einer  Wahn- 
sinnigen.   1505,  Aug.  22. 

Der  Inhalt  des  hier  mancher  Einzelheiten  w^;en  fort- 
gelassenen Protokolles  geht  aus  dem  Vermerk  (Indorsat)  hervor: 
Dicta  testium  in  causa  puelle  tonse  in  vericundia. 

1;  Plucken  (nhd.  pflücken)  =  zausen.    Dynssen  =  schleppen. 
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Bestrafung  Juttas  vor  S.  Agatha  wegen  schwerer  Kuppelei. 
1517,  Mai  24. 

Liber  Malefactorum  sub  J.  (G.  204). 

Jutta  Keuffersse  vur  Sant  Agalhen  hail  hinder  unsen  herreti 
gefencklich  gesessen,  iimb  dat  sy  mit  kuppelye  umbgegangen  und 
vill  gebruycht,  ouch  eyn  iunck  maetgin  van  20  jaren  mit  eyme 
l^don  manne  up  yre  eygen  bett  gelacht,  der  daselffs  an  yrer 
:|j|Hen  mit  demselven  maetgen  die  nacht  gehandelt,  da  sy  selffs 
iy  gelegen  have.  Deshalven  sy  up  den  Kax  ame  Heumart  ge- 
sunden und  dama  zur  stat  uyssgewyst  is  worden . . . 

Vgl.  sub  P.  (1519,  Jan.  27). 


Verhandlungen  wegen  homosexueller  Vergehen.  1484  Juni,  Juli, 
ä)  Beschluß  einer  Untersuchung  darüber  {Stein  II,  S83f.). 
Der  Pastor  von  S.  Aposteln  hat  über  das  Vorkommen  wider- 
natürlicher Unzucht  geklagt.    Auf  dem  Sterbebette  hat  ihm  einer 
darüber  gebeichtet  und  auch  den  genannt,  der  mit  ihm  gesündigt  hat, 
ind  dat  were  eyn  rych  selich  man  ind  hedde  wyff  ind  kyndere, 
pleige  zo  raide  zo  gain  ind  were  eyn  mit  van  den  oeversfen  . . . 
ind  wanne  hey  yem  begacnde,   so  verwandelde  yem  alle  syn 
gebloede ...  ind  so  ducke  der  selve  krancke  man  dem  selven 
rychen  burger  zo  willen  geweist  were,  so  hedde  hey  yeme 
I   poslulalsgulden  gegeven. 

Der  Pastor  kennt  noch  einen  andern  Fall  und  spricht  die 
Befürchtung  aus,  es  seien  in  Köln  im  ganzen  wohl  200. 

Darauf  wird  beschlossen,  eine  Untersuchung  anzustellen. 
öer  Pastor  von  S.  Aposteln  wiederholt  auf  nochmaliges  Befragen 
^cine  frühere  Aussage. 

Die  prdoctoiren  in  der  gotheit"  erklären  sich  auf  Befragung 
^r  gänzliches  Verschweigen. 

Trotzdem  beschließt  der  Rat,  eine  Umfrage  bei  den  Pasloren 
und  Pönitentiem  zu  halten. 


1 
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b)  Einsetzung  von  Schickungen  (II,  585). 

Am  21.  Juni  werden  8,  am  12.  Juli  5  weitere  Männer 
deputiert 

c)  Aussagen  der  Pönitentier  und  Pfarrer. 

Der  penitencieir  zo  den  Mynrebroideren  hait  gesacht, 
wie  hey  3  jaire  penitencieir  geweist  sy  ind  have  bycht  gehoirt, 
so  en  sy  yem  des  wercks  nye  vurkomen,  dan  van  den  uysswen- 
digen  möge  yem  vast  allerleye  vurkomen  syn;  dan  doe  dat  afflais 
zo  sent  Johann  was,  doe  sij  yem  eyn  uysswendich  alt  man  zo 
yem  komen  ind  have  yem  van  den  dyngen  gebycht 

Der  penitencieir  van  den  Prietgeren  hait  gesadit,  id 
sy  leyder  wair,  dat  yem  die  dyngen  vur  der  zyt,  ee  hey  peni- 
tencieir were,  wail  vurkomen  ind  seder  der  zyt,  dat  h^  peni- 
tencieir geweist  sy,  vast  vurkomen,  ind  dat  die  sunde  leyder  ge- 
meyne  sy,  doch  me  under  den  armen  dan  under  den  rydien. 
Doch  geschie  sij  ouch  van  den  rychen,  as  man  mit  manne. 

Der  penitencier  van  den  Augustyneren  hait  gesadit 
ind  ouch  slechtüch  in  allen  vraigen  darby  entlich  bleven,  h^  möge 
buyssen  bychtz  in  geselschafften  ind  anders  vast  allerl^e  wail  hain 
hoeren  sagen;  dan  wes  yem  in  bychten  gesacht  sy,  des  en  geboere 
yem  noch  intgemeyne  noch  in  besunderheit  nyemandtz  so  sagen. 

Der  aide  penitencieir  zo  den  Frauwenbroideren  hait 
gesacht,  hey  sy  in  dat  sevende  jair  penitencieir  geweis^  yem  sy 
daeby  bynnen  vast  allerleye  vurkomen,  dar  yem  en  sy  van  in- 
wendigen sulchen  sunden  nye  vurkomen  noch  gebycht  Hey  en 
hoffe  ouch  nyet,  dat  sulchen  sunden  bynnen  Coelne  geschien. 

Ein  andrer  Pönitentier  leugnet  das  Vorkommen  solcher 
Dinge  gänzlich. 

Der  pastoir  zo  sent  Columben  hait  gesacht,  hey  en 
wysse  yetzont  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen;  id  en  sij  yem  ouch 
bynnen  4  off  5  jairen  nyet  vurkomen,  dan  daebevoir  moechte 
hey  van  eyme  gehoirt  haven,  des  handeis  halven  zo  doin  hatte, 
der  were  ouch  nu  lange  doit,  ind  der  were  nu  geurdelt  Sust 
en  wüste  hey  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen. 

Der  pastoir  zo  sent  Brigiden  hait  gesacht:  off  yem  sulcbs 
vurkomen  were  in  bychten  off  nyet,  dat  stelte  hey  zo  gode  wert; 
sulchs  en  geboere  yem  nyet  zo  melden.    Id  were  ouch  nutzer  vcrs- 
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*egen,  dan  vyll  darvan  zo  sagen.  Hey  besorge  sych  aver,  dat  leyder 
Sulche  und  der  gelychen  sachen  hudestages  gemeyner  syti  in  duytschen 
landen,  dan  sy  ye  gewest  syn;  vurder  en  stae  jem  nyet  20  sagen. 
Der  Pastor  zu  St,  Peter  weiß  nichts- 
Der  Pastoir  zo  sent  Mertyn  hait  gesacht,  die  dynge,  dae- 
van  dat  men  yem  gesacht  have,  die  synt  leyder  me  dan  waire. 
Ind  id  sy  leyder  darzo  Icomen,  as  ad  Romanos  primo  geschrieven 
stae:  .masculus  cum  masculo,  femina  cum  femina"  etc.')  Hey  have 
Ouch  zo  etzlichen  zyden  die  seive  sunde  mid  anderen  sunden, 
die  der  gelychen  synt,  frauwpersonen  mit  frauwepereonen ,  in 
syme  kyrspele  öffentlich  bestain  zo  straiffen.  So  sy  hey  darumb 
geschulden,  so  dat  hey  have  moissen  swygen.  Dan  hey  wille 
Sych  bes  beraiden,  ind  moechte  hey  id  doin,  he  weulde  so  vyll 
ayntzeichen  sagen;  men  seulde  wail  nae  dairby  raiden;  hey  halde 
it  gentzlich  darvur,  dat  die  plaege  der  Uproiren  [1481  —  1482]  uys 
desen  ind  ander  gelychen  sunden  untstanden  ys;  hey  sachte  ouch  mit, 
<3air  weren  brieve  geworpen  hynder  die  doeren,  die  ouch  zorissen 
und  verbrant  weren,  ind  dairinne  stunden  die  selve  lüde  genoempL 
Der  officiante  20  sent  Cunibertz  hait  gesachl:  dat  hey 
seulde  sagen,  dat  yem  sulchen  ind  der  gelychen  nyet  vurkomen 
^ve^e,  so  moeste  hey  liegen.  Id  were  yem  leyder  manichwerff 
vurkomen,  doch  in  vergangenen  jairen  vur  8  off  vur  10  jairen 
tne  dan  nu  mit  10  off  1 2,  dan  bynnen  jairs  van  zwey  off  dryn, 
die  mit  der  sunden  gehandelt  hetten.  Id  were  under  woesten, 
Mvilden  luden  ind  ouch  etzligen  anderen,  die  in  gueder  naerunge 
seessen.  Hey  hedde  ouch  noch  bynnen  kurtz  gesien,  der  mit 
der  sunden  befleckt  were,  id  were  mit  der  „Veder"  -)  herkomen. 
Doe  hedde  id  yrst  bestain  zo  plantzen.  Doch  bestünde  id  sych 
«u  seer  zo  slyssen. 

Damae  hait  der  pastoir  zo  sent  Mertyn  noch  gesacht, 
hey  en  kunne  yn  nyet  vyll  gesagen,  dan  der  Hewmart  were 
desshalven  eyn  vuyle  geselschafft.  Hey  weulde  waile,  dat  die 
huysergyn  an  deme  Lynwaedtemarte^)  affgebrant  weren  ind  dat 
liey,  dessghenen  hey  darvan  jairlichs  krygen,   untberen  seulde... 


312  Justus  Hashagen. 


Der  Pastor  von  St  Severin  hat  nur  von  einem  Fall  in 
drunckenschafft  gehört  Der  Gipellan  daselbst  verweigert  mit 
Hinweis  auf  das  Beichtgeheimnis  die  Aussage.  Der  Pastor  von 
St  Ablaß  weiß  nichts. 

Indorsat:  In  hoc  convoluto  continetur  inquisitio  ex  mandato 
Senatus  facta  super  peccato  muto  sive  sodomitico,  item  der  herren 
Theologorum  darauff  ertheiltes  Quettachten. 

d)  Berichte  über  Sodomiterei  des  Joh.  Qreffroide  (hier  der  Einzd- 

heiten  wegen  fortgelassen). 

e)  Bericht  über  Sodomiterei  des  Seidfärbers  S^;er  (hier  der  Einzel- 

heiten wegen  fortgelassen). 

Vgl.  das  Protokoll  von  1500,  Okt.  8. 

8. 

Verhandlang  gegen  den  Grafen  Friedrich  von  Rietberg  ^)  wegen 
Unzucht  mit  einer  Zehnjährigen.    1516,  Mai  23,  24. 

In  untganwordicheit  der  wirdiger  eirsamer  und  frommer 
heren  Johanns  Smigken,  doctor  etc.,  Qodartz  van  Segen  und  Philips 
Ropertz  geweldrichterenn,  Thonis  van  Qlesch  und  Gierhartz  Roiden 
thormeisteren,  Jacob  Koufflieffs,  Coynraitz  van  Brenich  und  Philips 
[Lücke]  as  geschickte  heren  eins  woirdigen  raitz  der  stede  Coelne 
haint  Heynrich  van  Bulioin  und  Celie  elude  yre  dochter  Que^n, 
die  up  Vincula  Petri  nyestkomende  yrst  zien  jair  alt  wurde,  as 
sy  sachtin,  gebracht  und  sich  nochmals  beclaight,  dat  die  selve 
yre  dochter  overmitz  den  edelen  wailgebom  jonckem  Fredrichen 
greven  zo  Redbergh,  doymherre  etc.,  so  unerlichen  mishandelt 
worden  sy,  in  allermaissen,  wie  sy  sulchs  unsen  heren  v.  r.  in- 
geschreven  und  klegelichenn  zo  erkennen  gegeven  haint,  by 
wilcher  clageschrifft  sy  ouch  noch  blyvenn,  stain  und  halden, 
willen,  dat  man  yre  dochter  darumb  fraige  und  verhöre. 

So  ist  die  vurg.  yre  dochter  derhalven  gefraigt  und  ver- 
hoirt  worden  und  sait  dairup,  wie  dat  der  upg.  Juncker  van 
Redbergh  up  dynxstach,  as  man  unsen  heren  got  zo  Sultze  droge,') 
nyestledenn  up  dem  Graven  zo  yr  in  bywesen  Annen  yrre  moenen') 

J)  Prov.  Westfalen,  Kreis  Wiedcnbrück. 

2)  Prozession  nach  Sülz  am  Pfingstdienstag.  (Gütige  Mitt.  von  Herrn  Prof.  Wiepen.) 

s)  Muhme. 
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■--  '    pcsacht  have:  .Weist  dyner  moentgin')  gehoirsam  und  doit,  wat 

^  -:     sy  dich   heischt   doin.     Ich  will  dyr  eynen  syden  harsnoir,   eyn 

!■»       pair  loffelen  unnd  schoin  geven."     So  sy  sy  uyß  geheischen  und 

1      bcfeiJhe  yrre  moentgen  Annen  vurs.  up  den  selven  dach  20  6  uyren 

ungeferlich    des  namiddags  zo  den  jonckern  van  Redbergh,   der 

sy  selffs  zuliesse,  eynen  samelotten  lyffrocke  und  1  syden  wambus 

an  hadde,   zu   syne  wonung  gegangen   und  gesacht:    ..Joncker, 

Wanne  idt  uch   geüeven   und  Gierigen  vurg.  malght  sich  nyet 

lomen,  would   myn  moentgen   zo  uch   komenn,"   hait  der   obg. 

joncker  sy  alleyne,  so  sy  nyemantz  mehr  alda  sach,  mit  sich  hin 

up  eyn  camer,  dair  dr^'e  bedden  mit  glichen  schartzen,*)  ein  vier- 

kJbntich  disch  up  2  schrägen *)  stonden  und  die  duyre  mit  dubbeln 

f  Messen  waren,  by  syner  maight  Gierigen  vurs.  gefoirt  und  gesacht: 

»V/iW  dich  dyn  moentgen  nu  haven,  so  kom  her  und  haill  dich." 

Doe  sloess  joncker  Frederich  vurs.  die  duyre  zo  und  gienck  hyn- 

Wi'^,  moist  sy  aldae  blyven. 

Und  gienge  mit  Geirtgen  vurs.  up  eyn  ander  camer  zo 
1  f  uyren  slaJffen.  Over  ein  halff  uyre  daima  qwam  joncker 
f^rederich  vurs.  us  syner  camern,  dair  eyn  bedde  mit  eynem  blaen 
Jtogeler*)  zo  voessen  up  stoinde,  zo  yn  beiden  up  yrre  cameren 
Icomen  und  lachte  sich  by  sy  up  dal  bedde  und  gesan')  yrre; 
s<hahe  die  n]aigh(t)  Gierigen  vurs.  syn  und  sachte:  »Schambd  uch 
"VTir  got  ind  die  werlt."  Zoigh  der  joncker  dickg.  synen  degen 
laß  und  stoich  Giertgin  damit  Derwyle  stege  sy  äff  und  kroepe  •) 
Under  dem  bedde,  nam  der  joncker  vüg.  sy  mit  den  beynen  und 
■^*a^p  sy  wie  eyn  frusch  weder  up  dal  bedde  und  sachte:  «Wer 
liö  kompl,  der  mois  eyn  veder  hie  laissen!"  Und  gedege')  aver- 
■msils  an  sy  und  dede  yr  also  wee,  dat  sy  kryschen  moiste.  Doe 
sloich  der  Juncker  sy  und  woutd  haven,  dat  sy  swygen  sould.  So 
*J«ie  joncker  Frederich  yr  so  wee,  dat  sy  nyet  geswygen  konde 
"ind  kreische  also  lange,  dat  joncker  Frederich  zo  leste  affliesse 
"nd  lachte  sich  hynder  Gierigen  und  bleve  aldae  up  dem  selven 

>]  Muhme. 

■i  ZotdEC  Wolldcckr.    Fn.  stree. 
■)  Tlschecslell. 
Ldnwind. 
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bedde  bis  des  morgens  zo  8  uyren  liggen.    Do  stund  hey  up 

und  ginge  zo  deme  doym  und  qwam  zo  9  uyren  weder  und 

sachte  zo  yr,  dat  sy  vur  dem  hilligen  cruytze  ime  doyme  zo  yrre 

moengen,  die  aldae  were,  genge.    Fuegdenn  sy  sich  van  stunt 

dae  hyn.    Und  so  sy  yr  moengen  aldae  nyet  en  fant,  sy  sy  [zo] 

yren  alderen  heym  gegangen. 

Eodem  anno  Satumi  24  Maji. 

In  presencia  prescr.  dominorum  beider  geweldtricbteren, 
thommeisteren  und  Jacobs  Koufflieffs  synt  Metzgen  van  Overroide 
und  Tryngin  Strichers,  beide  hevelsche,^)  des  obeng.  handds  halven 
gefraigt  und  verhoirt  worden  und  sagen  dairup,  wie  sy  Qrietgen, 
Heynrichs  Buljoins  dochter,  besichticht,  und  also  befonden  worden, 
dat  sy  an  yre  freuwelicheit  mishandelt  geweist  und  waill  zo  sien  was» 
dat  eyn  mansmynsche  mit  yr  gehandelt  und  gnoich,  umb  syn  boißhdt 
zo  volbrengen,  gearbeit  hadde.  Dan  wer  der  sdve  geweist,  sy  yn  nyet 
kundich.  Und  dat  selve  metgin  were  zo  deme  handell  unbeqweme.^ 

Indorsat:  Kuntschafft  tuschen  deme  junckeren  vane  Reä)erge 
und  Henrich  Bullions  dochter.  Beilage:  Rietberg  an  das  Domstift, 
Bonn  1516,  Juli  9. 

Dazu  Liber  Malefactorum  sub  E  1516,  Nov.  21.: 

Engyn  lynwyrckersse  [oben  Anna  genannt]  hait  hinder 
unsen  herren  in  gefencknisse  gesessen,  umb  dat  sy  eyn  dcyn 
maetgin  van  1 1  (!)  jaren,  dat  by  yr  woynde  und  Heinrich  Bullion 
kufferslegers  dochter  geweist  ist,  upsetzlich  by  iuncker  Frederidi 
greve  zu  Retberch  doymherre  etc.  gesant,  der  datselve  maetgin 
upgeslossen  und  die  nacht  moitwillichlich  mit  yem  gehandelt  soulde 
haven.  Die  dan  na  eyner  guder  zyt,  die  sy  hynder  unsen  heren 
gesessen  hait,  desselven  gefencknisse  gnedencklich  erlaissen  ist.... 

9. 

Verhandlang  gegen  den  Goldschmied  Heinrich  Brenich  w^en 
Unzucht  mit  einer  Ffinf jährigen.    1524,  Jan.— 1528,  Jan. 

(Turmbuch  I,  Bl.  44a  -  48b.) 

.  .  .  Up  clage  und  supplication  in  berichtzwyse  Heinrich 
Hannemans  huysfrauwen  etliches  handeis  halven,  Heinrich  Brenich 
goltsmit  mit  irer  dochterlyn  van  vunff  jaren  begangen  sol  haven, 

1)  Hebtmme. 
*)  Unfähig. 
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ist  gemelter  Brenich  gefencklich  angenomen  und  hinder  unse 
heren  zo  thome  komen. 

Inhalt  der  supplication  volgt  hemach  alsus  luydende: 

Qnedigen,  lieven  heren,  so  dan  ur  genadeti  mir  hainl  doin 
bevelen  die  sache,  so  wie  sych  H.  B.  Ighain  mynen  huysswirt 
und  mych  begangen  hait,  wil  ich  ur  genaden  nit  verhalden,  dat 
myn  huysswirt  und  ich  mit  zweyen  unsen  kinderen  up  sent 
Steffains  dach  niestleden  uss  dem  doim  under  predic  heymgegangen. 
Und  so  myn  huysswirt  vur  was  und  by  der  junfferen  zom  Hirtz 
Stande  und  ich  na  vurgemellen  Brenichs  huyss  gekomen,  hait  hey 
mit  mehe  anderen  vur  der  duerren  gesessen.  Und  as  hey  mych 
sach,  is  hey  upgestanden  und  oeffentlichen  gesachl:  »Enge  lochen 
synt  gut  wijt  ze  machen,  as  elzliche  lüde  willen,  und  sulde  sy  die 
pestilenlz  erwurghen,"  byn  ich  slillswygende  vurby  gegangen. 

Und  so  myn  huysswirt  und  ich  nu  heym  gekomen  waren, 
ist  gemelter  Brenich  in  synem  paurrock  vur  unse  duer  up  die 
Strasse  komen  und  mych  schentlichen  und  uneirlichen  ver- 
sprochen und  ein  meer'}  gescholden  und  gesacht:  «Du  verschems 
dyn  kynl."  Dairup  ich  ime  antwort  gaff,  als  sy  dat  kind  ge- 
storven,  so  sy  dannoch  syn  boeßheit  niet  doit;  also  dal  ein  groisse 
menichte  von  folck  alda  vergadert*)  was,  ist  gemelter  Brenich 
damit  nit  gesedichl  gewest,  sonder  denselven  avent  umbtrent  6  uren, 
as  die  frauwe  Eum  Birboum  tghain  mir  oever  und  ich  noch  vur 
der  dürren  sloenden,  weder  vur  uns  huyss  mit  eyme  gesellen 
komen,  eynen  langen  degen  uff  syner  syden  gehatt  und  den  mit 
der  hant  angefast  und  zo  mir  komen,  so  dat  die  frauwe  zom 
Birboum  mych  int. huyss  sliess  und  die  duer  zuslossen,  rieff 
Brenich  oeffentlich:  «Du  boesswicht,  kom  heruss,  bistu  koen! 
Und  hedde  ich  den  boesswicht,  ich  wolde  mynen  hais  an  yn 
strecken."     Dairup  myn  huysswirt  und  ich  alüt  getragen. 

Damit  nu  u.  g.  grünt  der  Sachen  verstain  moegen,  geven 
ich  u.  g.  (nit  clagwyse,  oudi  Brenichs  bloilz  noch  hoge  straiffe 
nit  bcgerende) ')  sunder  as  ein  bedruckte  moder,  die  yrs  kindes 
mitlyden  vurmals  gedragen,  und  wie  ich  dat  erfaren  hain,  mit- 
lydlich  und  underthenlich  zo  kennen,  und  ist  also:  Als  gemelter 
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Brenich  by  mynem  huysswirt  1 0  jair  gewoint  haite  und  unse  dencr 
geweist,  halt  hey  mit  mynem  kinde,  dat  umbtrent  vunff  jair  alt 
was,  fruntlichen  gesprochen  und  yem  allemails  eynen  appel  oder 
ettwas  kruytz  off  koechen  gegeven,  also  dat  dat  kynt  as  eyn  kynt 
gehuychnisse^)  zo  ime  drach.  Hadde  ich  waill  gehoirt,  dat  hey 
sachte  zo  dem  kynde:  » Barbeigen,  du  moiss  eyns  in  uns  huyss  - 
und  woinde  do  by  Coisfelt  —  komen,  da  synt  nodi  frisdie 
jonffergen,  die  mit  dir  spielten'',  hain  ich  dairup  gheyn  acht  ge- 
hatt.  So  sal  gemelter  Brenich  eyns  up  eynen  Sondacfa  under  der 
vesper,  des  disen  somer  vunff  jar  wirt,  dat  kynt  genomen  und 
heym  in  Coisfeltz  huyss  geleit,  boven  up  eyn  kamer,  genant  die 
Kirchoffs  camer,  alda  neder  gelacht  und  synen  willen  (wie  wail 
dat  kynt  sere  schrie)  *)  mit  yem  gehadt  und  na  der  handlung  ime 
eynen  appel  gegeven  und  daby  verboden,  mir  als  eyner  moder 
nit  zo  sagen,  anders  wurde  ich  idt  doitslain.  Und  so  hait  sich 
dat  kynt  daima  geclagt  unden  an  syme  lyve;  und  so  ich  dat 
besach,  meynte  ich,  id  were  sent  Quiryns  gnade*)  geweist,  und 
det  kynt  mit  dem  wasser  geweschen  und  mit  salven  geheilt  mit 
grossen  smertzen  und  eilende.  Doch  hait  id  van  der  zyt  an  syn 
wasser  nit  moigen  halden. 

Daima  ist  gemelter  Brenich  van  Engelbert  Coisvelt  gold- 
smit  gefaren  und  by  Peter  van  Zulp  goldsmit  komen  wonen,  hait 
genanter  Brenich  avermails  mit  guden  worden  mit  sych  gelungert,*) 
up  ein  camer  gefoirt,  up  ein  küssen  gelacht  und  avermails  synen 
willen  und  unvuegt,  wie  zovoeren,  mit  yem  begangen,  als  dat 
kynt  sulchs  weder  mych  bekant  hat.  Daima  umbrent  dry  ferdels 
jars  sal  gemelter  Brenich,  as  man  up  der  goltsmede  gaffel  sent 
Loyen  *)  broderschafft  dienst  ®)  gehalden  hait,  dat  trummen  und 
pyffen  da  waren  und  myn  kynt  mit  anderen  kynderen  zo  dem 
spill  geloufen,  odir  villicht  uss  mynem  huyse  gehoilt  und  dat  kynt 
ein  trap  äff  und  ein  trap  up  geleit,  up  ein  kamer,  dair  ein  bedde 
stoinde,  gelacht,  die  camer  zogedain  und  avermals  synen  willen 
mit  dem  kynde  gedain ')    Sulchs  hait  dat  kynt  eirst  unserem 

1)  Erinnerung.    Vgl.  Hminne". 

>)  Die  Klammer  in  der  Hs. 

3)  Eine  Seuche. 

♦)  Im  modernen  Nd.  als  absolutes  Verb  für  »betteln"  gebraucht.    Hier  »locken«. 

f')  Eligius. 

6)  Zunftessen. 

7)  Dei  weggelassene  Passus  zeigt  die  Frivolität  in  wahrhaft  erschreckender  Weise. 


djener  Jacob,  dem  got  gnade,  gesacht,  der  mych  dairvur  warnde; 
und  so  ich  dat  hoirte,  bedacht  ich  mych  des  kyntz  gebrech,  und 
van  stunt  an  dat  kynl  by  mych  genomen  und  gefragt;  haid  id  mir 
alle  diesen  handel,  wie  vur  erkliert  steil,  ertzalt  und  gesacht,  wie 
Brenich  mit  ime  gehandelt  bette.  Hain  ich  also  genantem  Brenich 
van  stunt  an  by  myner  magt  boden  gesant  und  ime  sulchs  in  by- 
wesen  des  kyndtz  alle  bekentnisse  des  kyntz,  wie  vurschreven  is, 
under  ougen  gehalden.  Und  so  ich  in  der  Sachen  haestich  kalde, 
badt  hey  mych,  dat  ich  hoefflich  spraiche  und  ine  nit  verschemde, 
dat  des  dat  gesynde  nit  gewair  wurde;  antworde  ich,  myn  ge- 
synde  wiste  dal  besser,  dan  ich.  Und  zolest  badt  hey  mych 
umb  gotz  willen,  dat  ich  gheine  worden  daevan  machte  und 
mynem  manne  ouch  nit  sagen  wulde,  dat  ich  dan  mit  bedrucktem 
hertzen  umb  myns  kyndtz  ere  gehalden  und  gedult  gehait 
Doch  ist  gemeyner  naberschafft  da  van  wall  bewust.  Und  so 
hey  nu  syn  huysfrauwe  haven  soldcj  hain  ich  sy  guder  meynonge 
dairvur  gewarnt  und  mit  Heinrico  Herck  und  syner  huysfrauwen, 
ouch  Johan  Poilhem  und  Adam  goldsmitz  huysfrauwen  unlleden') 
und  ime  ouch  sulchs  gesachl,  dat  hey  dairby  gelaissen  halt. 

Und  so  nu  dat  kynt  und  Jacob  vurs.  beide  doit  synt  und 
wir  dat  kynt  mit  krentzen  haint  hissen  begraven,  so  id  noch  nit 
mehe  dan  nuyn  jair  alt  was,  koempt  gemelter  Brenich  koenlich 
hervur  und  vermeynt  die  sache  zo  verdadingen-)  und  mych  zo 
beschemen,  als  solde  ich  die  dingen  oever  yn  gelogen  haven,  dat 
ein  yeder  from  herlz  ermessen  kan,  ghein  moder  doin  sulde. 
Ouch,  g.  I,  h.,  dwyle  myn  kynt  vierdehalff  jair  geleifft  und  zo  vil 
malen  in  syme  leven  längs  Brenichs  huyss  so  In  hügen  drachten 
mit  groenen  krentzen  up  syne  hoeffde*)  gehait  und  ime  hare  ge- 
gangen, und  Brenich  des  gheyne  bekroenunge*)  noch  eynige  worde 
dairvan  doerren  gewagen  noch  bekroent,  dan  nu  id  gestorven  und 
mit  krentzen  begraven  ist,  mit  der  suster  untboden,  hey  woille  sulchs 
verantworden,  und  vermist  sich  voiss  by  voiss  zo  setzen.  Und 
hoffen  nit,  dat  sich  sulchs  in  diesen  falle  gebueren  suUe,  sunder 


1)  Veratorboi. 
*)  Vericidiiten  {mnd.  vordi 
•)  Hiupt, 
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dat  mir  ind  mynem  armen  kynde  geschiet,  moiss  ich  duldidi- 
lichen  lyden.  U.  g.  getruwe  burgcrssc 

Cathringen  Hannemans. 

H.  B.  leugnet  alles  ab  (45).  Dann  folgen  die  Zeugenver- 
höre (45  b  -  48a).  Die  ersten  8,  die  sich  auf  unwesentliche  Punkte 
beziehen  (45  b- 46b),  sind  fortgelassen. 

(46  b)  Qiertgin  wilne  Sweders  vassbenders  dochter  sali 
kundich  syn,  wie  Barbeigen  des  wardeins  döchter  yr  allen  gebrecfa 
und  handel  wie  vurs.,  dairzo  dat  gebrech  syns  lyffs  gedagt  have. 
Antwort  Guetgin  vurs.  by  irer  junfferschafft,  wie  dit  kynt  eyn 
mal  in  yrs  vaders  huyss  in  der  stoeffen  have  gesessen  und  zo 
Quetgin  gesprochen:  »Quetgin,  weis  du  nit,  warumb  ich  Brenidi 
nit  moiss  ansprechen?"  Have  sy  gesagt:  »Neyn«.  Hat  Barbelgcn 
gesprochen:  »Ich  will  dirt  sagen.  Hey  hait  mych  up  ein  mail 
up  der  gaffelen  up  ein  kamer  geleit  und ....  Vort  gehandelt,  als 
zo  mercken  steyt.  Sagt  vort:  wanneir  dat  kynt  Brenich  sadi,  have 
id  sich  gentzlich  untsatzt,  als  sy  zo  vil  malen  gemerckt  have...^) 

(47  b)  Thoenis  steynmetzer  zuygt,  wie  hey  gerucht  boven 
Marportzen  vur  Hannemans  huyss  gehoirt,  dat  Brenich  die  frauwe 
ein  meer  gescholden,  have  die  frauwe  weder  gesprochen:  »Weerstu 
nye  oever  mynen  durpel  komen,  dat  sulde  zweyhundert  gülden 
wert  geweist  syn.«  Do  have  der  wardeyn  ouch  zo  Brenich  ge- 
sacht: »Du  haist  wail  so  vil  gedain,  dat  man  dych  an  armen  und 
beynen  [an]  perde  spannen  sulde  und  ryssen  dych  van  einander... 

Dit  nageschreven  is  ein  kuntschafft  under  der  stat  Siegel  van 
Nederwesel  durch  Heinrich  Hanneman  erlangt  und  ingebracht 

(48  a)  [1528,  Jan.  20.J 

Ich,  Gerit  Bungart,  burgermeister  der  stat  Nederwesel,  doin 
kunt  und  bekennen  in  diesen  openen  brieve,  dat  vur  my  als 
burgermeister  derselver  stat  Wesel  komen  und  ersehenen  is 
Heesskin  van  Nuyß  und  hefft  uth  dwange  des  rechten  und  utfa 
versoecken  Heydenrich  Hanneman,  ingeseten  burger  der  stedc 
Colne,  mit  oeren  lyfflicken  fyngeren  gestaefftz  eydes,  oer  rechter 
hant  up  oer  luchter^)  burst  legende,  lyfflicken  tot  gode  und  den 
heiigen  gesworen  und  behalden,  dat  oer  wittich  und  kundich  is, 

1)  Hier  und  weiterhin  sind  13  nebensächlichere  Zeugenaussagen  fortgelassen. 
*)  Links. 
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dat  sy  vur  ein  dienstmagt  gedient  hefff  bynnen  der  stede  Coelne 
by  dem  genanlen  Heinrichen  Hanneman  boiven  der  Mairportzen 
und  in  denseiven  huyss  dan  dessciven  Helnricli  dochter,  geheelen 
Barber,  die  wilcker  noch  nit  alder  dan  tuschen  vunff  und  seess 
jaren  tertyt  was,  van  Heinrich  Brenich,  syn  knechl  twesen  plach, 
geleit  is  in  Engelbert  van  Koisfeltz  huyss  goldsmit  syns  meisters 
lertyt  up  die  Kerkhoffscamer  und  synen  unreynen  willen  mit 
oer  int  eirst  aldair  gedain  hefft  und  oer  do  eynen  groten  appel 
gegeven,  siggende  (ot  oer:  ,iBy  lyve  segt  dat  dyner  moder  nyet! 
Off  sy  sieit  dy  doit."  Und  wo  dat  kynt  vure.  so  grot  gebreck 
daima  an  den  tweden  und  derden  dach  und  vont  dairna  an  syn 
heymiichcit,  dat  man  last  und  lyden  dairmede  gehat  hefft,  bis  lortyt 
sy  und  oer  frauwe  datselve  weder  gepiaestert  und  geheilt  hebben. 

Daima  is  dieseive  Heinrich  Brenich  van  dem  bemelten 
Engelbert  gefaren  und  qwam  by  eynen  lo  wonen,  geheiten  Peter  van 
Zulpen  gollsmit,  hefft  hey  dat  kynt  vurs.  up  ein  tyl  weder  gekregen 
und  up  ein  kamer  geteit  und  up  kissen  gelacht  und  glychmatich 
wie  vurs.  mit  oem  gehandelt.  Then  derden  hefft  Heinrich  vurs. 
des  anderen  dages  na  senl  Loyen  dage  dat  kemelte  kynt  uth 
syns  vaders  huyss  gehaill  und  upper  Gaffelen,  dair  die  goldsmidt 
gesellen  by  yn  waren,  und  ein  trap  vam  saie  affgeleit  und  ein 
trepkin  weder  up  ein  camer,  dairinnen  ein  bedde  stoinde,  und 
synen  onreynen  willen  mit  oem  aldair  ock  begangen,  aliit  als  dit 
unmündige  kynt  ighen  der  egenanlen  Heesken  selffs  muntlich 
bekant  und  gegiel  hefft  Und  as  dat  geschiet  und  die  undait 
vurs.  uthgebroken  is,  hedde  die  moder  des  kyndtz  Heessken  an 
denseiven  H.  B.  gesant,  omme  by  er  to  komen.  Und  as  hey  in 
oere  stoiven  bynnen  oeren  huyse  gekomen  is,  hefft  sy  oem  al- 
sulchen  undoigl  und  boese  geschetflen,  mit  oerem  kynde  be- 
gangen, mit  harden  worden  vurgehalden,  hefft  H.  oer  under  vi) 
anderen  worden  gcbeden,  oem  niet  to  verschemen.  Wiilde  sy  sulx 
oin  synen  willen  niet  doin,  so  sutde  sy  oer  selffs  kynt  nit  be- 
schämen und  allet  sunder  argelist. 

Und  want  dan  allet  wie  vurs.  vur  my  G.  B.  als  burger- 
meister  getuygt  und  vur  rechten  gedragen  is,  des  in  Urkunde 
und  tuge  der  wairheit  heb  ick  der  stal  secreil  segel  ad  causas 
Up  spacium  desselven  placcatz  gedruckt. 
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Qegeven  in  den  jairen  unss  herren  duysent  vyffhundert 
acht  und  twintich,  maindays  Fabiani  et  Sebastiani  martirum. 

10. 

Verhandlung  gegen  Sybe  Wetschemecher  wegen  Uozoclit  mit 
einer  Minderjährigen.    1527,  März  28. 

(Turmbuch  I,  Bl.  51b- 52b.) 

. . .  Sybe  Wetschemecher  ist  gefencklich  angenomen  worden, 
umb  dat  hey  mit  eyme  sere  jongen  maetgin  ungebuerlidi  und 
undoigentlich  gehandelt  sulde  haven.  Derhalven  hey  anno  1527 
den  28.  dach  Martii  durch  die  eirsame  heren  Heinrich  Unver- 
dorven,  Thys  van  Poilhem,  Franck  van  der  Ketten  und  Laurens 
Swartzenberg  as  verordente  eyns  eirsamen  raitz  der  stede  G)Ine 
examineirt  und  verhoirt  ist  worden. 

Zom  eirsten  hait  dat  maetgin  genant  Gertgin  sich  bedagt, 
wie  S.  vurs.  up  ein  zyt  zu  yr  komen  und  gebeden  have  ime  zo 
vergunnen,  sy  anzotasten,  wie  ein  maetgin,  genant  Amdungk, 
van  dem  alden  manne  Heinrich  Kremer  angetast  wirt,  dat  sy  ime 
geweygert  und  affgeslagen  have.  Daima  have  id  sich  begeven^ 
dat  Gertgin  vurs.  up  ein  zyt  up  dem  heymlichen  gemach  ge- 
weist und  vort  up  ire  kamer  gegangen.  Sy  S.  gekomen  und 
have  die  duer  zo  gedain  und  syn  metz  boven  die  klynck  gestechen 
und  sy  geweltlichen  angegriffen,  up  die  küssen  geworpen ...  und 
also  synen  willen  mit  yr  gedain,  in  maissen  frauwen  und  man 
zosamen  zo  doin  pligen.  Und  als  sulchs  geschiet,  have  Ger^n 
zo  ime  gesprochen  mit  schryenden  ougen:  »Is  dit  angetast,  dat 
wil  ich  myner  moder  sagen!«  Have  yr  S.  geantwort:  »Wa  du 
dit  dyner  moder  sagist,  so  wil  ich  sagen,  du  haifFs  mych  dairurab 
gebeden.  Wiltu  aver  swygen,  so  wil  ich  dir  ein  schryngin*) 
geven,  dat  ich  dir  geloifft  hain.«  Diese  handelunge  have  Gertgin 
Annen,  irer  moders  maigt,  geclagt  durch  gebrech  und  wehes 
halven.  Die  dan  dat  der  moder  vort  verkündigt  hait  Und  also 
vur  den  dach  komen. 

Uff  sulchen  clage  Gretgins  vurg.  ist  egenante  S.  vurge- 
halden  und  syn  verantwerung  dargegen  gehoirt: 

Zom  ersten  ine  gefragt,  off  hey  ouch  eyniche  geloeffte  zo 
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Girtgin  Thoenis  dochler  van  Unna  vermesse,  geanlwort,  sunder- 
lich  niet,  dan  uff  ein  mail  eynen  koichen  in  syner  hart  gehadt 
und  gesprochen  have:  „Den  wil  myner  zokomender  huysfrauwen 
g£ven.'  Den  dan  Gertgin  sunder  underlais  begeri  und  na  (!) 
sidi  genomen  have. 

Vorder  sagt  S.  vurs.,  wie  hey  dry  jaire  by  Thoenis  van 
Unna  gewoint  have  und  van  der  dienstmagt,  genant  Hylgin,  ge- 
birt,  wie  Gertgin  die  dochter  zo  vil  malen  mit  eyme  alden  manne, 
Heinrich  Teschmecher  genant,  zo  schaffen  gehatl;  so  have  hey 
up  ein  mail  mit  Qiertgin  vur  yrs  vader  duerre  gestanden  und 
Oeirtgin  in  den  bösem  getast.  Have  sy  sych  geweygert,  have  hey 
10  ir  gesprochen:  „Sach,  weygerstu  dych  myner?  Warummb 
iveigerstu  dych  nyel  an  dem  alden  man,  der  so  dick  mit  dir  zo 
(ioin  gehal  und  manich  mai!  so  und  so  gedain  hait?"  Have 
Qeirtgin  geantwort:  »Ja,  dat  were  lange  geschiet;  dat  hette  sy 
gebycht.  Wanne  hey  yr  ouch  etwas  geven  wulde,  wie  der  aide 
man  gedain,  so  wulde  sy  id  yem  ouch  gehenghen."')  Have  hey 
gefragt;  „Wat  sal  ich  dir  geven?"  Sulde  Qeirtgin  geantwort  haven: 
■Giff  mir  ein  schringin,  wie  Amelunck  hefft,  so  wil  ich  id  doin." 
Asdo  sulde  S.  gesprochen  haven:  »Wan  dyn  moder  sulx  gewair 
*erde,  wie  du  daran  komen  weirst,  wat  wuldestu  dan  sagen?" 
•Dat  is  wair",  sulde  Geirtgin  gesprochen  haven,  „so  giff  mir 
aimails  vur  dat  schryngin  moergere  und  naelden,*)  dat  moder 
nit  gewair  werde".  Damit  samender  hant  up  die  leuven')  ge- 
gangen, synen  willen  mit  Geirtgin  vurs.  gehandelt  heve,  wie  man 
Und  (rauwen  zosamen  handelen. 

Folgen  weitere  Zeugenaussagen. 

Und  als  obgemelter  Sybe  umbtrinl  6  off  8  mainde  zo  thomc 
gesessen  hait,  isl  hey  der  gefencknisse  oevermitz  synen  gewoen- 
tichen  urfreden  gnedencklich  erledigt  worden. 

11. 
Verhandlung  gegen  Jorge  von  Attendorn,  genannt  Walthase, 
"egcn  Unzucht  mit  einer  Siebenjährigen.    1 528,  Jan.  1 5,  Febr.  24. 

(Turmbuch  1,  Bl.  49a -b.)     (Hier  fortgelassen.) 

>)  EHiubtn.  «)  Nidel.  ')  ObrrgeschoB,  Sptichir. 
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Wenn  wir  heutzutage  von  Huldigung  sprechai,  so  pflegen 
wir  darunter  den  besonderen  Ausdrude  von  Odiorsams-  und  Er- 
gd)enheitsbezeugungen  zu  verstehen,  die  dem  Heiiscbq  des 
Landes  bei  einer  außergewöhnlichen  Gel^ienheit  dai^gdiradit 
werden.  In  früheren  Jahrhunderten  aber  bestand  die  Huldq^ung 
darin,  daß  man  dem  Herrscher  bei  seiner  Thronbesteigung 
das  eidliche  Gelöbnis  ablegte,  in  ihm  das  reditmißige  Oberhaupt 
sehen  und  ihm  treu  und  gehorsam  sein  zu  wollen.  Dieser  Ver- 
pflichtung wurde  in  der  Regel  in  der  Residenz  des  Landesherm 
genügt,  auch  seitens  solcher  Gebietsteile,  die  entweder  durch 
Abfall  oder  Eroberung  oder  auf  anderem  W^;e  als  neuer  Be- 
stand eines  Herrschaftsgebietes  hinzugekommen  waren.  Es  muß 
daher  als  besonderer  Ausnahmefall  angesehen  werden,  wenn  wir 
hören,  daß  die  schlesischen  Fürsten  und  Stände  nach  der  Ein- 
verleibung ihrer  Heimat  in  das  böhmische  Reich  durdi  Kaiser 
Karl  IV.  sich  dieser  durch  Gewohnheit  und  Recht  geheiligten 
Sitte  nicht  unterwarfen,  daß  sie  vielmehr,  statt  in  Prag  am  Hofe 
des  Königs  zu  huldigen,  die  Böhmenkönige  zu  sich  nach  Breslau 
ziehen  ließen,  wenn  diesen  um  die  Huldigung  Schlesiens  zu  tun 
war.  Daß  gerade  Breslau  dazu  ausersehen  war,  die  Stätte  dieses 
wichtigen  Staatsaktes  Jahrhunderte  lang  zu  sein,  ist  teils  durch 
örtliche,  teils  durch  politische  Verhältnisse  bedingt  worden. 

0  Nachfolgende  Skizze  ist  eine  Zasammenfassung  dessen,  was  ich  in  mctnem  Bncbe 
•Oeschlchte  der  landesherrlichen  Besuche  in  Breslau*-  (Mitteilungen  ans  dem  Sladtarchir  nnd 
der  Stadtbibliothek  zu  Breslau  Heft  3,  1897)  an  den  verschiedensten  Stellen  fiber  die 
•  A^f^  *"  Breslau  zusammengeüngen  habe.  Für  Einzelheiten  verweise  ich  inf 
j«ie  Arbeit,  deren  chronologische  Anlage  ein  rasches  Auffinden  leicht  ermdgUcht 
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Äußeret  günstig  am  Hauptstrom  des  Landes  gelegen  war 
die  Stadt  schon  von  Natur  zum  Mittelpunkt  Schlesiens  geschaffen; 
von  hier  verzweigten  sich  die  wichtigen  Handelsstraßen  nach 
den  benachbarten  Staaten,  besonders  nach  Polen  hin  und  brachten 
durch  den  Warenverkehr  von  und  nach  Breslau  den  Bürgern 
Wohlstand  und  der  Stadt  Bevölkerungszuwachs,  von  den  übrigen 
Vorteilen  zu  schweigen,  die  ein  solcher  lebhafter  Verkehr  mit 
seinen  vielseitigen  Anregungen  von  selbst  mit  sich  bringt.  Rei- 
cher, größer  und  durch  seine  alteingesessenen  Patrizierfamilien 
vornehmer  als  die  anderen  schlesischen  Städte  war  Breslau  am 
ehesten  imstande,  außer  den  sich  hier  versammelnden  Fürsten 
und  Vertretern  des  Landes  die  Herrscher  des  Böhmenreiches  und 
die  sie  begleitenden  Großen  mit  ihrem  vielköpfigen  Troß  an  Rei- 
sigen auf  längere  Zeit  zu  beherbergen  und  zu  bewirten.  Außer- 
dem bot  Breslau  die  weitere  Annehmlichkeif,  kein  Fürslensitz  zu 
sein;  das  Herzogtum  gleichen  Namens  unterstand  unmittelbar  der 
böhmischen  Krone,  deren  Rechte  als  stellvertretender  Landes- 
hauptmann der  Breslauer  Rat  wahrnahm,  so  daß  jeder  in  die 
Hauptstadt  dieses  Fürstentums  einziehende  böhmische  Landesherr 
gewissermaßen  in  seinem  eigenen  Hause  wohnte.  Hier  empfing 
er  als  König  die  schlesischen  Vasallen,  um  sich  ihrer  Treue  und 
ihres  Gehorsams  zu  versichern. 

Zu  diesen  Vorzügen  zentraler  Lage  und  politischer  Bedeu- 
tung trat  noch  ein  drittes  Moment,  das  wegen  seiner  praktischen 
Wirksamkeit  von  höchster  Wichtigkeit  war:  die  Wohlhabenheit 
des  Bürgerstandes  und  die  Fülle  des  Sladtsäckels,  zwei  gewichtige 
Faktoren  in  der  Geschichte  der  Fürstenbesuche.  Denn  man  muß 
sich  erinnern,  daß  es  für  alle  Städte  oder  Orte,  die  ein  weltliches 
oder  geistliches  Oberhaupt  vorübergehend  aufsuchte,  als  Ehren- 
pflicht galt,  während  der  Dauer  eines  solchen  Besuches  nicht  bloß 
den  hohen  Gast  selbst  zu  verpflegen,  sondern  auch  sein  Gefolge 
mit  der  gesamten  Begleitmannschaft,  Manche  Stadt  und  manches 
Kloster  sind  allein  auf  diese  Weise,  zumal  wenn  hohe  Herren  des 
öfteren  bei  ihnen  Halt  machten,  dem  Ruin  anheimgefallen,  wenn 
keine  natürlichen  Hilfsquellen  wie  Bergwerke  oder  Handelsverkehr 
derartige  unvorhergesehene  Ausgaben  zu  decken  vermochten.  In 
dieser  glücklichen  Lage  befand  sich  Breslau  als  Stapelplatz  des 
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Ostens  und  Westens,  des  Nordens  und  Südens;  reichte  doch  sein 
Handel  einerseits  bis  Amsterdam  und  Venedig,  anderseits  bis 
tief  nach  Polen  und  Ungarn  hinein. 

Vielleicht  hat  auch  für  die  Vorliebe  der  Böhmen  für  Bres- 
lau jener  Umstand  mitgesprochen,  daß  gerade  an  dieser  Stdk 
die  Vasallen  Schlesiens  ihre  Fürstentümer  als  böhmische  Lehen 
aus  den  Händen  König  Johanns  (t  1 346)  zurückempfangen  haben. 
Femer  wird  die  häufige  Anwesenheit  Johanns  und  seines  Sohnes» 
des  Kaisers  Karl  IV.,  zweifellos  dazu  beigetragen  haben,  das  An- 
sehen Breslaus  zu  heben  und  ihm  eine  bevorzugte  Stellung  als 
»der  andere  Stuhl  des  Reiches«  neben  Prag  einzuräumen. 

Worauf  sich  das  Vorrecht  der  Fürsten  und  Stände  stützte, 
im  eigenen  Lande  und  nicht,  wie  man  doch  glauben  sollte,  in 
Prag  zu  huldigen,  läßt  sich  nicht  mit  Gewißheit  erweisen.  Das 
Fürstentum  Schweidnitz-Jauer  besaß  wohl  ein  Sonderprivil^  das 
ihm  die  Huldigung  nur  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  zusicherte, 
aber  für  das  Herzoghim  Breslau  und  andere  Territorien  ver- 
lautet hierüber  nichts.  Erst  viel  später,  g^en  Ende  des  1 5.  Jahr- 
hunderts erhalten  auch  sie  dieses  verbriefte  Recht,  durch  welches 
sie  von  einer  Huldigung  in  Prag  für  immer  entbunden  werden. 

Als  im  Jahre  1 327  Breslauer  Gesandte  in  Prag  weilen,  um 
im  Hinblick  auf  das  bevorstehende  Aussterben  des  Breslaucr 
Piastenzweiges  über  die  Anschlußbedingungen  ihres  Gebietes  an 
Böhmen  zu  verhandeln,  bringen  sie  dem  König  Johann  wohl 
Geschenke  mit,  aber  sie  huldigen  ihm  nicht  Ebensowenig  bald 
darauf  ihr  Herzog  Heinrich  VI.,  als  er  persönlich  nach  Prag  zieht 
Erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Breslau,  wohin  ihn  Johann  be- 
gleitete, versteht  er  sich  hierzu.  Obwohl  der  Herzog  schon  1335 
starb,  fand  die  Huldigung  dieses  neuen  Teiles  des  böhmischen 
Reiches  erst  1337  statt  und  zwar  gelegentlich  der  Anwesenheit 
Johanns  in  Breslau,  das  er  auf  einem  Kriegszug  gegen  die  Litauer 
berührte.  In  ähnlicher  Weise  nahm  Kari  IV.  die  Huldigung  in 
Breslau  zum  zweiten  Male  entgegen  (1378),  nachdem  ihm  die 
Stadt  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  (1 342)  auf  Befehl  seines 
Vaters  hatte  Huld  und  Treue  schwören  müssen.  Desgleichen 
zog  dieserhalb  Wenzel  nach  Breslau;  seinem  Beispiele  folgten 
Sigismund  und  Albrecht  IL,  die  sich  hierzu  allerdings  mehr  aus 
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politischen  Rücksichten  als  aus  freien  Stücken  verstanden  haben. 
Denn  beide  mußten  sicti  bei  itirer  Thronbesteigung  die  Anerken- 
nung der  Böhmen  mit  den  Waffen  erkämpfen  und,  um  die 
Schlesier  für  sich  zu  gewinnen,  durften  sie  nicht  wagen,  an  deren 
altem  Huldigungsbrauche  zu  rütteln. 

Einen  solchen  Versuch  unternahm  Albrechts  II,  Sohn,  der 
junge  Ladislaw  Posthumus  (1453-1457).  Er  forderte  die  Hul- 
digung in  Prag  und  berief  sich  darauf,  daß  die  böhmischen 
Nebenländer  ~  Mähren,  Schlesien  und  die  beiden  Lausitzen  - 
als  dem  Königreich  Böhmen  einverleibte  Landesteile  verpflichtet 
seien,  dem  in  Prag  gewählten  und  gekrönten  Könige  auch  dort 
zu  huldigen.  Wie  es  scheint,  haben  die  Fürsten  dem  Befehle 
gehorcht,  während  hingegen  die  beiden  unmittelbar  der  Krone 
unterstehenden  Fürstentümer  Breslau  und  Schweidnttz-Jauer  erfolg- 
reich Widerstand  leisteten,  hierbei  von  der  Geistlichkeit  unter- 
stützt. Die  Breslauer  lehnten  das  Ansinnen  einer  Huldigungsfahrt 
nach  Prag  mit  dem  Hinweis  auf  den  bisher  geübten  Brauch  ab 
und  forderten  ihrerseits  dessen  Anerkennung  durch  den  König, 
indem  sie  ihm  schließlich  darin  nachgaben,  einer  in  seinem 
Namen  eintreffenden  Gesandtschaft  das  Treugelöbnis  abzulegen. 
Als  diese  anlangte  und  sich  dem  Rate  vorstellte,  wurde  ihr  die 
unerwartete  Eröffnung,  der  König  müsse  in  eigener  Person  kom- 
men, so  sei  es  seit  den  Tagen  Johanns  üblich  gewesen!  Die 
stolzen  Patrizierherren  erreichten  tatsächlich  ihren  Willen;  Ladis- 
law Posthumus  zog  im  Dezember  1454  nach  Breslau,  um  sich 
die  Huldigung  zu  holen.  Allerdings  rächte  er  sich  für  diese 
Unbotmäßigkeit  durch  eine  empfindliche  Strafsumme,  die  er 
der  Stadt  auferlegte. 

Dasselbe  Spiel  wiederholte  sich  unter  dem  nächsten  Böhmen- 
könig. Wiadyslaw  11.(1490  -  1516),  zugieichTräger  der  ungarischen 
Krone,  entbietet  ebenfalls  die  Schlesier  zur  Huldigungsleistung  zu 
sich,  aber  mit  dem  gleichen  Mißerfolg  wie  sein  Vorgänger,  nur 
daS  jetzt  auch  die  Fürsten  den  Gehorsam  weigern.  Der  König, 
in  seiner  Unselbständigkeit  ein  schwankendes  Rohr  zwischen  der 
ungarischen  und  böhmischen  Hofpartei,  vermochte  gegen  diese 
Widersetzlichkeit  nichts  auszurichten.  Er  sah  sich  im  Gegenteil 
genötigt,  die  Opposition  der  Schlesier  in  dem  sogenannten  großen 
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Landesprivilegium  von  1498  gutzuheißen  und  ihnen  das  ludi 
für  seine  Nachfolger  verbindliche  Zugeständnis  einzuräumen,  daB 
in  Breslau  und  nicht  in  Prag  die  allein  rechtmäßige  Huldigungs- 
stätte für  Schlesien  zu  erblicken  sei.  So  war  in  offizieller  Form 
ein  Recht  der  Krone  preisgegeben  zugunsten  eines  Brauches^ 
der  ursprünglich  nur  ein  Zufall,  später  anmaßlich  zu  einem  alten 
Gewohnheitsrecht  erklärt  worden  war.  Als  dann  Wladyslaw 
wirklich  im  Jahre  1511  der  Huldigung  wegen  in  Breslau  weilte, 
scheiterte  sie  an  der  Uneinigkeit  seiner  Räte,  welche  je  von 
ihrem  nationalen  Standpunkt  aus  daran  festhielten,  daß  die  Schlcsier 
Wladyslaw  nur  als  dem  Könige  von  Böhmen  bezw.  nur  als  dem 
Könige  von  Ungarn  zu  huldigen  hätten. 

Im  Jahre  1516  starb  Wladyslaw  IL,  bald  darauf  auch  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Ludwig,  dem  die  beständigen  Kämpfe  mit 
den  Türken  keine  Zeit  gelassen  haben,  zur  Huldigung  nadi 
Schlesien  zu  kommen.  Mit  seinem  Tode  (1526)  trat  jener  wkji- 
tige  Moment  ein,  der  Schlesien  an  das  deutsche  Fürstenhaus  der 
Habsburger  brachte  und  diese  Provinz  damit  endgültig  dem 
Deutschtum  erhielt  In  Erzherzog  Ferdinand  von  Österreich,  als 
Gemahl  der  Schwester  des  Verstorbenen,  glaubten  die  böhmisdien 
und  ungarischen  Großen  den  geeignetesten  Träger  und  Erben  der 
Wenzels-  und  der  Stephanskrone  zu  finden,  und  sie  zögerten 
daher  nicht,  ihn  als  ihren  König  anzuerkennen.  Dadurch  kam 
Schlesien  auf  länger  als  200  Jahre  mit  dem  Habsburgisdien 
Kaiserhause  in  Verbindung,  eine  wenig  erfreuliche  Zeit  Bis  zu 
Beginn  des  großen  Krieges  hat  zwar  kein  Habsburger  versäumt, 
Breslau  aufzusuchen,  aber  diese  Besuche  waren  auf  Grund  der 
Bestimmung  des  Landesprivilegs  von  1498  gewissermaßen  ein 
politischer  Zwang,  dem  man  sich  unterwerfen  mußte,  wenn  man 
nicht  auf  die  Huldigung  verzichten  wollte.  Zudem  wuchs  die 
B^ehrlichkeit  der  Schlesien  Zur  Erfüllung  ihrer  Untertanen- 
pflicht genügte  ihnen  nicht  mehr  die  persönliche  Gegenwart  des 
Herrschers,  sondern  sie  unterbreiteten  vor  dem  Huldigungsakt 
eine  Reihe  von  Wünschen,  von  deren  Gewährung  oder  Ver- 
werfung sie  die  Leistung  des  Homagiums  abhängig  machten. 
Gewöhnlich  enthielt  solcher  Wunschzettel  Forderungen  nadi 
Verbriefung  alter  und  Bewilligung  neuer  landesrechtlidier  Ge- 


wohnheiten  und  Freiheiten,  »Propositionen",  über  die  sich  die 
Petenten  vorher  in  gemeinsamen  Beratungen  verständigt  hatten. 
Die  dem  Kaiser  Matthias  gelegenthch  seines  Huldigungsbesuches 
im  Jahre  1617  überreichte  Liste  war  besonders  lang,  alte  Klagen 
um  Abstellung  von  Mißbräuchen  und  Ungesetzlichkeiten  wurden 
wiederholt,  unter  denen  neben  den  Beschwerden  über  Religions- 
bedrückungen solche  über  den  Appellationshof  in  Prag,  die 
böhmische  Hofkanzlei,  über  die  Anstellung  fremder  Beamten  im 
Lande  u.  a.  m.  vorgebracht  waren.  Um  bei  ihm  ganz  sicher  zu 
gehen,  hatten  die  Schlesier,  denen  die  verschlagene  Natur  des 
Kaisers  wohl  bekannt  war,  die  Kühnheit  besessen,  von  ihm  eine 
eidliche  Bekräftigung  seiner  Zusage  zu  verlangen;  sein  königliches 
Wort  allein  genügte  ihnen  nicht.  Diesem  Schachzug  glaubte 
Matthias  durch  einen  hinterlistigen  Gewaltstreich  begegnen  zu 
können.  Er  lud  den  greisen  Oberlandeshauptmann  Herzog 
Karl  II.  von  Münsterberg-Öls  zur  Tafel  ein  und  erpreßte  von 
dem  Ahnungslosen  plötzlich  unter  Todesdrohungen  den  Eid,  sich 
bedingungslos  mit  allen  Anordnungen  der  Krone  einverstanden 
211  erklären.  Trotz  aller  Heimlichkeit  war  dieser  unerhörte  An- 
schlag rasch  ruchbar  geworden  und  hatte  gewaltige  Erbitterung 
unter  den  Fürsten  hervorgerufen.  Der  Herzog  von  Brieg  und 
der  Markgraf  von  Brandenburg')  nötigten  den  Kaiser  durch  die 
Ankündigung  eines  augenblicklichen  Aufslandes,  den  greisen 
Herzog  seines  Schwures  zu  entbinden.  Wirksam  unterstützt 
Wurden  die  beiden  Wortführer  durch  die  drohende  Haltung  der 
Bürgerschaft,  welche  sich  in  erregten  Haufen  und  bewaffnet 
bereits  unter  den  Fenstern  des  kaiserlichen  Quartiers  zu  ver- 
sammeln begonnen  hatte.  Wohl  niemals  waren  die  Bande,  welche 
Schlesien  und  Böhmen  bisher  miteinander  verknüpften,  lockerer 
gewesen  als  gerade  im  Jahre  1617,  und  auch  wohl  niemals  hat 
aich  die  böhmische  Majestät  vor  dem  protestantischen  Schlesien 
tiefer  demütigen  müssen  als  in  der  Person  des  streng  katholischen 
Matthias,  den  seine  wenig  königliche  Handlungsweise  sowohl  als 
Herrscher  wie  als  Mensch  gleichermaßen  schmählich  in  den 
Augen  dieser  ihm  wegen  ihrer  Religion  so  sehr  verhaßten 
Untertanen  herabsetzte, 

Is  HcnögF  von  JäEcrndorJ  waren  die  HohcniDllcrn  im  HulJiguilK  vcrplljclllet. 
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Sein   Nachfolger,   Kaiser   Ferdinand  !(.,    hat    es   dank  d« 
Winvit  des  Dretßig}ihrigen   Kri^es,   in   welche    auch  Schleatn 
verwtclwlt  winJ.  »-erstanden,  diese  Scharte  bald  wieder  auszuwetzen, 
tMcttdem   er   noch    t6l7    in  eigener  Person  sich  die  Huldigung 
gfrbolt    hatte.      Das   unglückselige    Ende  des  Winterkönigs,  des 
Pfabgrafen  Friedrich,   dem    man    1620   noch  jubelnd  in  Breslau 
grhuldigt  hatte,  und  kurz  darauf  der  für  Schlesien  wenig  günstige 
AtxschluB  des  Dresdener  Anstandes  von  t62l  halfen  Ferdinand  11^ 
den  Schlesiern  die  böhmische  Majestät  als  die  Gehorsam  heischende 
und  altein  Bedingungen  stellende  Hoheilsge^^'a!t  zum  Bewußtsein 
lU  bringen.     Zwar  anerkannte  er  die  Huldigungsbestimmung  von 
1498   auch   fernerhin,   nur  zog   er   nicht   mehr   selber  der  Hul- 
digung wegen   nach  Breslau,   sondern   entsandte  Bevollmächtigte, 
die  sie  in  seinem  Namen  entgegennahmen.      Damit  war  für  alle 
Zeiten  mit  dem  alten  Huldigungsbrauch  der  persönlichen  Gegen- 
wart des  Landesherrn  gebrochen  worden;  als  die  politischen  Ver- 
hältnisse  bedingten,    daß    sich  der  Kaiser  zum  dritten  Male  von 
den    unruhigen  Schlesiern   huldigen   lassen    mußte, ^)    schickte  et 
wiederum  Gesandte,   und   man  wagte  nicht,  hiergegen  Einspni'* 
lU  erheben.    Bei  diesem  Modus  verblieb  es  ebenfalls  unter  Kais** 
Leopold  I.    Dieser  Herrscher  war  der  letzte  Habsburger,  dem    "** 
Schlesien  gehuldigt  worden  ist,  und  diese  letzte  Huldigung  fa*^ 
itati  am   12.  Juli   1657   in  Gegenwart  der  vier  kaiserlichen  Kof^ 
missare:   des  Herzogs  Georg  von  Brieg,  des  Kammerpräsident^^ 
Oraf  Gaschin,  des  Oberamtskanzlers  von  Dyhm  und  des  Dr.  Heptne-"^^*. 

Kaiser  Joseph  1.  und  Kart  VI.  haben  auf  eine  Krönun^^^^ 
als  Könige  von  Böhmen  verzichtet,  weil  sie  diesen  Teil  ihre^^^ 
Reiches  als  zu  ihren  Erblanden  gehörig  betrachteten.  DemgemäfP-  ^ 
hielten  sich  die  böhmischen  drei  Nebenländer  der  Verpflichhin^-  , 
eines  Treu-  und  Oehorsamsgelöbnisses  für  entbunden;  jedenfalls 
Ut  ein  derartiges  Verlangen  an  die  Schlesien  bezw.  Breslauet* 
unter  tten  letzten  Habsburgem  weder  von  Prag  noch  von  Wiei*"^^ 
auB  gerichtet  worden. 

Unaufgeklärt  sini 
Ikbnv  Miller  Ferdinand  III.,    dem  Sohne  Ferdinands  II.   und  Vor-  - 
t^ii)jvi    Leopolds  I.,     da    einander   widersprechende   Nachrichten   ■ 

*)  Im  J»hre  1635  nach  ihrer  iircilcn  Unlenceiiung  im  Präger  Frieden. 
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kein  klares  Bild  erkennen  lassen.  Nach  der  einen  Überlieferung 
sei  Ferdinand  III.  im  Jahre  1637  bald  nach  dem  Tode  des 
Vaters  gehuldigt  worden,  und  zwar  in  Wien,  obschon  er  doch 
seit  1627  die  böhmische  Königskrone  trug!  Eine  andere  Quelle 
weiß  zu  berichten,  Ferdinand  IH.  sei  zur  Huldigung  persönlich 
in  Breslau  gewesen.  Eine  dritte  Nachricht  schließlich  kennt  nur 
das  Faktum  der  Huldigung  ohne  nähere  Angaben  über  Zeit,  Ort 
und  Formalitäten  dieses  Aktes.  Die  beiden  ersten  Quellen  stehen 
indessen  mit  dem  politischen  Verhallen,  weiches  sowohl  Fer- 
dinand II.  als  auch  nachher  Leopold  I.  den  schlesischen  Fürsten 
und  Ständen  gegenüber  beobachtet  haben,  so  sehr  im  Wider- 
spruch, daß  man  sie  füglich  außer  acht  lassen  darf,  wenn  schon 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  Ferdinand  III. 
bei  einer  zufälligen  Anwesenheit  sich  habe  in  Breslau  huldigen 
lassen.  Daß  aber  Wien  die  Huldigungsstätte  gewesen  sei,  diese 
Annahme  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  der  Gedanke,  daß 
zwischen  einer  böhmischen  Königskrönung  und  dem  Huldigungs- 
akt eines  politisch  so  unzuverlässigen  Nebenlandes  wie  Schlesiens 
bei  der  Unsicherheil  der  damaligen  äußeren  und  inneren  Reichs- 
verhältnisse  ein  Zeitraum  von  10  Jahren  gelegen  haben  sollte. 
Eine  Huldigung  wird  stat^efunden  haben,  daran  ist  bei  der 
Übereinstimmung  der  Überlieferungen  bezüglich  dieses  Gescheh- 
nisses gar  nicht  zu  zweifeln,  und  gerade  die  lakonische  Kürze  der 
dritten  Quelle  dürfte  eher  dafür  als  dawider  sprechen,  daß  Breslau 
der  Ort  der  Huldigung  gewesen  ist,  daß  ferner  nicht  der  Kaiser 
in  eigener  Person,  sondern  seine  Vertreter  hierzu  erschienen  seien, 
was  eben  damals  in  Anbetracht  der  unruhigen  Kriegszeit  wenig 
oder  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben  wird. 

Ungleich  höher  als  die  politische  Seite  dieser  Huldigungs- 
besuche ist  ihre  kulturhistorische  Bedeutung.  Wir  haben  schon 
anfangs  darauf  hingewiesen,  daß  es  als  Ausnahmefall  zu  gelten 
hat,  wenn  das  Landesoberhaupt  die  ihm  schuldige  Huldigung 
nicht  an  seinem  Sitz  empfing.  Wo  dies  aber  geschah,  verein- 
fachte sich  naturgemäß  manches  von  dem,  was  wir  unter  dem 
Begriff  der  Empfangsvorbereitungen  und  Einholungsfeieriichkeiten 
zu  verstehen  pflegen.  Der  Landesherr  brauchte  nicht  feierlich 
eingeholt  zu  werden,  die  Sorge  um  eine  passende,  standesgemäße 


Unterbringung  seiner  erlauchten  Person  und  seines  Hofstaates 
fiel  fort,  unliebsame  Streitigkeilen  mit  den  Gästen  wegen  ge- 
wisser Etikettefragen  drohten  nicht  die  festliche  Slimmung  zu 
verscheuchen  und  so  fort  Nicht  so  in  Breslau,  Es  war  für 
seine  Bewohner  ein  Ereignis  von  größler  Tragweite,  wenn  der 
König  zur  Huldigung  heranzog.  Sorgen,  Arbeitslasten,  Ver- 
drießlichkeiten schlimmster  Art  störten  die  Ruhe  der  Stadt,  und 
häufig  genug  war  der  Dank  für  alle  diese  Plackereien  nach  dem 
Wegzug  der  Gäste  einzig  das  frohe  Gefühl,  wieder  unter  sich 
zu  sein.  Wie  wir  in  anderem  Zusammenhange  sehen  werden, 
waren  diese  Besuche  keineswegs  dazu  angetan,  Begeisterung  in 
der  Bürgerschaft  zu  erwecken.  Bis  zum  Beginn  der  habs- 
burgischen  Periode  sehen  ihnen  die  Burger  mehr  wie  gleichgültig 
entgegen,  und  erst  unter  den  Habsburgem  taucht  ein  gewisses 
Interesse  auf,  das  sich  aber  ebenfalls  nur  in  reinen  Außeriich- 
keilen  bekundet.  Von  einer  inneriichen  Anteilnahme,  wie  sie 
z.  B.  in  der  friederizianischen  Zeit  zu  spüren  ist,  ist  noch  nichts 
zu  merken,  abgesehen  vom  Empfange  Friedrichs  von  der  Pfalz, 
in  dem  die  Breslauer  zum  ersten  Male  einen  glaubensverwandten 
Herrscher  begrüßten  (1620). 

Wenden  wir  uns  nun  den  Huldigungsbesuchen  in  der  alten 
Wratislavia  im  einzelnen  zu,  und  beginnen  wir  mit  demjenigen 
Teil,  der  den  Breslauern  am  wenigsten  Sorgen  und  Ungelegen- 
heiten  brachte,  dem  Huldigungsakle  selbst 

Die  äußeriichen  Formalitäten  mit  ihrem  Zeremoniell  werden 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  allzusehr  geändert  haben.. 
Wie  es  sich  damit  am  Ausgang  des  Mittelalters  verhalten  hat, 
ist  nicht  bekannt;  die  Berichterstattung  hierüber  setzt  erst  mit 
dem  16.  Jahrhundert  ein.  Danach  verlief  die  Huldigungsfeicr 
in  der  Form,  daß  die  versammelten  Stände,  sei  es  in  Person, 
sei  es  durch  Stellvertreter,  gruppenweise  zur  Eidesleistung  vor- 
traten, nachdem  der  König  auf  einem  Throne  Platz  genommen 
hatte.  Zuerst  schwor  der  Bischof,  knieend,  in  lateinischer  Sprache 
und  mit  zwei  Fingern  auf  der  Brust  Nach  ihm  nahten  die 
protestantischen  Fürsten,  um  ebenfalls  knieend  und  lateinisch  auf 
das  vorgehaltene  Evangeiienbuch  zu  schwören.  An  sie  schlössen 
sich   die   Slandesherren,    welche   in   deutscher   Mundart   und  mit 
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erhobenen  Fingem  stehend  die  Eidesformel  hersagten,  ebenso  die 
Dq)utierten  der  Ritterschaff  und  Städte  (außer  Breslau),  bis  endlich 
den  Beschluß  die  Vertreter  der  Domgeistlichkeit  machten,  welche 
wie  der  Bischof  knieend,  aber  meist  mit  deutschen  Worten  das 
Homagium  gelobten.  Die  übrigen  geistlichen  Abgesandten  wie 
<lie  Äbte  von  Leubus,  des  Vincenz-  und  des  Sandstifts  von 
Breslau,  des  Stifts  Kamenz  u.  a.  erfüllten  ihre  Pflicht  nicht  in 
^^emselben  Raum  wie  die  eben  Genannten,  sondern  in  der  Vor- 
^cqmmer  zu  den  Gemächern  des  Königs. 

Zeitlich    und    räumlich    hiervon   getrennt  erfolgte   die  Hul- 
*iigung  der  Breslauer  Gemeinde.     Soweit  es  sich  zurückverfolgen 
I^ßt,  haben  Rat  und  Bürger  von  Anfang  an  bis  tief  ins  I6.jahr- 
^*  lindert    hinein    an   der  Ecke   des  Ringes   und  Salzringes')    ge- 
•liildigt,   und   für   gewöhnlich  wurde  an  dieser  Stelle  ein  kleiner 
~r"hron  oder  Pallas,  wie  es  auch  heißt,  für  den  Herrscher  errichtet. 
Seit   1577   aber  wurde  der  Schauplatz  der  Feierlichkeit  von  hier 
fort    und   vor   das   königliche   bezw.   kaiserliche  Logis  am  Markt 
oder    Ring   verlegt.      Die   lokale  Veränderung   bedingte  zugleich 
eine  formelle.     Zwar  ging  die  Huldigung  nach  wie  vor  im  Freien 
Von  statten,  nur  daß  der  Landesherr  nicht  mehr  wie  früher  seine 
Räume  zu  verlassen  brauchte.      Er   trat  entblößten  Hauptes  an 
eins    der   offenen  Fenster,   der  Erbmarschall    mit   dem  gezückten 
Schwert   in  der  Hand  stellte  sich  an  das  eine  Nebenfenster,   der 
Vizekanzler  an  das  andere.      Letzterem  lag  die  Aufgabe  ob,  den 
Bürgern  die  Eidesformel  laut  und  langsam  vorzulesen,  damit  sie 
sie    mit   vernehmlicher  Stimme   und    mit  „aufgereckten  Fingern" 
unter   einer    gebührenden    Reverenz    gegen    die   Majestät    nach- 
zusprechen   vermochten.      Bedeutsamer   war   eine   andere   gleich- 
zeitige Neuerung.     Bislang  hatten  Rat  und  Gemeinde  gemeinsam 
gehuldigt:    mit    dem    Jahre    1577    hört   dies    auf,    und   der   Rat 
huldigt   gesondert   von   der    Bürgerschaft.     Die   Gründe   hierfür 
kennen  wir  nicht     Schon  bei  Rudolfs  Krönung  (IS77)  war  der 
Rat  um  diese  Vergünstigung  vorstellig  geworden,  angeblich  mit 
der  Behauptung,    daß   er  bereits   unter    König   Ferdinand  I.    zu- 
sammen mit  den  Ständen  habe  huldigen  dürfen.     Kaiser  Rudolf 
erteilte  zunächst  eine  ausweichende  Antwort,  indem  er  die  Be- 


antwortung   dieses   ungewöhnlichen  Ansuchens    für  seine   dem— 
nächstige  Ankunft  in  Breslau  zusicherte.    Als  die  Ratsherrn  i 

seinem    Eintreffen   im    Mai    des   genannten   Jahres    ihren    Antrag ' 

erneuerten,  gestattete  er,  daß  der  Rat  für  alle  Zeiten  das  Rprht' — ' 
haben  solle,  gesondert  von  der  Gemeinde  zu  huldigen;  daß  «^ 
sich  den  Ständen  anschließen  dürfe,  wurde  abgelehnt,  ebenso  daß 
der  Rat  in  corpore  vor  dem  Könige  erschiene.  Nur  je  4  Ver- 
treter der  Ratsbank  und  der  Schöffenbank  durften  abgeordnet 
werden  und  halten  sich  ihres  Auftrages  in  der  schon  erwähnten 
Vorkammer  zu  entledigen.  Den  ehrgeizigen  Wunsch  einerGleich- 
stellung  mit  den  fürstlichen  und  anderen  standesherrlichen  Ver- 
tretern erfüllte  dann  später  Kaiser  Matthias. 

Seit  dem  Huldigungsbesuch  im  Jahre  1617  hat  sich  femer 
jene  Sitte  erhallen,  welche  wir  heute  noch  bei  allen  wichtigen 
Staatsaktionen  als  deren  feierliche  Einleitung  in  Übung  sehen: 
die  Abhaltung  eines  Gottesdienstes,  um  den  Beistand  des  Him- 
mels HU  dem  geplanten  Vorhaben  zu  erflehen.  Dem  streng 
gläubigen  Gemüle  des  Kaisers  Matthias  schien  dies  wohl  bei  der 
ketzerischen  Gesinnung  seiner  seh  lesischen  Provinz  besonders 
vonnöten  zu  sein.  Da  sich  das  Hoflager,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  am  Markte  befand,  hielt  man  diese  kirchliche  Vorfeier 
in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung  nicht  im  Dome  ab,  sondern 
in  der  nahe  gelegenen  Adalbertskirche  bezw.  in  der  protestantischen 
Elisabethkirche,  als  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  1 620  sich  huldigen  ließ. 
Sie  hatte  übrigens  nichts  gemein  mit  jener  Andacht,  weiche  die 
Herrscher  gleich  nach  Betreten  derStadtim  Dome  abzuhalten  pfl^en. 

Die  Örtlichkeit,  an  der  sich  die  Huldigung  vollzog,  war, 
wie  wir  bereits  bei  der  getrennten  Huldigung  der  ständischen 
Vertreter  einerseits  und  der  Breslauer  Bürgerschaft  anderseits 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  eine  verschiedene.  Für  die 
ersteren  wechseile  dann  noch  die  Lokalität  insofern ,  als  sie 
siets  dort  zu  huldigen  hatten,  wo  sich  das  Hoflager  befand. 
Dieses  aber  ist  nicht  für  alle  Zeiten  an  ein  und  derselben  Stelle 
untergebracht  gewesen.  Unter  den  Luxemburgern  und  ihren 
unmittelbaren  Nachfolgern  lag  es  zumeist  in  des  Königs  Hof 
oder  der  königlichen  Burg,')  und  demgemäß  versammelten  sich 

>)  An  ihier  SteHe  steht  jctzl  die  Univcr^illt. 


hier  die  Stände.  Ein  einziges  Mal  ist  der  Bischofshof  und  zwar 
unter  Matthias  Corvinus  (1469)  Hu Idigungsstätte  gewesen,  und 
eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Vergünstigung  war  es,  die  Mat- 
thias Corvinus  dem  Herzog  Nikolaus  von  Oppeln  gewährte,  wenn 
er  ihm  die  Huldigung  in  dessen  Privatlogis  am  Markte,  in  domo 
Ulhmann,  erlaubte.  Albrecht  11.  empfing  die  Huldigung  in  seinem 
Quartier  auf  der  sogenannten  Goldenen  Becher-Seite  des  Ringes.') 
Wladyslaw  II.  und  die  Habsburger  folgten  diesem  Beispiel  und 
wohnten  fortan  ebenfalls  am  Ring,  nur  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  {Sieben  Kurfürsten-Seite),  wo  der  Rat  bestimmte  Häuser 
für  die  erlauchten  Gäste  in  Bereitschaft  hatte.  Dadurch  war  auf 
die  glücklichste  Weise  die  Wohnungsfrage  erledigt,  welche  sonst 
ohne  diesen  Ausweg  mit  dem  Augenblick,  wo  die  Burg  als  Ab- 
steigequartier von  den  Habsburgern  ohne  Ausnahme  verschmäht 
wurde,  die  Stadtverwaltung  in  arge  Verlegenheit  hätte  bringen  können. 

Anfänglich  ist  nur  das  der  alten  Patrizierfamilie  Uthmann 
gehörige  Haus-)  für  den  Hof  in  Stand  gesetzt  worden.  Als  das 
kaiserliche  Gefolge  an  Kopfzahl  zunahm,  wurden  die  Nachbar- 
grundstücke hinzugemietet,  die  trennenden  Zwischenräume  durch- 
gebrochen und  mit  Türen  versehen.  Die  Zimmerfußböden  er- 
hielten gleiche  Höhe,  so  daß  eine  Flucht  von  Gemächern  entstand, 
und  der  ganze  Oebäudekomplex  im  Innern  ein  schloßähnliches 
Aussehen  gewann.  Anläßlich  des  Aufenthaltes  Rudolfs  II.  sah  man 
sich  genötigt,  sogar  noch  zwei  andere  Nebenhäuser  einzurichten, 
weil  der  Kaiser  mit  seinen  Brüdern,  den  ihn  begleitenden  Erzher- 
zögen  Matthias  und  Maximilian,  zusammenzuwohnen  wünschte. 

Die  Zimmer  waren  In  der  Welse  verteilt,  daß  unten  die 
königlichen  Gemächer  lagen  und  oben  die  Räume  für  die  höchsten 
Beamten,  die  diensttuenden  Offiziere,  die  Dienerschaft  und  nicht 
zu  vergessen  den  Barbier,  dessen  ständige  Nähe  vor  allem  er- 
forderlich war.  Die  Hofküche  befand  sich  nicht  in  diesem 
■  Lf^emenl,"  sie  lag  vielmehr  neben  der  Ratswage,  welche 
während  dieser  Zeit  durch  Nolwagen  auf  dem  Neu-  oder  Roß- 
markt  ersetzt  wurde.  Es  war  dies  nur  eine  der  vielen  Ein- 
schränkungen und  Störungen,  welche  in  solchem  Falle  der  gerade 
auf  der  Westseite   des  Ringes   sich  abspielende  lebhafte  Verkehr 
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zu  erleiden  hatte,  und  der  gleichen  erzwungenen  Ruhe  erfreut^»* 
sich  dann  gewöhnlich  der  benachbarte  Saizring;  sogar  die  hie  r 
wie  dort  ständigen  Budeninhaber  mußten  wahrend  der  Zeit  dt —  5 
kaiserlichen  Hoflagers  ihren  Standort  aufgeben. 

Wie  weit  sich  im  übrigen  die  Fürsorge  des  Rates  für  Be  ^^ 
Schaffung  von  Quartieren  erstreckte,  wissen  wir  nicht;  es  ist  abcr^  r 
wohl  anzunehmen,  daß  von  den  außerhalb  des  Hofstaates  stehender^^i 
hohen  Persönüchlieiten  jede  für  sich  selbst  zu  sorgen  hatte,  v/enrr^^^ 
nicht  vorher  ein  Hofquarliermacher  mit  Unterstützung  der  Stadt— -^- 
verwaltung  für  hinreichende  Unterkunft  des  Gefolges  alles  vor—  - 
bereitet  hatte.  Kaiser  Maximilian  erteilte  hierfür  dem  Rat  offiziell^^^ 
Weisung. 

War  der  Termin  für  die  Ankunft  des  Herrschers  bekann  J' 
geworden,  so  trafen  die  zur  Huldigung  Verpflichteten  bereil^=Ä 
einige  Tage  früher  in  Breslau  zusammen,  um  die  Einzelheitei — =^ 
für  die  Einholung  zu  beratschlagen.  Sobald  die  Nachricht  an- 
langte, daß  der  König  in  der  letzten  Station  vor  Breslau  Hai  -^' 
gemacht  habe,  war  damit  das  Zeichen  für  die  Teilnehmer  de«^  -^ 
Einholung  gegeben,  sich  bereit  zu  halten.  Mit  großem  Gefoig^^-'? 
ritten  der  Bischof,  die  Fürsten  und  übrigen  Deputierten  unte»  ^^ 
Führung  der  Eres  lau  er  Vertreter  dem  Oberhaupte,  gewöhnlich'"»^ 
bis  zur  Hälfte  des  Weges,  entgegen,  um  ihn  hier  zu  erwarten  M"^ 
Ob  man  sich  dieser  Sitte  bereits  im  1 5.  Jahrhundert  befleißigr"^^ 
hat,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Ausführlicheres  bringt  erst  der«  '^ 
Bericht  über  die  Einholung  Wladyslaws  im  Jahre  l5ll;  er  deck*"^^ 
sich  im  wesentlichen  mit  den  späteren  Nachrichten.  Zuerst  be^ — -'^ 
grüßte  der  Oberlandeshauptmann  im  Namen  der  Stände  den«"*^ 
König,  und  nach  ihm  trat  der  Syndikus  der  Stadt  Breslau  vor,  -"* 
um  das  Gleiche  im  Auftrage  der  Gemeinde  zu  tun,  wobei  er  '*— 
zum  Zeichen  der  Untertänigkeit  die  Schlüssel  der  Stadt  über-  — "' 
reichte,  welche  in  einem  mit  dem  Stadtwappen  oder  mit  einem  *^ 
W')  geschmückten  Korbe  ruhten.  Mit  Dankesworten  reichte  sie  "^ 
dann  der  Herrscher  zurück;  nur  der  den  Breslauern  wenig  ge-  "^ 
neigte  Matthias  II.  lehnte  die  Annahme  der  Schlüssel  überhaupt  ^* 
ab.  Nach  dieser  zeremoniellen  Begrüßung  ging  es  in  feierlichem  *^ 
Zuge  zur  Stadt  zurück,  wobei  die  Breslauer  wiederum  den  Vor- 
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ritt  hatten,  eine  Auszeichnung,  die  ihnen  bald  die  Mißgunst  aller 
ständischen  Huld  igungs Vertreter  zuzog.  Die  durch  Geburt  oder 
Stand  Bevorzugten  erblickten  darin  eine  Anmaßung  des  Bürger- 
tums und  lehnten  sich  offen  hiergegen  auf  gelegentlich  der  Ein- 
holung Maximilians  II.  im  Jahre  1563,  welche  durch  die  hieraus 
entspringenden  Zwistigkeilen  beinahe  ernstlich  in  Frage  gestellt 
worden  wäre.  Denn  keine  der  Parteien  —  es  handelte  sich 
zunächst  um  den  Einspruch  der  fürstlichen  Vertreter  —  wollte 
nachgeben,  und  jede  wandte  sich  Hilfe  heischend  an  den  Kaiser, 
die  Breslauer  schriftlich,  die  Fürsten  durch  Vermittlung  des 
Bischofs  mündlich.  Aber  selbst  ein  mehrstündiger  Kabinetsrat 
vermochte  keinen  Ausweg  zur  Beilegung  des  peinlichen  Etikette- 
streiles  zu  finden,  und  so  drohte  der  Einzug  des  Kaisers  unter 
wenig  günstigen  Auspizien  beginnen  zu  sollen,  als  es  dessen  per- 
sönlicher Einwirkung  glückte,  die  Breslauer,  deren  Ehrenhaufen 
abseits  von  den  übrigen  Scharen  standen,  zum  Nachgeben  zu 
bewegen.  Er  stellte  ihnen  auf  ihren  Wunsch  einen  Revers  aus, 
der  ausdrücklich  die  Freiwilligkeit  ihres  Verzichtes  bezeugte,  ohne 
daB  sie  durch  dieses  freiwillige  Aufgeben  ihres  alten  Vorrechtes 
ein  Präjudiz  für  die  Zukunft  hätten  schaffen  wollen.  In  An- 
erkennung ihrer  bewiesenen  Loyalität  durften  die  Breslauer 
wenigstens  hinter  den  Trompetern  der  kaiseriichen  Räte  reiten. 
Bei  diesem  Modus  ist  es  trotz  des  Reverees  geblieben;  ihr 
alles  Recht  vermochten  die  Breslauer  spater  nicht  mehr  praktisch 
zu  behaupten,  wenn  es  ihnen  auch  von  den  Nachfolgern  Maxi- 
milians auf  dem  Papier  in  ähnlicher  Weise  mehrmals  verbrieft 
worden  ist 

Der  Erfolg  der  Fürsten  ließ,  wie  vorauszusehen  war,  die 
RitterschaEl  nicht  ruhen,  einen  ähnlichen  Vorstoß  zu  wagen.  Die 
Gelegenheit  hierzu  bot  sich  1577  bei  der  Einholung  Rudolfs  II., 
nur  daß  der  Erfolg  ein  halber  war.  Es  kam  zu  einer  Einigung, 
in  welcher  man,  wenn  auch  bedingt,  das  Recht  des  Vorrittes  der 
Breslauer  anerkannte.  Der  Rat  konnte  sich  darauf  berufen,  daß 
'hm  in  seiner  Gesamtheit  vom  König  die  Landeshauptmannschaft 
des  Herzogtums  Breslau  übertragen  sei,  und  daß  er  in  Anbetracht 
dieser  königlichen  Vertretereigenschaft  auch  einen  Vorrang  vor 
der   Ritlerschaft   zu   beanspruchen   habe,   ein  Argument,   über  das 
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man  doch  nicht  so  ohne  weiteres  hinweggehen  konnte.  Infolge- 
dessen wählle  man  den  Ausweg,  daß  man  dem  Ratspräses  di^ 
alleinige  Verlreterschaft  des  Königs  zusprach  und  ihm  damit  das- 
Vorrecht  einräumte,  vor  der  Ritterschaft  zu  reiten;  seine  Koliegei» 
mußten  sich  aber  hinter  ihr  anschließen. 

Nach  dem  Einzug  in  die  Stadt  nahmen  die  Herrscher  zu- 
nächst ihren  Weg  zur  Domkirche,  um  eine  kurze  Andacht 
zum  Dank  für  die  glückliche  Ankunft  zu  verrichten.  IWit  Rück- 
sicht auf  den  beschränkten  Raum  vor  der  Kirche  zog  das  Ehren- 
geleit nur  bis  zur  Sandbrücke  mit  und  schwenkte  dort  über  den. 
Elbing  zur  Stadt  ab;  bloß  die  unmittelbare  Umgebung  mit  den 
Fürsten  und  den  Vertretern  der  Stadt  gingen  unter  Eskorte  einer 
Breslauer  Reiterschar  zum  Gotteshaus  mit,  nachdem  man  an  der 
Sandbrücke,  wo  der  Bischof  oder  sein  Stellvertreter,  der  Weih- 
bischof, den  König  willkommen  hieß  und  ihm  ein  silbernes  Kru- 
zifix zum  Kusse  darreichte,  vom  Pferde  gestiegen  war.  Am  Dom- 
porlal  fand  eine  nochmalige  Begrüßung  durch  den  Bischof  in 
lateinischer  Anrede  statt. ')  War  das  Tedeum  beendet,  so  wurden 
die  Pferde  von  neuem  bestiegen,  und  man  begab  sich  jetzt  auf 
dem  kürzesten  Wege  nach  der  königlichen  Burg  oder  dem  am 
Ring  gelegenen  Absteigequartier. 

Der  feierlichen  Begrüßung  vor  den  Toren  der  Stadt  ent- 
sprach ein  Willkommen  innerhalb  der  Mauern,  wenn  auch  in 
anderer  Form.  Ging  jene  allein  von  den  Ständen  aus,  so  diese 
von  Seiten  der  Stadt  oder  besser  der  Bürger,  welche,  nach  ihren 
Quartieren  geordnet,  eine  Spalierkette  bildeten  vom  Einzugstor 
bis  zur  Mitte  der  Dombrücke,  wo  die  Grenze  der  städtischen 
und  bischöflichen  Jurisdiktion  lief.  Das  Recht,  die  zustehende 
Brückenhälfte  zur  Spalierbildung  zu  benutzen,  war  bisher  niemals 
von  geistlicher  Seite  her  beanstandet  worden,  und  es  rief  daher  große 
Überraschung  hervor,  als  Bischof  Martin  einen  Tag  vor  dem 
Einzug  des  Kaisers  Rudolf  (1S77)  hiergegen  Einspruch  erhob 
und  sich  durch  die  Aufstellung  Bewaffneier  auf  der  Dombrückc 
beschwert  fühlte.  Offenbar  hoffte  man  auf  katholischer  Seite  in 
diesem  Falle  auf  einen  ebenso  sicheren  Erfolg  wie  damals  bei  dem 
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r  Vorstoß  gegen  das  Ehrenrecht  des  Vorrittes  im  Jahre  1563,  um 
so  mehr,  als  ja  gerade  zur  selben  Zeit  die  Ritterschaft  mit  den 
Patriziern  wegen  eben  desselben  Vorrechts  in  Hader  lag,  und 
dieser  doppelte  gleichzeitige  Angriff  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
um  so  eher  auf  einen  Sieg  hoffen  ließ.  Der  Rat,  aufs  äußerste 
überrascht,  leitete  sofort  persönliche  Verhandlungen  mit  dem  Bi- 
schof ein,  ohne  aber  etwas  zu  erreichen.  Er  entsandte  daher 
Eilboten  nach  Neumarkt,  dem  letzten  Aufenthaltsort  des  Hoflagers 
vor  Breslau,  um  die  Aufhebung  des  bischöflichen  Protestes  zu  er- 
wirken. Jedoch  noch  vor  Eingang  der  Antwort  gab  die  Stadt 
nach  und  begnügte  sich  mit  dem  Spalier  nur  bis  zur  Dombrücke 
heran,  unbeschadet  natürlich  der  ihr  im  übrigen  zustehenden 
Jurisdiktionsbefugnis  auf  ihrer  Brückenhälfte.  Hatte  man  im  Rat 
die  Aussichtslosigkeit  der  Beschwerde  beim  Kaiser  vorausgesehen, 
Weil  man  seine  geringe  Vorliebe  für  seine  protestantische  zweite 
Böhmen  hau  ptstadt  kannte,  und  deshalb  lieber  freiwillig  als  ge- 
zwungen ein  alles  Vorrecht  aufgegeben?  Die  Antwort,  die  als- 
bald von  Neumarkt  anlangte,  wies  die  Beschwerde  des  Rates  zu- 
fiunsten  des  Bischofs  ab! 

Der  Bürgerschaft  kündeten  die  auf  den  Bastionen  verteilten 
Donnerbüchsen  durch  ihren  ehernen  Willkommensgruß  das  Nahen 
**es  Einholungszuges  an;    mit  dem  dumpfen  Dröhnen  der  Kar- 
auschen mischte  sich  das  ^Salve"  aus  den  Büchsen  der  Bürger- 
*'ehr  und  später,  von  1563  ab,  der  Klang  der  Kirchenglocken. 
Eine  Ausschmückung  der  Straßen  und  Häuser  kannte  man 
"'cht      Im    allgemeinen    beschränkten    sich    die    offiziellen    Zu- 
'^stungen  auf  eine  intensivere  Reinhaltung  der  Feslstraßen,  was 
^Urch  Bestreuen  mit  Sand  erzielt  wurde,  und  auf  ein  anständiges 
■äußere  der  Häuserfronten,  deren  Instandhaltung  wohl  oftmals  sehr 
^^    wünschen  übrig  ließ.      Ein  Ratsbefeh!  des  Jahres  1563  z.  B. 
*~*<g  allen  Hauseigentümern  auf  der  Schweidnitzerstraße  und  der 
T^hmiedebrücke   —   der  Feststraße   zur  kaiserlichen  Burg  —   auf, 
■*»"e Grundstücke  auszubessern  und  frisch  zu  weißen.   Gelegentlich 
^■nes  Besuches  Ferdinands  I.  im  Jahre  1538  sind  die  derEinholungs- 
""a-ße  zu  gelegenen  Fenster  mit  Eichenlaub  geschmückt  gewesen. 
Ein  festlicheres  Gewand  verliehen  der  Stadt  erst  die  Ehren- 
'^"*^rten  und  Triumphbogen.    Das  erste  derartige  Bauwerk  datiert 
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von    1563.      Im   Anfang    bescheiden    gehalten,    wird    im   LauU 
der  Jahrzehnte  die  architektonische  Ausschmüclcung  fortschreitend 
reicher,   schließlich   fast   überladen    mit   dem    Vielerlei   an   Sinn- 
sprüchen,  allegorischen  Piguren,  Emblemen  und  Wappen.     Man 
vergleiche    daraufhin    nur    die    Beschreibung    der    Ehrenpforten 
von   1563   und  1620.»)      Die  auf  der   Breslauer  Stadtbibliolhek 
erhaltenen  Holzstiche ')  dieser  Baulichkeiten  geben  diesen  Unter- 
schied  anschaulich   wieder.     Ebenso   verrät   das   Anwachsen   dd 
Bauausgaben,  die  im  einzelnen  vorliegen,^)  die  Vervollkommnung 
und  Verfeinerung  in   der  Ausführung,     Wurden    im  Jahre  161   t 
nur   765  Taler,   eine  für  damalige  Verhältnisse  schon   recht  be- 
trächtliche Summe,  ausgegeben,  so  wuchsen  die  Kosten  für  16i  "7 
bereits  auf  ca.    2050  Taler  und    1620  gar  auf  ca.   3000   Tale»~- 
Wenn   auch  nachher  solcher   Bau   auf   Abbruch   verkauft  wurden, 
so   war   doch   der   hieraus   erzielte    Erlös   im   Vergleich   zu   de«^ 
Ausgaben  ein  verschwindend  kleiner. 

Die  Grundform  der  Ehrenpforte  war  damals  wie  heute  fa^^ 
immer  die  eines  großen  Tores  mit  zwei  kleineren  Nebenporlale«^ 
und  die  Höhe  einstöckig.  Über  diesen  drei  Durchgängen  li^  ^ 
eine  Galerie  für  die  Stadipfeifer  und  Pauker;  die  Galerie  wiedenii^d 
war  in  der  Regel  von  einer  kleinen  Bailustrade  gekrönt,  dere^d 
Bedachung  in  einen  mehrere  Meter  hohen  Aufsatz  mit  einer  Vicr=- 
toria  oder  einem  Adler  als  Abschlußfigur  auslief.  Eigene  klein  -< 
technische  Spielereien  erhöhten  bei  den  Gästen  und  dem  große^^"' 
Haufen  den  Eindruck  des  Bauwerks.  So  flankierten  z.  B.  di-  e 
Musi kanten galerie  zwei  Riesen,  die  sich  jedesmal  verneigten,  wcil  x 
der  König  oder  eine  andere  Fürstlichkeit  das  Haupttor  passierte, 
oder  der  Adler  oben  auf  der  Spitze  schlug  mit  den  Flügeln,  b  be- 
wegte den  Hals  und  blickte  den  Durchziehenden  nach.  D^^n 
Winterkönig  glaubte  man  dadurch  besonders  zu  ehren,  daß  si«^ 
ihm  bei  jeder  Benutzung  des  Miftelbogens  von  der  Decke  ^■'' 
Engel  enlgegensenkte,  der  in  den  Händen  den  schlesischen  F*»^- 
stenhut  hielt,  als  ob  er  ihn  dem  König  aufs  Haupt  setzen  wc»**^ 
Kaiser  Ferdinand  II.  war  beispielsweise  so  entzück!  von   der      ^^" 

')  A  a  O.  2u  dm  Kmaanlcn  Jahren. 
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richteten  Ehrenpforte,  daß  er  sich  vom  Rat  ihre  Nachbildung  in 
Kupferstich  erbal. 

Mit  der  Gestellung  des  Ehrengeleits,  der  Anordnung  zur 
Spalierbildung,  dem  Bau  von  Ehrenpforten  usw.  war  das  Fest- 
programm im  großen  und  ganzen  erschöpft.  Gesellige  Veran- 
staltungen waren  bis  1620  etwas  Unbekanntes,  und  man  überließ 
ts  den  Gästen,  für  Abwechslung  während  ihres  Aufenthaltes  zu 
sorgen.  Sie  bestand  der  damaligen  Sitte  gemäß  zumeist  in  Tur- 
nieren und  Gastereien,  hei  denen  man  unter  sich  blieb,  und  nur 
vereinzelt  hören  wir  von  einer  Einladung  an  die  Patrizierfamilien 
zur  Teilnahme  an  geselligen  Vergnügungen,  wie  z.B.  im  Jahre  1438, 
wo  Albrecht  H.  eine  «finstere  Mette",  wohl  eine  Art  Maskenscherz, 

der  Aufenthalt  füllte  die  Faschingszeit  aus  -  auf  dem  Rat- 
haussaal aufführen  läßt  Ebenso  veranstaltete  Wladysiaw  11.  unter 
Heranziehung  der  alten  Kaufmannsfamilien  ein  Bankett  mit  nach- 
folgendem Ritterspiel  und  Tanz  auf  dem  Rathaus  —  soweit  mir 
bekannt,  das  erste  und  letzte  Mal,  daß  in  diesen  ehrwürdigen 
Räumen  getanzt  worden  ist.  Im  übrigen  aber  vergnügten  sich 
die  ritterbürtigen  Herren  unter  sich.  Man  fand  nichts  Anstößiges 
darin,  den  sechzehnjährigen  König  Ladislaw  Posthumus  in  das 
öffentliche  Frauenhaus  der  Stadt  zu  führen,  und  es  bedurfte  des 
üblichen  Obolus,  damit  er  wieder  von  den  Bewohnerinnen  frci- 
^ni.  Die  Hauptbeschäftigung  waren  natürlich  die  ritterlichen 
Spiele  und  Übungen,  bei  welchen  sich  die  Deutschen  in  fried- 
''^em  Kampfe  mit  den  fremden  Gästen  maßen.  Bei  dem  na- 
''Onalen  Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Tschechen,  der  sich 
'lanials  schon  scharf  ausprägte,  lag  in  diesen  Ritterkämpten  stets 
''ie  leise  Gefahr  verborgen,  daß  z.  B.  Eifersüchteleien  oder  ge- 
"ränkter  Ehrgeiz  die  eine  oder  die  andere  PartÄ  verleiten  konnten, 
"1  einer  plötzlichen  Aufwallung  des  Unmutes,  wie  es  tatsächlich 
Seschehen  ist,  aus  dem  Spiel  bitteren  Ernst  zu  machen.  Bei  dem 
"«Suche  Ladislaws  Posthumus  wurde  auf  dem  Turnierplatz  nur 
'^it  Mühe  ein  ernstlicher  Zusammenstoß  zwischen  Deutschen  und 
"Ohmen  verhindert,  als  letztere  sich  unvermutet  mit  blanker  Waffe 
'•'ütend  auf  ihre  glücklicheren  Nebenbuhler  stürzten.  Die  un- 
Sarischen  Herren  aus  dem  Gefolge  König  Wladyslaws  hätten  bei- 

B  einen  ähnlichen  Nationalitäten had er,  als  welchen  man  diese 
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plötzlichen  leidenschaftlichen  Ausbrüche  ruhig  ansprechen  lonii, 
heraufbeschworen,  nur  weil  sie  ebenfalls  nichts  g^en  die  wtffen- 
geübte  Qeschicklichkeit  der  deutsdien  Ritter  auszurichten  ver- 
mochten. Für  die  Bürger  waren  diese  Ereignisse  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  ihren  lang  versteckten  tiefen  Groll  und  Haß  g^en 
die  Fremden  durch  energische  Parteinahme  für  die  bedrohten 
Landsleute  zu  betätigen. 

Diesen  Vorfällen  nach  zu  schließen,  dürfte  demnach  zu 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die  Stimmung  der  Bürger  g^en 
die  Anwesenheit  des  Königs  und  seines  Gefolges  eher  ak  feind- 
lich denn  als  freundlich  zu  bezeichnen  sein,  jeden&dk  hören 
wir  nichts  von  einer  freudigen  Aufnahme  der  Herrscher.  Wie 
begründet  diese  Zurückhaltung  war,  werden  wir  am  Schlüsse 
sehen.  Eine  Besserung  trat  mit  dem  Beginn  des  habsburgiscfaen 
deutschen  Regimentes  ein:  man  verhielt  sich  nicht  mehr  so  ab- 
lehnend wie  früher  und  zeigte  ein  gewisses  Interesse  durch  Ver- 
anstaltung von  und  Beteiligung  an  Belustigungen,  welche  durch  ihre 
mannigfachen  Darbietungen  Einheimische  und  Fremde  zu  befrie- 
digen imstande  waren,  und  zwar  in  Form  von  schützenfestartigen 
Volksbelustigungen,  die  in  der  Regel  auf  dem  Schießwerder  ver- 
anstaltet wurden.  Am  glänzendsten  in  dieser  Beziehung  verlief 
das  Volksfest  des  Jahres  1611  auf  dem  Schweidnitzer  Anger,  wo 
sich  sogar  Kaiser  Matthias  am  Ringelstechen  beteiligte  und  kost- 
bare Preise  den  Siegern  im  Turnier  winkten,  gestiftet  von  dem 
Leiter  des  Ganzen,  dem  Hohenzollern- Markgraf  Johann  Georg. 
Eine  aufrichtige  Freude  und  warme  Begeisterung  aber  ergriff 
alle  Kreise  der  Bürgerschaft,  als  sie  in  Friedrich  V.  von  der 
Pfalz  ihren  ersten  protestantischen  Landesherrn  begrüßen  konnte. 
Ihren  sichtlichen  Ausdruck  fanden  diese  Gefühle  in  den  eigen- 
artigen Freuden-  und  Ergebenheitsbezeugungen,  wie  sie  die  Stadt 
bei  ähnlichen  Anlässen  bisher  noch  niemals  gesehen  hatte.  Die 
Kürschner  zogen  geschlossen  vor  dem  Logis  des  Königs  auf 
und  führten  ihm  alleriei  Fechterkunststückchen  vor,  und  am 
Abend  erschienen  sie  nochmals  zu  einem  Laternentanz,  bei  dem 
jeder  einzelne  seine  besondere  Geschicklichkeit  dadurch  zu  er- 
weisen hatte,  daß  er  bei  tanzmäßig  ausgeführten  Bew^[ungen 
die  auf  dem  Kopf  getragene  brennende  Lampe   nicht  vertieren 


durfte.  Mit  den  Kürschnern  wetteiferten  die  Tischler,  welche 
eine  auf  ihr  Handwerk  bezügliche  Komödie  vorspielten.  Wie 
still  hingegen  war  es  z.  B.  wenige  Jahre  zuvor  bei  dem  Hul- 
digungsbesuche Ferdinands  II.  hergegangen,  dem  keine  freudig 
erregte  Bürgerschaft  bei  seinem  Einzüge  entgegengejubelt  hatte! 
Geht  man  dieser  auffälligen  Erscheinung  tiefer  nach,  so 
läßt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  daß  die  Bürger  nur  zu  be- 
rechtigt waren,  den  Huldigungsbesuchen  mit  Sorge,  Unruhe  und 
bösen  Ahnungen  entgegenzusehen.  Schon  allein  die  Aussicht, 
wochen-,  ja  monatelang,  wie  es  häufig  vorkam,  neben  einer 
großen  Anzahl  verwöhnter  und  anspruchsvoller  Herren  eine  viel- 
fach hundertköpfige  Schar  anmaßender,  oft  unehrlicher  und  mei- 
stens roher  Soldaten  und  Bedienten  in  Quartier  und  Kost  zu 
hallen,  mußte  jedes  freudige  Gefühl  niederschlagen.  Besonders 
schlimm  sah  es  für  diejenigen  Bürger  aus,  welche  Gäste  in 
Privatlogis  nahmen,  die  nicht  auf  Kosten  der  Stadt,  sondern  aus 
eigener  Tasche  lebten.  Die  Schulden  wurden  nicht  bezahlt,  und 
beim  Rat  liefen  dann  nach  dem  Wegzug  von  allen  Seilen  die 
unb^Üchen  gebliebenen  Rechnungen  ein.  Gerade  die  Vornehmen 
schienen  der  Anschauung  zu  huldigen,  daß  man  wohl  alles  ver- 
langen dürfe,  aber  nichts  zu  bezahlen  brauche.  Ein  Graf  Thurn 
und  Taxis  erklärte  seinem  Wirte  auf  dessen  Drängen  um  Zahlung, 
dazu  seien  ja  die  Herren  vom  Rat  da!  Ein  so  radikales  Gewalt- 
mittel hiergegen  wie  das  im  Jahre  1438  war  freilich  in  der 
späteren  Zeit  nicht  mehr  angängig.  Da  hatten  die  Breslauer  ohne 
weiteres  ihre  Gäste,  als  sie  nicht  zahlen  wollten,  gewaltsam  an 
der  Abreise  gehindert,  und  König  Albrecht  hatte  mit  seinem  Wort 

'      dafür  einstehen  müssen,  daß  die  Schulden   aus  seiner  Kasse  be- 
glichen würden;  sonst  hätte  er  ohne  die  Herren  seines  Gefolges 

I      Breslau  verlassen  müssen. 

Wie  der  einzelne  Mann,  so  litt  auch  die  Gesamtheit  Die 
Verpflegung  des  Hofstaates  erfolgte  auf  Kosten  der  Stadt,  und  je 
^fÖ&iT  jener  war,   um   so  beträchtlicher  wurden  die  finanziellen 

l^/y/er.     Damit  der  Verpflegungsapparal   nicht   ins  Stocken   geriet 

y^£i     "^3n   den  stetig  wachsenden  Anforderungen   gerecht  werden 


,f 


^te,    mußten    schließlich    besondere    Kommissionen    gebildet 


^^^^-    So  besorgte  die  eine  die  Lieferungen  für  die  Hofküche, 
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eine  andere  überwachte  die  Leistungen  für  den  Marstall,  und  eine 
dritte  führte  die  Aufsicht  über  den  Wein-  und  Bierverbraucfa. 
König  Wladyslaw  hielt  sich  vom  18.  Januar  bis  12.  April  1511 
in  Breslau  auf.  Während  dieses  Vierteljahres  waren  allein  an 
Getreide  ca.  180  Malter  oder  2160  Scheffel  Getreide  zu  liefern 
gewesen;  für  das  Wildbret  der  königlichen  Tafel  sorgte  auf 
Bitten  des  Rates  die  Stadt  Namslau,  und  außerdem  hatte  num 
noch  eine  Anleihe  von  900  ungar.  Gulden  aufnehmen  müssen. 
Ein  dementsprechendes  Bild  aus  der  späteren  Zeit  gibt  die  Küdien- 
rechnung  des  Jahres  1577,  in  der  wir  im  einzelnen  die  Ausgaben 
für  die  Küche,  den  Keller,  für  Bauten,  Einholung  und  Ehren- 
geschenke verzeichnet  finden.  ^)  Die  Gesamtausgaben  beliefen 
sich  da  alles  in  allem  bei  einem  nur  vierwöchigen  Aufenthalt 
des  Kaisers  auf  9356  Mark  Silbers,  23  Groschen,  9  Heller 
oder  nach  heutigem  Geldwert  auf  ca.  150  000  Reichsmark,  eine 
erstaunlich  hohe  Summe  für  eine  Zeit,  in  der  die  Lebensmittel, 
überhaupt  alle  Bedarfsartikel  drei-  oder  viermal  so  wohlfeil  zu 
haben  waren  wie  jetzt  Zum  großen  Teil  trugen  zur  Erhöhung 
der  Geldopfer  die  sogenannten  Ehrungen  bei,  welche  man  dem 
Landesfürsten  und  anderen  hohen  Persönlichkeiten  beim  Abschied 
zu  überreichen  pflegte,  freiwillig  dargebrachte  Geschenke,  für 
welche  nach  damaliger  Sitte  eine  Stadt  anständigerweise  Mittel  zur 
Verfügung  haben  mußte,  wenn  sie  auch  ein  großes  Loch  in  den 
Stadtsäckel  rissen,  ohne  dafür  irgend  einen  praktischen  Gegen- 
gewinn dem  Gemeinwesen  zu  bringen.  Neben  den  weltlichen  und 
geistlichen  Großen  werden,  wie  das  Register  solcher  Spenden  aus 
dem  Jahre  1469  lehrt,*)  die  Vertreter  des  Ritter-  und  Edelstandes 
reichlich  mit  Gaben  in  Getreide,  Bier  und  edlem  Wein  bedacht; 
Matthias  Corvinus  und  die  vornehmsten  Großen  empfangen  reiche 
und  kostbare  Ehrungen  in  Pelzwerk,  Hermelin  und  Tuch.  Später 
treten  an  Stelle  der  Lebensmittel  und  Schmuck-  und  Kleidungs- 
stücke goldene  und  silberne  Präsente  und  für  das  niedere  Hof- 
personal  Geldgeschenke.  Kaiser  Rudolf  erhielt  ein  silbernes, 
doppelt  vergoldetes  Trinkgeschirr  nebst  einer  Geldspende  von 
1187  Mark,   das  Personal  der  Hofkanzlei  1125  Mark,   der  Hof- 


1)  A.  a.  O.  S.  79  ff. 
«)  A.  a.  O.  S.  42  f. 


meister,  der  kaiserliche  Sekretär,  der  böhmische  Kanzler  reiche 
Präsente,  Schreiber,  Trompeter  bis  herab  zum  Türsteher  je  nach 
ihrem  Stand  größere  oder  kleinere  Oeldgaben.')  Dem  Winterkönig 
stiftete  man  einen  schwer  vergoldeten  Pokal  von  l^s  Ellen  Höhe, 
dessen  Inneres  außerdem  noch  ein  reiches  Geldgeschenk  barg. 

Schlimmer  aber  als  diese  pekuniären  Opfer  lastete  auf  der 
Bügerschaft  das  dumpfe  Gefühl  der  Ungewißheit,  welche  ver- 
hängnisvollen Überraschungen  wohl  der  angekündigte  Herrscher- 
besuch bringen  würde.  Denn  bis  zu  Beginn  der  habsburgischen 
Periode  hat  keiner  der  Böhmenkönige  sich  versagen  können,  in 
irgend  einer  Form  sein  .Mütchen  an  der  stolzen  selbstherrlichen 
Patriziersladt,  dieser  Vorburg  des  Deutschtums,  zu  kühlen.  Die 
Besuche  Wenzels  und  seiner  Nachfolger  sind  in  der  Geschichte 
Breslaus  wenig  erfreuliche  Erinnerungen.  Wenzel  befahl  in  einer 
jähzornigen  Aufwallung  wegen  eines  kirchlichen  Streites  mit  dem 
Bischof  die  Plünderung  der  geistlichen  Güter  und  führte  in  eigener 
Person  die  beutegierige  Soldateska  auf  den  Dom.  Sigismund  hielt 
über  die  Stadt  ein  blutiges  Strafgericht  für  ein  Vergehen,  das  fast 
zwei  Jahre  schon  zurück  lag  und  für  das  sein  Bruder  und  Vor- 
gänger Wenzel  der  Stadt  bereits  Amnestie  gewährt  hatte.  Nichts- 
destoweniger büßten  jetzt  nachträglich  viele  der  damaligen  Em- 
pörer gegen  den  patrizischen  Rat  mit  ihrem  Leben  oder  ihrem 
Hab  und  Gut;  die  Bürgerschaft  jedoch  mußte  sich  die  gewaltsame 
Einführung  einer  neuen  Verfassung  gefallen  lassen.  Weniger  arg 
trieb  es  König  Albrecht,  obschon  auch  er  die  Stadt  schwer 
schädigte.  Infolge  der  schlechten  Finanzwirtschaft  hatte  er  eine 
Revision  der  Kassen  und  strenge  Untersuchung  anstellen  lassen, 
die  Schuldigen  vom  Amte  suspendiert  und  zum  Ersat2  der  unter- 
schlagenen Gelder  verurteilt.  Als  diese  Summen  beigebracht 
wurden,  flössen  sie  nicht,  wie  man  allgemein  erwartete,  in  die 
bestohlenen  Kassen  zurück,  sondern  in  die  leeren  Taschen  des 
Landesvaters,  der  darin  die  glücklichste  Lösung  seiner  mißlichen 
Finanz  Verhältnisse  erblickte.  Auch  Ladislaw  Posthumus  schröpfte 
die  Stadt,  aber  nicht  wie  sein  Vater  aus  eigennützigem  Interesse, 
sondern  um  sie  für  ihre  Weigerung,  in  Prag  zu  huldigen,  zu 
bestrafen :  das  Bußgeld  betrug  1 5  000  Mark  Silbers. 
iTo.  s,  »1. 


i 
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Unter  den  Habsbui:gern  sind  zwar  derartige  unliebsame 
Zwischenfälle  fortgefallen,  aber  dafür  traten  andere  Unbequem- 
lichkeiten an  ihre  Stelle,  z.  B.  der  erhöhte  Aufwand  an  Kosten 
und  Arbeit  Eins  jedoch  gewannen  unter  ihnen  die  Schlesier 
von  neuem:  Zutrauen  zu  der  Majestät  des  Königtums,  wenn- 
gleich dieses  Gefühl  auch  nur  in  bescheidenem  Maße  zum  Aus- 
druck gekommen  ist  Es  erlosch  erst  gänzlich,  als  sich  die  jen- 
seits der  Berge  in  der  Hofburg  zu  Wien  thronenden  Habsburger 
während  der  letzten  hundert  Jahre  nicht  weiter  um  die  sdilesische 
Provinz  ihrer  Erblande  kümmerten. 


Landschulwesen  und  Landschullehrer 
im  Herzogtum  Cleve  vor  hundert  Jahren. 


Von    WILHELM   MEINERS. 


Die  preußischen  Könige  sind  unter  den  ersten  Herrschern 
ge-wesen,  die  ihre  Regententätigkeil  auch  auf  die  Bildung  des 
Volkes  ausgedehnt  haben.  Grundlegend  dafür  ist  die  Regierung 
•les  dritten  unter  ihnen,  Friedrichs  des  Großen.*)  Am  12.  August 
'  7  G3  erließ  er  das  General-Landschul-Reglement.  Es  bezweckte 
die  Verbesserung  des  Landschulwesens  in  allen  Provinzen  seines 
Staates  und  wurde  daher  noch  in  demselben  Jahre  auch  für  die  luthe- 
rischen Schulen  seiner  rheinischen  Länder,  vor  allem  des  Herzog- 
^uiTis  Cleve  und  der  Grafschaft  Mark,  publiziert.  Die  reformierten 
Schulen  dieser  Länder  erhielten  ein  eigenes  neues  Reglement, 
'^^s,  aus  der  Fürsorge  der  clevischen  reformierten  Synode  für 
'">~e  Volksschulen  hervorgehend,  den  reformierten  Prediger  der 
St^cJi  Cleve,  C.  F.  Baumann,  zum  Vater  halte  und  erst  im  Mai 
*  7  82  zur  Einführung  gelangte.  Die  beiden  Reglements  schärften 
^^*"  allem  die  allgemeine  Schulpflicht  ein  vom  5.  oder  6.  bis 
^^tn  13.  oder  14.  Lebensjahre  und  zwar  Winters  und  Sommers 
^'^  täglich  6  Stunden,  nur  mit  der  Einschränkung,  daß  in  den 
^*^riimermonalen  eine  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  auf  die  halbe 
^' Oche  stattfinden  dürfe.  Sie  verpflichteten  zum  Zweck  der  Durch- 
'^hrung  dieser  Maßregel  die  Eltern  zu  strengster  Beachtung, 
*~-^hrer  und  Pfarrer  zu  sorgfälliger  Koniroüe  und  Anzeige.  Sie 
^^"^gten  zu  gedeihlichem  Forlschritt  der  Belehrung  die  Ein- 
^^ilung  der  Kinder  in  verschiedene  Gruppen  je  nach  dem  Stande 
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ihrer  Kenntnisse  sowie  die  Einführung  einheitlicher  Schulbüdier, 
die  den  Kindern  unbemittelter  Eltern  ebenso  wie  das  Sdiulgeid 
aus  Kirchen-  oder  Armenmitteln  zu  gewähren  seien;  sie  enthielten 
aber  endlich  auch  ausführliche  Bestimmungen  über  die  Anfor- 
derungen, die  an  den  Lehrer  selbst  und  seinen  Unterridit  zu 
stellen  seien.  So  wird  von  ihm  Vorbildlichkeit  in  Worten,  Wandel 
und  Werken  verlangt  Maßhalten  im  Gebrauch  von  Stodc  und 
Rute,  Vermeidung  alles  bäurischen  Scheltens,  Vertiefung  in  die 
Eigenart  des  Kindes  sowie  der  Nachweis  eines  ordnungsmäßigen 
Examens,  ihm  auch  das  Verbot  eingeschärft,  neben  seinem  Lehr- 
beruf einen  Handel  oder  ein  Handwerk  zu  betreiben  oder  Bier 
und  Branntwein  zu  verschenken. 

Indessen  war  mit  dem  Erlaß  des  Reglements  die  Tätigkeit 
für  das  Schulwesen   noch  nicht  erschöpft:  im  Herbste  des  Jahres 
1784   ward  wiederum  auf  Betreiben  der  devischen  reformierten 
Synode  in  Wesel  ein  Schullehrerseminar  eröffnet,   »worin  ßhige 
Jünglinge   auf   einige  Jahre   in  denen  Wahrheiten  der  Religion, 
der  Sittenlehre,  der  Geographie  und  Historie  nebst  der  Rechen-, 
Schreib-  und  Lesekunst,  auch   in  dem  methodo  informandi  an- 
geführt wurden«;  in  derselben  Zeit  wurde  das  devisch-märkische 
Lesebuch  ausgearbeitet,  durch  dessen  Einführung  im  März  1 786  in 
den  Schulen  des  Westens  die  Lücke  ausgefüllt  wurde,  die  zwischen 
f/ Fibel  und  Bibel"  klaffte,  d.  h.  zwischen  dem  ABC-Büchlein  und 
dem  Buch,  das  nach  Aneignung  der  notwendigsten  Anfangsgründe 
im  Lesen  und  Schreiben  wahrlich  nicht  zur  Förderung  der  Reli- 
giosität neben  dem  Katechismus  als  einziges  Lehr-  und  Lesebuch 
diente.     Auch   wurden   gelegentliche   Revisionen   abgehalten,   so 
1766  an  den  Volksschulen  der  Mark  durch  Oberkonsistorialrat 
Hecker  aus  Berlin,  den  geistigen  Vater  des  General- Landschul- 
Reglements;  ausführliche  Fragebogen  (sog.  Schulkataloge)  über  Ge- 
genstand des  Unterrichts,  Schulbesuch  usw.  wurden  eingefordert; 
1788  wurde  das  Ober-Schulkollegium  in  Berlin  gegründet,  durch 
das  in  Zukunft  auch  in  Cleve  und  Mark  die  sämtlichen  Küster- 
und Schulmeisterstellen  zu  besetzen  seien.  Kurz  —  eine  ganze  Reihe 
von  erlassenen  Verordnungen,  von  verfügten  Einrichtungen  kenn- 
zeichnet die  Geschichte  des  preußischen  Landschulwesens  —  auch 
des   Westens    -    in    der  zweiten    Hälfte  des   18.  Jahrhunderts. 
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Daß   die   Praxis   der  Theorie   wenig  entsprach,   daß   trotz 
aller   Erlasse  und   Verordnungen    es  auch   unter   der   Regierung 
des  »aufgeklärten "  Königs  mit  der  Bildung  des  Landvolkes  im  all- 
gemeinen noch  schlimm  aussah,  ist  eine  Tatsache,  die  jede  Dar- 
stellung   der  Geschichte    des  Volksschulwesens   lehrt,    um   deren 
Begründung  sie  sich  müht.     Auf  diese  soll  es  uns  hier  weniger 
ankommen  als  vielmehr  darauf,  ein  ausführliches  Bild   zu  malen 
von  dem  Stand   des  Landschulwesens   und    der  Land  seh  u  Hehrer, 
wie  er  sich  40  Jahre  nach  jenem  Erlaß  für  die  lutherischen  und 
20  Jahre    nach    dem    für    die    reformierten    Schulen    im   rechts- 
rheinischen Teil    des  Herzogtums  Cleve    -    den  linksrheinischen 
hatte     Preußen     1795     an    Frankreich     abgetreten     -     darstellt 
Hier     fand     nämlich    in     den    Jahren    1 802     und    1 803    eine 
Revision  sämtlicher  Schulen  statt.     Mit  der  Revision  waren  zwei 
Männer    betraut    worden,    der    reformierte    Prediger   Schultheiß 
aus    Cleve,   seit  Baumanns   Tode  Mitglied    des    1788    eingerich- 
teten  Provinzial-Schul-Kollegiums   in  Cleve,    und   der  katholische 
Doktor  Theologiae    und    Professor   Reinenis  Aßmus,    seit    1797 
Direktor    des    katholischen    Gymnasiums    in    Emmerich,    beides 
Männer,    die  mit  äußerster  Menschenfreundlichkeit  und  Müde  in 
ihren  Urteilen  sich  ihres  Auftrages  entledigten.    Die  Darstellungen, 
die  sie  sich  selbst  von  den  Verhältnissen,  die  sie  an  den  einzelnen 
Schulen  auf  ihren  Revisionsreisen  vorgefunden  haben,  zum  Zweck 
<der     späteren    Zusammenstellung    des    Qesamtrevisionsprotokolls 
gemacht  haben,   liegen  zusammen  mit  Lehr-  und  Stundenplänen, 
Inventaraufnahmen,  Oehaltszusammenstellungen  usw.,  die  sie  sidi 
'Von   den  Lehrern  geben  ließen,  in  einem  593  Folioseiten  starken 
^ktenkonvolut  im  Düsseldorfer  Stadtarchiv  vor.*)    Sie  ermöglichen 
^M  uns,   uns  ein  Bild  zu  machen  von  dem  gesamten  Schulwesen 
des    etwa   20  Q  Meilen  großen  Ländchens.     Keine  Schule  fehlt 
Uns  sollen  davon  die  Landschulen  interessieren.     Jede  Schule  hat 
^ne   Klasse.      Klasse    und    Schule    sind    also    identisch.      Somit 
Xwürden  für  uns,  streng  genommen,  34  Schulen  wegfallen,  nämlich 
«die    in    den    Städten    Duisburg    mit   5    Klassen,    Wesel  mit  9, 

I)  Vgl,  CIfvc-Mark,  Geis 
Herrn  Dr,  Ugm,  dirf  ich  auch 
KcEBilfRinim,  dos  ich  bei  ihm  g 
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Emmerich  mit  5,  Rees  mit  6,  Ruhrort  mit  1,  Holten  mit  1,  Issd- 
burg  mit  2,  Schermbeck  mit  2,  und  Dinslaken  mit  3.  Es  würden 
übrig  bleiben  als  eigentliche  Landschulen  62.  Indessen  die 
verhältnismäßig  geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Stadt  und 
Land  in  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Struktur,  die  der 
Westen  der  friderizianischen  Monarchie  aufwies,  und  das  hohe 
Maß  von  Selbstverwaltung  und  demnach  auch  Selbstunterhaltung, 
dessen  sich  hier  die  ländlichen  Kirchspiele  ebensowohl  erfreuten 
wie  die  städtischen  Siedlungen,  falls  nicht,  wie  das  vereinzelt 
vorkommt,  geistliche  oder  adlige  Patronate  ihnen  dieses  Redit 
und  diese  Pflicht  abnahmen:  beide  Momente  ermöglichen  uns  eine 
Erweiterung  unseres  Materials.  Unbeschadet  seiner  Zuveriässigkdt 
können  wir  die  Schulen  von  Dinslaken,  Holten,  Isselburg,  Ruhr- 
ort und  Schermbeck  mit  in  den  Kreis  unserer  Behandlung  hinein- 
ziehen, so  daß  sich  die  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Sdiukn 
oder  Klassen  dadurch  auf  71  steigert 

Davon  sind  19  lutherisch,  29  reformiert  und  23  katholisdi, 
verteilt  auf  56  Ortschaften.  Die  Volksschule  des  Herzogtums 
Cleve  war  um  1800  grundsätzlich  konfessionell:  Gemeinden, 
die  25,  20,  15,  ja  selbst  nur  10  schulpflichtige  Kinder  stellen, 
haben  ihre  eigene  Schule,  ihren  eigenen  Lehrer,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  sich  in  demselben  Orte  eine  ebenso  schwach  besetzte 
Schule  einer  anderen  Konfession  —  auch  innerhalb  des  evan- 
gelischen Bekenntnisses  -  befindet.  Um  so  erstaunlicher  ist  es 
zu  sehen,  daß  die  Eltern  selbst  Bresche  gelegt  haben  in  die 
strenge  Konfessionalitat  der  Schule.  Nicht  bloß  daß  Lutheraner 
ihre  Kinder  in  die  Schule  der  Reformierten  schicken  und  umgekehrt; 
an  nicht  weniger  als  7  Orten  ^)  begegnet  es,  daß  katholisdie 
Kinder  auf  freien  Wunsch  ihrer  Eltern  mit  evangelischen  auf 
derselben  Bank  einer  evangelischen  Schule  sitzen,  mit  ihnen  zu- 
sammen im  Alten  und  Neuen  Testament  lesen,  gemeinschaftlich 
desselben  evangelischen  Lehrers  Auslegung  von  biblischen  Sprüchen, 
allgemeinen  Religionswahrheiten  oder  den  Reden  Jesu  hören,  in 
derselben  Stunde  das  ihnen  aufgegebene  Stück  ihres  Katechismus 
aufsagen.     In  3  von  den  7  Fällen  weist  derselbe  Ort  eine  eigene 


1)  Hierzu  kommen  noch  die  großen  Städte  Wesel,  Duisburg,  Emmerich,  Rces. 
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k^lhoiische  Schule  auf,  aber  der  evangelische  Lehrer  verstand  seine 
S^che  eben  besser;  in  den  andern  genügte  die  Rücksicht  auf  die 
Unbequemlichkeit  des  weiteren  Weges  in  die  nächste  Schule 
gleichen  Bekenntnisses,  um  katholische  Eltern  zu  vermögen,  ihre 
Kinder  aus  freien  Stücken  in  die  nähere  evangelische  Schule  zu 
scticken.  Was  Wunder,  daß  die  Behörden  der  Gemeinden  dem 
Beispiel  folgten,  das  ihnen  von  deren  Mitgliedern  selbst  gegeben 
Würde,  und  daß  wir  so  in  den  Städten  Ruhrort  und  Holten,  im 
Patronat  Diersfordt,  im  Dorfe  Meiderich  und  im  Amte  Wesel 
nahe  der  Stadt,  d.  h,  an  5  Orten,  ^)  Freischulen  vorfinden,  refor- 
miert nach  Stiftung  und  Besetzung,  aber  bestimmt  für  die  Kinder 
aller  3  Konfessionen  und  auch  von  diesen  besucht. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Darstellung  der  Schul  Verhältnisse 
selbst  über,  so  sollen  uns  zuerst  der  Lehrer  und  seine  Pflichten 
und  Rechte,  sodann  der  Schüler  und  die  Pflichten  des  Eltem- 
fiauses  beschäftigen. 

Um  die  Vorbildung  der  angestellten  Lehrer  war  es  sehr 
Schlecht  bestellt;  am  schlimmsten  an  den  katholischen  Schulen. 
V'on  20  katholischen  Lehrern  -  bei  dreien  fehlt  jede  Angabe 
'*l>er  die  Vorbildung  -  hat  kein  einziger  ein  Seminar  besucht, 
'  5  verdanken  ihre  pädagogischen  Fähigkeiten  und  wissen- 
**^haftlichen  Kenntnisse  lediglich  den  Erinnerungen,  die  sie  von 
'•""em  eigenen,  meist  auf  der  Dorfschule  genossenen,  Unterricht 
^^^^ckbehalten  haben;  bei  5  endlich  kam  zu  diesen  Erinnerungen 
'^'^  praktische  Unterweisung  hinzu,  die  sie  späterhin  durch  einen 
Lehrer,  meist  den  Vorgänger  in  ihrer  ersten  Amtsstelle,  oftmals 
^nen  Verwandten,  empfangen  hatten,  dem  sie  vor  der  eigenen 
l^^bemahme  der  Stelle  ohne  Zweifel  kürzere  oder  längere  Zeit 
'*^  Seinem  Aller  als  »Schulgeselle"  zur  Seite  gestanden  hatten. 
*^^as  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an  den  lutherischen  Schulen. 


Bei 

Vor, 


17   Lehrern   sind    hier    die   entsprechenden   Zahlen:     3  mit 

Ti inarbesuch,  allerdings  1  nur  1  Jahr  lang,  6  ohne  jede  Vor- 


ung   und    8    mit  praktischer  Unterweisung  durch  ihre  ersten 
■ganger.     Am    besten  stand  es  um  die  Vorbildung  der  refor- 
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mierten  Lehrer.  Haben  doch  12  von  den  29  das  Seminar  be^ 
sucht,  einer  freilich  nur  auf  ein  halbes  Jahr,  außerdem  noch  2  das 
sogenannte  Contubemium  in  Wesel,  eine  Art » Präparandenanstalt«, 
würden  wir  sagen,  die  dort  bereits  im  Jahre  1687  begründet 
worden  war;  nur  9  waren  lediglich  auf  eigene  Vorbereitung  an- 
gewiesen gewesen,  bei  6  hatte  der  Vorgänger  im  ersten  Amt 
noch  das  Seinige  hinzugetan.  Wir  sahen  schon  vorher,  daß  die 
reformierte  Synode  in  Cleve  selbst  die  Sorge  für  ihre  Volks- 
schulen und  die  Heranbildung  der  nötigen  Lehrer  in  die  Hand 
nahm :  sie  blieb  dabei  nicht  stehen  bei  der  Gründung  des  Lehrer- 
seminars in  Wesel;  sie  verschaffte  vielmehr  durch  Gründung  von 
Freistellen  und  Gewährung  von  pekuniären  Unterstützungen 
jungen  Leuten  ihrer  Konfession,  die  sich  dem  Lehrberuf  widmen 
wollten,  die  Möglichkeit,  es  wirklich  zu  besuchen.  Durch  diese 
Hinweise  erhalten  wir  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Tat- 
sache, daß  von  den  1 7  Lehrern,  die  unter  66  damals  eine  semi- 
naristische Vorbildung  aufweisen  konnten,  14  —  die  2  auf  dem 
Contubernium  vorgebildeten  mit  eingeschlossen  -  dem  refor- 
mierten Bekenntnis  angehörten  und  an  reformierten  Schulen  unter- 
richteten; 30,  darunter  15  katholische,  waren  ohne  jede  Vorbildung 
ins  Amt  eingetreten,  und  1 9  verdankten  diese  lediglich  der  prak- 
tischen Unterweisung  durch  ihre  ersten  Amtsvorgänger. 

Mit  der  Prüfung  aber,  die  der  Anstellung  vorherging, 
wird  es  wohl  nicht  allzu  genau  genommen  worden  sein.  26, 
darunter  1 6  katholische,  scheinen  ohne  jede  Prüfung  in  ihr  Amt, 
in  das  sie  von  der  Gemeinde  oder  dem  Patron  meist  unter  Mit- 
wirkung der  kirchlichen  Behörde  berufen  zu  werden  pflegten, 
eingetreten  zu  sein;  die  andern  haben  diese  vor  dem  Provinzial- 
Schul-Kollegium  in  Cleve  -  so  meist  die  reformierten  —  oder 
dem  Pastor  loci  oder  den  Vorsitzenden  der  Kirchenverbände,  der 
Klassen  oder  Synoden  abgelegt.  Indessen  wie  da,  wo  nichts  ist, 
auch  der  Kaiser  sein  Recht  verloren  hat,  so  mochte  bei  dem 
geringen  Andrang  zum  Schuldienst  wohl  mancher  der  Examina- 
toren, um  nur  die  Schulstelle  zu  besetzen,  einen  mangelhaft  aus- 
gerüsteten keinem  gut  beschlagenen  vorziehen  und  in  der  Prüfung 
ein,  vielleicht  beide  Augen  zudrücken. 

Der  Vorbildung  entsprachen  die  Kenntnisse  und  Fähig- 
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keiten.  Von  67  Lehrern  wird  43  von  den  Revisoren  die  Amts- 
fähigkeit abgesprochen.  Daß  "die  Amtsgcschicklichkeit"  nur 
-mittelmäßig"  oder  «geringe"  sei,  isl  dabei  in  den  Protokollen 
längst  nicht  der  schärfste  Ausdruck;  nicht  sehen  wird  von 
■(gänzlichem  Mangel  an  Kenntnissen  und  Fähigkeilen"  gesprochen; 
■  nicht  einmal  das  Deutsch  ist  ihm  recht  geläufig,"  heißt  es  ein 
paarmal,  und  daß  einer  vom  Rechnen  nicht  viel  versteht  oder 
in  der  Rechtschreibung  so  wenig  sicher  ist,  daß  er  i.bei  einem 
fehlerhaft  an  die  Tafel  geschriebenen  Satz,  wie  man  von  ihm 
verlangte,  die  Fehler  den  Kindern  zu  zeigen  nicht  imstande 
war",  kommt  öfter  vor.  Wir  haben  erst  von  der  milden  und 
wohlwollenden  Beurteilung  der  Revisoren  gesprochen:  sie  zeigt 
I  sich  auch  in  Ausdrücken  der  Resignation  wie  i-Es  anders  zu 
I  "nachen,  dazu  ist  er  zu  alt",  oder  „Er  muß  im  Amt  belassen 
I  werden,  denn  er  hat  Frau  und  Kinder;"  aber  auch  dem  wohl- 
wollenden Beurteiler  kommt  gelegentlich  unwillküriich  ein 
I  Sarkasmus  unter  die  Feder,  wie  dieser r  „Er  versteht  das  Schuster- 
handwerk,  worin  er  vielleicht  weiter  gefördert  sein  mag."  Am 
schlechtesten  schneiden  die  katholischen  Schulen  ab:  von  21 
Lehrern  sind  es  nur  2,  mit  deren  Kenntnissen  und  Fähigkeiten 
''•e  Revisoren  einigermaßen  zufrieden  sind,  während  sich  die  Zahl 
''ieser  bei  den  lutherischen  Schulen  auf  10  (von  18)  und  bei  den 
f^formierten  auf  12  {von  28)  steigert.  So  standen  denn  die 
Phorien  Vorschriften  der  Schulordnungen  für  viele  lediglich  auf 
'lem  Papier:  sie  durchzuführen  fehlte  ihnen  die  Fähigkeit.  Nicht 
^'nmal  die  Grundbedingung  ward  überall  erfüllt,  daß  die  Kinder 
1^  nach  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  in  Gruppen  eingeteilt  und 
™3ch  Gruppen  (auch  Klassen  genannt)  vorgenommen  und  be- 
^häftigt  würden.  Vielmehr  trat  vielfach  jedes  Kind  mit  seinem 
^Uch  in  der  Hand  vor  den  Lehrer  hin,  sagte  seine  Lektion  auf 
'^nd  bekam  ein  neues  Quantum  zugewiesen;  war  so  bei  allen 
•lindem  die  Reihe  herum,  so  war  auch  wohl  für  den  Tag  die 
■^*^hulzeit  in  der  Hauptsache  zu  Ende.  Ebenso  minderwertig  wie 
'"'^  Unterrichtsmethode  waren  bei  vielen  die  Mittel  der  Disziplin, 
'Der  Stock  ist  das  vornehmste  Aufmunterungsmittel,"  heißt  es 
"^  einem  Falle;  auch  an  Scheit-  und  Schimpfworten  wird  es  trotz 
^JÜSr  Verordnungen  nicht  gefehlt  haben.     Erfahren  wir  doch  von 
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einem  findigen  Kopte,  daß  er  zur  Besserung  der  ihm  anvertraulen 
Zöglinge  auch  das  Bild  benutzte:  die  Revisoren  fanden  nämlich 
in  seiner  Klasse  das  Bild  eines  Esels  vor,  das  offenbar  jedem 
angehängt  wurde,  der  während  des  Unterrichts  etwas  zu  viel  von 
der  bekannten  Eigenschaft  dieses  Tieres  verriet.  Sein  Selbstgefühl 
wurde  durch  diese  Maßregel  freilich  eben  nicht  gefördert.') 

Und  wie  steht  es  nun  bei  all  diesen  ungünstigen  Urtdlen 


>)  Zur  Chiraklerisicning  leilc  ich  iwci  von  den  Bciidiloi  mit.  die  die  Ldinr  übe 
EIntellune  und  Erleüung  ihm  Unlerricht»  den  HfvTsorm  elnliefeni  mnBten,  den  erflen  ili 
TTpoi  für  die  Art  da  ventindiEen  Lehren,  def  leiner  Aufgabe  gemchvn  vir,  den  jnict 
ilt  OceFnitOck  duu : 

a.  Einteilung  und  OegensUnde  meines  Schul untoiidits  von  X.  V..  Sdinlldun 
■m  Tiueifu  (?)  im  Amte  WcmIi  Enle  Klisie  M a n  t a g  Vomittigt  »ird  im  Deuea  TbU- 
nicnt  gelesen;  wihrend  ein  SchElcr  llejt,  sfhcn  die  übrigen  nach  und  komgienn.  mite 
ilsdinn  von  mir  die  nötigen  BemerkBngen  und  Erklärungen  gegeben  ■erden.  -  NidÜHr 
wird  nach  Vonchrlhen  geichrieben.  -  NadimllUg?  »itd  im  Lewbuch  grteiai  »ie  oben.  - 
Alfduin  «ird  ein  auf  der  Talel  unnr^ogriphlsch  geschncbenn  Slück  korrigieil  und  cf- 
klirt.  nelchn  die  gcflbtcini  Schrei bichQler  in  ihre  Sdiicibbüchet  ibschreiboi.  -  Zuveiia 
•itd  auch  etwai  diklierl.  -  Dienstag  Vormittagi  werdoi  Biblische  Historien  gelesen  - 
Dann  wird  geschrieben.  Nachnriltagi  iriid  im  allen  Teslamenl  geleten,  jedoch  anagisadüt 
Kapitel,  Darauf  werden  im  Aufschlagen  der  iCapitel  und  Verse  im  alten  and  neuen  Testa- 
ment Obungen  angeitelll.  -  Ein  jeder  Schüler  muß  etliche,  von  mir  anfgegefoene,  Vene 
aus  dem  Kopfe  buchstabieren.  Dann  wird  geschrieben.  -  Mittwoch  Votinltlagi  lagcti 
luer«  die  Schüler  dieser  Klasse  aller  drei  Confessionen  (:  ungefihr  'I,  meiner  Schüler  In 
reform.,  '(,  luth.  und  ij,  kaihol,  Confesslon  :)  ein  aufgegebenes  Stück  ihres  Kitediismi  iiu> 
■cndlg  her,  -  Worauf  über  eine  allgemeine  Religionsirahrheit,  einen  Biblischen  Sprud 
«der  eine  vorgelesene  Oeschichte  nach  Rists  Antrlhing  kun  kalechltreit  wird.  Zur  Ab- 
wechslung lese  ich  statt  dessen  auch  wohl  öfter  aus  dm  *  Evangelien  eine  von  den  Redm 
Jesu  vor.  erklirr  den  Schülern  die  darin  enthaltenen  Regeln  und  Vorwhrltten  und  cnnabne 
sie  lut  Befolgung  derselben,  -  Alsdann  wird  geschrieben,  -  Mitreoch  Nachmittags  lestn 
die  Schüler  derselben  Klaue  Briefe  oder  sonstige  geschriebene  Schriften.  -•  Hierauf  lese 
ich  etwas  und  erkUte  es,  t.  B.  Oesundheltsregeln  u.  a.  nach  Risis  Anleitung.  Auch  «ahl 
Ein  lehrreiches  und  für  die  Kinder  begreinichcs  Stück  aus  dem  Westphilischen  Aniciget 
oder  einer  sonstigen  Zeitschrlli.  -  Auch  mfUsen  die  fertigsten  Schreiber  zuweilen  eie 
solches  Stück  abschreiben,  i.  B.  einen  Auftati  über  Ökonomie,  Aberglauben  osw.  Don- 
nerstag wie  Montag.  -  Freitag  wie  Mittwoch.  -  Außerdem  wird,  so  oft  es  die  Zeit 
erlaubt,  etwas  von  der  Erdbeschreibung  gelehrt.  -  Auch  «erden  Öfters  deutsche  Wörter  er- 
klirt.  -  Die  Rnhen-Schüler  rechnen  alle  Nachmittage  nach  dem  Schreiben  und  weidoi 
auch  im  Kopfrechnen  geübt.  -  Reinllchkeil  usw.  wird  den  Kindern  stets  empfohlen-  -  Der 
Unterricht  wird  ledesmal  mit  einem  iveckmlQlgen  QebUt  und  Oesang  angefangen  und  be- 

■endlgt.- Auch  wird  öfters  eine  schickliche  Aria  lur  Aufmunterung  und  Abwechslung  gesungen. - 
Alle  Tage  IlcRt  und  buchstabiert  die  11- CUsse  Im  Evangelienbuch,  einicin 
und  niiiRimen,  wlhrend  die  I.  Klasse  schreibt.  Wenn  ein ulne  Schüler  buchstabieren  odir 
lesen,  sehen  die  übrigen  nach  und  korrigieren.  Ein  Schüler  nennt  danach  die  cinrelnai 
Buchstaben  einer  SItbe,  die  übrigen  sprechen  erst  die  Silbe  und  dann  das  guiie  Won  lU' 
lammen  aus.  Nachher  schreiben  einige  von  ihnen  a  b  c,  welches  ihnen  nach  den  Onmd- 
strichen  vorgeschrieben  wird,  wie  ein  BuchsUbe  aus  dem  andern  entsprlngt- 

Darauf  bachsubiert  die  [11.  Classe  einieln  im  ABC-Buch  und  die  IV.  Klasse 
lernt  die  Buchstaben  des  ABC  kennen. 

b.  Beim  Veihaltung  der  Schulstunden. 

Am  Montage  Erstlich  ein  Par  Fers*  Qesungen.  dan  der  Morgensegen  Qelescn 
Auch  Etlicher  Quler  Oeh&ter,  dann  Schreib  ich  Ihr  Eine  Lcction  vor,  dan  Calcgsire  Ict 
Sie  aus  dem  Categism,  Dan  virdt  aus  der  Biebel  ein  Capittel,  Wie  auch  aus  dem  Oesuig- 
bnch  gelesen.  Wie  auch  die  Buchstabier  und  ABC  KlaBcn  vorgenommen,  des  Nachmitagn 
-•erden  auch  die  Briefe  Qelcsen,  Des  Mitwochs  werden  Ihr  die  Nommem  und  Aufichlagea 
im  Oesargbuch   wie  auch  im  Tesüment  Qelcml.      Und  auch  der  QroOe  und  Kleine  Kate- 
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über  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  mit  denen  über  die  mora- 
lischen Eigenschaften  der  Lehrer?  Sie  lauten  durchweg 
günstig.  Fleiß  und  guter  Wille  wird  nur  11  unter  67  ab- 
gesprochen (darunter  7  katholischen),  über  schlechte  und  nach- 
lässige Aufführung  nur  3  mal  (immer  bei  katholischen  Lehrern) 
geklagt;  in  allen  anderen  Fällen  lagen  die  Lehrer  mit  Treue  und 
Fleiß  ihrem  Berufe  ob  in  täglich  6-,  selten  5'/j- oder  5  stündigem 
Unterricht,  von  dem  an  vielen  Orten  nur  der  Sonnabend  aus- 
genommen war.  Warum  also,  so  fragen  wir  uns,  holten  diese 
Leute,  die  doch  ihrem  Beruf  nicht  gleichgültig  gegenüberstanden, 
nicht  noch  nach  ihrer  Anstellung  nach,  was  sie  vorher  hatten 
versäumen  müssen?  Warum  suchten  sie  sich  nicht  während  ihrer 
Amtstätigkeit  aus  Büchern  zu  erwerben,  was  ihnen  an  Kenntnissen 
und  Theorie  abging?  Es  war  doch  das  Zeitalter  eines  Francke, 
eines  Basedow,  eines  Rochow.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
gibt  uns  ein  Wort,  das  der  Revisor  der  ihm  eingereichten  Gehalts- 
aufstellung des  lutherischen  Lehrers  des  Dorfes  Crudenberg  hin- 
zufügte: «Hiervon  zu  leben  erfordert  Sparsamkeit  und  darunter 
nicht  mutlos  zu  werden  -  gewiß  Geistesstärke. "  Diese  Geistes- 
stärke -  wir  verdenken  es  ihnen  nicht  -  besaßen  nicht  viele: 
so  fehlte  die  Lust,  sich  weiterzubilden.  Das  Leben  war  viel- 
mehr für  die  Landschul lehrer  ein  fortwährender  Kampf  ums 
tägliche  Brot,  da  es  für  sie  galt,  sich  andere  Nebenerwerbsquelien 
zu  erschließen:  so  fehlte  ihnen  auch  die  Zeit.  Und  endlich 
gebrach  es  ihnen  ebenso  an  Mitteln  der  Selbstbelehrung,  an 
Büchern. 

Die  preußische  Regierung  hatte  sich  schon  unter  Friedrich 
dem  Großen  den  Grundsalz  Eberhard  von  Rochows  zu  eigen 
gemacht,  wonach  die  Landschulmeister,  wenigstens  über  hundert 
Reichstaler  bar  Geld  an  fixem  Gehalt  ohne  die  übrigen  Vorteile 
als  Feuerung,  Wohnung,  Garten  usw.  haben  müßten.  Für  Bran- 
denburg  und  Schlesien  steigerte  der  Minister  von  Zedlitz  später 
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-  In  den  Vorschlägen,  die  er  1787  zur  Verbesserung  des 
Schulwesens  machte  -  das  Fixum  auf  1 20  Taler;  für  Pommern 
und  Preußen  setzte  er  es  auf  80  Taler  herab.  Auch  die  beiden 
rheinischen  Revisoren  sehen  den  Ansatz  Rochows,  dessen  Ein- 
wirkungen auf  das  Schulwesen  des  Westens  überhaupt  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen  sind,  als  Norm  an.  Und  doch  wie  wenige 
erreichten  ihn  von  den  devischen  Landschullehrem!  Die  Revisoren 
ließen  sich  von  diesen  genaue  Aufstellungen  über  ihre  Einkünfte 
einreichen  und  sich  darin  alle  Naturalleistungen,  also  auch  Woh- 
nung, Weideland  usw.,  nach  ihrem  Werte '  in  barem  Oelde  ab- 
schätzen. Diese  Aufstellungen  liegen  uns  von  69  Lehrern  vor. 
Nur  in  17  von  ihnen  erreichen  die  Gesamteinkünfte  die  Höhe 
von  100  Talern  und  darüber,  und  zwar  steigen  sie  in  7  Fällen 
bis  zu  110,  in  4  bis  120,  in  2  bis  130,  in  je  einem  auf  13lVfi 
178^/t  und  190^/,  Reichstaler;  ja  der  glücklichste  von  allen 
schätzt  seine  Gesamteinkünfte  sogar  auf  226^/,  Reichstaler.  Freilich 
haben  5  von  diesen  ihre  Schulen  in  den  genannten  Städten, 
außerdem  noch  mehrere  hart  am  Weichbilde  einer  Stadt  Hier 
flössen  naturgemäß  die  Einnahmequellen  etwas  reichlidier.  Viel 
trauriger  sah  es  bei  den  übrigen  52  aus.  Bei  8  von  ihnen  be- 
laufen sich  die  Gesamteinnahmen  auf  90-  100  Taler,  bei  weiteren 
10  auf  80-90,  bei  7  auf  70-80,  bei  8  auf  60-70  und  bei 
6  auf  50  —  60.  Die  übrigbleibenden  10  erhalten  gar  noch 
weniger:  einige  haben  nur  freie  Wohnung  mit  Gartennutzung, 
andere  dazu  noch  5  oder  12  oder  20  Taler  an  barem  Gelde. 
Bei  3  weiteren  endlich  -  und  außerdem  bei  einem  der  schon 
genannten  —  bildete  den  Hauptteil  des  Einkommens  noch  eine 
merkwürdige  Art  von  Naturallieferung,  der  sogenannte  Reihen- 
oder Wandeltisch,  den  der  Lehrer  in  täglichem  oder  zweitägigem 
Wechsel  bei  einer  Anzahl  von  eingesessenen  Familien  genoß. 
Die  Kinder  dieser  Familien  waren  dafür  vom  Schulgeld  befreit 
Freilich  bestand  diese  wenig  würdige  Einrichtung  nur  noch  in 
wenigen  Bauernschaften;  im  allgemeinen  war  sie  im  Schwinden 
begriffen.  —  Die  genannten  Zahlen  bezeichnen,  so  sahen  wir, 
die  Summe  der  Gesamteinkünfte.  Einbegriffen  also  sind  zuerst 
Wohnung  und  Garten.  Ein  eigentliches  Schulhaus  fehlte  indessen 
nicht  selten   (in  21   Fällen)   ganz;    da   war   denn   irgendwo  ein 
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Raum  gemietet  oder  gebaut,  in  dem  die  Schule  abgehalten  wurde; 
der  Schullehrer  selbst  aber  wurde  bei  einem  Bauern  untergebracht, 
oder  er  fand  in  der  Küsterei  Unterkunft  oder  in  dem  nahen 
Kloster,  von  dem  die  Schule  unterhalten  wurde;  ja  es  wurde 
wohl  gar  neben  dem  Schulzimmer  ein  Verschlag  für  ihn  her- 
gerichtet, groß  genug  um  sein  Bett  aufzunehmen,  das  nebst  der 
nötigen  Leinwand  die  Eingesessenen  lieferten.  Es  kommt  auch 
vor,  daß  er  in  der  Schulstube  selbst  seine  Bettstatt  aufgeschlagen 
hat;  in  einem  Falle  hat  er  noch  dazu  Familie.  Aber  auch  da, 
wo  ein  eigentliches  Schulhaus  vorhanden  ist,  wird  dieses  in  nicht 
weniger  als  21  Fällen  als  „reparaturbedürftig",  als  »nicht  in 
gutem  Zustande",  auch  als  »armselige  Hütte"  oder  gar  «wahres 
Loch"  dargestellt.  Einbegriffen  waren  ferner  Naturalleistungen 
wie  Lieferung  von  Brot,  Oslereiem,  Gewährung  eines  Stückes 
Land  zur  Nutznießung  und,  was  sich  meist  findet,  die  Anfuhr 
der  Feuerung  für  die  Schulstube,  die  in  Gestalt  von  Kohlen, 
Torf,  Holz  oder  den  sogenannten  ..Klappen",  (ausgehobenen  und 
getrockneten  Orassoden)  aus  Kirchen-  oder  Armenmitteln  oder 
von  den  Kindern  selbst  oder  endlich  von  Kindern  und  Gemeinde 
zusammen  aufgebracht  wurde.  Somit  blieb  an  barem  Gelde  nur 
das  Schulgeld  übrig,  das  für  die  Kinder  unbemittelter  Eltern  aus 
Kirchen-  oder  Armenmitteln  gewährt,  von  den  anderen  durch 
den  Lehrer  selbst  monatlich  erhoben  wurde.  Dabei  fehlte  es 
nicht  an  Schwierigkeiten:  es  gab  säumige  Zahler,  es  gab  auch 
solche,  die  dem  Lehrer  von  dem,  was  ihm  zukam,  etwas  abknapsen 
wollten,  falls  ihre  Kinder  in  dem  Monat  eine  Zeillang  gefehlt 
hatten:  kurz,  der  Umstand,  daß  der  Lehrer  das  Schulgeld  selbst 
erhob,  war  eine  Quelle  ständiger  Reibereien  und  diente  nicht  ebeti 
zur  Erhöhung  seines  Ansehens.  Und  doch  war  nur  die  Ge- 
meinde Duissem,  soweit  ich  sehe,  dazu  übergegangen,  dies 
Geschäft  als  Gemeindesache  zu  betrachten  und  zu  betreiben.  Im 
übrigen  erfolgte  nur  an  den  wenigen  Orten,  wo  Freischulen 
waren,  die  Bezahlung  eines  Schulgeldes  aus  der  Gemeinde-  oder  der 
Kirchenkasse.  Die  Kinder  gaben  hier  nur  als  eine  Art  von 
nDouceur"  ein  Aufnahmegeld  von  meist  7'/j  oder  10  Talern. 
Alles  in  allem  waren  die  Bareinnahmen  aus  dem  Schulgeld  nicht 
eben  hoch:   sie    betrugen  meist  4  oder  5  Stüber  für  jedes  Kind 
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monatlich,  waren  aber  an  manchen  Orten  auch  abgestuft  nach 
Buchstabier-  und  Schrei bekindem.  Jene  bezahlten  3  oder  4  oder 
5  Stüber,  diese  dagegen  noch  1  mehr;  für  die  schwere  Kunst 
des  Rechnens  endhch,  falls  überhaupt  Kinder  da  waren,  die  sich 
dieser  befleißigten,  wurde  das  doppelte  gefordert. 

Die  eben  genannten  Einkünfte  waren  in  den  meisten  Fällen 
die  einzigen,  die  der  Lehrer  aus  seiner  Lehrtätigkeit  zog;  was 
darüber  war,  floß  aus  anderen  Erwerbsquellen.  Von  den 
71  Lehrern,  deren  Lebensverhältnisse  uns  interessieren,  sind  7 
zugleich  Organisten,  1 4  zugleich  Küster,  26  zugleich  beides  zu- 
sammen. Organisten  konnten  sie  natürlich  nur  in  Kirchdörfern 
sein,  Küster  überall.  Als  solche  hatten  sie  außer  andern,  be- 
kannten, Obliegenheiten  vor  allem  bei  Beerdigungen  mit  einem 
Teil  der  Schulkinder  mitzugehen  und  auf  dem  Kirchhofe  oder 
auch  wohl  im  Hause  des  Verstorbenen  den  Totengesang  aus- 
zuüben, «die Leiche  zu  besingen":  eine  Tätigkeit,  die  sie  natürlich 
ihren  Schulstunden  vielfach  entzog.  Nicht  selten  ist  daher, 
namentlich  aus  Bauernschaften  mit  zerstreut  liegenden  Gehöften, 
die  Klage  der  Revisoren  über  den  Abbruch,  der  durch  dieses 
Nebenamt  dem  Unterricht  geschehe;  ebenso  oft  aber  folgt  auch  das 
Eingeständnis,  eine  Änderung  sei  unmöglich,  da  das  Schulanil 
so  gut  wie  kein  Geld  einbringe.  Mit  dem  Küsteramt  war  nicht 
selten  auch  das  des  Leichen bilters  verbunden.  Auch  ohne  Küster 
zu  sein,  wurde  dieses  Amt  sowie  das  eines  Totengräbers  von 
einem  weiteren  der  in  Frage  kommenden  Lehrer  ausgeübt;  4  waren 
zugleich  Kirchenrendanten  ihrer  Gemeinde,  1  Rentmeister  zur 
Hebung  der  herrschaftlichen  Gefälle,  1  Stadtkämmerer  und  -sekretär, 
1  Gemeindebote  mit  der  Verpflichtung,  die  Glieder  der  aus- 
gedehnten Bauernschaft  jederzeit  zu  den  Erbentagen  aufzubieten, 
1  Deichbote  und  1  Einnehmer  der  Tabaks-  und  Werb^elder 
sowie  Amtsschöffe:  alles  Nebenbeschäftigungen,  die  zwar  Zeit 
genug  in  Anspruch  nehmen  mochten,  aber  doch  immerhin  durch- 
weg wie  das  Hauptamt  der  Allgemeinheit  zugute  kamen.  WaS 
aber  sagen  wir  dazu,  wenn  wir  hören,  daß  2  Erzieher  der  Jugend, 
um  Kost  und  Logis  zu  haben,  neben  ihrem  Schul-  und  Organisten— 
amt  noch  in  der  Klosterabtei  bei  der  Tafel  aufwarten,  also  Be— 
dientenrollen  spielen  mußten,  daß  eine  ganze  Reihe  neben  ihrentf' 


Lefiramt  ein  Handwerk  betrieb!  Da  werden  2  Faßbinder 
genannt,  1  Glaser;  doch  auch  ein  Schuster  und  ein  Zimmermann, 
die  ihr  Handwerk  erst  später  mit  dem,  wie  sie  meinten,  leichleren 
Lehrberuf  vertauscht  hatten,  werden  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  Pfriemen 
und  Säge  wieder  hervorgeholt  haben.  So  wenigstens  erhält  das 
Bild,  das  einer  der  Revisoren  einmal  schildert,  wie  in  dem 
Zimmer,  in  dem  die  Jugend  unterrichtet  wird,  auch  das  ehemalige 
Handwerkszeug  an  der  Wand  hängt,  die  Famihe  sitzt  und  der 
Bettkasten  steht,  mehr  Farbe,  in  5  Fällen  endlich  hat  der  Lehrer 
zugleich  eine  Branntweinschenke,  und  jenes  eben  geschilderte  Idyll 
gewinnt  noch  mehr  Leben,  wenn  wir  erfahren,  daß  im  Winter 
sich  in  demselben  Zimmer  auch  noch  Gäste  einstellen,  die  ein 
Glas  Branntwein  trinken.  Der  Ursprung  der  Verbindung  dieses 
Gewerbes  mit  dem  Schullehreramt  liegt  offenbar  darin,  daß  früher 
in  ausgedehntem  Maße  an  dem  Schulhaus  und  der  Pflicht,  die 
Jugend  zu  unterrichten,  das  Privilegium  haftete,  Branntwein  zu 
brennen.  Einer  der  5  genannten  übte  es  zur  Zeit  der  Revision 
noch  aus,  soll  es  aber  als  unvereinbar  mit  dem  Ernst  des  Schul- 
dienstes gegen  Entschädigung  verlieren;  bei  den  übrigen  4  war 
es  wohl  schon  abgelöst  worden;  nur  das  damit  verbundene  Aus- 
schenken des  Branntweins  war  gewohnheitsmäßig  geblieben. 
Nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  daß  hier  und  da  auch  die 
Frau  noch  etwas  um  die  Hand  halte,  worum  der  Mann  sich 
gelegentlich  kümmern  mußte  -  in  einem  Falle  hören  wir  von 
einem  kleinen  „Wandel"  (Verkauf),  den  sie  betreibt  — ;  erinnern 
wir  uns  daran,  daß  nicht  wenige  im  Winter  für  aus  der  Schule 
Entlassene  Abendschule  abhielfen,  in  der  vor  allem  die  Rechen- 
kunst erlernt  wurdei  fürwahr,  wir  werden  es  den  Geplagten 
nicht  verargen,  wenn  sie  im  allgemeinen  keine  Zeit  mehr  fanden 
zu  eigenen  Studien,  wenn  sie  auch  die  Belehrungen,  die  einige 
von  ihnen  nach  Vorschrift  der  Revisoren  zukünftig  bei  trefflichen 
Nachbarkollegen  oder  den  die  Aufsicht  führenden  Pastoren  suchen 
sollen,  wenn  sie  auch  diese  bald  nach  dem  Verschwinden  der 
Herren  Revisoren  in  Vergessenheit  geraten  lassen  mochten. 

Doch  es  fehlten  auch  die  Mittel  der  Selbstbelehrung,  die 
fiücher.  Auf  die  Frage,  über  was  für  Büdungsmittel  Schule 
Vind  Lehrer  verfügten,  mußten  die  Revisoren  in  ihren  Protokollen 
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meist  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Kanm  der  eine  oder  der 
andere  der  Lehrer  war  im  Besitze  irgend  eines  Hilfemitteis^  an 
dem  er  sich  weiterbilden,  aus  dem  er  den  Sdiülem  etwas  mdir 
bieten  konnte.  Er  war  also  lediglich  auf  die  auch  von  den 
Schülern  gebrauchten  Bucher  angewiesen. 

Dodi   auch  in  dieser  Hinsicht  stand  es  sdilimm.     Wenn 
auf  der  einen  Seite  die  lokalen  Körpersdiaflen  durdi  Versagen 
der  nötigsten  Subsistenzmittd   und  durch  VemadiUssigung  der 
Schulbauten  gewiß   an  Lehrern   und  Kindern  sdiwer  sündigten; 
wenn  femer  der  R^erung  das  Verständnis  für  die  yiditigste 
Aufgabe  eines  Kulturstaates  eben  erst  aufging:  so  fdilte  dieses 
anderseits  dem  dritten   Faktor,    der   für   eine  gedeihlidie  Ent- 
widdung  des  Schulwesens  in   Frage  kommt,   dem   Eltonhause, 
noch  vollständig,   und  die  Aufsichtsbehörden  zeigten,   zumal  in 
jenen  Zeiten  der  Not  und  des  Krieges,  nodi  wenig  Neigung,  es 
von  ihm   zu    erzwingen.      Die  Sdiulordnungen   von  1763   und 
1782  verlangten  einheitliche  Schulbücher  in  den  Händen  aller 
Kinder.     Die  Revisionsprotokolle  von    1802   und    1803   weisen 
es  für  die  katholischen  Schüler  als  Regel   (für  die  evangdisdien 
als  Ausnahme)  auf,  daß  die  vorschriftsmäßigen  Bücher  fehlen,  daß 
vielmehr  »jedes  Kind  zum  Lernen  ein  Buch  mitbringt,  das  ihm 
die  Eltern   in   die  Hand   geben,  woher   man   denn  bald   so  viel 
verschiedene  Bücher  trifft,   als  Kinder   sind.«^    Evangelien-  und 
Historienbücher   der   verschiedensten  Art,    letztere    nicht   immer 
ganz  einwandfreien  Inhalts   -   ein  Lehrer  klagt  über  die  »fana- 
tischen und  abergläubischen  Historien/  die  er  bei  einigen  SdiüIem 
vorgefunden  habe  - ,  dienten  also  in  vielen  Schulen  als  Unteriage 
der  Unterweisung;  doch  mußten  auch  bei  nicht  wenigen  alte  Briefe 
und  Zeitungen  aushelfen.    So  erklärt  sich  uns  denn  ohne  weiteres 
jene  vorher  geschilderte  primitive  Lehrmethode,  die  noch  vielerorts 
bestand.     Nimmt   man   hinzu,  daß   nicht  selten   —   ich  finde  es 
fünfmal  erwähnt   —   nicht  einmal  eine  Wandtafel  vorhanden  war; 
fürwahr,  wir  werden  uns  über  die  geringen  Unterrichtsergebnisse 
nicht  mehr  wundem. 

Und  endlich  der  Schulbesuch!  Wenn  man  bedenkt,  daß 
heute  noch  für  die  preußische  Volksschule,  allerdings  sehr  oft 
nur  auf  dem  Papier,   und   als  Ideal  die  Forderung  besteht,  die 
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Normaizahl  der  Schüler  in  einer  Klasse  solle  höchstens  80  be- 
tragen, so  ist  zuzugeben,  daß  in  dieser  Hinsicht  den  clevischen 
LandschuUehrem  vor  iOO  Jahren  im  Durchschnitt  nichts  Unbil- 
liges zugemutet  wurde.  Von  65  Klassen  erreichten  über  die 
Hälfte,  nämlich  34,  als  höchste  Frequenz  nur  50  Schüler;  17  Klassen 
nur  überschritten  die  heutige  Normalzahl  von  80.  Das  sind  die 
Zahlen  der  Schulpflichtigen.  Annähernd  vollzählig  und  regel- 
mäßig -  aber  eben  auch  nur  annähernd  -  erschienen  diese 
indessen  nur  in  den  Wintermonaten,  d.  h.  durchweg  nur  im 
Januar,  Februar  und  in  den  März  hinein,  vielfach  auch  noch  im 
Dezember,  November  und  in  einem  Teile  des  Oktober.  Sowie  die 
Arbeit  draußen  in  Feld  und  Wiese  begann,  leerten  sich  die 
Schulbänke,  in  den  Erntemonaten  am  vollständigsten;  5  Lehrer 
geben  an,  daß  sie  dann  die  Schule  ganz  schlielJen  müßten.  In 
der  übrigen  Zeit  erschien  der  dritte,  vierte,  fünfte,  auch  wohl 
nur  der  siebente  oder  achte  Teil  aller  Schulpflichtigen.  Besser 
war  es  nur  in  den  Städten,  so  in  Ruhrort  und  Dinslaken,  aber 
auch  da  nicht  einmal  in  allen  Schulen,  sondern  nur  in  den 
reformierten.  Die  Bewohnerschaft  des  rechtsrheinischen  Cleve 
lebte  eben  durchweg  von  Ackerbau  und  Viehzucht;  sie  war  durch 
die  Kriege  der  friederizianischen  und  der  Revolutionszeit  arm  ge- 
worden; Knechte  und  Mägde  zu  halten  war  daher  nur  wenigen 
möglich.  So  wurden  denn  die  Kinder  als  Viehhirten  und  zu 
sonstiger  Arbeit  benutzt,  und  da  ihr  Tagewerk  früh  begann,  war 
an  Nachmittagsunterricht  auch  nicht  mehr  zu  denken :  dazu 
waren  die  meisten  zu  müde.  Eine  weitere  Folge  dieser  Ver- 
hältnisse war,  daß  man  die  lästige  Schulpflicht  möglichst  bald 
abzuschütteln  suchte.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Eltern  ge- 
währte ihren  Kindern  die  Wohltat  des  Schulbesuchs  bis  zur 
Konfirmation ;  die  meisten  behielten  sie  mit  dem  1 3.  oder  1 2.  Lebens- 
jahre ganz  zu  Hause:  die  augenblickliche  Hilfeleistung  galt  ihnen 
mehr  als  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  der  ihnen  anvertrauten 
Güter;  auch  war  es  ja  bei  ihnen  selbst  nicht  anders  gewesen. 
Lehrer  aber  und  die  die  Aufsicht  führenden  Pasloren  wollten  es 
nicht  gern  mit  den  übrigen  Gemeindegüedem  verderben.  So 
ließen  sie  es  diesen  gegenüber  mit  Ermahnungen  bewenden,  ohne 
von   ihrer  Anzeigepflicht,    der   die  Bestrafung   der  Säumigen  ge- 
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folgt  wäre,  Gebrauch  zu  marhm.  Und  dodi  wäre  dies  das 
allein  wirksame  Mitld  gewesen,  den  Verordnungen  Nadidruck  zu 
verleihen.  Das  beweisen  die  Zustände  an  der  reformierten,  aber 
von  allen  drei  Konfessionen  besuchten  Schule  in  der  Horlichkeit 
Diersfordt  Ihr  damaliger  Patron,  der  Freiherr  von  Wyiidi, 
hatte  die  unhaltbaren  Zustände,  die  er  hier  vorgefunden  hatte, 
durch  unermüdliche  Fürsorge  geändert;  nun  verlangte  er  aber 
auch  von  den  Eltern  der  eingesessenen  Kinder,  daß  sie  diesen 
g^ienüber  ihre  Pflicht  täten.  Als  Mahnungen  und  wiederhdte 
Erinnerungen  von  der  Kanzel  nicht  redit  fruchten  wollten,  hatte 
er  für  jedes  unentsdiuldigte  Fehlen  4  Stüber,  für  jedes  Zuspät- 
kommen 1  Stüber  als  Strafe  festgesetzt  Infolge  davon  war  die 
Landschule  in  Diersfordt  die  einzige,  die  Sommer  und  Winter 
vollzähligen  und  r^[elmäßigen  Schulbesudi  aufweisen  konnte  und 
ihre  Zöglinge  bis  zur  Konfirmation  zusammenhielt 

Der  Freiherr  vonWylich  war  demnach,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, einer  von  denen,  die  Friedridis  des  Großen  Ansicht 
teilten,  die  dieser  1772  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  ver- 
teidigt hatte,  daß  »Schelme  und  Betrüger  die  einzigen'  seien, 
•welche  sich  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  widei^setzen,'  daß 
vielmehr  »das  wahre  Wohl  des  Staates,  sein  Vorteil  und  sein 
Ruhm«  es  fordern,  »daß  seine  Einwohner  die  möglichst  unter- 
richtetsten  und  aufgeklärtesten  sind,  um  ihm  eine  in  jeder  Weise 
geschickte  Anzahl  von  Untertanen  zu  versduifen.'  Daß  die 
Frage,  ob  es  nützlich  sei,  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  und 
Wissen  in  einem  Volke  möglichst  zu  fördern,  ernsthaft  diskutiert 
werden  konnte  -  und  das  nicht  von  Friedrich  dem  Großen 
allein  -,  ist  beweisend  für  das  Fehlen  ihrer  allgemeinen  An- 
ericennung.  Daß  sie  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Staats- 
wohles aufgefaßt  wurde,  ist  bezeichnend  für  den  Geist  des 
18.  Jahrhunderts,  in  dem  die  »Staatsraison«  alles  beherrschte. 
Dem  19.,  dem  Zeitalter  des  siegreichen  und  in  seine  Rechte 
eingesetzten  Individuums,  war  auch  die  Erkenntnis  vorbehalten, 
daß  es  sich  bei  der  Durchführung  der  allgemeinen  Schulpflicht 
in  erster  Linie  um  die  Mehrung  des  Glückes  des  Einzelnen  selbst 
handle,  und  erst,  nachdem  diese  Erkenntnis  allgemein  geworden 
ist,   haben  die  Eltern  begonnen,  den  Schulz^^-ang,  unter  dem  ihre 
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Kinder  stehen,  als  eine  Wohltat  für  diese  zu  betrachten  und  dem 
Wetteifer,  in  den  Staat  und  Ortsbehörden  hinsichtlich  der  Sorge 
für  das  Schulwesen  eingetreten  sind,  nicht  mit  Verdruß  zuzusehen 
oder  wohl  gar  hemmend  entgegenzutreten.  Daß  diese  Sorge  bei 
der  Richtung  unserer  heutigen  Erziehung  auf  die  Weckung  von 
BQrgertugend  und  Uebe  zum  Vaterlande  indirekt  diesem  letzteren 
nun  doch  wieder  zugute  kommt,  ist  einleuchtend  und  in  der  Ord- 
nung. Wenn  es  wahr  ist,  daß  1866  der  preußische  Schulmeister  den 
Sieg  bei  Sadowa  gewonnen  hat,  so  ist  es  auch  wahr,  daß  in  dem 
Preußen  um  die  Wende  des  1 9.  Jahrhunderts  kein  Sadowa  möglich 
gewesen  wäre;  denn  in  jenem  Preußen  fehlte  trotz  aller  Verfügungen 
ein  geordneter  und  gedeihlicher  Zustand  des  Landschulwesens. 

In  jenem  „Preußen"  sage  ich.  Und  doch  haben  sich  meine 
Ausführungen  nur  auf  einen  ganz  kleinen  Teil  desselben,  etwa 
auf  Vs7«'  bezogen.  Bedenken  wir  indessen,  daß  es  uns  möglich 
gewesen  ist,  von  diesem  ein  vollständiges  Bild  seines  Landschul- 
wesens zu  gewinnen  und  dazu  ein  zeillich  einheitliches,  ohne 
daß  wir  darauf  angewiesen  waren,  es  uns  aus  diesem  oder  jenem 
meist  wegen  irgend  einer  Ungeheuerlichkeit  nach  der  guten  oder 
schlechten  Seite  hin  der  Nachwelt  zufällig  überlieferten  Zuge 
konstruieren  und  ergänzen  zu  müssen;  überlegen  wir  femer,  daß 
wir  es  im  rechtsrheinischen  Cleve*)  mit  einem  Ländchen  zu  tun 
haben,  das  in  seiner  wirtschaftlichen  Grundlage  als  freilich  nicht 
übermäßig  reiches  Ackerbauland  dem  übrigen  damaligen  Preußen 
gleich,  in  der  Ausnutzung  des  Bodens  infolge  der  starken 
Bodenteilung  ihm  vielfach  überlegen  war;  erwägen  wir  endlich, 
daß  seine  sozialen  und  innerpolitischen  Zustände,  das  fast 
völlige  Fehlen  der  Hörigkeit  und  das  hohe  Maß  der  Selbst- 
verwaltung auch  auf  dem  Lande  der  Entwicklung  des  Votks- 
schulwesens  ganz  besonders  günstig  sein  mußten,  daß  dieses 
zudem,  soweit  es  der  reformierten  Konfession  zugehörte,  an  der 
Clevischen  Synode  eine  treue  Förderin  hatte:  so  dürfen  wir,  ohne 
uns  einer  Übertreibung  schuldig  zu  machen,  das  für  Cleve  ent- 
worfene Bild  von  dem  Zustand  des  Landschulwesens  um  1800 
getrost  verallgemeinern  und  es  ansehen  als  ein  Bild  vom  Zustand 
des  Landschulwesens  im  damaligen  Preußen  überhaupt 


1)  Vgl,  hlcna  das  freifliche  K«pitel  ii 
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C.  A.  Stfickelberg,    Aus    der   christlichen    Altertuniskunde.    Adrt 

Aulsätze.     Mit  24    Abbildungen    und    einer   Farbentafel.     Züricta,  Frilz 
Amberger,  1904.    (99  Seilen.) 

Denelbe,  Die  Schweizerischen  Heiligwi  des  Mittelalters.  Ein  Hand- 
und  Nachscli läge- Buch  für  Forscher.  Künstler  und  Laien.  Mit  W  Tort- 
Abbildungen,  1  Karte  und  1  Lichtdrucklafel.  Zürich,  Fritz  Amberger, 
1903.     (XVI,  ISO  Seiten.) 

Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  AHer- 
tumskunde,  besonders  durch  seine  Geschichte  der  Reliquien  in  der  Schweiz 
uns  wohlbekannte  Verfasser  legt  in  dem  erstgenannten  Büchlein  eine  Rcilit 
von  gesammelten  Aufsätzen  vor,   die  bereits  einmal  in  Zeitschriften  etc 
zerstreut  gedruckt  sind.    Sie   bewegen  sich   fast  durchgehcnds  auf  dein 
engeren  Gebiet  der  Schweiz,  und  sie  bieten  meist   Einzel  Untersuchungen 
über  Quellen  oder  Quellengruppen  für  die  christliche  Archäologie,    Sit 
im  einzelnen  durchzusprechen,  ist  hier  in  Rücksicht  auf  den  Raum  nicbi 
möglich,  ausdrücklich  hinweisen  möchte  ich  nur  auf  den  Aufsatz:  .Eis 
vergessener  Reliquien  schätz   (Walliser  Aufzeichnungen)"    (S.   45  — 5^),  i''      I 
welchem  St.  den  Reliquienschatz  der  Kirche  Valeria  oberhalb  Sitten  kiiiT^     1 
behandelt.  Derselbe  ist  durch  sein  hohes  Aiter  von  besonderer  Bedeutui*fe 
Schon  die  Tnihcn,   welche  als  Behälter  dienen,  gehen  nicht  nur  Ins  ^^ 
und   14.  sondern  zum  Teil  sogar  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück,   u*^ 
man  weiß,  wie  überaus  selten  derartig  alte  Möbeln  sind.     Der  RcHquiff^*' 
schätz  selbst  ist  nach  der  zugehörigen  ältesten  Authentik  bis  ins  8.  jah* 
hundert  zurückzu verfolgen,    und  mit  den  zum  Teil  frühmittelalterlich^^^ 
Reliquiaren  und  Textilien  bildet  er  einen  hochinteressanten  Fund,  auf  d^^^ 
der  Verfasser  hier  unter  Beigabe  mehrerer  Abbildungen  hinweist,  ui 
von  dem  wir  mit  Stückelbcrg  nur  wünschen  können,   daß  er  bald  U 
männisch  inventarisiert,  geordnet  und  zugänglich  gemacht  werde. 

Noch    einen    zweiten   Aufsatz    erwähne    ich .    der   sich   v( 
lokalen  Zusammenhange  der  übrigen  entfernt  und  einen  mehr  allgemeii 
gültigen  Charakter  hat:    -Kirchennamen  der  Vorzeit".    Stückelberg  gel 
den  Quellen  nach,  aus  denen  die  Namen  der  einzelnen  Kirchen  geschöp 
sind,   und  er  gelangt  dazu,   zehn   verschiedene   Klassen  von  Namen  z 


Besprechungen.  363 

unterscheiden.  Darnach  beruhen  dieselben  auf  dem  Patronat,  auf  den  in 
den  Kirchen  beigesetzten  Reliquien,  auf  dem  Grundstücksnamen,  auf  do- 
geographischen  Lage  der  Kirche,  auf  baulichen  oder  künstlerischen  Eigen- 
tümlichkeiten, auf  dem  Kultbilde,  auf  dem  Alter  der  Kirche,  sie  knüpfen 
sich  an  Orte  des  heiligen  Landes,  an  die  Zugehörigkeit  der  Kirche  oder 
endlich  an  die  besondere  Bestimmung  des  Gottesdienstes.  Für  alle  diese 
verschiedenen  Gruppen  bringt  St.  viele  einzelne  Belege  herbei,  und  ich 
hebe  besonders  hervor,  daß  er  dabei  auch  die  volkstümlichen  Benennungen 
der  Kirchen  vielfach  berücksichtigt.  Der  archäologisch  durchaus  richtige 
Standpunkt,  den  Stückelberg  diesen  Dingen  gegenüber  einnimmt,  geht 
am  besten  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor,  wenn  er  sagt,  daß  eine 
derartige  Untersuchung  geeignet  sei,  manche  strittige  Einzelheit  in  der 
Lokalgeschichte  aufzuheben,  und  daß  sie  sowohl  für  die  wirkliche  Altertums- 
kunde in  Hinsicht  auf  die  H  eil  igen  topograp  hie  wie  für  die  Volkskunde 
und  Sprachwissenschaft  von  Wert  und  Interesse  sei.    (S.  21.}  — 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Werk  Stückelbergs  über  die 
Schweizerischen  Heiligen  enthält  in  alphabetischer  Reihe  alle  diejenigen 
Heiligen,  deren  Grab  im  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  war,  und  deren 
Verehrung  in  jener  Grabstätte  das  Zentrum  ihres  Verbreitungsgebietes 
findet.  Ais  Einleitung  gibt  der  Verfasser  einen  in  kurzen  Umrissen 
gehaltenen  Überblick  über  die  Geschichte  der  äußeren  Entwicklung  des 
Christentums  in  der  Schweiz,  und  auch  hier  sehen  wir  wieder,  daß  er  die 
von  der  offiziell- kirchlichen  Auffassung  zum  Teil  abweichende  Anschauung 
des  Volkes  nicht  vernachlässigt,  wodurch  dem  archäologisch-volkskund- 
licben  Interesse  sehr  gedient  ist.  Für  die  einzelnen  Heiligen  gibt  er 
-  stets  in  der  gleichen  Reihenfolge  -  zunächst  die  historischen  Daten, 
sodann  die  Geschichte  der  Verehrung,  drittens  eine  kurze  Beschreibung 
der  typischen  Darstellung  und  endlich  einen  Überblick  über  die  Literatur. 
Die  Richtigkeit  all  der  zahlreichen  Einzelangaben  nachzuprüfen,  kann 
hier  natürlich  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Als  eine  besonders  erfreuliche 
Zutat  begrüßen  wir  die  mannigfachen  Abbildungen  von  H  eil  ige  n- 
darstellungen,  Rehquiaren  etc.  Dieselben  sind  aus  den  vielen  verschiedenen 
Oebieten  geschöpft,  die  St.  in  der  Einleitung  selbst  als  Quellen  der 
Ikonographie  anführt:  aus  Buchmalerei,  Plastik,  Siegeln  und  Münzen, 
Textilien,  Wandmalerei,  Tafelmalerei,  Glasmalerei,  Schnitzerei,  Steinplastik, 
Holzschnitt  und  Kupferstich.  Sie  bieten  zur  Identifizierung  unbenannter 
Bilder  von  schweizerischen  Heiligen  ein  schätzbares  Material  dar,  und  sie 
bilden  zugleich  den  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Verehrung  der  Heiligen 
«eiii  äußerst  wichtiges  Lebenselement  der  Baukunst,  Plastik,  Malerei, 
Oeschichtsschreibung  und  Dichtung  im  Mittelalter"  bedeutet.  (S-  VII.) 
Außer  der  alphabetischen  Anordnung  bietet  der  Verfasser  noch 
wn  ebensolches  Namenregister,  femer  eines  der  Abzeichen  und  Attiibute 
sowie  eines  der  chronologischen  Reihe.  Ein  nach  Städten  geordnetes 
Verzeichnis  der  Gräber  schließt  sich  an,  weiches  wiederum  durch  eine 


Karte  verdeullicht  wird.  Das  Buch  genügt  daher  mit  allen  diesen  Ver- 
zeichnissen den  höchsten  Anforderungen,  die  wir  an  ein  handliches  Nadi' 
schlagebuch  zu  stellen  pflegen, 

Otto  Lauffer. 

W.  Stengel,  Formal  Ikonographie  (Detail  aufnahmen)  der  Gciäßt  auf 
den  Büdem  der  Anbetung  der  Könige.  1.  Heft.  (19  Abbildungen  auf 
S  Lichtdnickfafeln,)  Straßburg,  J.  H.  Ed.  Heilz  (Heitz  u.  Mündel),  1904. 
Mit  7  Seiten  Text. 

Die  auf  den  Bildern  der  Anbetung  der  Könige  dargestellten  OefIBe 
lassen  meist  erkennen,  daß  ihre  Formen  zum  großen  Teile  nicht  nach 
wirklich  vorliegenden  Geräten  kopiert,  sondern  daß  sie  von  dem  Künstler 
frei  erfunden  sind.  Die  Maler  fanden  an  ihnen  eine  willkommene  G^ 
legenheit,  ihrer  Phantasie  in  der  Gestaltung  der  Formen  frei  zu  folgen. 
Aber  diesen  Gefäßen  bleibt  dabei,  durch  die  Rücksicht  auf  das  Material. 
in  dem  sie  gedacht  sind,  günstig  beeinflußt,  stets  die  Möglichkeit  der 
Realität,  und  so  ist  man  auch  bei  diesen  frei  entworfenen  Bildern  durch- 
aus im  Recht,  wenn  man  sie  als  eine  Grundlage  der  älteren  Geschichte 
der  Ooldschmiedekunst  mit  benutzen  will.  Der  Verfasser  hat  sich  daher 
einer  ! oh nversprech enden  Arbeit  unterzogen,  wenn  er  eine  mögfidist  große 
Anzahl  solcher  Darstellungen  zusammentrug,  um  daran  die  Schul  Charaktere 
und  die  wesentlichen  Entwicklungsmomente  der  typischen  Details  ordnend 
nachzuweisen.  Was  er  in  dem  vorliegenden  Hefte  auf  fünf  guten  Licht- 
drucklafeln  darbietet,  ist  nur  ein  Anfang,  audi  der  Text  gibt  zunächst 
nur  einige  einleitende  Bemerkungen.  Wenn  aber  das  Werk  einmil 
abgeschlossen  vorliegt,  so  wird  sich  die  Arbeit  unzweifelhaft  als  sehr 
nutzbringend  erweisen.  Zu  wünschen  wäre  im  Interesse  des  Werkes,  daß 
die  folgenden  Hefte  das  vorliegende  erste  an  Umfang  wesentlich  Über-  ' 
treffen,  und  wenn  ich  für  die  Ausstattung  der  Tafeln  einen  Wunsch 
äußern  darf,  so  besteht  derselbe  darin,  daß  die  Unterschrift  derselben 
sich  nicht  nur  auf  den  Namen  des  Meisters  und  des  jetzigen  Verwahrunp- 
ortcs  des  betr.  Bildes  beschränken  möchte. 

Otto  Lauffer. 

0,  ScbnQrer,  Die  ursprüngliche  Templerregel.  (Studien  und  Da^^ 
Stellungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte.  Herausgegeben  von  Orau<P^ 
III.  1,  2).     Freiburg  i.  ß.,  Herder,  1903.    (157  S.)  ^ 

Verfasser  bemüht  sich,  hauptsächlich  Prutz  gegenüber  die  Priorit^^ 
der  lateinischen  Fassung  vor  der  französischen  zu  erweisen  und  alsdan  ^ 
ihre  Entstehung  unter  dem  Einfluß  der  Zeitumstände  zu  verfolgen.  Ait-* 
Grund  einer  kritischen  Untersuchung  der  einzelnen  Kapitel  nimmt  er  ar^ 
daß  gewisse  Normen  schon  für  das  Zusammenleben  der  ersten  Rittet 
bestanden;  die  ersten  Satzungen  erhielt  der  Orden  nach  neun  Jahre»^ 
1128  durch  das  Konzil  von  Troyes  mit  Anlehnung  an  die  Benediktiner^ 
regel  unter  der  Autorität  des  hl.  Bernhard.    Eine  Anzahl  Bestimmungetr' 
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welche  sich  nur  durch  eine  rasche  Entwicklung  des  Ordens  erklären  lassen, 
weist  er  einer  endgülligen  Redaktion  durch  den  Patriarchen  Stephan  von 
Jerusalem  1130  zu.  Den  Schluß  bildet  ein  Abdruck  des  Textes,  in  dem 
diese  verschiedenen  Bestandteile  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  sind. 

O.  Liebe. 

0.  Einickc,  Zwanzigjahre  Schwarzburgische  Reformationsgeschichte 
1S21-1S41.  Erster  Teil;  1SZ1-1S31.  Mit  Karle.  Nordhausen,  C,  Haacke, 
t9<M.    (X,  42J  S.) 

Von  bemerkenswertem  Einfluß  der  kulturgeschichtlichen  Richtung 
zeugt  es,  daß  in  wachsendem  Maße  die  Notwendigkeit  anerkannt  wird, 
die  pragmalische  Darstellung  auf  der  der  Zustände  aufzubauen.  Was  für 
die  Reformationszeit  im  ganzen  mehrfach,  am  vollendetsten  wohl  durch 
Bczold  geschehen  ist,  hat  der  Verfasser  hier  für  ein  kleines  Gebiet  In  vor- 
trefflicher Weise  geleistet.  In  gründlicher  und  dabei  klar  geghederter  Dar- 
stellung behandelt  er  die  Zustände,  welche  der  Reformation  den  Boden 
bereiteten,  vor  allem  die  Verhältnisse  innerhalb  des  Klerus  und  seine 
Stellung  zum  Volke.  Die  Bedeutung,  welche  für  jenes  Territorium  die 
mit  der  religiösen  Bewegung  zu  ihrem  Unheil  verquickten  Ereignisse  des 
Bauernkrieges  gewonnen  haben,  hat  ihm  Veranlassung  zu  sehr  belehrenden 
Ausführungen  über  die  Lage  des  Landvolkes  gegeben.  Während  die 
Darstellung  der  historischen  Vorgänge  sich  zum  Teil  an  vorhandene 
Bearbeitungen  anlehnt,  schöpft  die  der  Zustände  aus  archivalischem,  viel- 
fach noch  unbekanntem  Material.  Frohnden,  Lohnbewegung,  Kriminat- 
statistik  u,  a.  erfahren  durch  eine  Fülle  von  Einzelbelegen  eine  Beleuchtung, 
die  das  Buch  auch  für  Forschungen  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 
zu  einer  Quelle  macht.  Bemerkenswert  ist  als  typischer  Vorgang  die  hier 
geschilderte  Ausbreitung  der  evangelischen  Lehre  trotz  des  Widerstandes 
der  Landesherren ;  der  Verfasser  hat  dabei  eine  große  Zahl  unscheinbarer 
Einzelbeobachlungen  zur  Oesamtwirkung  vereinigt.  Die  Beigabe  einer 
übersichtlichen  Karte  ist  ein  erfreuliches  Beispiel,  das  bei  territorialen 
Untersuchungen  R^el  sein  sollte.  Der  zweite  Band  der  gründhchen 
Arbeit  wird  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

G.  Liebe. 

H.  Stuemcke,  Hohenzoilemfürsten  im  Drama.  Ein  Beitrag  zur 
vergleichenden  Literatur-  und  Theatergeschtchte.  Leipzig,  Wigand,  1903. 
fXV,  306  S.) 

Dramen  gleichen  Stoffes  sind  schon  mehrfach  zusammenfassend 
behandelt  worden,  so  die  mit  dem  Thema  Napoleon  von  Gaethgens  1903, 
mit  Wallenslein  von  Veiter  1 S94 ;  auch  die  Hohenzollemdramen  sind  bereits 
von  Friedrich  1891,  die  mit  dem  Großen  Kurfürsten  als  Mittelpunkt  von 
Belling  1888  berücksichtigt  worden.  Diesen  Vorgängern  ist  der  Verfasser 
allerdings  in  der  Beherrschung  des  Stoffes  weit  überlegen;  hat  er  doch 
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neben  der  Buchliteratur  auch  die  Manuskriptdrucke  für  den  Bühnen- 
gebrauch herangezogen.  Er  beschränkt  sich  auf  die  vier  Herrscher  vom 
Großen  Kurfürsten  bis  zu  Friedrich  dem  Großen,  wobei  wieder  der  aste 
und  der  letzte  hervortreten;  hier  aber  wird  eine  wohl  nahezu  vollständige 
Übersicht  des  von  16SJ  bis  auf  unsere  Tage  Erschienenen  geliefert.  Einen 
ungemein  fruchtbaren  Gedanken  berührt  die  Vorrede  mit  der  Absicht, 
das  kulturhistorische  Moment  zu  betonen,  zu  zeigen,  wie  sich  eine  welt- 
geschichtliche Persönlichkeit  in  den  Köpfen  der  Dramatiker  verschiedener 
Epochen  malt.  Leider  kommt,  abgesehen  von  dem  lehrreichen  letzten 
Abschnitt  über  die  Hemmnisse  des  historischen  Dramas  in  Deutschland, 
diese  Absicht  über  Ansätze  nicht  hinaus.  Die  Einteilung  der  Stücke  nach 
ihrem  dramaturgischen  Charakter,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  des 
Erscheinens  bedingt  den  rein  lilerarhislorischen  Gesichtspunkt,  und  die 
derartig  gehäuften  Inhaltsangaben  des  gleichen  Themas  wirken  manchrail 
ermüdend.  Eine  Gruppierung  nach  außerhalb  des  Stoffes  liegenden 
Perioden,  zu  weicher  die  am  Schlüsse  gegebene  sorgfältige  Chronologie 
auffordert,  hätte  wertvolle  Beiträge  zu  den  jeweils  herrschenden  An- 
schauungen geben  können.  Von  Einflüssen,  wie  sie  verstreut  auch  die 
vorliegenden  Inhaltsangaben  erkennen  lassen,  erinnere  ich  nur  an  die 
Sentimentalität  des  ausgehenden  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Stimnii:ng 
des  Jahres  tS48,  die  wachsend  günstige  Charakteristik  Friedrich  Wilhelms  I. 
infolge  der  neueren  Studien.  Schöne  Beispiele  derartiger  Bchandlune 
bieten  Alys  Aufsatz;  -Der  Soldat  im  Spiegel  der  Komödie-  (Preußische 
Jahrbücher  1895)  sowie  die  Arbeit  Arnolds  über  den  Philhellenismus  und 
Kosciusko  (1898),  welche  letzteren  allerdings  sich  nicht  auf  das  Drama 
beschränken.  Für  derartige  Untersuchungen,  welche  die  literarischw 
Zeugnisse  zur  Schilderung  der  Zeitströmungen  heranziehen,  wird  St.s  um- 
fassende, von  gründlidien  Anmerkungen  gestützte  Arbeit  dne  dankoe- 
werte  Quelle  abgeben. 

O.  Liebe. 


Zur  Charakteristik  des  Historikers  Kar]  Lamprecht 

In  den  -Göllinger Gelehrten  Anzeigen"  1W5,  S.  J32-334,  hat  Pf*' 
Karl  Lamprecht  meine  kürzlich  erschienene  , Geschichte  der  deulsc*^ 
Kultur*  einer  Besprechung  unterzogen,  die  ich  für  die  ganze  Arbeits-  «-^T 
Anschauungsweise  L.s  so  charakteristisch  finde,  daß  ich  sie  an  dieser  St^^ 
einer  Beleuchtung  unierziehen  möchte.  Ich  will  hier  von  einem  Brief  ^^ 
Redaktion  der  -Anzeigen"  an  mich  bezüglich  der  ihr  wenig  angenehW^ 
Veröffentlichung  jener  Besprechung  keinen  Gebrauch  machen.  Ich  set  ■* 
fühle  mich  weder  durch  Lamprechts  Anerkennung  wesentlicher  Verdiei^ 
meines  Buches  in  bezug  auf  das  Detail  gehoben  noch  durch  seine  ^^ 
fechtung  der  Grundgedanken  bedrückt.  Denn  das  Detail  hat  er  ni^^ 
geprüft,  und  so  akzeptiere  ich  das  Lob  nicht;  und  die  Grundgedanke^ 
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hat  er,  obwohl  er  sich  für  dieselben  auf  einige  wörtlich  angeführte  Sätze 
meines  Vorworts  stützt,  in  einer  Weise  dargestellt,  die  den  Absichten  des 
Verfasseis  völlig  Gewalt  antut,  also  tangieren  mich  seine  Ausstellungen 
auch  nicht.  Nur  für  L.  selbst  finde  ich  die  Besprechung  bezeichnend. 
Sie  zeigt  einerseits  die  bekannte  dialektische  Art  der  Beweisführung 
Lamprechts,  die  seine  zahlreichen  Gegner  und  Kritiker  wiederholt  zum 
Abbrechen  der  Diskussion  mit  ihm  veranlaßt  hat:  L  konstruiert  sich 
regelmäßig  aus  einem  Gegner  ein  Phantasiegebilde  zurecht,  mit  dessen 
Zerfaserung  er  auch  den  Gegner,  dessen  eigentlichen  Standpunkt  er  meist 
gar  nicht  berücksichtigt,  widerlegt  zu  haben  glaubt.  Anderseits  sind  die  De- 
duktionen Lamprechts  über  mein  »System-  nur  möglich  gewesen  durch 
die  (ich  hoffe  unabsichtliche)  Verschweigung  meiner  ausdrücklichen  Ab- 
lehnung jeder  Konstruktion  des  Verlaufs  der  deutschen  Kulturgeschichte, 
jedes  vorgefaßten  theoretischen  Systems. ')  Während  L.  die  Hauptsätze  des 
Vorworts  wörtlich  anführt,  unterdrückt  er  einen  Passus,  den  ich  für  ihn 
besonders  berechne!  habe:  .Eine  gtsetzmäßige  Entwicklung  nachzuweisen, 
war  nicht  die  Absicht.  Dieser  Forderung  stehe  ich  skeptisch  gegenüber 
.  .  .  Eine  Konstruktion  liegt  mir  überhaupt  fern.  Ich  finde  an 
dem  Wort  Nietzsches,  daß  ,der  Wille  zum  System  einen  Mangel  an 
Rechtschaffen h ei t  beweise',  viel  Richtiges.'  Schon  im  Prospekt  war  diese 
Stellungnahme  so  ausgedrückt:  .Von  willkürhcher  Konstruktion  und  der 
zu  schematischen  Aufstellungen  verleitenden  Annahme  eines  gesetzmäßigen 
Verlaufs  der  Geschichte  hält  sich  dieses  (Buch)  fem."  Schon  damals  be- 
schwerte sich  wegen  dieses  Salzes  K.  Breysig  brieflich  bei  mir,  weil  er 
sich  dadurch  berührt  fühlte:  ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  dabei  nur  an 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  gedacht  hätte,  an  Karl  Lamprecht. 
Atein  ganzes  Buch  stellt  sich  überhaupt  in  bewußten  Gegensatz  zu  diesem. 
Keine  der  spezifisch  Lamp  rech  tischen  Annahmen  ist  von  mir  akzeptiert; 
für  die  mittelalterliche  Wirtschaftsgeschichte  habe  ich  mich  vielfach 
gerade  auf  seine  Gegner,  v.  Below  u.  a.,  gestützt.  Lamprecht  und  ich 
stehen  seil  geraumer  Zeit  in  wachsendem  Gegensatz  zueinander;  eine  Knlik 
seiner  Ergänzungsbände  durch  mich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  I,  S.  36t  ff.) 
hat  ihn  zu  einer  lebhaften  Entgegnung  ([I,  S.  107  ff.)  veranlaßt.  Aber  schon 
früher  bin  ich  seiner  geschichtlichen  Theorie  wiederholt  gegenübergetreten. 
Bereits  1898  präzisierte  ein  Dritter,  Prof.  Simonsfeld,  in  seiner  in  der 
München«  Akademie  gehaltenen  Festrede  auf  W.  H.  Riehl  diesen  Gegen- 
satz, indem  er  auf  die  eine  Seite  Lamprecht  (von  dem  Riehl  eine  tiefe 

<)  E>)i6  ich  dnc  .syslenatischc  Ocualdaralellunz  ecImd  iralltF,  liegt  natürlich  auf 
^BCm  uidem  Gebiete.  Systenutiich  [i1  im  Qegcnuti  zu  den  trefftichen,  aber  nlcbt  den 
OcMmtveTltut  erschnpfenden  EiRielblldem  FreylaKs  gemeint,  systematisch  ist  planvoll,  den 
ZiHaniinerhaiig  der  Qesainleiifwicklung  herausarbeitend,  die  Dinge  in  ihrer  Totulitil  unter 
IcitBulan  Oesichtipunkle  erlassend.  Was  Ich  nicht  beabsichtige,  Ist  ein  leidet  oft  nur  ge- 
valtsuD  an  die  Dinge  herangetragenem  einseitiges  tlieoretisdiet  Oeilanlieiuystem ;  ich  lehne 
dunit  ab«  lieinesvegs  die  Berechtigung  solcher  Versuche  «ic  etva  desjenigen  Breysigs  ab. 
hatte  ät>ethaupt  eine  Betätigung  auf  geschichfsphilosaphlKhcm  Oebiet  fAr  dnrduui  er- 
««nsdit:  nur  ist  dies  nichf  die  Absicht  meines  Buches. 


Kluft  trenne),  auf  die  andere  »jene  kulturgeschidillidie  Richtung,  vdche 
Oothein  und  Sleinhausen  vertrelen*  (mit  der  er  dne  größere  Überein- 
stimmung bei  Riehl  findet),  stellt. 

Von  diesem  Gegensatz,  vor  allem  aber  von  meiner  ausgesprochenen 
negativen  Stellungnahme  zu  der  s.  g.  «Modernen  Geschichtswissenschaft" 
(es  ist  das  nur  ein  sei bsf gewählter  Ausdruck  für  die  Anschauungen  Ls)  erfahrt 
der  Leser  der  Besprechung  nichts :  vielmehr  erweckt  L  in  dem  Unorientierten 
durch  Aufstellung  angeblicher  Theorien  von  mir  den  Eindruck,  als  ob 
ich  „moderne"  Ziele  verfolge,  beweist  dann,  daß  es  mit  meinem  neuen 
iiSystem"  nichts  sei,  und  verkündet  nun  als  entdecktes  Resultat  (was  von 
Anfang  an  von  mir  selbst  längst  ausgesprochen  ist),  daß  ich  eigentlidi 
zum  alten  Eisen  (in  seinem  Sinne)  gehöre.  Eine  sich  selbst  verarteilende 
Taktik!  Auch  aus  dem  Schlüsse  meines  Buches  hätte  L.  ersehen  müssen, 
wie  ich  über  die  nModeme"  (im  weitesten  Sinne)  denke.  Aber  er  weiß  esl 
In  meiner  letzten  Besprechung  (über  die  2.  Hälfle  seines  II.  Ergänzungs- 
bandes) sagte  ich  (Archiv  Hl,  10);  „Er  schwimmt  immer  mit  den  Mo- 
dernen, auf  künstlerischem,  naturwissenschaftlichem,  literarischem,  poli- 
tischem Gebiet  usw.,  und  was  sollen  wir  philisterhaften  Leute  auch  gegen 
die  große  Wahrheit  einwenden :  ,  „die  Zdt  ist  eine  werdende,  und  recht  be- 
hält nur,  werin  ihrzu  werden  bereit  ist!""  Habeat  sibi.  -Charakteristisch 
für  L.  sind  Wendungen  wie:  „Der  Ausgang  von  soziologischer  Grund- 
lage (der  übrigens  bei  mir  gar  nicht  vorhanden  ist,  vgl.  später)  hätte  heute 
schon  unbedingt  vermieden  werden  müssen";  „die  überstarken  Kou- 
zessionen  an  die  alte  Ableitungstheorie  (die  übrigens  von  mir  gar  nicht 
verfochten  wird),  heute  schon  kaum  noch  verständlich".  Was  heule 
gilt  oder  nicht  gilt,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  das.  vis 
richtig  imd  wahr  ist.  L.  gebärdet  sich  wie  ein  Modejüngüng,  der  sagt: 
heute  trägt  man  so  was  nicht  mehr.  Wie  bald  ist  dieses  -heute-  vergessen ! 
Jedenfalls  fällt  seine  ganze  Entdeckung,  die  übrigens  durchaus  nicht  aus- 
schließt, daß,  wie  bisher  alle  Kritiker  anerkannten,  mein  Buch  die  wirk- 
lichen Fortschritte  der  modernen  Geschichtswissenschaft  durchaus  verwertet 
und  ferner  überhaupt  recht  viel  Neues  enthält  -  U  selbst  gesteht  S.  332  Neuts 
zu  - ,  in  sich  zusammen.  Nicht  anders  ist  es  mit  meinem  „System",  mit  den 
Zielen,  die  er  mir  steckt,  die  ich  aber  gar  nicht  verfolge.  Zunächst  ent- 
deckt er  in  meiner  Periodisierung  „ein  System  einer  pendelnden  Alttions- 
Reaktions-Periodisiemng  nach  dem  Motiv  der  Eigenentwicklung  und 
Beeinflussung  aus  der  Fremde",  glaubt  dann  auch  später  (S.  327)  noch 
in  dieser  Periodisierung  „sehr  enge  Beziehung"  mit  Breysigs  Anschau- 
ungen zu  erkennen.  Ihn  stört  nicht,  daß  die  neueste  Zeit  nach  seiner 
eigenen  Feststellung  aus  diesem  „System"  herausfällt.  Ich  kann  ihm  ver- 
sichern, daß  sich  meine  Perioden  mir  völlig  ungesucht  aus  den 
Strömungen,  die  ich  jeweils  als  maßgebend  erkannt  zu  haben  glaube, 
ergeben  haben.  Daß  sie  zum  Teil  eine  Pendel bewegung  ergeben,  ist  mir 
erst  jetzt  aus  Ls  Feststellung  augenfällig  geworden.    Beabsichtigt  war 
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also  dieses  .System"  nicht;  es  würde  aber  gleichwohl  durch  dieses  unab- 
sichtliche Ergebnis  an  Wahrschein  lieh  keil  gewinnen. 

Eine  weitere  .Theorie"  -stellt"  L.  infolge  meiner  Betonung  der 
fremden  KuUureinflüsse  .fest".  Man  kann  wirklich  ohne  eine  besondere 
-Theorie"  gerade  bei  der  deutschen  Geschichte  eine  Darlegung  der  fremden 
Kulturcinfiiisse  für  notwendig  halten,  die  in  der  Regel  übrigens,  freilich 
lange  nicht  ausschließlich,  die  äußere  und  die  gesellschaftliche  Kultur 
betreffen.  In  dieser  möglichst  eingehenden  Darlegung  erblicken  ich  und 
andere  sogar  ein  besonderes  Verdienst  meines  Buches.  Wie  wenig  [^ 
selbst  in  seiner  „Deutschen  Geschichte"  die  fremden  Kuitureinflüsse  orga- 
nisch mit  seiner  Darstellung  zu  verbinden  weiß  -  zugleich  ein  Zeichen 
der  mangelhaften  Komposition  seines  Werkes  — ,  zeigt  sein  zu  Anfang  des 
7.  Bandes  derselben  hilflos  eingefügtes  Kapitel:  -Übersicht  der  fremden 
Kuitureinflüsse  vom  16.  bis  ins  18.  Jahrb.",  ein  Kapitel,  das  sich  übrigens 
auf  meine  Geschichte  des  deutschen  Briefesund  auf  meine  Untersuchungen 
über  die  Anfänge  des  französischen  Kultureinflusses  (Zeitschr.  f.  vergl.  Lite- 
raturgesch.)  so  au^ehig  stützt,  daß  mir  das,  trotzdem  ich  zitiert  werde, 
etwas  reichlich  viel  dünkt,  L  macht  mich  nun  wegen  meiner  berechtigten 
Betonung  der  fremden  Einflüsse  zum  Anhänger  einer  -allen  Ableitungs- 
theorie",  die  er  zu  zerpflücken  sucht,  d.  h.  eben  diese  mich  nichts  angehende 
Theorie,  nicht  das  von  mir  über  die  fremden  Einflüsse  wirklich  Bei- 
gebrachte. Daß  ich  überdies  ausdrücklich  sage,  daß  nicht  die  fremden 
Einflüsse,  sondern  das  Verhalten  des  deutschen  Volkes  zur  Kultur  die 
Ku Ituren tri cklung  bestimme,  erwähnt  er  zwar,  aber  dies  Verhalten  sei  .bei 
der  überaus  hohen  Einschätzung  des  Fremden"  nicht  recht  zur  Geltung 
gekommen.    Wer  mein  Buch  gelesen  hat.  wird  dazu  den  Kopf  schütteln. 

Schlimmer  ist  noch  ein  weiterer  Versuch  L.s,  mich  theoretisch  fest- 
zunageln. Ich  halte  es  für  einen  Fortsehritt  und  für  ein  Zeichen  gesunder 
Kritik  -  und  die  bisherigen  Beurteiler  haben  das  anerkannt  - ,  daß  ich 
mit  der  -irreführenden  Verallgemeinerung"  zuständlicher  Schilderungen 
durchaus  zu  brechen  suche.  Ich  habe  unterschieden  zwischen  den  ein- 
zelnen -gesellschaftlichen  Gruppen"  (-getrennte"  Gruppen  ist  ein  bedauer- 
licher Druckfehler),  daher  die  Zustände,  wie  es  in  meinem  Vorwort  heißt, 
.in  jedem  Stadium  nach  den  einzelnen  sozialen  Schichten  geschildert,  und 
nicht  minder  sind  die  außerordentlich  wichtigen  landschaftlichen  Ver- 
schiedenheiten möglichst  berücksichtigt".  Nun  kommt  ein  echt  L.scher  Trick, 
den  er  in  seiner  Polemik  mit  Below,  Lenz  u.  a.  oft  anwendet.  Weil  die  von 
mir,  wie  eben  bewiesen,  sehr  betonten  landschaftlichen  Verschieden- 
heiten in  ein  mir  von  ihm  aufzuhängendes  .System"  nicht  passen,  werden  sie 
flugs  als  .etwas  Accessorisches"  beiseite  gestellt  und  mir  eine  soziologische 
Grundlage  der  Daretellung  aufgehalst.  Wer  mein  Buch  kennt,  weiß,  wie 
sehr  ich  den  tiefen  kulturellen  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Nieder- 
deutsdiland  sowie  zwischen  dem  Kulturwesten  und  dem  kolonialen  Osten 
betone,  weiß,  wie  ich  mir  Mühe  gebe,  zu  verfolgen,  wie  sich  die  kulturelle 
Archiv  für  KuHurgochichte.   II!.  24 
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FQhning  von  einer  Landschaft  in  die  andere  verlegt.  Qleichennaßen 
verfolge  ich  den  Wechsel  der  kulturellen  Führung  bd  den  sozialen 
Schichten  (daher  einzelne  zuweilen  als  Kulturträger  auftreten),  betone  die 
tiefen  Unterschiede  etwa  zwischen  Bauern  und  Städtern  oder  Landadel 
und  Hofadel  oder  dem  lateinisch  gebildeten  Menschen  und  dem  niederen 
Volk  usw.  Wo  ist  denn  da  von  einer  soziologischen  Grundlage  des  Ganzen 
auch  nur  die  Rede?  Man  muß  sich  das  Vergnügen  machen,  die  von  L  an 
meine  Worte  der  Vorrede  geknüpfte  Deduktion,  bei  der  er  noch  auf  die 
„vergleichende  Verfassungsgeschichte  mit  ihren  Aspirationen"  und  anderes 
kommt,  aufmerksam  zu  lesen,  um  die  völlige  Künstlichkeit  und  Halt- 
losigkeit derselben  sofort  zu  erkennen.  Mein  Buch  braucht  man  dabei 
noch  gar  nicht  heranzuziehen.  Es  genügt,  die  von  L  erfreulicherweise 
wörtlich  angeführten  Sätze  meines  Vorworts  mit  den  von  L  gezogenen 
Folgerungen  zu  vergleichen.  Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  daß  ich  jene 
Sätze  mit  den  Worten  schließe:  .Oleichwohl  blieb  das  Ziel  immer  die 
Darstellung  des  Typischen.'  Wie  L  diesen  Satz  einführt  und  so  tut,  als 
ob  ich  mit  den  Konsequenzen  der  von  ihm,  nicht  von  mir  aufgestellten 
soziologischen  Theorie  rechnete,  ist  köstlich:  „Nun  hat  Sleinhausen  trotz 
seines  Verfahrens  wohl  eine  Ahnung  von  dieser  Lage,-  Doch,  um  mich 
kurz  zu  fassen  und  L.s  Ausführungen  über  das  von  mir  in  den  Vorder- 
grund gestellte  -Verhältnis  von  Volkstum  und  Kultur"  beiseite  zu  lassen 
—  L  ist  und  bleibt  ein  Konstrukteur.  Die  Wahrheit  ist,  daß  ich  ver- 
suchte, zwei  sehr  wichtige  Punkte  (Fremde  Kulturcinflüsse  und  kulturelle 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  sozialen  Schichten  und  den 
einzelnen  Landschaften)  mehr,  als  bisher  geschehen,  ins  rechte  Licht  zu 
stellen.  Darüber  sollte  man  sich  freuen,  und  meine  Ausführungen  haben 
mit  einer  gewalttätigen  Konstruktion,  wie  sie  L  in  seiner  nDcutschen 
Geschichte*  übt,  nichts  gemein,  weder  mit  Ableitungstheorie  noch  mit 
soziologischer  Grundlage  (wobei  L.  „meine"  Anschauung  auch  noch  als 
»nahe  Anverwandte  der  Auffassungsweise  ßreysigs"  hinstellt,  mit  dem 
mein  Buch  nicht  das  geringste  zu  tun  hati!). 

Wie  L  übrigens  mein  Buch  gelesen  hat,  geht  aus  der  Kritisierung 
der  Überschrift  des  111.  Kapitels:    -Die  Kirche  als  Erzieherin  und  im  Kampf 
mit  der  Welt"  hervor.     »Wer  wird  hier  nicht",  sagt  L,   „bei  der  Ein- 
führung des  neuen  Glaubens  in  germanische  Köpfe  das  Wort 
Christentum  erwarten?"     Das  wäre  mir  aber  zu  .psychisch",  danira 
brauchte  ich  es  nicht  „und  somit"  usw.     Es  handelt  sich  in  dem  Kapittl 
gar  nicht  um  die   Einführung  des  neuen  Glaubens    -   die   seelische    = 
Umwandlung  durch  den  neuen  Glauben,  das  Christentum,  wird  bereits  im^ 
IL  Kapitel,  z  T.  schon  im  L  behandelt  (vgl,  S.  öS  ff.  und  I36ff.).  Im  IIL  Kap  - 
handelt  es  sich  eben  um  das  kulturelle  Verhalten  der  größten  Macht  de=M 
Mittelalters,  der  Kirche,  nicht  des  Christentums.    Sollte  man  bei  so  u*^" 
tierechtigten  Vorwürfen  nicht  wirklich  zornig  werden?    Ist  dies  Dankbark^^* 
für  eine  jahrelange  und,  wie  L.  selbst  eingesteht,  verdienstliche  Arbei  *^ 


r 


Besprechungen.  371 


Nun  zum  Schluß  noch  einiges  auf  dem  eben  berührten  Gebiet 
der  un berech tiglen  Herabsetzung  des  Geleisteten  Liegende.  Ich  bedaure 
im  Vorwort  (daß  es  sich  immer  nur  um  das  Vorwort  handeil.  ist  Schuld 
Us,  der  dieses  und  ebenso  das  Inhaltsverzeichnis  sehr  genau  gelesen 
bat),  daß  ich  aus  Raummangel  den  Literaturnachweis  am  Schlüsse  hätte 
fortlassen  müssen.  Dieser  Satz  ist  natürlich  auch  von  Lamprecht  heran- 
gezogen. Aber  wenn  ich  das  sage  und  in  meinem  Interesse  bedaure, 
so  hat  noch  lange  nicht  ein  anderer  das  Recht,  darauf  herumzureiten. 
Mein  Buch  ist  zwar  ein  Werk  der  Geschichtsforschung,  aber  in  erster 
Linie  doch  auch  eines  der  Geschichtsschreibung.  Und  die  wenigsten 
der  großen  für  den  gebildeten  Deutschen  geschriebenen  Oeschichtswerke 
haben  einen  Apparat,  brauchen  ihn  auch  nicht.  Wo  ist  denn  der  Ap- 
parat bei  Lamprechl  selbst?  wo  bei  Sybel?  wo  bei  Bezolds  trefflicher 
, .Geschichte  der  Reformation"?  Und  wozu  die  Ausfälle  auf  den  Ver- 
lag, die  sich  überdies  doch  allzusehr  aus  den  Bücherschen  Ausführungen 
über  denselben  „ableiten"  lassen.  Was  sagen  die  Professoren  Vogt, 
Koch,  Suchier,  Sievere,  Hahn,  Kükenthal  usw.  dazu?  Wie  kommt  L. 
zu  den  weisen  Lehren,  man  solle  eventuell  buchhändlerische  Angebote 
abiriinen.  Mich  trifft  das  alles  nicht,  und  für  taktvoll  kann  ich  dies 
Verfahren  nicht  halten.  Auf  die  Onckensche  „AUgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen"  könnten  übrigens  die  L.schen  Äußerungen  über  buch- 
liändlerische  Unternehmungen  ebenso  gehen. 

Einen  letzten  Vorwurf  erhebt  L  wegen  der  Bilderausstattung  und 
tadelt,  daß  andere  Kritiker  gerühmt  hätten,  daß  die  Bilder  „zum  Teil  nicht 
bekannt"  seien.  Er  verlangt  völlig  neue  Ausstattung  und  „nur  ganz  aus- 
nahmsweise" Heranziehung  bekannterer  Bilder.  Die  von  mir  ausge- 
wählten Bilder  sind  zum  größten  Teil  völlig  neu,  nicht  „zum  Teil". 
Daß  anderen  P üb likations werken  einige  entnommen  wurden,  liegt  an 
dem  Stoffe  der  Darstellung,  den  gerade  diese  Bilder  gut  illustrieren 
{z.  B.  die  Germ a neu darslellun gen).  Nur  2-J  Tafeln  und  1  Abbildung 
sind  (nicht  ohne  meine  Opposition)  dem  älteren  Klischeevorrat  des  Biblio- 
graphischen Instituts  selbst  entnommen,  Und  das  bei  22  Tafeln  und 
205  Abbildungen.  Im  übrigen  betont  L.,  daß  er  die  Verleger  und  nicht 
die  Autoren  im  Auge  habe;  gleichwohl  halle  ich  diesen  Vorwurf  für 
recht  wenig  berechtigt,  gerade  im  vorliegenden  Fall  recht  wenig. 
Georg  Steinhausen. 
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Im  Archivio  slorico  p.  la  Sicilia  Orientale  I,  2/3  beendet  A.  Olivieri 
seinen  Contributo  alla  storia  della  cuUura  greca  nella  Magna 
Greda  e  nella  Sicilia. 

Die  durch  ihre  kulturgeschichtlichen  und  archäologischen  Essais 
bekannte  Gräfin  Caetani-Lovatelli  behandelt  in  der  Nuova  Antologii 
(16.  Gennaio  190S)  die  Wohltätigkeitseinrichtungen  im  alten  Rom  (Le 
istituzioni  di  benefieenza  presso  i  Romani). 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  d.  klass.  Aitcrium.  Geschichte  und 
deutsche  Literatur  Bd.  XV/XVI,  Heft  3  gibt  Alb.  Müller  einen  Über- 
bück  über  Sterbekassen  und  Vereine  mit  Begräbnisfürsorge 
in  der  Römischen  Kaiserzeit.  Diese  Vereine  gab  es  sehr  zahireich, 
und  in  ihren  Einrichtungen  ähneln  sie  in  manchen  Punkten  den  ent- 
sprechenden Vereinen  der  Gegenwart.  Der  Verf.  stützt  sich  weniger  auf 
die  überhaupt  nur  spärlichen  liierarischen  Nachrichten  darüber  als  auf 
zahlreiche  Inschriften,  die  eine  ei^ebige  Quelle  bieten. 

Georg  Jakob  weist   in  einem  Artikel  der  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  (190S,   Nr.  44:   Arabische  oder  seldschukische   Kultur?) 
darauf  hin,  daß  man  im  Gegensatz  zu  der  regen  Arbeil,  die  der  ältesten 
Geschichte    und   Literatur  des   Islam   gewidmet  wird,   die   Blüteznl  der 
islamischen  Kultur  bei  uns  gänzlich  vernachlässigt.    »Das  arabische  Bt- 
ment  gab  dem  Islam  schließlich  nicht  viel  mehr  als  einige  Formen,  äf 
Geist,  wo  er  sidi    regt,   ist  persisch"    (also  nicht  semitisch).     Die  seld- 
schukische Kultur  bedeutet  eine  eigenartige  Blütezeit:  die  Osmancn  sind      i 
die  Slammeserben  des  Seid  seh  uken  reiches  und  seiner  Kultur.     Anders^« 
können  die  persischen  und  türkischen  Studien  nur  durch  Kenntnis  d« 
arabischen  Literatur  fruchtbar  werden:   »auch  die  Meister  der  Blüte?^^ 
denen  die  Araber  nichts  Ebenbürtiges  an   die  Seite   zu   stellen    hat»*"' 
bauten  vielfach  mit  arabischen  Bausteinen."     Das  Verhältnis  illustrier*  l' 
an  einigen  Beispielen  aus  Sa'dis  Bustän. 

Ein  Aufsatz  von  Berlh.  Laufer.  Zur  Geschichte  der  chi  *"* 
sischen  Juden  (Globus  Bd.  87.  Nr.  14)  beantwortet  eine  wiederhol«^  *• 
Angriff  genommene  Streitfrage  dahin,  daß  das  Judentum  nicht,  wie  t-^" 
früher  annahm,  älter,  sondern  junger  als  der  Islam  in  China  ist  ^ 

Aus  den  Niederlausitzer  Mitteilungen  (VUI,  7/8)  erwähnen  '" 
R.  Mielkes  Aufsatz:  Die  Wandlungen  des  Landschaftsbildcs-  ^ 
Deutschland  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Mark  und  Lausitz  ».--■''' 
ihr  Einfluß  auf  die  Bewohner.  ' 

O.    Liebes   Aubatz:    Ein    Familienbild    aus   der  Zeit  e=**! 


J 
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gro6en  Krieges  (Grenzbofen  1905,  Nr.  14)  beruht  auf  einem  Teil  der 
Behaimschen  Briefschätze,  die  das  Germanische  Museum  in  Nürnberg 
aufbewahrt  und  die  schon  Steinhausen  in  seiner  Geschichte  des  deutschen 
Briefes  ausgiebig  verwertet  hat.  Auch  die  von  L  benutzte  Partie,  deren 
Mittelpunkt  der  junge  Kriegstnann  Hans  Jakob  Behflim  ist,  ist  von  Steinhausen 
schon  herangezogen;  insbesondere  sind  die  Ireftlichen  Briefe  der  weib- 
lichen Glieder  der  Familie  von  ihm  in  ihrem  Wert  illustriert  worden. 
Liebes  Milteilungen  getien  das  Material  ausführlicher,  machen  aber  eine  voll- 
ständige Verwertimg  des  Stoffes,  die  St.  beabsichtigl,  nicht  überflüssig. 

Zur  Sittengeschichte  des  1S.  Jahrhunderts  in  der  Diözese 
Basel  trägt  E.  Wyniann  in  dem  Anzeiger  f.  schweizer.  Gesch.  36.  Jg., 
Nr.  I  bd. 

Die  heute  fast  vergessene  einstige  Bedeutung  Krakaus  als  Vorort 
deutscher  Kultur  bringt  R.  F.  Kaindls  Aufsatz:  Deutsches  Wesen 
im  alten  Krakau  (Beilage  zur  Allg.  Ztg.  190S,  Nr.  33/34)  durch  Schil- 
derung des  deutschen  Wesens,  deutschen  ßürgergeistes  und  deutscher 
Kunst   im  miltelalterlichen  Krakau  zum  Bewußtsein. 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  Alfr.  des 
Cilleuls,  Les  vicissitudes  de  la  vie  provinciale  en  France 
depuis  le  17'  siecle  (La  Reforme  sociale  24.  annfe,  No.  23). 

Zur  allgemeinen  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  trägt  die  Ab- 
handlung von  J.  Hertzsprung:  De  danske  klosters  styrelse  og  eko- 
nomiske  forhold  samt  kloslerbygningenie  i  tiden  1202-1319  (Historisk 
Tidskrift  7.  R.  S,  4)  bei. 

Das  mittelalterliche  Schul-  und  Universitätswesen  Italiens  behandeln 
tüchtige  Studien  Qius.  Manacordas:  Studi  di  storia  scolastica  e 
universitaria  (Studi  storici  13,  2). 

Beiheft  6  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte  bildet  das  6.  Heft  der  Beiträge 
«ur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Bayern  und  enthält 
in  dem  Hauptteil  eine  Arbeit  von  G,  Lurz  (Die  bayrische  Mittelschule 
Seit  der  Übernahme  durch  die  Klöster  bis  zur  Säkularisation)  der  vor 
allem  das  archivalische  Tatsachenmaterial  für  diese  meist  ungünstig  be- 
urteilte, aber  wenig  bekannte  Epoche  der  bayrischen  Schulgeschichte 
Sammeln  und  gesichtet  mitteilen  will.  Es  bilden  diese  letzten  Jahrzehnte 
^es  18.  Jahrhunderts  uGrundlage  und  Ausgangspunkt  für  eine  Schul- 
^eschichte  des  modernen  Bayern,"  Das  1.  Heft  des  15.  Jahrganges  der 
A^ittcilungen  selbst  enthält  eine  Reihe  kürzerer  wertvoller  Abhand- 
lungen, so  von  Alfr.  Heubaum  (Die  mittelalterlichen  Handschriften  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Unterrichtsbetriebes),  der  auf  In- 
ventarisierung und  Beschreibung  dieser  Handschriften  auch  im  unterrichts- 
^eschichtlichen  Interesse  dringt,  von  L.  Weniger  (Ein  Schulbild  aus  der 
2eit  nach  dem  30jährigen  Kriege)  (Gymnasium  zu  Eisenach,  dessen 
Sdiüler  Sebastian   Bach  war),  und  von  Friedr,  Wagner  (aus  dessen 


Nachlaß  mitgeteilt  [von  G.  Schuster)  (Die  lateinische  Grammatik  von 
Johann  Qreusser  aus  Rotenbui^  o.  d.  T.)  (ein  wenig  bekanntes,  von  einem 
Geistlichen  verfaßtes  Lehrbuch,  nicht  ohne  früh  human  istische  Einflüsse). 
Die  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Vaterland.  Sprache  und  Altertümer  zu  Leipzig  X,  1  enthalten  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Universität  Leipzig  von  W.  Stieda,  dereinen 
historischen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Universität  seit  ihrer 
Gründung  sowie  ihrer  Frequenz,der  wissenschaftlichen  Zustände,  der  Univer- 
sitätsinstitute usw.  gibt,  und  von  M.  Heinze,  der  das  Kgl.  Konvikt  an  der 
Universität  behandelt  und  Aufzeichnungen  Kaspar  Bömere,  der  vermutlich 
der  Gründer  des  Konvikts  war.  über  dasselbe  in  Übersetzung  mitteilt. 

H.  V.  Sauerland  veröffentlicht  in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  XV,  S.  466f.  ein  Zeugnis  für  den 
Leiter  der  Metzer  Domschule  vom  Jahre  1363. 

Urkundliche  Mitteilungen  betr.  das  Schulwesen  der  ehe- 
maligen Reichsstadt  Schwäbisch-Oniünd  und  des  von  ihr  ab- 
hängigen Gebiets  bringt  B.  Klaus  in  den  Württembei^.  Jahrbüchern  für 
Statistik  und  Landeskunde  1904,  Nr.  2. 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum,  Geschichte  usw. 
XV/XVI.  H.  4  beginnt  Ernst  Schwabe  Studien  zur  Entstehung  der 
kursächs.  Kirchen-  und  Schulordnung  von  15S0  zu  veröffent- 
lichen (1.  Die  afranische  Schulordnung  von  1S46)  und  weist  vor  allem 
auf  die  Bedeutung  hin,  die  Kursaehsen  für  die  Anfänge  der  Weiter- 
entwicklung einer  sorgfällig  durchgebildelen  Reformationspädagogik  hatte. 
Das  Axiom,  die  kursächsische  Schulgesetzgebung  habe  ihre  Wurzeln  im 
Ausland,  die  des  Jahres  1580  speziell  in  der  Württemberger  Ordnung 
von  1SS9,  trifft  für  die  Füiilenschulen  nicht  zu  und,  wie  S.  noch  zeigen 
will,  auch  nicht  für  die  städtischen  Lateinschulen. 

R.  Jahn  behandelt  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
Leipzigs  VII  (S.  12S/73)  das  Lössniger  Schulwesen  als  Beitrag  zur 
Schuigeschichte  sächsischer  Landgemeinden  nach  urkundlichen  Quellen. 

Aus  den  M^moires  de  l'acad^mie  nationale  des  sdences,  arte  et 
belles-lettres  de  Caen  sei  der  Aufsatz  von  H.  Prentout  erwähnt: 
La  vie  de  l'^tudiant  i.  Caen  au  16'  siScle. 

G.  Sommerfeldl  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie  XXIX,  S.  404/12  einen  in  mehreren  Fassungen  bereits  bekannten, 
über  die  Vergänglichkeit  der  Dinge  handelnden  Brief  Heinrichs  v.  Langen- 
stein in  der  Fassung  einer  Erfurter  Handschrift  (an  den  Bursar  des  Klosters 
Etierbach),  worin  L  Eberbach  mit  Jerusalem  und  Worms  mit  Ägypten  ver- 
gleicht und  dieVorteilebeiderÖrtlichkeiteng^eneinanderabwäg:l(Des  Magi- 
sters Heinrich  von  Langenstein  Traktate  de  conlemptu  mundi). 
In  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  (IX- Jg.,  H,  1)  gibt  H.  Meisnr 
einen  .Beitrag  zur  Kuriositäten-Literatur";  Die  Haserei  und  ihrei 
Heilmittel.  Es  handelt  sich  um  eins  der  gegen  löOO  Mode  werdenden« 
humoristischen  oder  satirischen  Dissertationsthemata,  die  manchmal,  wV» 


in  diesem  Fall,  eine  ganze  Literatur  hervorriefen.  Fast  fünfzig  Jahre  lang 
behielt  die  nHaserei",  über  deren  närrisches  Wesen  man  die  Abhandlung 
selbst  einsehen  muß,  ihre  Bedeutung. 

Aus  dem  American  Antiquarian  and  Oriental  Journal  (Nov./Dez.  1 904) 
erwähnen  wir  den  Aufsalz  v.  H.  Proclor,  Origin  of  theart  of  writing. 

In  einen  neuen  Abschnitt  seiner  Entwicklung  tritt  das  -Archiv 
für  Stenographie-  (Monatshefte  für  die  wissenschaftliche  Pflege  der 
Kurzschrift  aller  Zeiten  und  Länder)  hrsg.  von  Curt  Dewischeit.  Es 
liegt  uns  das  l.  Heft  des  1.  Bandes  der  Neuen  Folge  vor  (Berlin,  Qeot^ 
Reimer),  das  von  dem  Streben  des  Archivs,  sich  ausschließlich  der 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Kurzschrift  zu  widmen,  ein  gutes  Zeugnis 
ablegt.  Aus  dem  Hefte  erwähnen  wir  die  historischen  Beiträge:  Cicero 
und  die  Stenographie  von  Otlo  IVlorgenstem,  und  die  Stenographie  im 
Leben  des  Origenes  von  Erwin  Preuschen. 

Das  Straliburger  Geistesleben  (1S79)  beleuchtet  eine  Publikation 
A.  van  Veens.  Sechs  Briefe  Qerlachs  v.  Elsz.  Ein  Beitrag  zur 
Straßburger  Kulturgeschichte  im  I6.jahrh.  (Zeitschrift  f.  d.  Geschichte  des 
Oberrheins  N.  F.  Bd.  XX,  Heft  I ). 

Im  Globus  87.  Jg.,  Nr.  ö  weist  ein  Artikel:  Nordische  Namen- 
sitten zur  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  die  Feststellung  einer 
alliterierenden  Namenfolge  bei  Vater  und  Sohn  {durch  Axel  Olrik)  hin. 

Inschriften  auf  mittelalterlichen  Schwertklingen  bringt 
R.Wegeli  in  der  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde  3.  Bd.,  H.y  u.  10. 

Aus  den  Rheinischen  Geschichtsblältem  VII  erwähnen  wir  T.  Cre- 
mers Autsatz  (S.  225/33):  Der  Bürger  in  Waffen  am  Ausgang  des 
Mittelalters,  ein  Kulturbild  aus  dem  Herzogtum  Jülich. 

Klar  und  mit  gutem  Urteil  versteht  O.  Lauffer  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  1905,  Heft  i;2  über  die  uForschungen 
über  volkstümlichen  Wohnbau,  Tracht  und  Bauernkunst  in 
Deutschland  im  Jahre  190J'  zu  orientieren. 

Höchst  eingehend  und  belehrend  behandelt  O.  Lauffer  als  vierten 
Abschnitt  seiner  Arbeit  über  die  Bauernstuben  des  Germanischen 
Museums  die  Stube  des  Hallig-Hauses  (Anzeiger  des  Germanischen 
Nationalmuseums  Jg.  1904,  Heft  4). 

Beachtung  verdient  die  Abhandlung  E.  Kellers,  Essai  sur  les 
divers  costumes  figures  dans  les  miniatures  du  Hortus 
deliciarum  (Mitteilungen  der  Gesellschaft  f.  Erhalt,  d.  geschichtl. 
Denkmäler  im  Elsaß  XXII,  1-54.) 

Auch  hier  weisen  wir  auf  das  Erscheinen  einer  neuen  Zeitschrift  hin, 
der  Kritischen  Blätter  für  die  gesamten  Sozialwissenschaften. 
hr^.  von  Hermann  Beck  in  Verbindung  mit  Hanns  Dorn  und  Othmar 
Spann  (Verlag  von  O.  V.  Boehmert  in  Dresden).  Der  Zusatz  .Biblio- 
graphisch-kritisches Zentralorgan"  orientiert  genügend  über  die  Ziele  der 
Zeitschrift:  es  ist  ein  literarisches  Zentralblatt  der  Sozi a! Wissenschaften ; 
beide  Teile,  die  Besprechungen  und  Referate  wie  die  Bibliographie,  sind 


reichhaltig   genug.     Auch   die   uns   speziell    interessierende   Sozial-  und 

Wirtschaf t^eschichte  kommt  im  ganzen  zu  ihrem  Recht. 

Der  auf  dem  Gebiet  der  Kultur-  und  Sozi  algeschichte  der  Wet' 
goten  tätige  t  Stocquart  handeil  in  der  Revue  de  droit  internatiotul 
2.  sfaie,  t.  VI  über  le  mariage  en  Espagne  sous  les  Visigolhs. 

G.  V.  Below  charakterisiert  kurz  und  unter  Hervorhebung  alles 
Wesentlichen  die  mittelalterliche  Stadtwirtschaft  im  G^ensatc 
zur  modernen  Volkswirtschaft  (Deutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte 
Leben  der  Gegenwart  4.  Jahrg.,  6  Heft). 

Zur  Geschichte  der  dörflich-bäuerlichen  Verhältnisse 
liegen  wieder  mehrere,  meist  kleinere,  Beiträge  vor,  so  von  R.  Miclke, 
Das  deutsche  Dorf  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  märkisch-iausitzer 
Verhältnisse  (Niederiausitzer  Mitteilungen  Vlll,  t)  (M,  betont,  daß  im 
Gegensatz  zum  Bauernhause  die  künstlerische  Einheit  des  Dorfes  bisher 
zu  wenig  berücksichtigt  sei,  und  geht  nach  Besprechung  der  Arten  de 
Dorfes  vor  allem  auf  die  Dörfer  im  kolonialen  Osten  ein,  deren  Einzel- 
heiten ebenfalls  näher  beleuchtet  werden);  femer  von  Kühn,  Bilder  aus  dem 
Leben  der  ländlichen  Bevölkerung  Ostholsteins  im  Mittelalter  (Die  Heimat, 
Monatsschrift  usw.  IS,  Jahrg.,  Nr.  2);  C.  Vallaux,  Devolution  de  la 
vie  rurale  en  Basse- Bretagne  (Annales  de  geogr.,  IS  janv.  190S);  H.  Sie. 
Les  dasses  rurales  en  Bretagne  du  16^  siMe  i  la  rfvolution  (Revue 
d'hist.  moderne  et  contemporaine  1<)oS,  ftvr.). 

F.  Philippis  Aufsatz:  Handwerk  und  Handel  im  deutschen 
Mittelalter  (Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung Bd.  25,  Heft  1)  geht  von  dem  Buche  Keutgens  über  Ämter  und 
Zünfte  aus  und  bespricht  die  Entstehung  der  städtischen  Gewerbeordnung 
sowie  die  Doppelsteilung  des  Handwerkers  als  Handwerker  und  Kaufmann. 

Zur    Geschichte    des     Handwerks    verzeichnen    wir    femer 
folgende,     meist     neues     archivalisches     Material     bringende     Beiträge: 
F.  Zimmerlin,  Ordnung  der  Melieren  Zunft  zu  Zofingen  v.  J.  1SZ3 
(Anzeiger  f.  schweizer.    Alterturaskunde   N.  F.,  VI,  2/3);    V.  Kleiner, 
Zur  Geschichte  der  Feldkircher  Metzgerzunft  (Forschungen  und  Mittcil- 
zur  Geschichte  Tirols  II.  Jahrg.,  Heft  1);    K.  Knebel,  Bahstarii,  Schuß- 
meister  oder    Arm  brustmach  er.     6.  Beitrag   zur   Gesch.   d.  älter.    Hand- 
werkes in  Sachsen  (Mitteilungen  vom  Freiberger  Altertums  verein  Heft  40^'. 
E.  Dragendorff,  Aus  der  älteren  Geschichte  des  Amts  der  Buchbinder 
zu  Rostock  (Beiträge  z.  Gesch.  d,  Stadt  Rostock  IV,  2);    K-  Koppmann    • 
Gereimte    Rollen    der    Goldschmiede-    und    Barbier-Lehrlinge    (ebenda >    i 
A.  Prenzel,  Aus  der  Innungslade   des  Ehrb.  Handwerks  der  Schneide.^ 
zu   Forst  i.  L.   (Niederiausitzer  Mitteil.   VlII,  7/8);    K.  Andersch.    De^^ 
Streit  der  Seh uhm ach erge werke  zu  Meseritz  und  Schwerin  im  17.  Jafarh;^ 
(Zeitschrift  d.  histor,  Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  19.  Jahrg.).    Allgemei    ^ 
neres  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  0.  Liebe,  Der  Schwerttanz  deC"' 
deutschen  Handwerker  (Zeitschr.  f.  histor.  Waffenkundc  Bd.  3,  H.  9)^ 
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Zur  Geschichte  des  Verkehrswesens  liegen  mehrere  in- 
teressante Beiträge  vor.  so  von  Joh.  Müller,  Das  spätmitlel alterliche 
Straßen-  und  Transportwesen  der  Schweiz  und  Tirols.  A.:  Die  wich- 
tigsten mitlelallerlichen  Alpenstraßen  der  Schweiz  und  Tirols.  B.:  Die 
Grundzüge  des  mitlelallerlichen  Transportwesens  (Geographische  Zeit- 
schrift 11,  2/3);  von  v.  Dotzauer.  Verkehrsverhältnisse  Deutschlands 
bezw.  Nürnbergs  im  Mittelalter  (Jahresbericht  des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Stadt  Nürnberg  47);  von  E.  Eichler,  Zur  Geschichte  des  Post-  und 
Reiseverkehrs  im  alten  Straßburg  (Jahrbuch  für  Geschichte  usw.  Elsaß- 
Lothringens  20);  von  Fr.  Runge,  Das  Osnabrücker  Postwesen  in  allerer 
Zdt  {Mitteil.  d.  Vereins  f.  Gesch.  usw.  Osnabrücks  28);  von  C.  Duffart, 
La  navigation  en  Gironde,  d'aprte  le  >Routier>  de  Garcie,  dit  Ferrande 
PCV«  s.)  (Bulletin  de  geographie  commerdale  de  Paris  1904.  No.  2), 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum,  Geschichte  usw. 
XV/XVl,  Heft  4  gibt  Joh.  Ilberg  „ein  Kulturbild  aus  der  römischen 
Kaiserzeit":  Aus  Galens  Praxis.  Nach  einer  interessanten  Schilderung 
des  Lebensganges,  der  Studien,  der  ärztlichen  Tätigkeit,  der  Erfolge  wie 
der  Anfeindungen  des  ruhmsüchtigen  Galen  folgt  auf  Grund  der  Schriften 
Galens  eine  Auswahl  des  Wesentlichen  aus  dem  „ganz  bedeutenden 
Material  selbsletlebter  Krankheilsfälle". 

Allgemeineres  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  M.  Belhany,  Ärzte, 
Krankheiten  und  deren  Heilung  nach  Cäsarius  von  Heister- 
bach (Zeitschrift  d.  Vereins  für  rhein.  u.  westf.  Volkskunde  Jahrg.  1,  1904, 
H-  2).  Wir  hören  von  der  ärztlichen  Praxis  der  Geistlichen,  merkwürdiger- 
weise nicht  der  Juden,  aber  auch  weillicher  Berufsärale,  die  zum  Teil  hohe 
Kurkosten  nehmen,  der  Schmiede,  weisen  Frauen  usw.  Eine  große  Rolle 
spielt  natürlich  der  .Aberglaube",  wie  wir  nach  heutigen  Baffen  sagen. 

Für  die  Geschichte  des  Aussalzes  ist  auf  einen  Artikel  L  Lalle- 
mands  im  Compte  rendu  des  sünces  et  travaux  de  l'acadfmie  des 
Sciences  raorales  et  politiques  (f^vrier  1905)  zu  verweisen:  La  lepre  et 
Ics  Uproseries  du  10«  au  ^b'  sltcie.  Es  ist  ein  Kapitel  aus  L.'s 
Histoire  de  la  charite  T.  III, 

Die  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Apothekenwesens  erweitert  ein 
Aufsatz  von  P.  Gösset,  Les  premiers  apothicaires  r^mois 
(1311-1700)  (Ti-avaux  de  Vacad^mie  de  Reims   T.  115). 

In  Heft  XV  der  Zeitschritt  d.  Vereins  f.  Hennebergische  Geschichte 
und  Landeskunde  behandelt  Ernst  Koch  auf  Grund  von  Archivalien 
des  Meininger  Archivs,  namentlich  auch  von  Briefen,  die  Badereisen 
des  Grafen  Georg  Ernst  zu  Henneberg,  der  solche  Reisen  mit 
seiner  Gemahlin  dreizehn  Mal  unternommen  hat  (1558~1SSJ).  In  vieler 
Beziehung  läßt  sich  das  gegebene  Material  kul tuthistorisch  verwerten. 

Die  Mitteilungen  vom  Freiberger  Altertumsverein,  Heft  40,  bringen 
dnen  Aufsatz  von  K.  Knebel,  Die  alten  Freiberger  Badstuben 
und  ihre  Bader. 
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erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  etwa 
8  Bogen  zum  Preise  von  1 2  Mark  Die  Hefte  werden  zu  Anfang 
jedes  Vierteljahres  ausgegeben, 

Alle  Manuskripte  und  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift  bezüg- 
lichen Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor 
Dr.  Q.  Steinhausen  in  Cassel,  Parkslraße  45,  erbeten.  Heraus- 
geber und  Verlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  die 
Manuskripte  in  druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nach- 
trägliche größere  Änderungen  die  Satzkosten  erheblich  verteuern, 
und  die  Herren  Autoren  damit  belastet  werden  müßten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  honoriert. 

Die  Abrechnung  erfolgt  halbjährlich   im  Januar  und  Juni. 

Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beiträgen 
10  Sonderabzüge  mit  den  Seitenzahlen  der  Zeitschrift  kostenlos. 
Eine  größere  Anzahl  von  Sonderabzügen  kann  nur  nach  recht- 
zeitiger Mitteilung  eines  solchen  Wunsches  an  die  Verlagshandlung 
hergestellt  werden.  Diese  werden  mit  15  Pf.  für  den  einzelnen 
Druckbogen  oder  dessen  Teile  berechnet. 


Norddeutschland 

unter  dem  Einfluß  römischer  und 

frühchristlicher  Kultur. 

Eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwörtern. 

Von   FRANZ  BURCKHARDT, 


11.  Das  Christentum. 

Spezialliteratur. 
H.  S.  MacGillivray,  The  Influeiice  ot  Christianity  on  Ihe  Vocabulary  of 

Old  English.     Halle  a,  S.  1902.    Oöttinger  Studien  Bd.  VUI. 
B.  Kahle,  Die  altnordische  Sprache  im  Dienste  des  Christentums.    Teil  I: 

Acta  Germanica  ß.  I,  4.    Berlin  1890.  Teil  II:  Arklv  för  Nordisk 

Filologi,  Ny  Följd  13.    Lund  1901.     Seite  1  ff,  und  S.  97ff. 
H.  Otte,   Handbuch  der  kirchlichen  Kunst  -  Archäologie  des  Deutschen 

Mittelalters.    B.  I,  1SS3=,  B.  II,  ^8SS^ 
R.  V.  Raumer,  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die  althochdeutsche 

Sprache.     Stuttgart  1S4S. 
U.  Stutz,  Geschichte  des  kirchhchen  Beneficialwesens  B,  I,  1.    Berlin  189S. 
Wetzer  und  Welles  Kirchenlexikon  lHS2'ff, 

EINLEITUNO. 

a)   Das  Christentum  bei  den  Germanen  und  die 

Bekehrung  der  Sachsen.^) 

Die  Ooten   wurden   im   vierten  Jahrhundert  durch  Wulfila 

zum  arianischen  Christentum  bekehrt.     Es  ist  uns  bekannt,  daß 

von  ihnen  christliche  Einflüsse  auf  die  Nachbarstämme  ausgingen. 

Spuren  des  Arianismus  sind  bei   den    Baiern,  Alemannen  und 

<)  Nach  Alberi  Hauck,  ICIrchenteschlcble  DeuUchluidi.    Bd.  1,  tl.    Leipzig  ie9Si. 
Archiv  tat  KulHireeschichle.    III.  ZS 
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Thüringern  zu  finden  (Hauck  I,  94,  354,  368).  Auch  die  Bur- 
gunder waren  im  fünften  Jahrhundert  unter  westgotischem  Ein- 
fluß, die  Langobarden  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  Arianer 
(Stutz  I,  109  u.  115).  Eine  andere  Berührung  mit  dem  neuen 
Bekenntnis  traf  die  Germanen  von  Westen  her  durch  römische 
Vermittlung.  Städte  am  Rhein  und  an  der  Mosel  hatten  sdion 
im  zweiten  Jahrhundert  christliche  Gemeinden,  unter  ihnen  Mainz, 
Trier  und  Köln.  Natürlich  sind  es  römische  Gemeinden,  und 
ihre  Verkehrssprache  ist  die  lateinische.  Als  Missionsposten  für 
die  Germanen  dürfen  sie  nicht  angesehen  werden.  Bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  findet  eine  fortwährende  Einwanderung  ita- 
lischer, auch  jüdischer,  syrischer  und  griechischer  Kaufleute  statt, 
sowohl  nach  Gallien  wie  in  die  Städte  am  Rhein.  Unter  diesen, 
kaum  unter  den  Soldaten,  haben  wir  die  ersten  Christen  in  jenen 
Gegenden  zu  suchen.  Die  Verhältnisse  mögen  sich  bis  zur  Ver- 
nichtung der  römischen  Herrschaft  durch  die  Franken  (486)  nicht 
wesentlich  geändert  haben.  Die  bald  darauf  (496)  erfolgte  Be- 
kehrung des  Königs  Clodewech  ist  das  erste  kirchliche  Ereignis 
für  Deutschland.  Es  wird  jetzt  das  Christentum  Staatsreligion 
im  fränkischen  Reiche,  und  in  allen  Ländern,  die  erobert  werden, 
setzen  die  Bekehrungsversuche  ein.  Die  fränkische  Reichs- 
kirche nahm  in  sich  die  alten  römischen  Gemeinden  auf  und 
entwickelte  sich  selbständig  und  unabhängig  vom  römischen 
Episkopat,  bis  Bonifatius  die  deutsche  Kirche  mit  der  römischen 
verband.  Vom  sechsten  Jahrhundert  ab  kamen  irische  Mönche 
herüber  nach  dem  Kontinent.  Sie  entfalteten  ihre  Tätigkeit  be- 
sonders in  Hochdeutschland.  Bald  wurden  die  Klostergründungen 
allgemein.  Im  Kölner  Sprengel  wird  Malmedy,  im  Maastrichter 
werden  St.  Trond,  Laubach,  Stablo  gegründet  (Hauck  I,  295). 
Amandus,  seit  467  Bischof  von  Maastricht,  versuchte  zuerst  die 
Bekehrung  der  Friesen.  Darauf  nahm  Remaclus  seine  Be- 
strebungen auf.  Doch  erst  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
beseitigte  Bischof  Hubert  das  letzte  Heidentum  im  fränkischen 
Gebiete  des  Maastrichter  Sprengeis;  im  friesischen  Gebiete  war 
eine  gänzliche  Beseitigung  des  Heidentums  noch  nicht  möglich. 
Unter  Dagobert  ging  durch  Bischof  Kunibert  ein  Bekehrungs- 
versuch der  Friesen  von  Köln  aus.    Auch  soll  Soest  damals  zum 


Kölner  Sprengel  gekommen  sein  und  von  dort  das  Evangelium 
seine  Ausbreitung  unter  den  Brukterern  gefunden  haben.  In 
Thüringen  wirkten  nach  der  Eroberung  durch  die  Franken  be- 
sonders keltische  Missionare,  nachdem  gotisch  -  ari an ische  Ein- 
flüsse vorausgegangen  waren.  Im  Anfang  des  achten  Jahrhun- 
derls  galt  Thüringen  als  christliches  Land.  Der  letzte  und  für 
Niederdeutschland  wichtigste  Einfluß  kam  von  den  stammver- 
wandten Angelsachsen,  deren  Christianisierung  597  begonnen 
hatte.  Mit  dem  Rückgang  der  fränkischen  Macht  war  auch  das 
Christentum  an  der  friesischen  Grenze  im  siebenten  Jahrhundert 
wieder  verioren  gegangen,  und  allgemein  befand  sich  die  Kirche 
in  einem  traurigen  Zustande.  Wilfried  begann  die  angelsächsische 
Missionstätigkeil  bei  den  Friesen,  Englische  Mönche,  die  in 
irischen')  Klöstern  gebildet  waren,  folgten.  Ecgberht  schickte 
Wictberht  (688)  und  einige  Jahre  später  Wülibrord  mit  elf  Be- 
gleitern. Willibrord  wurde  der  eigentliche  Bekehrer  der  Friesen 
(t  731).  Seit  69S  war  er  Bischof  von  Utrecht.  719  kommt 
W  y  n  f  r i  t  h  (Bon  i  fat ius).  Er  christianisiert  Thüringen  und 
Hessen  durchaus,  gründet  das  Kloster  Fulda,  organisiert  die 
fränkische  Kirche  und  schließt  sie  an  Rom  an.  Er  denkt  auch 
an  eine  Bekehrung  der  Sachsen  und  fordert  seine  Brüder  in 
der  Heimat  auf,  ihm  zu  helfen,  indem  er  an  das  noch  nicht  er- 
loschene Bewußtsein  der  Stammes  Verwandtschaft  mahnt  738 
erhält  ßonifatius  die  Billigung  seiner  Missionspläne  für  Sachsen, 
jedoch  müssen  wir  annehmen,  daß  er  keinen  nennenswerten  Er- 
folg errungen  hat,  obgleich  er  jetzt,  wo  er  die  gewünschte  Zu- 
stimmung des  Papstes  eriangt  hat,  Muhe  und  Arbeit  nicht  ge- 
spart haben  wird.  Als  er  7S3/54  einen  Zug  zu  den  friesischen 
Stämmen  unternimmt,  welche  noch  nicht  bekehrt  waren,  wird  er 
erschlagen.  Erst  um  800  sind  die  letzten  Heiden  unter  den 
Friesen  getauft  worden.  —  Die  Sachsen  verhielten  sich  sehr  ab- 
lehnend gegen  die  neue  Lehre;  denn  ein  Übertritt  zum  Christen- 
tum mußte  ihnen  als  der  erste  Schritt  zur  Unterwerfung  unter 
die  fränkische  Herrschaft  erscheinen.  In  einer  gewissen  Abhängig- 
keit befanden  sie  sich  zwar  schon:  sie  lieferten  einen  Jahrestribut 
von  500  Kühen.     Karlmann  und  Pipin  kämpften  gegen  sie  und 
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xwugeo  dnige  zur  Taufe.  AuBer  Booitatius  versuchten  uid 
Suitiibcrht,  ein  Genosse  Willibronls,  Willehad  und  andere  die 
BdueliruDg.  Doch  was  die  Predigt  nicht  konnte,  vermochte  dis 
Scteweil  Karl  d.  Gr.  richtete  772  seinen  ersten  Zug  gegen 
die  Engem.  Die  Irminsul  wird  gestÜTzL  Von  einer  Bekehrung 
ist  nidits  berichtet  Der  allgemeine  AutsUnd  774/7S  wird  nieder- 
lfcwor(en.  Karl  dringt  bis  Ostfalen  vor.  776  *ird  eine  neut 
trhebung  niedergeschlagen.  Die  Fr^e  des  Bekenntnisses  wini 
zum  ersten  Male  in  den  Friedensverbandtungen  berührt  Die 
Sachsen  erbieten  sich  zur  Taufe,  wohl,  um  eine  Gewähr  für  den 
Frieden  m  geben.  Der  Abt  Sturm  von  Fulda  und  viele  andere 
sind  eifrig  als  Missionare  tätig.  Zwei  neue  Empörungen  unter 
WidukJnd  7  78  und  782  werden  niedergekämpft  und  dufch  d£ 
Uiutbad  von  Verden  besiegelt  Widukind  unterwirft  sich  78i. 
l>er  erste  sächsische  Bischof  ist  Willehad,  der  senen  Wohnsiti 
in  Bremen  nimmt  Fränkische  und  angelsächsische  Priesttr 
wirken  10  Jahre  in  dem  eroberten  Lande.  Als  Kari  814  starb,  wjren 
die  Sachsen  bekehrt  und  der  fränkischen  Reicliskirchc  angegliedert 

Das  Domstift  Verden  wurde  bald  nach  dem  Blutbade  mn 
7*2  gegründet  Dann  folgten  das  Domstift  Minden  (etwa  7901, 
Domstift  Münster  (805-809),  Kloster  Visbeck  (vor  814),  Klosler 
Meppen  (vor  8 1 4),  Kloster  Osnabrück  (819-  834).  Kloster  Hameln 
(vor  814),  Domstift  Paderborn  (vor  814),  Domstift  Halberstadt 
(vor  814),  Domslift  Hildesheim  (kurz  nach  814),  Kloster  Coney 
i*t5),  Kloster  Herford  (etwa  822),  Kloster  Windenhausen  d.  !■ 
Thale  a.  Harz  (840),  Kloster  Lammspringe  (845),  Kloster  Heltn- 
Wdt  (9.  Jh.)  usw.  unter  den  Gründungen  war«n  mdir  Pnuen- 
aJA  Mönchsklöster. 

Nach  einem  fehlgeschlagenen  Versuche  WÜltbrords  (TM) 
«iKt  826  im  Auftrage  Ludwigs  d.  Fr.  die  Predigt  des  Ertnge- 
\tttfiM  unter  den  Skandinaviern  begonnen,  um  die  sich  *' 
■jlDjtMtn  neben  den  Angelsachsen  sehr  verdient  machten. 

^  Dct  Einfluß  der  Christianisierung  auf  die  Sp^acil^ 

Die   historische    Überlieferung   läßt   uns   nicht  darüber  "^ 

^*(Wi  diß   die  arianische   Bekehrung  unter  den  germanischen 

>n,  die  nach  Süden  drängten,  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
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gewonnen  hatte.  Über  die  Goten  haben  wir  die  meisten  und 
sichersten  historischen  Nachrichten,  und  wir  haben  uns  daran 
gewähnt,  sie  als  die  Repräsentanten  des  Arianismus  unter  den 
Germanen  anzusehn.  Jedenfalls  haben  gerade  sie  durch  die 
Persönlichkeit  des  Wulfila  die  durchgreifendste  Bekehrung  er- 
fahren. Daher  ist  man  zweifellos  berechtigt,  die  sprachlichen 
Einflüsse  in  den  westgermanischen  Sprachen,  welche  mit  dieser 
Bekehrung  zusammenhängen,  auf  das  Gotische  zurückzuführen. 
Doch  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  auch  andere  Ausgangs- 
punkte möglich  wären.  So  bleibt  es  immer  eine  auffällige  Tat- 
sache, daß  dem  wgerm.  iFKirche",  welches  arianischer  Her- 
kunft sein  muß,  im  Gotischen  ein  gadhüs  entspricht.  Auch  das 
von  Gallien  ausgehende  biscop  kann  durch  einen  germanischen 
Stamm  dorthin  gekommen  sein  (vgl.  Kluge,  Et  W.).  Die  Be- 
kehrung jener  Stämme  schlug  ihre  Wellen  weit  über  die  hei- 
mischen Grenzen  hinaus.  Die  Zeugnisse  dafür  haben  wir  in 
den  westgerm.  Sprachen  (vgl.  Kluge,  Grdr.  S.  3S8ff.),  die 
Übernahme  von  Kirche,  Pfaffe  und  bair.  Pfinztag  dorther 
wird  durch  die  Tatsache  gesichert,  daß  ihnen  lateinisch-romanische 
Entsprechungen  nicht  gegenüberstehen.  Dazu  gibt  es  einige  ger- 
manische Wörter  mit  speziell  christlicher  Umprägung,  die  den- 
selben Weg  gegangen  sind,  nämlich  and.  dfipjan  und  hidin  (s. 
Elis  S.  9;  V.  Raumer  S.  314;  Kluge,  Et.  W.).  Es  ist  bezeich- 
nend, daß  die  Anzahl  dieser  Entlehnungen  nach  dem  Norden  zu 
immer  geringer  wird.  Bei  den  Angelsachsen  treffen  wir  nur 
noch  cirice,  h&dea  und  enget,  dfofol  gegen  chiricka,  pfaffo, 
pfingesten,  pfinztac,  sambaztac,  heidan,  touffan  und  engU,  tiufal, 
krist  im  bairischen  Dialekt.  Diese  Wörter  sind  uns  durch  den 
christlichen  Sprachschatz,  den  die  siTätere  Bekehrung  schuf,  er- 
halten geblieben.  Wenn  man  die  Geschichte  des  Christentums 
in  Deutschland  und  Gallien  verfolgt,  so  sieht  man,  daß  die  Be- 
kehrung nicht  plötzlich,  nicht  unvermittelt  und  unvorbereitet  vor 
sich  ging.  Die  heidnischen  deutschen  Stämme  waren  sich  längst 
des  Gegensalzes  bewußt,  sie  kannten  die  wesentlichen  Formen 
und  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche.  Wie  hätten  sich 
sonst  die  obengenannten  Wörter  verbreiten  können?  300  Jahre 
vor  der  Christianisierung  Niederdeutschlands  nahmen  die  Angel- 
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Sachsen  diese  Lehnwörter  mit  in  ihre  neuen  Wohnsitze.  »Bischof« 
ist  die  einzige  Entlehnung  romanischen  Ursprungs,  die  mit 
Sicherheit  von  den  Angelsachsen  auf  dem  Festlande  aufgenommen 
ist  Lange  Zeit  Vor  der  planmäßigen  Christianisierung  und  Or- 
ganisierung Deutschlands  sind  an  vielen  Punkten  und  zu  wieder- 
holten Malen  Anfänge  zur  Bekehrung  gemacht  worden.  Wenn 
uns  die  Geschichte  keine  Kunde  davon  geben  könnte,  so  würde 
es  die  Sprache  tun.  Wir  haben  mehrere  frühe  Lehnwörter,  deren 
westgermanisch -kontinentale  Verbreitung,  und  vor  allem,  deren 
Teilnahme  an  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  Marksteine  für 
den  Einzug  des  Evangeliums  sind.  Sie  sind  jedenfalls  nicht  auf 
eine  Einwanderung  von  den  romanischen  Nachbarn  zurückzu- 
führen, sondern  sie  entstammen  dem  Munde  der  Missionare. 
Hatten  die  Sendboten  mit  ihrer  Predigt  Erfolg  gehabt,  so  schritten 
sie  zur  Taufe.  Der  Täufling  (and.  fiUuI)  wurde  unter  dem  Bei- 
stande eines  Paten  (and.  peterin)  in  die  Gemeinschaft  der  christ- 
lichen Kirche  aufgenommen.  Der  Geistliche  (mnd.  pape  <  arian. 
^papa;  mnd.  Merk)  als  Vermittler  der  Heilsbotschaft  und  der 
göttlichen  Gnadengüter  nahm  dem  Laien  (mnd.  &A)  gegenüber 
die  Stellung  des  Herrn  und  Hirten  über  Glauben  und  Denken 
ein.  Er  waltete  in  seiner  Diözese  (mnd.  parri).  Zum  großen 
Teile  übten  die  Klöster,  welche  der  kirchlichen  Oi^nisation  meist 
fernstanden,  die  Missionstätigkeit  aus.  Es  wurden  ja  ziemlich 
früh  im  westlichen  Deutschland  Klöster  für  Mönche  (mnd.  monndt), 
auch  wohl  für  Nonnen  (mnd.  nunne)  gegründet  Ein  geistlicher 
Vorgesetzter  mit  dem  Titel  Decanus  (mnd.  deketi)  war  auch  be- 
kannt. Der  Nonnenschleier  (mnd.  wet)  und  die  Tonsur  (krüne) 
der  Mönche  waren  die  wesentlichen  Merkmale  ihres  Standes.  Die 
christliche  Liebestätigkeit,  welche  sich  darin  äußerte,  daß  die 
Geistlichen  Almosen  (and.  alamösna)  den  Armen  spendeten  (mnd. 
spenden)^  daß  man  anderseits  den  Mönchen  für  ihre  täglichen 
Lebensbedürfnisse  Almosen  darbrachte  (mnd.  opperen?)  war  ein 
bedeutender  Teil  des  praktischen  Christentums.  Als  unter  den 
Karolingern  ein  kräftiger  Einfluß  auf  die  Bekehrung  und  die 
Kirche  der  rechtsrheinischen  Stämme  beginnt,  als  der  Verkehr 
vom  romanischen  Westen  zum  germanischen  Osten  stärker  flutet, 
da  kommen  eine  Reihe  volksmäßiger  Entlehnungen  nach  Deutsch- 


land.  Diese  Übernahmen  haben  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert 
stattgefunden,  da  l^eins  der  Wörter,  welche  größlenteiis  kontinental- 
westgermanisch sind,  Spuren  der  ahd.  Lautverschiebung  aufweist, 
wenn  man  von  ahd.  pfnionta,  das  nicht  als  ursprünglich  christ- 
liche Entlehnung  angesprochen  werden  darf,  absieht.  Pröster, 
prövest,  abbet,  abdiska,  kagula  sind  zu  allen  wgerm.  Dialekten 
des  Festlandes  gedrungen.  Ahd.  leigo  <  roman.  *lajo  siegt  über 
das  ältere  leih  und  schreitet  wahrscheinlich  nach  Norden  hinauf; 
platte  nimmt  seinen  Weg  von  Hochdeutschland  aus.  Anderseits 
scheint  pävos  und  später  tom  durchs  nl.  ins  nd.  und  hd,  ge- 
wandert zu  sein.  Welcher  Art  sind  nun  die  Wörter?  In  der 
Hauptsache  sind  es  die  Titel  der  fränkischen  Welt-  und  Kloster- 
geistlichkeit, welche  nun,  von  der  Rheinlinie  sich  vorschiebend, 
die  kirchliche  Herrschaft  über  Deutschland  gewinnt.  Doch  darf 
man  nicht  annehmen,  daß  die  Entlehnungen  aus  der  lateinischen 
Kirchensprache  hierdurch  unterbrochen  wären.  Diese  haben  über- 
haupt vor  dem  Ende  des  Mittelalters  nicht  aufgehört.  Die  Zeil 
der  Aufnahme  läßt  sich  nicht  immer  bestimmt  festlegen.  Viele 
sind  über  das  erste  Stadium,  in  dem  man  sie  als  Fremdwörter  zu 
bezeichnen  pflegt,  nicht  hinausgekommen.  In  der  folgenden  Be- 
handlung haben  die  oben  genannten  romanischen  Lehnwörter  ge- 
wöhnlich nach  denen  einen  Platz  gefunden,  die  mit  Sicherheit 
vor  der  ahd.  Lautverschiebung  entlehnt  sind.  Um  700  beginnt 
England  seine  Sendboten  nach  dem  Kontinent  zu  schicken.  Es 
ist  eine  anerkannte  Tatsache,  daß  godspell  dort,  wo  es  auf 
deutschem  Boden  erscheint,  auf  die  Vermittlung  der  angelsäch- 
sischen Mission  zurückgehl  und  daher  als  ein  Lehnwort  zu  be- 
trachten ist.  Es  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  wenigstens 
der  Norden  Deutschlands  infolge  der  bedeutenden  Tätigkeit  der 
Angelsachsen  noch  mehr  sprachliche  Spuren  aufweisen  müßte. 
Doch  findet  man  kein  Wort  mit  englischer  Lautgebung,  Die 
riötigen  Vorbedingungen  für  eine  Herübernahme  ags.  Wörter 
sind  auch  nicht  gegeben;  denn,  wenn  die  Qlaubensboten  über- 
haupt Erfolg  haben  wollten,  mußten  sie  sich  vor  allem  der 
Landessprache  bedienen.  Und  doch  sind  einige  Spuren  ihrer 
Tätigkeit  nachweisbar,  und  zwar  in  den  Wörtern  pascha,  offeren, 
^onte  und    infem,   die    ihnen    selbst  als    Lehnwörter  teils   der 


angelsächsischen,  teils  der  irischen  Sprache  geläufig  waren. 
Diese  waren  bereits  für  die  Aufnahme  in  einen  fremden  Spradi- 
schatz  erprobt  und  ihnen  daher  sehr  gelegen.  Denn  bei  der 
Bekehrung  war  es  die  Aufgabe  der  Prediger,  die  neuen  Glieder 
mit  den  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  und  mit  dem 
Wesen  der  Lehre  und  den  Vorschriften  des  Lebens  bekannt  ni 
machen.  Was  sie  an  Sprachmateriai  vorfanden,  war  ihnen  will- 
kommen. Die  größten  Schwierigkeiten  bereiteten  natürlich  die 
abstrakten  Lehrbegriffe,  welche  nach  Möglichkeit  übersetzt  werden 
mußten,  um  denen,  die  bekehrt  werden  sollten,  mit  Hilfe  des 
ureigenen  Sprachgefühls  sichere  Begriffe  zu  geben  (vgl.  dazu 
Seiler  II,  4).  Freilich  als  die  Sachsen  bekehrt  wurden,  war  die 
christliche  Terminologie  der  germanischen  Sprachen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgebildet.  Einige  Beispiele  aus  dem  Heiland 
seien  hier  angeführt:  humilitas-fidm^di,  misericordia  —  ginäda, 
pecca/am-su/tdia  und  warn,  Spiritus  sandas-helag  gest,  sacrificiam- 
geld,  benedicere-w'ihan  und  belagon;  vgl.  Schmeller,  Glossar 
S.  143  ff.  Bei  Titulaturen,  bei  Geräten  und  Gebäuden  u.  dergl. 
behielt  man  die  lateinischen  Namen  gewöhnlich  bei,  und  mll 
der  neuen  Sache,  die  schon  durch  ihre  Erscheinung  eine  Reiht 
von  Vorstellungen  weckte,  nahm  das  Volk  auch  den  Namen  hin. 
Es  braucht  überhaupt  für  dieses  Gebiet  ein  so  bewußtes  Vor- 
gehen der  Missionare  nicht  angenommen  zu  werden.  Viele  Dinge 
wurden  einfach  durch  den  Gebrauch  bekannt  und  vertraut  Eine 
Fülle  von  Wörtern  geht  aus  der  Kirchensprache  durch  die  Be- 
kannlschafl  mit  den  Gebräuchen,  den  Einrichtungen  der  Kirche 
und  des  Klosters,  durch  die  Vertrautheit  mit  Glaubens-  und 
Sittenlehre  über.  Entlehnungen  der  letztgenannten  Art  sind  ja 
seltener,  weil,  wie  oben  schon  erwähnt,  ein  fremder  Lautkomplex 
wenig  Anknüpfungspunkte  für  das  ethische  Fühlen  und  Denken 
bot  Immerhin  mögen  durch  die  Gewohnheit  des  Gebrauchs 
einige  aufgenommen  sein.  Die  stcle  Berührung  mil  dem  Latein 
ist  ein  wichtiger  Faktor  für  diese  Lehnwörter  insgesamt  Das 
zeigt  sich  bei  der  nähern  Betrachtung  von  pascha  und  infem, 
und  es  zeigt  sich  bei  der  Betrachtung  der  Wortformen.  Die 
lateinischen  Etyma  ziehen  gern  ihre  Kinder  wieder  an  sich  und 
hemmen  sie  an   einer  freien  Entfaltung.     Neben  einem  pnimit 
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ttnd  perment  stehen  palpiie  und  pergamen.  Ein  Wort  wie  evan- 
£eUam  wird  nicht  frei  vom  Latein,  ein  Wort  wie  kapelte  unter- 
liegt trotz  Widerstrebens  doch  noch  der  lateinischen  Betonung. 
Andere,  wie  mette,  apoUe,  malmuse  entwickeln  sich  ungehindert. 
Die  Lehnwörter,  welche  durch  den  Arianismus  nach  Nord- 
deutschland gelangt  sind,  habe  ich  gesondert  behandelt,  im  zweiten 
Teile  sind  die  vereinigt,  welche  ihre  Aufnahme  der  Christianisierung 
und  der  Bekanntschaft  mit  dem  kirchlichen  Leben  und  der  Lehre 
verdanken.  Die  Einflüsse  des  Klosters  sind  in  einem  besonderen, 
dritten  Teile  dargestellt. 

A.  ARIANISCHE  ENTLEHNUNGEN. 
Or.  xvQiaxöv  >  and.  kirika,  kerika,  nind.  kerke,  karke, 
mnl.  kerke,  kirke,  afries.  tzierke  etc.,  ahd,  chiricha,  ags.  ciriie, 
anord.  kirkja.  Trotzdem  ein  gotischer  Beleg  fehlt,  muß  eine 
arianische  Vermittlung  angenommen  werden,  da  eine  lat.-roman. 
nicht  in  Betracht  kommen  kann,  weil  dort  ecclesia  diese  Stelle 
ausfüllt  Wie  gr.  atifißarov  >  got.  sabbatö  sw.  f.,  gr.  evayyeXiov  > 
aiwa^eljd  sw.  f.  so  ist  xvotnxöv  >  'kyreikö  sw.  f.  anzusetzen 
(Kluge,  Et.  W.).  Im  and.  treffen  wir  es  als  sw.  f.  Die  ags. 
Form  cirice  verlangt  die  Annahme  einer  vorhistorischen  Form 
' kirikja  (Morsbach  bei  E,  Björkmann,  Scandinavian  Loan-Words 
in  Middle  English.  Halle  1900-02,  S.  148.  -  Bülbring,  Ae. 
Elementarbuch  §  499).  Das  and.  bestätigt  diese  Hypothese  nicht; 
denn,  trotzdem  diey'":n-Klasse  noch  gut  erhalten  ist  (Hollh.  §  316), 
finden  wir  kirika  in  der  (i/i-Flexion.  Auch  ist  es  auffällig,  daß 
nirgends  eine  Spur  von  wgerm.  Konsonantendehnung  sich  zeigt, 
und  daß  femer  im  afries.  nur  das  k  des  Anlauts  assibiliert  ist 
Es  erklärt  sich  das  ags.  cirUe  wohl  durch  Assimilation  des  zweiten 
A-Lautes  an  den  ersten,  wozu  die  im  vorderen  Munde  artikulierten 
übrigen  Laute  die  beste  Stütze  boten.  Im  Oxford  Diel.  II,  403 
ist  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  i-palatilization  mighl  simpiy 
be  due  to  the  prec.  i  as  in  ic,  ME  ich".  Eine  derartige  Palatali- 
sation  ist  jedoch  bisher  nur  im  Wortauslaut  erwiesen  {Bülbring 
§  496).  Das  später  aus  dem  ags,  entlehnte  anord.  kirkja  (Mac- 
Gillivray  §  24)  kann  für  die  wgerm.  Grundform  nicht  heran- 
gezogen  werden,    da  anord.  j  nach   Gutturalen   nur  ein  Zeichen 
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der  Palatalisierung  ist  Der  wgerm.  gemeinsame  Besitz  und  die 
ags.  und  afries.  Dentalisierung  beweisen,  daß  dieses  Wort  vor  der 
Auswanderung  der  Ags.  dem  Sprachschatze  angehörte.  Im  ags.  und 
ahd.  erweitert  es  sich  vom  Begriff  des  kirchlichen  Gebäudes  bald 
zu  der  Bedeutung  Christenheit  (MacGiilivray  §  24  ff.;  v.  Raumer 
S.  289).  Der  Heliand  gebraucht  dafür  samnunga.  Auch  mnd. 
scheint  ketiie  seinen  Begriff  nicht  zu  erweitem,  doch  fehlen  viel- 
leicht nur  zufällig  die  Belege  im  mnd.  Wtb.  Für  das  mnl.  schreibt 
Verw.-Verd.:  »kerk  =  kerkbouw,  ook  de  geestelijke  gemeente  der 
geloovigen."  Im  and.  und  vor  allem  im  mnd.  trifft  man  es  in 
zahlreichen  eigentlichen  und  uneigentlichen  Compositis.  Mit  er- 
weitertem Suffix  (Wilmanns,  Gr.  II,  §  228)  entsteht  kerkenat^ 
Küster  wie  mnd.  pemer^  hd.  poiien&re,  Uäsemtre,  glockener. 

And.  -,  mnd,  pape,  mnl  pape,  airies.  pape,  osifries,  pape, 
ahd.  pfaffö,  ags.  - ,  got.  papa.  Der  Ursprung  ist  nach  Kluge,  Et  W. 
im  gr.  Ttojtäg  »  clericus  minor  zu  suchen.  Das  gotische  Wort 
(Elis  S.  67)  ist  belegt  1.  als  papa  Nom.  Sgl.  in  der  Urkunde 
von  Neapel,  2.  papan  Acc.  Sgl.  im  Calendarium.  Daraus  läßt 
sich  feststellen,  daß  es  der  /z- Flexion  angehörte.  Dazu  stimmt 
das  vor  der  Lautverschiebung  entlehnte  ahd.  pfaffo  sw.  m.  und 
mnd.  pape.  Als  die  Angelsachsen  nach  Britannien  hinüberfuhren, 
besaß  das  nd.  dieses  Wort  noch  nicht;  es  ist  erst  später  vom 
Süden  heraufgedrungen.  Ein  and.  Beleg  fehlt  durch  Zufall. 
Das  mnd.  Wort  hat  noch  keine  üble  Nebenbedeutung.  Diese  ist 
erst  in  der  Reformationszeit  aufgekommen.  Weiterbildungen  zur 
Bezeichnung  des  Klerus  sind  pap(e)heU,  pape(n)schop,  dazu  papUk 
=  geistlich  und  papiste  aus  miat.  papista, 

Gr.  nevxBxooxrj  >  and.  te pinkoston,  te pinkieston,  mnd. 
pinxsten  f—eren),  pinxsterdach,  mnl.  pingsterdach,  airies.  pinkasta, 
ahd.  zi  fimfchustin  (Notker)  [zufällig  ist  ahd.  nur  diese  alem. 
Umdeutung  belegt],  mhd.  pfingesten,  —  got.  palntekusti.  Die 
kont-wgerm.  Formen  haben  sämtlich  die  Auswerfung  der  Silbe 
-te-  und  die  Erhöhung  des  e  >  i  vor  Nas.  -|-  Kons.  Die 
Angelsachsen  haben  eine  besondere,  jüngere  Entlehnung  pente- 
kosten  (Pog.  §  213,  125),  die  den  frz.  pentekoste,  iial  pentecosia 
entspricht.  Als  germ.  e  vor  n  +  Kons.  >  /  geworden  war 
(Later  §  11)   und   der  Umlaut  des  a  >  ^,  dessen  Wirken  im 
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Beginn  des  7.  Jh.  einsetzt  (Later  §  6),  noch  nicht  eingetreten 
war,  fehlte  das  e  vor  dieser  Konsonantenverbindung.  Deshalb 
trat  bei  Lehnwörtern  Lautsubstitution  ein  (ausführlich  Later  §  1 1), 
Danach  muß  unser  Wort  immerhin  vor  dem  7.  Jh.  bei  den 
kontinentalen  Germanen  bekannt  gewesen  sein,  wenigstens  bei 
den  Stämmen,  die  mit  dem  Arianismus  in  Berührung  kamen. 
Ein  gleiches  Geschick  hat  bair.  Pfinztag  <  gr.  7ii/i7nij.  Weder 
dieses  noch  das  bis  ins  hessische  Gebiet  bekannte  Samstag 
<  gr,  aäßßazov  noch  das  wahrscheinlich  arianische  mhd.  phase 
(vgl.  unter  pascka)  sind  in  Niederdeutschland  anzutreffen. 

In  der  älteren  Sprache  ist  das  Wort  nur  als  Dativ  belegt 
Im  mnd.  zeigt  sich  eine  ziemliche  Formen  Verschiedenheit:  pinxsten 
Plur.,  pinxste  sw.  f.,  auch  ein  Nom.  pinkest. 

Jetzt  bleiben  noch  drei  Wörter  übrig  zur  Erörterung,  deren 
gotisch-arianische  Herkunft  nicht  so  unbedingt  klar  und  sicher 
ist  wie  die  der  obigen,  da  ihnen  auch  lat.-roman.  Entsprechungen 
zur  Seile  stehn. 

Lat.-gr.  diabolus  >  and.  diabal,    diobil,   mnd.  duvel, 
mnl.  duvel,  dievel,  afries.  diovel,  ahd.  tiaval,  ags.  diofol,  deofol, 
got.    diabaulus.       Es    war    also    das    Wort    den    Goten    durch 
Wulfila   bekannt.      Im    ahd.   zeigt   es  Verschiebung   des   d  '>  t, 
und    allen   wgerm.   Formen    liegt   ein  Etymon  mit  substituiertem 
iu  für  ia  zugrunde,  aus  dem  and.  diubal,  ahd.  tiaval,  nordhumbr. 
diofol  entstanden.    Mit  Braune,  Ahd.  Gr.  §  64,  A  1   darf  für  die 
Mittelsilbe  ursprüngliches  u  angenommen   werden,    welches  dann 
Laters  Ansetzung  des  älteren  ea  (§  47)  zu   Recht  bestehen  ließe. 
Auch  kommen  Auswechslungen  des  -al  mit  -//  vor,  welche  ea  > 
Ui  verlangen.      Diese  bezeichnende  Lautsubstitution  verbürgt  mit 
dem  Auftreten    in   allen    wgerm.   Dialekten   eine   Entlehnungszeit, 
die     etwa     mit    kirika    zusammentrifft.       Die    Vorstellung    vom 
christlichen  Teufel  war  der  Grundbegriff.     Nachher  ging  jedoch 
auf    den    diubal  das    Prinzipat   aller    bösen   Wesen    über.      Ob 
<Jiese  Anfänge  der  Verallgemeinerung  schon  vor  der  planmäßigen 
Christianisierung   einer   niederen    Schicht  des   Volksglaubens   zu- 
fallen  oder  ob   sie  später  anzusetzen  sind,   läßt  sich  schwer  ent- 
s<!heiden.    Es  muß  dem  Teufel  auch  im  Taufgelöbnis  zuerst  ent- 
sagt werden.     Die  Oötleropfer  werden  als  diobolgeld  bezeichnet. 
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der  Palatiiii>'K...ii..   ....  .^  den  vom  Christentun:  crdiromen 

ags.  und  afriv...  .    >  nholden    unholdo    (TaufÄ-.  Hcl 

Auswandcn::.,,  :      ....        ^id  den  Wichten,   mnd.  wUx,    And. 

ahd.  r:\vi  .  -ui   Begriffsinhalt  sich  verbrersr*.    to 

zu  '!'■!■  1  ..     .  .  Bildungen  und  Kompositionen  ei=  reiches 

S.   ?^'^  .1    krassen   Verbindung  duvelskerke  ^'T.t\^' 

si'  «.>'^i  man  sich. 

^_    .lu  diesem  Gott  abholden   und  feir.dlich^* 
i^ei.     Lat-gr.  angelus  >  and.  engiL  rand-' 
^...  ahd.  engil»  ags.  enget,  got.  aggUus.     DurC* 
•c  wird  nachgewiesen,  daß  die  Angelsachsen  di 
..     jem    Festlande    besaßen    (vgl.    Bülbring,   A 
i^  500);  besonders  die  Vertauschung  des  Suffix^^ 
...  .;trrm.  -//a  im  ganzen  got-wgerm.  Gebiete 

^v.u  wird  aggUus  als  u- Stamm  behandelt.     Danebe 
:^  acn  in  der  /-Flexion  vor,  und  auch  die  Endung  -Ji 
»u.     Im  ahd.  treffen  wir  noch  einen  Rest  der  i-Flexion, 
>ur.   (Graff   I,  348).     Sonst  ist  es  ahd.,   and.,  a; 
*^         ^CÄMiinen  getreten.     Ober  die  Vorstellung  vom  Eng 
^.  .uiddichter  vgl.  A.  F.  C  Vilmar,   Deutsche  Altertüme 
V  .  V      Marburg  1845. 

-     ,a  Christus  >  and.,  ahd.  krist,  mnd.,  mnl.  kerst^ 

^\v.   ags.  crlst,   got.   ;ifr«/tt5.     Mit  dem   ahd.,   and.  is 

^s    siit   Form    mit  kurzem   /   gemeinsam,    wahrend    das 

.  o-ovht  /   hat,   das   auf  einer  lat.-roman.  Form    Ctiristus 

*^    *     s.  Kemus  S.  12).     Es  liegt  auch  hier  nahe,   daß   man 

vtx  IVstland   eine   Entlehnung  durch  arianische  Vermittlung 

.,,je!t      Möglicherweise    haben    auch    die    Angelsachsen    das 

\i  \i  N"»   ^^^^^^  Auswanderung  schon   besessen   und  erst  später 

.  v'Mnische  gedehnte  Form  aufgenommen.    Bei  dem  lautlich 

.•  t|.\Vn  Worte  wird   es  sich   kaum   jemals   entscheiden  lassen. 

»s.\  «"'  die  Tatsache,  daß  die  Westgermanen  früh  vor  ihrer 

silliohcn  Ikkehrung  eine  Kunde  von  dem  neuen  Bekenntnis 

^^        iHrrochtigt  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Name  seines 

*  iVis  ih"^"   bekannt  war.     Natürlich   stand   krist  fortwährend 

dem  Zwange  des  lat.  Vorbildes,  während  engil  und  diubal 

^u^^  fiviRvnwcht  hatten. 
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I  B.  DIE  ENTLEHNUNGEN  DURCH  DIE  BERÜHRUNG 
I  MIT  DER  KATHOLISCHEN  KIRCHE  UND  DURCH  DIE 
I  CHRISTIANISIERUNO. 

I  I.  Kirchliche  Würden  und  Ämter. 

1.  Die  frühesten  Lehnwörter. 

Das  älteste  sprachliche  Zeugnis  für  die  Bekanntschaft  der 
deutschen  Völkerschaften  mit  dem  katholischen  Christentum  liefert 
das  Wort  „Bischof".  Es  ist  zugleich  das  einzige,  welches  wie 
mehrere  arianische  Entlehnungen  über  alle  wgerm.  Dialekte  vor 
450  verbreitet  war.  And.  biscop.  mnd.  bisckop,  mni.  bisscop, 
afries.  biscop,  ahd.  biscof(f),  ags.  biscop,  —  got.  atpiskaüpus. 
Sämtliche  wgerm.  Formen  gehen  von  einer  Bildung  *  biscop 
aus,  die  auf  jeden  Fall  aus  einer  romanischen  Form,  deren  Ge- 
stalt sich  nicht  sicher  ermitteln  läßt,*)  durch  volksetymologische 
Umdeutung  zu  bi-skop')  entstanden  ist.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  das  roman,  Wort  aus  german.  Munde  übernommen 
ist  (Kluge,  Et.  W.).  Die  beste  Stütze  für  die  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  dem  Romanischen  bietet  das  b,  welches  in  ur- 
sprünglich intervokaler  Stellung  aus  dem  p  des  episkopas  erweicht 
ist.  Das  e  des  Anlautes  ging  alsdann  verloren,  wie  es  sich  in 
afrz.  vesque,  ital.  vescovo  zeigt.  Die  ital.  Form  hat  wiederum 
auf  das  hd.  gewirkt,  da  sich  für  älteres  biscoffes,  biscoffü  ein 
biscoves,  ^/scow  durchsetzt,  vgl.  Graf  III,  353;  Lexer,  Mhd.  Wtb., 
MSD*  II,  160.  Die  Teilnahme  an  der  ahd.  Verschiebung  und 
der  gemeinschaftliche  Besitz  einer  charakteristischen  Form  mit 
den  Angelsachsen  verbürgen  die  frühzeitige  Aufnahme  in  den 
germ.  Sprachschatz.  -  Im  Heliand  wird  der  Hohepriester  Caiphas 
aJs  biscop  bezeichnet. 

Das  kirchliche  Eigentum,  welches  den  Dienern  zur  Erwer- 
bung ihres  Lebensunterhaltes  verliehen  wurde,  war 
*tid.    1.  prebenda  <  lat.  praebenda  <  roman.*  prtvenda, 

2. /7fn*eflrf/(Acc.Plur.)»)<mlat/7;-öi'(rßrfa(vgl.LaterS.2S), 

1)  Pog.   S   365  u.  S.  209,     Keestbiln,  Dif  chrijU.  Wflrirr  In  der  EntiricHum  d» 
fr».,  Dia.  Hülle  ias7,  S.  6,  13.     KIukc,  Et.  W. 

vgl.  OraK  in,  }6T,  da  die  Spnchc  drr  St.  Pelricr 


598  Fnnz  Burckfaardt 


mnd.    1.  pnbemde,  ^ 

mnl.     1.  pnbemdey  '^ 

2.  prebemtUy  pmeweme,  preveme  (vig^  Lxlrr  Sl  25), 
afries.  pioade^   ahd.  fifirmomta,  mhd.  pfnumde,  pßrmauk.    Aus 
jüngerer  Zeit  sind  mir  nodi  folgeiKie   ikL   Belege  zur  Hand: 
Brem.-nd&  WAl  pmnem,  dazu  pmwaur,  Sdtütze,  Hokleiii,  Idiot 
/fiQf€u.    Sonst  ist  CS  nd.  fries^  und  nL  ausgestotbeiL     Die  ahd. 
Verschiebung  des  p  >  ff  und  ä  >  t,  das  spiler  nach  n  md 
zurückgegangen  ist,  lassen  ak  spitesir  Entiehnungszcit  das  7.  oder 
S.  Jh.  zu.    Ober  die  kuHnrgesdiiditikbe  Grundlage  dieses  Wortes 
findet  man  Aufscbhiß  bd  Stutz  I,  l,  32t,  worauf  der  ArtOcri  in 
der  Zs.  f.  deut  WortforsdL  I,  361  basiert;  vgl.  ancfa  Deut  Wtb. 
Pucwemdä  ist  die  vulgäre  Form,  weüdie  in  der  Gutsverwaltung 
gebrincblich  war,   für  die  Verieihang  eines   Benefiziums.     Itn 
frinldsdien    Reiche  war  die  Kirche  Eigentum  des  Königs^  wa3 
gieicfabedeutend  mit  fiskalisdiem  E^cstnm  ist    Stutz  stellt  sid^ 
in  seinem  Werke  die  Aufgüx  nachzuweisen,  daß  das  benefidurf^ 
ecdesiasticum   ursprünglich   nidits  anderes  ist  als  das  gemeiner 
nicht  vasallitische  benefidum  des  frankisch-iangobardsdien  Rddies^ 
das  in   fränkischer  Zeit  auf  die   Kirchen  aügeinein  Anwendung 
fand   und   finden  konnte,  wd!  fast  jedes  niedere  Gotteshaus  zU 
einer  Eigenkirdie  geworden  war,  d.  h.  zu  einer  Kirche,  über  di^ 
ein  Herr  unter  der  Form  des  Eigentums  sowohl  eine  Vermögens-- 
reditliche  als  auch  publizistisdi-spiritudle  Herrschaft  ausübte.   So 
hatten  die  Eigenkirdien  zu  ihren  Dienern  ein  ihnlidies  Verhält- 
nis wie  die  Gutsveni^-altung  zu  ihren  Ho^ngom.     Daher  wird 
der  terminus  tedinicus  in  analoger  Weise  übernommen.    Jedoch 
erweisen  die  angeführten  Doppdformen  im  and«  mnd.  und  mnl., 
daB  neben  dem  prvvtnda  der  Gutsverwaltui^  noch  dn  gdehrtes 
pit^üda  angenommen  werden  muß,  das  man  für  den  kirdilichen 
Gebrauch  in  Anspruch  nehmen  darf.    .Mit  der  fränkischen  Herr- 
schaft drang  das  letztere  von  den  Niederlanden  vor:  im  ahd.  ist 
sein    Gebrauch    nicht   bezeugt     Allmählich   trin   dn  Ausgldch 
zwischen   beiden  Worten  ein,  wdcher  zugunsten  von  prövaida 
bez.  ^provirnäa  ausfällt     Im  mnd.  überwiegt  pf9weme,  prövende 
ttüt  den  Ableitungen  piürtemer,  prottmäer  und  den  Zusammen- 
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Setzungen  prövenbrot,  prövenprebende.  Für  die  beiden  Formen 
ließ  sich  mit  Hilfe  des  Mnd.  Wörterbuches  folgende  Scheidung 
festlegen:  1.  pnwende  im  Sachsenspiegel,  Theophilus  der  Trierer 
Hs.,  in  Münster,  Calenberg,  Hannover,  Lüneburg;  2.  provene 
in  Oldenburg,  Lübeck,  Bremen,  Magdeburg.  Der  westfälische 
Friede  und  schließlich  die  Säkularisation  von  1803  bereiteten  mit 
der  Sache  auch  dem  Worte  das  Ende;  denn  wir  haben  oben 
bereits  gesehen,  daß  in  zwei  WörierbQchem  von  1767  und  1802 
die  letzten  Belege  zu  finden  sind. 

Die  Diözese,  welche  ein  Geistlicher  zu  verwalten  hat,  hieß 
miat.  parochia.  And.  -,  mnd.  parre,  dazu  perrer,  pemer,  mnl. 
prochie  (jung  entlehnt),  afries.  - ,  ostfries.  parre,  ahd.  -  (pfaräri), 
mhd.  pfarre,  dazu  pferrer,  pferner,  pfarrxre.  Dies  Wort  ist  auf 
das  hd.  und  nd.  beschränkt.  M.  Heyne,  Deut.  Wtb.  geht  von 
einem  parrechmre  in  den  Glossen  der  Herrad  von  Landsperg 
(f  1195)  aus,  das  aus  mlat.  parochianas  entstanden  sein  soll. 
Dieser  späte  Beleg  ist  vielleicht  eine  einmalige  Bildung,  während 
das  ahd.  pfaräri  als  eine  Ableitung  zu  einem  ahd,  'pfarra  anzu- 
sehn  ist,  das  in  seiner  kurzen  Form  infolge  des  Tonwechsels  und 
der  Assimilation  des  Gutturals  an  das  r  aus  mlat.  parochia  ent- 
standen ist:  parochia  >  parochia  >  pärchia  >  parra.  Kluge, 
Et.  W.  nimmt  einen  german.  Wortstamm  (vgl.  dort  uPferch")  und 
spätere  Berührung  mit  dem  Latein  an.  Das  Wort  ist  von  Hoch- 
deulschland  ausgegangen,  und  zwar  muß  es  schon  durch  die 
erste  Bekanntschaft  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  aufgenommen 
sein.  Im  mnd.  war  der  perrer  der  Geistliche  für  ein  Kirchspiel. 
Daher  parrelade  -  Eingesessene  eines  Kirchspieles.  Zu  perrur 
vgl.  oben  kerkener. 

Die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche 
geschah  durch  die  Taufe.  Der  Täufling  m\z.\.  filioias  heißt  and, 
Jillal,  ahd,  mhA.filhL  Sonst  ist  das  Wort  nicht  bekannt.  Über 
die  Endung  vgl.  Later  §  5l,  52,  auch  Hollh.  §  88,  130.  Im 
nird.  verschwindet  es,  und  das  folgende  Wort  tritt  an  seine  Stelle, 

Lat.  patrinus  Gevatter  >  and.  peterin,  mnd.  peter,  petter, 
mnl.  peieryn,  peter,  mhd.  pfetter.  Mlat.  patrinus  heißt  nur  der 
Taufgevatter,  und  diese  Bedeutung  allein  hat  es  im  and.  Im 
Mittelalter  jedoch  erhält  es  in  allen  erwähnten  Dialekten  die  Doppel- 


bedeutung  von  Taufgevatter  und  Palenkind ,  wie  unser  nhd. 
„Pate"  (vgl.  mnd.  paäe),  das  aus  lat.  pater  spiritualis  entstanden 
ist.  Über  den  Unterschied  von  peteriti  und  peter  etc.  vgl.  Lato 
§  6t.  Die  ahd.  Verschiebung  des  p  Z>  pf  (ir  wurde  nicht  ver- 
schoben) zeigt,  daß  das  Wort  etwa  700,  zur  Zeit  der  irisdiai 
Bekehrungen,  aufgenommen  ist. 

Der  getaufte  Chrisl  bedarf  zur  Vermittlung  der  göttlichen 
Gnadengüter  des  Priesters.  Der  Prieslerstand  steht  im  O^n- 
satz  zu  den  laici.  Sprachliche  Zeugnisse  lassen  ahnen,  welches 
Gewicht  dem  Unterschiede  beigelegt  wurde. 

and.   — , 

mnd.    1.  lek,  2.  Uie,  lege, 

mnl.     1.  leec,  2.  teye, 

afries.  1.  I&ka,  kkaliode,  2.  /eya, 

ahd.      1.  leih,  2,  leigo,  leijo, 

mhd.  1.  -,  2.  leige. 
Für  2  ist  ein  roman.  'Iqjo  das  Etymon  (Later  §  45,  S.  10J). 
Nr.  1  hat  seinen  Ursprung  in  laicas.  And.  ai  >  e,  aber  vor; 
bleibt  ai  und  wird  >  ei  umgelautet  {Holth.  §  97  -  98).  So  er- 
steht mnd.  ieie  <  'lajo.  Das  mnd.  lek  erklärt  sich  nur  da- 
durch, daß  nach  dem  ai  ein  k  folgte,  und  daher  ai  >  «  werden 
konnte.  Die  ahd.  Entsprechungen  verhalten  sieb  genau  so: 
leigo  <  'lajo,  leih  <  iaicus.  Mnl.  leec  und  afries.  l6ka  sind 
ebenfalls  Sprößlinge  von  lälcus.  Die  ahd.  Vertretung  des  A  durch 
ch  bietet  keine  unbedingte  Gewähr  für  eine  Aufnahme  vor  der 
Lautverschiebung;  das  ahd.  hatte  nach  der  Verschiebung  kein 
k  mehr,  daher  substituierte  es  unzweifelhaft  in  tunihha  <  Ut 
tunica,  dessen  t  nicht  verschoben  ist  Wahrscheinlich  ist  audi 
ahd.  lattuk  <  mlat.  'lattuca  ebenso  zu  beurteilen  (Franz.  S.  ' 
und  23);  auch  \\sx  manih,  ch'rih,  canimih  gilt  diese  Möglichkeit; 
ctirih  charakterisiert  sich  durch  laL  e  >  ahd.  i  als  Entlehnung, 
die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehört  (vgl.  Anhang  über  roman,  * 
und  ö).  Es  können  daher  diese  lautlichen  Anhaltspunkte  die 
Frage,  welche  von  den  beiden  Entlehnungen  die  ältere  sei,  nichi 
entscheiden.  Außerdem  geht  auch  die  Form  hk  jedenfalls  nich' 
auf  eine  Entlehnung  aus  romanischem  Volksmunde  zurücki 
sondern    sie    entstammt    mit    größter    Wahrscheinlichkeit  der 
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Vermittlung  der  lateinkundigen  Prediger.  Einige  Gewähr  für 
die  Priorität  von  lek  gibt  folgende  Etetrachtung.  Llk  ist  über 
die  genannten  vier  Dialekte  verbreitet  Im  ahd.  verschwindet 
es,  und  leijo  tritt  an  seine  Stelle.  Dann  muß  wohl  lego 
mit  den  andern  Wörtern,  welche  die  organisierte  fränkische 
Reichskirche  brachte  (s.  Einleitung  b),  und  zwar  nach  der  Laut- 
verschiebung eingedrungen  sein.  Von  dort  ist  es  ins  nd.  und 
nl.  Gebiet  voi^eschritten.  Im  mnd.  und  mnl,  bestehen  beide 
Wörter  anscheinend  mit  gleichem  BegriFfsgehalt  nebeneinander. 
Verw.-Verd.  freilich  lehnt  eine  Einwanderung  von  lege  aus  dem 
hd.  ab,  während  Siebs  für  das  fries.  sie  beansprucht  (Grdr.  I, 
1289).  Jedenfalls  ist  aber  mnl.  leec  doch  allgemeiner,  populärer 
gewesen;  denn  nnl.  leek  hat  seinen  Nebenbuhler  ganz  verdrängt. 
Wenn  die  mnd.  Dialektwörterbücher  keine  Kunde  von  den  beiden 
Lehnwörtern  geben,  so  wird  dadurch  bestätigt,  was  bereits  das 
Brem.-nds.  Wtb.  schreibt:  „Leige,  ein  Laie.  So  redete  und  schrieb 
man  vor  Zeiten."  Die  Belege,  welche  Berghaus  anführt,  basieren 
nicht  auf  mnd.  lege,  sondern  stellen  eine  junge  Herübemahme 
des  hd.  Laie  dar.  Im  mhd.  und  mnl.  bekommen  die  Wörter 
die  Nebenbedeutung  «Unwissender".  Die  Belege  im  Mnd.  Wtb. 
zeigen  nichts  von  diesem  abgeleiteten  Sinne.  Sind  sie  wirklich 
nur  auf  diesen  kirchlichen  Begriff  beschränkt  geblieben,  dann 
ist  es  um  so  begreiflicher,  daß  sie  nach  der  Einführung  der 
Reformation  aussterben  konnten.  Im  mnd.  taucht  auch  ein  profan 
<  lat.  profanas  auf.  Im  begrifflichen  Gegensatz  zum  laicus 
steht  der  clericus  >  ahd.  ctirih,  ags.  cliroc  (Pog.  §  129).  Im  nd. 
findet  man  diese  frühe  Entlehnung  nicht;  auch  im  hd.  verschwindet 
sie  wieder.  In  älterer  Zeit  wird  pape  den  Gegensatz  zum  Uk 
gebildet  haben;  denn  die  Entlehnung  von  mnd.  it&/^  ist  jüngeren 
Datums  {s.  unten). 

Ober  je  1 0  Mönche  ist  in  den  Klöstern  des  Morgenlandes 
ein  decanas  gesetzt.  An  den  Dom-  und  Kollegiatkapiteln  ist 
der  D.  eine  der  Digniläten.  Sein  Amt  ist  in  Nachahmung  der 
Klosterverfassung  entstanden."  Er  war  der  Vorgesetzte  einer 
Anzahl  von  Kanonikern  (Wetzer  und  Weite).  And.  -,  mnd, 
deken,  mnl.  deken,  afries.  deken,  ahd.  techan,  mhd.  teckant, 
deckant  Das  ahd.  techan  wird  die  zeitliche  Entsprechung  zum 
Areli)»  (fit  Ktiltur£öcliichti,    III,  26 
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nd.  deken  darstellen, 

der  älteste  einer  Gemeinschaft.     Im  Nonnenkloster  gibt  es  mni- 

eine  deckeninne. 

MlaL  Corona  =  Tonsur  >  and,  -,  mnd.  krüne,  mn^- 
krüne,  Kil.  kruyne.  Im  ahd.,  mhd.  ist  es  nicht  vorhanden.  N«!' 
in  einem  oberdeutschen  Gedichte  des  12.  Jh.  (Z.  f.  d.  A.  I,  2T5>» 
einer  Deutung  der  Meßgebräuche,  wird  kröne  zur  Ausdeutung  bc 
nutzt:  i.diu  blatte  heizzet  kröne."  Vgl.  den  Anhang  überroniar«- 
e  und  ö. 

2.   Die  romanische  Schicht. 

Die  nächsten  Zeilen  gelten  der  Erläuterung  mehrerer  Lehf^ 
Wörter,   die   einerseits   Modifikationen    infolge   romanischer  Lai**-^ 
Wandlungen  aufweisen,  deren  ahd.  Entsprechungen  anderseits  d«^ 
Lautverschiebung  nicht  mehr  mitgemacht  haben. 

Gr.-lal.  presbyter  (afrz.  prestre)  >  and.  prester,  mn*^- 
prester,  mnl.  priester,  afries.  prtstere,  ahd.  prUstar.  Die  diret*^ 
Grundform  ist  in  einem  roman.  'prestre  zu  suchen  (Kluge,  EL  W-^  - 
Vgl.  auch  MacGillivray  §  97  ff. 

And.  -,  mj\d.  ersebischop  und  einfaches  erse,  nl.  euttt^" 
bisskop,  ahd.  erzibisckof  kommt  vom  gr.-laL  archiepiscopus  to.  ** 
roman.  sibiliertem  Guttural  (s.  Kluge,  Et.  W.). 

Mht.  praepositus,  propositus  =  kirchlicher  Vorgesetete^^i 
nachher:  Propst  eines  Kloslers  >  and.  -  ,  mnd.  pmvest,  prfives^  ' 
mnl.  proost,  mhd.  probest.  Die  Erweichung  der  intervokale^^^ 
Tenuis  verbürgt  als  Etymon  eine  vulgäre  Form;  vgl.  Later  §  6fr*"' 
Das  Amt  des  Probstes  ist  die  prövestie,  prövestige. 

And.  pcivos,  mnd.  päves,  päwes,  päwest,  pauwst,  mnl  -•■ 
paus,  paeus,  afries.  paus,  paves,  ahd.  bäbes.  Die  lautlicheiC^ 
Schwierigkeiten  erörtern  Kluge  im  Et,  W.  und  Later  S.  20.  Der-^* 
letztere  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  eine  roman.  Form  'päva 
das  Urbild  dieser  germ.  Sippe  ist  Jedenfalls  ist  sie  vom  Nieder— 
rhein  ausgegangen.  Im  and.  Bruchstück  einer  Homilie 
(Wdst.  ISj;  126)  ist  es  zuerst  bezeugt  in  der  Form  pävos.  Dic=— *" 
Niederschrift  stammt  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts.- — —' 
Im  ahd.  tritt  es  um  lOOO  bei  Noiker  in  der  Form  babes  auf'^'^ 
(s.  Kluge,  Et.  W.).  Gleich  dem  hd.  kennt  das  mnd,  ein  epenthe- — "^ 
tisches  t.     Seit  1075    ist  es  die   alleinige  Anrede  des  römischen  -  — 
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Bischofs.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  im  Frankenreiche 
und  am  Rhein  als  Titel  schon  eine  ganze  Zeit  gebraucht  wurde. 
Die  folgende  and.  Ableitung  spricht  dafür,  daß  es  ursprünglich 
in  einem  allgemeinen  Sinne  verwendet  wurde:  Ahd.  Gl.  IV,  1994 
(Trierer  Gl.):  gipafefki  clerus.  Dies  ist  eine  Kollektivbüdung  auf 
~ idi  mit  dem  Präfix  ga-  (Wilmanns,  Gr.  §  264).  Die  Glosse 
denis  hinc  [lies  kk\  ikit gipdpki  (Wdst.  104  is)  in  den  Werdener 
Prudentiusglossen  ist  ein  zweifelhaftes  Wort.  Dieser  einmalige 
Beleg  in  Glossen,  die  aus  mehreren  andern  zusammengestellt 
sind  (Wdst.  149),  gestattet  keinen  sicheren  Schluß.  Oallee 
S-  104  emendiert  gipapi.  Man  kann  auch  an  einen  Schreibfehler 
oder  eine  kürzere  Form  für  gipaßdi  denken.  Auch  mnd.  pcq)awe 
=  Pfaffe  im  spöttischen  Sinne,  pippawe  =  papenplatte  lassen  einen 
Zusammenhang  mit  pävos  vermuten. 

And,  - ,  mnd.  platte,  mnl.  - ,  ahd.  blatta.  Die  Sippe  geht 
aus  vom  gr.  Tikaiv-;  >  mlat.  plata  {s.  Kluge,  Et.  W.).  Mnd.  platten  = 
mit  einer  Tonsur  wcr^h^n, pletiner, plattner  -  tonsurierler  Geistlicher, 
welches  mit  p/oÄ/icr- Harnischmacher  noch  in  Eigennamen  lebt. 

3.  Die  jüngeren  Entlehnungen  aus  dem  kirchliehen  Latein. 

Diese  Schicht  beginn!  nach  der  ahd.  Lautverschiebung. 

MlaL  costurarius  =  custor  ecclesiae  >  and.  kastarari, 
mnd.,  mnl.,  ahd.  -  .  Vgl.  Later  S.  41  und  Kluge,  Et.  W.  .Küster». 
And.  - ,  mnd.  kuster,  koster,  mnl.  koster  etc.,  ahd.  kustor  kommen 
von  einem  mlaL  custor. 

Mlal.  segristanas  >  and.  sigiristo,  mnd.,  mnl.  — ,  ahd. 
sigristo  >  mhd.  sigrist. 

Die  geistliche  Synode,  mlaL  synodus  >  and.  - ,  mnd.  sent, 
höseni,  send,  sened,  mnl,  send,  mhd.  sent,  senet.  Die  synkopierten 
Formen  sind  im  ÜbergewichL  Im  Hildeshelmer  Urkdb.  erscheint 
ein  zentprövest  -  Vorsitzender  beim  geistlichen  Gericht. 

Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  findet  sich  ein 
Wort,  das  sonst  im  and.  und  mnd.  nicht  bekannt  ist.  Hier  er- 
scheint es  in  zwei  Formen:  I.  con-canonik,  2.  mnönkh  <  lat 
canonicas;  mnl.  canönic,  mhd.  kanonike.  In  Köln  gibt  es  ein 
canoench,  canönich  mit  der  gesetzlichen  Vertretung  des  k  durch 
ck  (vgl.  Uk)  im   mfrk.  Dialekt,  entsprechend  dem  ahd,  kanünik, 
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das  im  mhd.  durch  jüngeres  kanömke  verdrängt  wird.  Die  köln- 
Form  und  der  einmalige  Beleg  in  Hildesheim  (3i6»),  welcher  wohl 
einem  md.  Schreiber  angehört  (vgl.  alrwise),  pflanzen  die  alte  Ent- 
lehnung fort,  canönik  ist  in  Hildesheim  viermal  bezeugt.  -  Jüngci 
ist  mnd.  reguUr  <  lat.  caiwnicus  regularis. 

tat.  clericas  >  and.   — ,   mnd.  klerk,   mnl.  clerc,   afrie*- 
klerk,  klirk,   nihd.  kUrke.     Die   ältere  ahd.  Entlehnung  ist  obe*^ 
erwähnt.     Einen  Beweis  für  die  Behauptung,   daß  unsere  vorar*" 
gestellten    Formen    spate    Entlehnungen    aus   der   mlat.    Kircher» " 
spräche  sind,   gibt  das  klerc  des  Kölner  Dialektes,   das  bei  ein^* 
frühen  Aufnahme  den  Ersatz  des  schließenden  k  durch  ch  habe*^ 
müßte  wie  canoench.     Von  der  Bedeutung  des  Mannes  von  geisÄ^^— 
lichem  Stande  ausgehend,  umfaßt  es  den  Gelehrten,    den  SchuE  — 
meister,  den  Berufsschreiber  auf  nd.-nl.  Gebiet 

Des  oben  gestreiften  pade  ist  hier  nochmals  zu  gedenken.  LaÄ^ 
pater  spiritualis  >  mnd.  pade  mit  auffälligem  d,  ndrhein.  patlfZ^ 
mhd.  pate.  Das  mnl.  pete^doopmoeder  scheint  zu  p^ter  gebilde-  "^ 
zu  sein.  Im  nnl.  ist  Ersatz  durch  peet-oom,  peet-tante  und  petekinc^ 
eingetreten.    Der  mnd.  döpepade  ist  sowohl  Gevatter  wie  Täufling^"^ 

In  noch  jüngere  Zeit  führen  folgende  Wörter:  preUitr"^ 
ein  geistlicher  Würdenträger,   Adjekl.  preUUisch.     Sein   Vertrete^^ 

beim  geistlichen  Gericht  ist  der  officiäl.    Der  Beisitzer  des  päpsl 

liehen  Gerichtes,  der  rata,  ist  der  rotiste.    Auch  kommt  für  der~^ 

geweihten  Geistlichen   die  Benennung  pastor  vor,   das   gleichbe 

deutend  wird  mit  parrer.    Diaken  ist  der  Diakonus,  und  diaken 

schap  heißt  seine  Würde.  Officianie  ist  der  Priester,  welche^^* 
Messen  liest.    VUepkbän  heißt  ein  niederer  oder  stellvertretende!^^ 

Geistlicher  (s.  Duc.  plebes).    Der  Lektor  des  sonntäglichen  Epistel ~ 

textes  ist  der  episteler.  Ein  Geistlicher  niederen  Grades  is^'-^ 
der  slafante  <.  mlat.  slavus  =  servus ,  wozu  es  im  Klosterlaleir^r"* 
ein  slavare  gegeben  haben  muß.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  unser'"^'^^ 
■Sklave".  Pulsante  schließlich  ist  der  Glocken  läuter,  zu  mlat — ^ 
pulsare.    Vgl.  die  Fremdwörterliste. 

II.    Kirchliche  Gebäude. 
KirikodMS  arianischer  Heimat  war  schon  für  die  Benennung^^ 
eines   Gotteshauses   eingebürgert,   als  die   Bekehrung  von   kalho ^ 
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lischer  Seite  begann.     Es  wurde  gewissennaßen  als  Übersetzung 
für  lat.  ecclesia  benutzt. 

1.  Auf  die  volksmäßige  romanische  Form  sind  einige 
Wörter  dieser  Gruppe  zurückzuführen. 

And.  — ,  mnd.  torn,  tarn,  tarn,  klocktam,  andfrk.  Ps.  60* 
tum,  afries.  ior.  Eine  völlige  Klarheit  über  den  lautlichen  Ur- 
sprung dieses  Wortes  besieht  nicht  {s.  Kluge,  Et  W.).  Das  ahd, 
tani,  tarra  <  tat.  tanem  wird  mhd.  durch  tarn,  türm  verdrängt. 
Ein  afrz.  *torn  ist  nicht  bekannt,  aber  im  13.  Jh.  ein  toumelle; 
also  sind  sich  deutsche  und  romanische  Form  nicht  durchaus 
fremd.  Man  darf  für  das  Etymon  an  eine  romanische  Volksetj'- 
mologie  durch  Vermischung  von  turris  mit  tornare  (s.  Körting, 
Et.  W.  Nr.  8246/47)  denken,  so  daß  unser  Turm  auf  die  Vor- 
stellung eines  zylindrischen  Baues  zurückzuführen  wäre.  Tarn  in 
den  andfrk.  Ps.  zeigt  den  Weg  der  Entlehnung  (Heyne,  Deut.  Wtb); 
von  Nordfrankreich  über  Niederdeutschland  nach  Hochdeutschland. 

And.  sigitari,  mnd.,  tun!.  - ,  ahd.  sigitäri,  mhd.  sigUtor. 
Die  Quelle  ist  miat.  secretarium  (s.  Duc.  Nr.  3  u.  4).  Vgl. 
W.  Wackernagel,  Kl.  Sehr.  III,  328.  Die  romanische  Erweichung 
des  Gutturals  läßt  vermuten,  daß  das  erste  r  durch  Dissimilation 
zum  zweiten  r  verloren  bez.  in  dem  Guttural  aufgegangen  war. 
Später  tritt  als  Ersatz  mnd,  sacristie  <  lat.  sacristia  ein. 

In  den  Glossen  von  St.  Petri  zur  Vita  Martini  (Wdst  80 17) 
steht  and.  sigindri,  ahd.,  mnd.,  mnl.  — .  Der  Beleg  bei 
Graff  VI,  148  aus  Marl.  2  stammend  {d.  i.  bei  Sleinmeyer  I!, 
759n)  ergab  dieselbe  Quelle,  ist  also  nicht  ahd.;  vgl.  Gall6e 
S.  266,  492.  Es  besteht  wie  bei  sigitari  eine  große  Wahrschein- 
lichkeit, daß  es  auf  m!at.  secretarium  zurückgehl.  Die  beiden 
ersten  Silben  sind  analog  gestaltet  und  die  Einschiebung  des  n 
vor  Dental  wird  unterstützt  durch  mlal.  secretania  =  secretarium 
und  hat  deutsche  Parallelen  in  den  Lehnwörtern  reventer,  dor- 
menter  <  refectoriam,  dormitarium.  Die  Bedeutung,  ob  Küsterei 
oder  Küster,  läßt  sich  nicht  klar  feststellen. 

2.    Entlehnungen  aus  dem  Latein. 
Lat.  templum  >  and.  tempal,   mnd.,  mnl.  tempel,  ahd. 
tempaL     Es  steht  in    dem    Bruchstücke    der    Psalmenauslegung 
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(Wdst.  1 4  23,  1 5  3)  als  Übersetzung  von  ad  templum  sanctam  tuum 
tote  tkinemo  luligon  temple.  Der  Helianddichter  dag^en  setzt 
alah,  wih,  racad,  godes  küs.  Im  mnd.  wird  das  christliche  Gotfees- 
haus  auch  als  der  hilge  tempel  bezeichnet  Durch  den  Templer- 
Orden  wird  das  Wort  populär.  Der  mnd.  templere  ist  auch  der  Auf- 
seher und  Vorsteher  kirchlicher  Stiftungen;  -  vgl.  Mnd.  Handwäx 

Mlat  dorn  US  dei  Stiftskirche  >  and.  — ,  mnd.  dorn, 
andfrk.  Ps.  duom,  afries.  dorn,  ahd.,  mhd.  tuom,  später  (durch 
Entlehnung  aus  dem  nd.)  dorn.  Ober  den  Ursprung  und  die 
Möglichkeit  der  Entlehnung  hat  gehandelt  G.  A.  v.  Mülverstedt 
im  Korrespondenzblatt  des  Qesamtvereins  d.  deut  Geschicfats- 
und  Altertumsvereine  Nr.  12,  a.  1869.  Dort  ist  auch  eine 
Sammlung  von  nd.  Belegen. 

Mlat  capella  >  and.  -,  mnd.  kapelhüs,  mnl.  capdle, 
afries.  kapeUe,  ahd.  kapella,  Anfangs  war  capella  die  Kirche,  in 
der  die  capa  des  heil.  Martin  aufbewahrt  wurde  und  deren  Hüter 
der  capellänus  >  mnd.  kapellän  war.  Wir  finden  in  mnd. 
kapelhüs  den  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  wie  in  neual.  käpd, 
käpele  (Kluge,  Et  W.).    Die  alte  Form  erhält  sich  in  Ortsnamen. 

Mlat  absida  (<  gr.  äxpig)  Seitenschiff  der  Kirche  >  and.  -, 
mnd.  afside,  mnl.  -,  mhd.  apsite.  Die  Lautsubstitution  von 
/  bez.  mhd.  p  beruht  auf  der  begrifflichen  Assimilation  an  die 
Praeposition  af-,  ap-  und  das  Substantiv  side,  Site. 

Mlat  crupta,  grupta  >  Hildesh.  Urkdb.  faucht,  Henn. 
Brandis  D.  läuft,  ndrhein.  kruft,  mnl.  krocht,  kroft,  ahd.  ^715^ 
Ober  das  ahd.  Wort  s.  Kluge,  Et  W.  Die  nd.  Sippe  geht  aus 
crupta  hervor.  Die  Lautsubstitution  pt>ft  behandelt  Later  §  68. 
Der  Wechsel  von  ft  mit  ht  kommt  schon  in  den  kleinen  and. 
Denkm.  vor  (Holth.  §  1 96).  Gegen  das  ht  hat  sich  das  guthiralc 
r  des  Anlautes  zu  /  dissimiliert  und  ist  von  dort  auch  in  klafl 
übergegangen,  wenn  hier  nicht  eine  Bildung  zu  kUoban  vorliegt 

Mlat  paradisus  >  mnd.  paradls  ist  der  Vorraum  der 
Kirche.  Later  S.  47.  Mlat  pinaculum  Turmspitze  >  and.  -, 
mnd.  pinakel,  mhd.  pinakel,  durch  Umdeutung  mnd.  pinappd, 
mhd.  tinapfel,  mnl.   - . 

Mlat  tumbu,  -bus  Grab,  Grabmal  >  mnd.  tumbe,  — 
sonst  nicht  entlehnt 
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in.    Kirchliche  Geräte. 
.  Wörter,  die  wahrscheinlich  voll(slümliche 
Entlehnungen  sind. 
Das   Symbol   des   Christentums   ist  das   Kreuz,   lat.  crux, 
vg!at.  Acc.  crücem  >  and.  krüci,  mnd.,   ninl,  kriize,  ahd.  kräzL 
Die  Entlehnung  erfolgte  nach  der   roman.  Sibilation  des  c  aus 
anem   vglat.  crncem  wie  and.  altari  <  altarem,   and.  karkari  ^\. 
carairem,   die  sämtlich  als  ya-Stämme  flektiert  werden.     Das  got 
hatte  galga    gebrauch!,   das   ags.  in   früher  Zeit  galga  und  röd, 
später  cross*)  durch  Entlehnung  aus  dem  Irischen  (Kluge,  El.  W. 
"Kreuz"),   welches  in   die  skand.  Sprachen  übergeht.     Vgl.  auch 
Deut.  Wtb.    So  sehen  wir,  daß  die  arianischen  Goten  eine  selb- 
ständige   Übertragung   hatten.      Die   Angelsachsen    schaffen   sich 
ebenfalls  aus  ihrer  Sprache  einen  Terminus,  der  aber  durch  den 
■nschen  Einfluß  verdrängt  wird.     Der  katholische  Kontinent  erhält 
I       ^'1  Wort   durch    die  fränkische  Mission.     Im  Heliand  «glauben 
I      *'<■  die  matten  Wellen  des  angelsächsischen  Einflusses  zu  spüren, 
*cnn    neben   18  maligen   cmci   8  mal  gaigo   und    einmal   moda 
auftaucht"   (E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  231). 

Vgiat-roman.  altarem.  -arium  >  and.  altari,  mnd,  oUer, 
'^^r,  mnl.  otiter,  Köln,  elter,  afries.  altarfe),  ostfries.  oller,  ahd. 
^<iri,  altari.  Da  auslautendes  -m  vglat.  verstummle,  läßt  sich 
''ic  zugrunde  liegende  Form  nicht  erkennen;  denn  lat.  -arium 
''Od  -arem  lehnen  sich  an  die  germ.  Nomina  agentis  auf  ari  an, 
^  B.  and.  karkari  <  lat.  carcerem,  and.  solari  <  lat.  Solanum. 
"^nd.  ist  die  gesetzlich  entwickelte  Form  olter,  mnl.  oater  Das 
'"'^d.  altär  in  primaltär  Hochaltar,  altärdiik,  altä rliste  =  Rorie  usw. 
""d  nnl.  altaar  sind  Formen,  die  sich  durch  den  steten  Einfluß 
^s  kirchlichen  Lateins  ergeben.  Vgl.  noch  Later  §  4,  S.  77; 
^«•'er  II,  15. 

2.   Entlehnungen  aus  dem  Latein. 
Duc:  fans  =  vas   in   baptisterio.     Lat.  fontem  >  and.    — , 
^^.  f ante,  f ante,  mn\.  fant-sten,  afües.  fant,  fönt,  ostfries./ünCf  = 
^^*^ff«,  aM.  fiinlivillol  =  foniis  ßlioius,  ags. /o/i/ Taufbecken  {Pog. 

ifrkungen  üb.  d.  bl.  Lihnw,  i.  Irischtn.     Leipzig  If 
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§  163  ff.),  sinord.  fontr  (Kahle,  Acta  Oerm.  I,  352).  Es  scheint 
mir,  als  ob  wir  hier  mit  einem  Einfluß  der  ags.  Mission  zu  tun 
haben.  Der  Umstand,  daß  dies  einzige  ahd.  Compositum,  das 
nur  bei  Schade  ohne  Belegstelle  angeführt  ist,  gar  nicht  wieder 
im  Hochdeutschen  angetroffen  wird,  gestattet  den  Schluß,  daß 
hier  nur  eine  sporadische  Erscheinung  vorliegt  Die  ahd.  Glossen 
geben  bapiisterium  durch  toufstein  etc,  toußninno  Taufwasser, 
toufi  Taufe,  Taufwasser.  Die  ags.  Missionare,  welche  das  Tauf- 
becken in  der  gelehrten  Sprache  fontem  nannten  und  das  von 
ihnen  noch  etymologisch  gefühlte  ags.  fönt  in  ihrer  Volkssprache 
gebrauchten,  verbreiteten  diese  Benennung  über  Niederdeutsch- 
land und  Skandinavien. 

Am  Altar  befand  sich  ein  bleiernes  Kästchen,  das  zur  Ver- 
wahrung der  Reliquien  (mnd.  religie)  diente.  Otte  I,  131,  188. 
Mlat.  capsa  >  and.  kaps,  kapsilin  entsprechend  lat  capselia, 
mnd.  kapsei  (Henn.  Brandis  D.),  kapsilin,  mnl.  - ,  afries.  kap/ise, 
ahd.  keßa,  kapsilin.  Mnd.  kapsilin  hat  keinen  Umlaut  wegen 
des  zugehörigen  kaps  (Later  §  10).    Ober  das  Suffix:  Later  §  53. 

Der  Altar  war  behangen  mit  einer  Decke,  mlat.  palla  > 
and.   -,  mnd.  palle,  mnl.  — ,  mhd.  palle. 

Vor  den  Altar  stellte  man  das  antependium  (s.  Duc)  > 
mnd.  aiiependium,  -  sonst  nicht  belegt.  Es  war  meistens  eine 
Holztafel  mit  Reliefs,  auch  eine  Metallplatte  oder  eine  auf  einen 
Rahmen  gespannte  Stickerei. 

Die  Hostienschüssel,  welche  zugleich  als  Kelchdeckel  dient, 
ist  m\2L  paUna  >  and.  -,  mnd,  palene,  pattene,  mnl.  pateen, 
mhd.  pat^ne.  Für  die  Hostie  selbst  sind  drei  Namen  im  Ge- 
brauch: mnd.  ostie  <  mlat.  hosiia,  mnd.  obläte  <  mlat  oblata, 
mnd.  Sakrament  <  lat.  sacramentum.  Der  Frohnleichnamstag 
heißt  mnd.  sakramentsdach.  Mit  mnd.  host  bezeichnet  man  einen 
Hostien  behalten 

Als  Öl-,  Wein-  und  Wasserkrug  dient  die  lat  ampulia. 
Eine  and.  Glosse  (Wdst  76 1?)  überliefert  amballa  li(ythum 
d.  i.  Ölkrug,  mnd.  apolle,  apulle,  mnl.  ampulle,  nnd.  pulle. 
Kilian  verzeichnet  ampulle,  pulle.  Nd.  dringt  der  Begriff  »Flasche' 
durch,  und  es  ist  heute  eine  vulgäres  Wort.  Das  hd.  »Ampel*, 
das  die  Fühlung  mit  dem  Latein  nicht  sobald  verlor,  beschränkt 


sich  auf   die   Bedeutung  des  Ölgefäßes,    der  Lampe, 
DeuL  Wtb. 

Mlat.  chrisma  geweihtes  Öl  >  and.  -,  mnd.  kresem, 
mnl  crisma,  -e,  mlid.  krisem,  kresem.  Mnd.  A/escffiMfe  Salbung, 
kresemen  salben,  godegekresemel  gottgesalbt. 

Das  Weihgesdienk,  welches  einer  Kirche  verehrt  wurde,  war 
m!a(.  votivum  >  nind.  votive.  Mlat.  pacificale  Kußtäfelchen  > 
pacifical.  MIal.  caadelaria  Leuchter  >  mnd.  kandelar.  Vgl. 
die  Fremd  Wörter  liste.  Lal.  torticiuin  die  Kerze  >  mnd.  tortUie, 
tortise,  tortze,  mn).  tortise.  mhd.  tone.  Das  Lesepult  mlat. 
lectrum,  lectoriam  >  and.  lector,  mnd.  -,  mn!.  lecter,  ahd. 
lector,  -ur  ,-ar,  -ir.  Otte  I,  309.  Für  das  ahd.,  nl.  chanzella, 
chanzel  findet  man  mnd.  ambon  <  mlat  ambo.  Die  Ambonen 
waren  ursprünglich  Teile  der  canceili  (Otte  I,  Si,  293). 

IV.  Die  Kleidung  der  QeistiichkeiL 
And.  oröl  <  lat  orale,  welches  auch  ins  got.  als  aurali  = 
sudarium  entlehnt  ist,  kommt  mnd.,  mnl.,  ahd.  nicht  vor.  Es 
wird  glossiert  als  peplum  (Wdst.  864),  d.  1.  Priesterkleid;  vgl.  Duc. 
»orale".  Der  zweite  Beleg  Ahd.  Ol.  IV,  197  31  gibt  brandeam  = 
Hülle  für  Reliquien  und  Tote,  sudariam;  so  belegt  es  auch  Duc 
Mlat.  almutia  Chorkappe,  Haube  >  and.  -,  mnd.  al- 
mutich,  malmuse.  mutze,  müsse,  masche,  mnl.  mutze, 
mhd.  almuz,  armuz,  spmhd.  mutze.  Vgl.  Justi,  Z.  f.  d.  A.  XLV, 
420;   Kluge   Et.  W. 

Die  Meßgewänder:  Mlal.  casala  >  and.  -,  mnd.  käsel, 
mnl.  käsele,  ahd.  kösele.  Es  ist  ein  weiter,  ärmelloser  Mantel. 
Darüber  wurde  der  amicias  gelegt.  And.  — ,  mnd.  amitte, 
mnl.  amit.  de  Bo:  amijt.  Das  mhd.  kennt  es  nicht,  sondern 
gebraucht  dafür  umbeler  <  lat.  kumerale.  Das  weiße  Mefl- 
gewand  mlat  alba  >  and.  -,  mnd.  alve,  mnl.  alve,  ahd.  alba. 
Latcr  §  70.  Die  stola  des  Meßpriesters  >  and.  -  ,  mnd.  stöle. 
mnl.  stöle,  afries.  stöle.  ahd.  stole.  Mlat  mappula  urspr.  ein 
Sacktuch,  dann  Schmuckstreifen  an  der  Stola  >  and.  -,  mnd. 
mappele,  mnl,  -  ,  mhd.  mappele  oder  hant-vane.  Mnd.  rochelen 
mit  eingesetztem  Diminutivsuffix  aus  miat  rochettam  Chorhemd, 
das  wiederum  aus  einer  german.  Entlehnung  entsprang  (Kluge, 
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Et.  W.  «Rock")-  Mhd.  und  mnl.  nähert  es  sich  dem  gerfti- 
Elymon:  mhd.  röckelin,  röckel,  mnl.  rockeling  ^  o\trV.\tvA,  koo»"- 
kleed  {vgl.  Kü.).  Mnd.  beredeke,  beretken.  bereit,  mhd,  bant^y 
mnl.  barett  stammt  unter  frz.  Beeinflussung  aus  mlat  bir^urr*- 
Über  das  zweifelhafte  mnd.  beve  vgl.  Verw.-Verd.  und  Klug^, 
Et.  W.  unter  Beffchen. 

V.  Übung  der  Frömmigkeit  und  Gottesdienst. 

Gr.-lat.    eleemosyne  >    mlat   ele-,   elimosina   >   and- 
alamosna  (Hei.),  alemiisa,  aiemösna.  mnd.  almese,  almisse,  allff— 
misse,  almissende,  mnl.  aeimoesene.  daneben  aelmisse,  nnl.  aalmoes^ 
afries.  almisse,  ielmisse,  ostfries.  almisse(n).  ahd.  alamuosan.  ags- 
älmesse.     Der   Ausgangspunkt  dieser   Entlehnung  ist  ein  roman- 
*alimösina  (afrz.  almosne,  prov.  almosna)  für  elimosina.    Dialek- 
tisch  kann   e  vor  r  und   /  als  Vortonvokal   im  Wortanlaut  in  £* 
übergehen  (Schwan-Behrens,  Afrz.  Gr.'*  §  84  Anm.).     Meine  Ver- 
mutung, daß  eine  Kontamination  mit  mlat.  alimonia  =  alimentiur* 
(Duc  III,  243)   vorliege,   fand   ich   bestätigt   bei  Keesebiter  S,  ? » 
22.    Eine  Rückwirkung  schein!  im  mlat.  almonaria,  -rium  Almosen  — 
kästen  am  Altar  vorzuliegen.     Pog.  §  38,  §  75  setzt  für  das  ag»- 
die   Entlehnung   aus   mlaL-roman.  'alimösina   fest,    -     vgl.  noch» 
Remus  S.   1 1.     Die  Form  alimüsina  kommt  aus  gelehrtem  Mund^ 
in  volksmäßigen  Gebrauch.     Diese  Ansicht  hat  auch  für  das  and  — 
ihre  Berechtigung;  denn  Hei.  v.  1226  ihia  iro  alamösna  Typ.  ^- 
zeigt,    daß   der   Vokal    der   ersten    Silbe   dehnbar  ist  unter  den» 
Versictus,    und   femer  erweist  der   zweite   Iktus  auf  dem  ",   da^t 
noch  ein  bestimmtes  Gefühl  für  die  lal.  Tonstelle  vorhanden  war— 
Doch  darf  man  nicht  übersehen,  daß  dies  Wort  noch  in  steter 
Berührung  mit  seinem  Etymon  steht,  wofür  Hei.  C.  1 556  elimosina^,' 
welches  der  Schreiber  einsetzt,    der   beste  Beweis  ist.     Auch  dei — ' 
ahd.  Tatian  hat  elimosina,  während  im  keronischen  Glossar  uxuS- 
bei   Otfried  sich   Formen   mit  a/a-  finden.     Dieses  lautlich  nichC^ 
erklärbare  zweite  a  (Later  §  50),   welches  sich  auch  im  HelianJ.    - 
findet,  halte  ich  für  eine  Berührung  mit  Kompositionen  wie  and^^ — ■ 
alamahtig,  alakwit.  alajung.    Im  Freckenhorster  Heberegister  stehC^ 
alemosen.   almosen.     Grimm    im  Wlb.   vermutet   auch   eine   An — — 
lehnung  an  ahd.  muos  cibus,  Speisebrei.     Dies  wäre  eine  « 


'mologische  Umdeuliing,  die  in  ihrer  Art  der  roman.  ganz  nahe 
'ht  Daß  die  Angelsachsen  das  Wort  vom  Kontinent  mit  hinüber 
nommen  hätten,  ist  nicht  denkbar,  s.  Pog.  §  38,  §  75.  In  nd. 
^nlitnälern  ist  es  vielfach  vertrefen.  Im  Hei.  und  im  Freckenh. 
-bereg.  bedeutet  es  das  Geschenk  an  die  Armen.  Zuweilen 
11  im  mnd.  die  Form  almese  auf,  viel  häufiger  ist  aber 
nisse,  das  auch  landschaftlich  nicht  beschränkt  ist.  Einmal,  im 
"kdb.  d.  Stadt  Hildesheim  IV,  144,  kommt  almfise  mit  mehreren 
legen  vor.  Diese  Form  ist  auf  die  Rechnung  des  betreffenden 
hreibers  zu  setzen,  da  sonst  immer  almese  und  almisse  ge- 
bucht werden.  Das  almisse  scheint  von  Friesland  auszugehen, 
e  lautliche  Berührung  mit  misse  hat  ihre  Verbreitung  begünstigt. 
IS  mnd.  almissenvat  und  der  almissekorf  dltnXtn  zum  Sammeln 
r  Brocken  für  die  Armen.  Danach  erklärt  sich  auch  almisse 
■den  =  Brot  schneiden  und  almisse  =  Brotscheibe,  die  bei  Tische 
erst  als  Teller  gebraucht,  dann  den  Armen  gegeben  wurde, 
i-ch  dem  ostfries.  Urkdb.  bekommt  almisse  auch  die  Bedeutung 
'  liftung".  Von  der  neueren  Sprache  schreibt  Dornkaat- 
'olmann:  „Jetzt  obsolet  und  statt  dessen  (wie  im  nhd.)  almosen"; 
rghaus:  „Das  Wort  almisse  ist  ziemlich  aus  dem  Gebrauch 
<ommen.  Man  bedient  sich  des  hd.  Wortes  Almosen".  Diese 
d.  Form  Almosen  statt  zu  erwartendem  Almusen  < 
id.  aUnaosen  bezeichnet  Kluge,  Et  W.  als  eine  nd.  Form. 
ese  hat  es  jedoch  nie  gegeben,  in  md.  Dialekten  kommt  o 
■  ü  vor  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  121;  O.  Marschall,  Darstellung 
3  Vokalismus  in  thür.  und  hess.  Urk.  bis  1200,  Gott.  Diss. 
96).  Wilmanns,  Gr.  I,  §  221  A.  erklärt  das  nhd.  Almosen 
mfrk. 
Für  die  Darbringung  des  Meßopfers  gibt  es  mnd.  2  Verba: 


)  And.  o/farman  Küster, 

andfrk.  Ps.  offron       sacrificare, 
mnd.  offeren    opfern, 

n  offer         Opfer, 

..  offerman  Meßner, 

Brem.-nds.  Wtb.  offer  Geldgeschenk, 
Hiidesh.  Urkdb.  offer,  opper, 

Woeste  offerman  Küster, 


b)  opparfano  MeBtuch, 

opperen  opfern, 

opper  Opfer, 

opperman  Meßner, 


b)  oppennait, 

Oper  Opfer,  Celdabgabe, 


opperen  medewerken, 
opperen  Handreichung 
opper,  leistaii 

opperman, 


opfanm, 
opfer,  opfern, 


I 


a)  Schambach  - 

Bauer-Coll.  — 

ndrhein.  (Lexer,  Mhd.  W.)  offer, 

mni,    offerman, 

nnl.     offer  Opfer, 

md.     (Lexer,  Mhd.  W.) 

afries.  offer  Geldspende  b.  d.  Messe, 
H      offaria  l.  Meßopfer  halten, 
2.  spenden, 

ahd. 

mhd. 

ags.     offrian   1.  Meßopfer 

darbringen,  2.  spenden, 

anord.  offm. 
Aus  dieser  Gegenüberstellung  geht  hervor,  daß  mnd.  die  beiden 
Wörter  gleichbedeutend  nebeneinander  gebrauch!  werden.  Dit 
nnd.  Dialekte  entscheiden  sich  bald  für  das  eine,  bald  für 
das  andere.  Ein  anderes  Bild  gewähren  die  Belege  des  hd, 
nl.  und  ags.  Ahd.  opfanm  <  vglat.  *  oprare  <  laL  opeiafi 
{Later  S.  18)  bedeutet  ursprünglich  arbeiten,  dann  a)  ein 
Opfer  für  die  Gottheit  verrichten  (so  schon  im  Latein  des 
Vergil,  Tacitus,  Properz;  vgl.  Seiler  I,  91);  b)  eleemosynam  con- 
ferre  (Duc).  Die  ahd.  Verschiebung  des  pp  >  pf,  nachdem  p 
durch  folgendes  r  gedehnt  war,  weist  auf  eine  Entlehnungszeit, 
wo  kaum  an  die  Darbringung  des  Meßopfers  unter  den  Deutschen 
zu  denken  ist.  Blicken  wir  jedoch  auf  aiamosna  zurück,  so  finden 
wir  in  operari  =  eleemosynam  conferre  ein  Seitenstück.  Das  B^ 
streben,  wohlzulun  und  mitzuteilen,  haben  die  Christen  audi 
gegen  diejenigen  gehabt  und  geübt,  die  der  neuen  Heilswahrh«! 
noch  nicht  teilhaftig  waren.  Denn  wie  sollte  sonst  ein  Wort  wif 
aiamosna  so  früh  aufgenommen  sein?  Da  für  die  Tätigkeit  des 
Almosengebens  der  Begriff  des  Darreichens  im  Mittelpunkt  steht, 
lag  es  nahe,  daß  für  die  Darbringung  des  Meßopfere  (lat  oj^ 
oder  operari)  im  ahd.  opfaron  eingesetzt  wurde,  wozu  die  lau'- 
liehe  Verwandtschaft  aufforderte.  Dem  ahd.  opfarrm  entspriclil 
lautlich  das  mnd.,  nl.  opperen.  Die  nnl.  Sprache  gibt  einen 
schätzenswerten  Fingerzeig,     Dort  bedeutet  opperen  durch  Hand- 
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reichung  unterstützen,  z.  B.  kalk  opperen  Kalk  zureichen. 
liegt  der  ursprüngliche  Sinn  von  operari  auch  wieder  klar  zutage, 
und  man  muß  annehmen,  daß  er  nie  verloren  gewesen  ist.  Wenn 
wir  die  obigen  Beispiele  durchsehen  und  erwägen,  daß  opperman 
Küster,  Meßner  bedeutet,  dann  ist  der  opperman  der  Helfer  bei 
der  Opferung,  überhaupt  der  Kirchenbeamte  niederen  Grades. 
In  seiner  Tätigkeit  vereinigen  sich  beide  Bedeutungen  von  operari. 
In  nl.  ist  ojfer  und  offeren  <  lat.  offerre  streng  von  opperen  ge- 
trennt. Im  nd.  Gebiet  spielen  die  Wörter  vielfach  durcheinander, 
besonders  ist  der  opperman  oft  zum  offerman  geworden,  eine 
Vertauschung,  die  lautlich  begreiflich  ist,  und  die  sich  durch  die 
Amtstätigkeil  erklärt.  Im  afries.  kommen  solche  Auswechslungen 
nicht  vor.  Das  mlat.  offerre  bedeutet  a)  Sacrosanctum  missae 
sacrificium  celebrare,  b)  wird  es  gebraucht  für  die  Oblationen 
der  Gläubigen,  welche  in  Form  von  Geschenken  allerart  bei  der 
Messe  der  Kirche  und  dem  Priester  dargebracht  werden.  In 
beiden  Bedeutungen  trifft  man  es  im  afries.,  nl.,  nd.  bis  ins  md. 
hinein,  aber  niemals  im  obd.  Man  kann  annehmen,  daß  diese 
Gruppe  sich  von  den  Niederlanden  her  ausgebreitet  habe.  Auf- 
fallend ist  jedoch  der  gemeinschaftliche  Besitz  mit  den  Angel- 
sachsen, und  zwar  liegen  die  Grenzen  der  Verbreitung  ähnlich 
wie  bei  fönte.  Hier  ist  es  um  so  auffallender,  da  doch  die  Ent- 
lehnung von  operari  vorhanden  war,  welche  im  ahd.  die  Stelle 
des  lat.  of^rre  vertrat.  Es  liegt  die  Südgrenze  von  offeren  in 
der  Gegend,  wo  die  wesentliche  Wirksamkeit  der  ags.  Mission 
aufhörte,  im  Norden  umfaßt  die  Ausbreitung  Skandinavien.  Man 
sieht  auch  an  dem  and.  opparfano,  daß  gleichwie  ahd.  opfar  das 
and.  oppar  von  Anfang  an  gebraucht  werden  konnte  und  wurde,  — 
im  Hei.  freilich  steht  geld.  Missionare,  die  von  Hochdeutsch iand 
kamen,  haben  schwerlich  die  Bezeichnung  offer  gebracht.  Es 
müssen  Angelsachsen  gewesen  sein.  Die  Bekehrer  strebten  da- 
nach, den  neuen  Christen  bestimmte  Benennungen  für  die  Haupt- 
begriffe zu  geben,  teils  durch  Übersetzung,  teils  durch  Einführung 
lat.  Wörter.  Da  es  sich  hier  um  einen  wesentlichen  Akt  des 
Gottesdienstes  handelt,  ist  die  Benennung  bewußt  von  den 
Missionaren  geschaffen,  da  das  and.  geld  wohl  zu  stark  heid- 
nischen Beigeschmack  hatte. 
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Der  Name  für  die  Messe  selbst  ist  miat.  missa  >  and, 
missa,  mnd.,  mnl.  misse,  afries.  missa,  ahd.  missa,  messe. 
Vgl.  Later  S.  16,  Seiler  II,   17.     And.  Compos,  liehtmissa. 

Der  Friedenskuß  pax,  Acc.  pacem  >  and.  -,  mnd.  pise, 
mn!.,  mhd.  -.  Vorauszusetzendes  and.  'pisi  ist  neben  and.  fas( 
das  zweite  Lehnwort  mit  umgelautelem  langen  n.  Later  §  J]. 
Holth.  §  91.  Sibiliertes  roman,  c  erscheint  meistens  als  mnd.  s 
(Later  §  85);  and.  Belege  fehlen.  Nur  lat.  cmcem  >  and. 
krüci  >  mnd,  krüze  macht  eine  Ausnahme.  Es  entspricht  einem 
ahd.  chnizi,  während  mnd.  merse,  pemesse  und  pomes  den  ahd. 
merz  und  merzt,  pamiz  (Franz  S.  25)  gegenüberstehen,  hvti 
ist  unter  dem  Einfluß  der  von  Hochdeutschland  ausgehenden 
Bekehrung  eingedrungen.  Die  übrigen,  späteren  Lehnwörter  ver- 
mieden die  seltene  Verbindung  tz  durch  Substitution  von  s. 
Composita:  pisebret  Kußtäfelchen,  pisekriize.  Nel^enher  ist  g^ 
lehrtes  pacefm)  mnd.  in  Gebrauch. 

Nach  der  Messe  ist  der  andere  wichtige  Teil  des  Gottes- 
dienstes die  Predigt,  mnd,  amilie  <  lat.  komilia.  Die  Verlesung 
des  Bibelabschnittes  mIat.  lectio  >  and.  tekzia,  mnd.  Itxk, 
mnl.  kccie,  ahd.  Uctza. 

Lat.  praedicare  >  anfrk.  Ps.  predikon,  anfrk.  Vs.prtdl- 
ganga,  and.  — ,  mnd.,  mnl.  prediken,  predigen,  mhd.  predigen- 
Neben  der  Form  mit  k  gehl  eine   mit  Erweichung  zu  g  einher. 

Lat.  castigare  >  and.  kestigon.  anfrk.  Ps.  kestegon,  anfrS:. 
Ol.  kestigata  castigatio,  mnd.,  mnl.  -  ,  mhd.  kestigen.  Im  Hildesh. 
Urkdb.  gibt  es  ein  kastigen  entsprechend  mnl.  castien,  welche 
sich  von  neuem  an  den  lat.  Stammvokal  angelehnt  haben,  casü- 
gare  war  urspr,   „ermahnen",  vgl.  darüber  Verw.-Verdam. 

Das  mnd,  monigen  .,das  Abenmahl  geben"  ist  wohl  we 
ahd.  bimttnigon  ermahnen,  wieder  zur  Vernunft  bringen  (Seiler  Iii 
12)  eine  Entlehnung  aus  lat.  monere;  vgl.  hd.  tiligen  zu  dekrt- 

Lat.  signare  das  Zeichen  des  Kreuzes  machen  >  and' 
segnon,  mnd-,  mnl,  segenen,  ahd.  seganf>n.  Dazu  das  and.  nidi' 
belegte  mnd.  segert  <  laf.-rom.  'segnam  (Franz  S.  45;  Kluge, 
Et.  W,;  Pog.  §  90)  =  mlat.  Signum  dei,  Christi. 

Aus  dem  gottesdienstlichen  Gebrauch  rühren  her  mnd.  ert^ 
das  Credo,  mnd.  pateraoster,  mnd.  pracessie,   mnd.  stäcie  Halle- 


stelle  bei  Prozessionen,  entsprechend  dem  Gang  Christi  nach 
Golgatha,  seit  dem  I4.  Jh.  (Seiler  11,  154).  Ferner:  fenTien, 
vermein  <  confirmare. 

In  dies  Kapitel  gehört  auch  die  Besprechung  der  Oebets- 
zeiten,  welche  durch  die  Benediktinerregel  vorgeschrieben  sind. 
MIat.  matutina,  mattina  hora  >  and.  -,  mnd.  mette,  mnl. 
mettene,  mette,  spahd.  mettina. 

Lat.  prima  hora  >  and,  -,  mnd.  pr'ime,  mnl.  prijm 
Tagesanbruch,  mhd.  pnme. 

Lat.  sexta  hora  >  mnd.  sexte  ist  nur  gelehrte  Form; 
denn  die  volkstümliche  Form  müßte  'seste  heißen.  Vgl.  noch 
Later  §  83. 

Lat.  nona  hora  >  and.  nfm,  nnna,  mnd.  none,  mnl. 
aaene,  ahd.  nöna.  Diese  Stundenbezeichnung  fand  wie  m£tU  und 
Vesper  eine  bleibende  Stätte  im  Sprachschatz,  während  die  pnme 
und  sexte  mit  der  Sache  wieder  verloren  gegangen  sind.  Die 
Heliandstellen  v.  3420  sum  quam  thar  te  nönu;  v.  3491  thea 
thar  te  nönu  dages  .  .  .  quctmun  zeigen,  daß  damals  diese  Stunden- 
bezeichnung geläufig  und  verständlich  war.  Die  Stellen  sind  aus 
dem  Gleichnis  vom  Weinberg.  Die  Nachrechnung  ergibt,  daß 
der  Tag  hier  von  6  Uhr  früh  gerechnet  ist,  so  daß  die  None 
auf  3  Uhr  nachmittags  fällt.  Man  zählte  auch  oft  den  Tag  von 
früh  3  Uhr  ab,  so  daß  die  None  mit  der  Mittagszeit  zusammen- 
fiel. Daraus  erklärt  sich  mnd.  nonen  „Mitiagsschlaf,  nönenslöp 
halten";  westfäl.  naune  Mitiagsschlaf.  Ags.  nön  hat  ja  auch  ein 
ne.  noon  Mitlag  ergeben.  Über  den  Ursprung  der  Bedeutungen 
von  mnd.  nondach,  gülden  nnae,  mhd.  none  {aber  nicht  das  mnl. 
noene)  =  nona  aurea,  Himmelfahrtstag  vgl.  H.  Orotefend,  Zeil- 
rechnung des  deut.  Mittelalters,  Bd.  I,  Hannover  1891  und  Ger- 
mania XIX,  349.  Der  Tradition  zufolge  hat  Christi  Himmelfahrt 
in  der  None  stattgefunden.  Daher  wurde  am  Himmelfahrtstage 
eine  Nonen-Feier  abgehalten,  die  sogar  durch  eine  bildliche  Dar- 
stellung vervollständigt  wurde.  Wegen  der  Beziehungen  der 
Qcbetsstunden  zu  Christi  Passion  vgl.  das  Mnd.  Wlb. 

MIat  vespera  >  and.  - ,  mnd.  vesper.  mnl.  vespertijt, 
mbd.  vesperxxt    Vgl.  Kluge,  Et.  W.     Im  nnd.  ist  Vesper  die  Er- 


ft 


II 


holungspause,   welche  die   Arbeiter   nachmittags   um    4   Uhr  lU 
halten  pflegen. 

Mlat.  vigilia  >  and.  -  ,  mnd.  vigilie,  viUe,  vilige,  n 
vigilie,  mhd.  vigilje.  „Rappervilgen  pl.  e.  eine  Art  Vigilien, 
verschieden  von  den  Vigiliae  majores  und  den  minores"  (Mnd. 
Handwtb.). 

Die  vigilia  und  trmtutina  wurden  oft  zu  dem  officioBi 
nocturna/n  verbunden.  Daraus  leitet  sich  her  and-  — ,  mnii- 
nuchtern,  nl.  nuchter,  ahd.  nüchtern.  Da  die  Kleriker  gewöhn— 
hch  mit  leerem  Magen  zu  dieser  Betstunde  gingen,  entwidtelte 
sich  leich!  die  Bedeutung  „nüchtern"   (Seiler  II,   lt). 

Mlat.  carirta  d.  i.  quadragena,  vierzigtägige  Fasten  >  and. 
-,  mnd.  kanne,  karsne,  mnl.  karine,  mhd.  kerrine. 

Lat  feriari  >  and. ßrion,  mnd.ßren,  mnl.  vieren,  iiüfS- 
firia,  ahd.  fxrron,  firon.  Dazu  and.  fire  >  mnd.  firedach,  der 
Tag,  welcher  frei  von  Arbeit  dem  kirchlichen,  später  auch  dem 
weltlichen   Feste  gewidmet  wird  (Seiler  II,   18). 

VI.   Die  Bibel. 

Das  Wort  Bibel  lat.  bibUa  >  mnd.  bidel,  biblU. 

Lal.  psalma  >  andfrk.  Ps.  salm,  mnd.  salme,  mnl.  saüw- 
ahd.  salm.  Das  and.  bietet  nur  einen  schlecht  überlieferten  Bdeg 
salm-sang,  vgl.  Qallee  S.  527. 

In  gleicher  Weise  ist  das  p  des  Anlautes  geschwunden  b« 
lat.  psalterium  >  and.  — ,  mnd.  soUer,  salter,  mnl.  sanier,  mhd. 
saller.     Later  §  64,  S.   126;  §  4,  S.  78;  auch  Pog.  §  305. 

Der  Name  der  Apostel  verrät  seine  Volkstümlichkeit  *" 
mnd.  apostelpert  =  Fuß.  Lat.  propheta  >  mnd.  prvp/iete;  1*^ 
palriarcha  >  mnd.  patriarcke. 

Durch  den  biblischen  Gebrauch  sind  auch  Palme  m^^ 
Myrrhe  bekannt  geworden.  Lat.  palma  >  and.  (Hei.  367  ^' 
patman  Dat.  Plur.,  mnd.  palme  msc,  mnl.  palme,  ahd.  poZ^^ 
fem.,  mhd.  fem.  u.  msc.  Im  ae.  ist  es  auch  msc.  (Pog.  §  27  ^'' 
Afries.  palmere  <  palmarias  (vgl.  me.  palmere  >  ne.  palm^^ 
Palmzweig  (ragender  Pilger.     Mnd.  palm(e)-aveni,  -sondack,  -wi^^' 

Lat.  myrra  >  and.  myrre,  mnd.,  mnl,  ahd.  mirre. 


Die  Festtage. 

Unter  den  arianischen  Lehnwörtern  war  bereits  der  Namen 
des  Pfingstfestes  behandelt.  Weihnachten  ist  eine  deutsche  Bil- 
dung; mnd,  steht  auch  kersdach,  kersnacht  dafür. 

Das  Osterfest  lat.  pascha  >  and.  pascha,  pasca,  mnd., 
mnl.  pascha,  md.,  ndrhein.  (Lexer,  Mhd.  Wtb.)  pascha,  afries. 
pasche,  anord.  paskar.  Das  obd.  Oebiet  hat  diese  Entlehnung 
nicht,  sondern  ostarfm  ist  dafür  eingetreten.  Nur  verzeichnet 
Graff  III,  354  einen  Ortsnamen  Paskamunauia,  dessen  Quelle 
ich  leider  nicht  auffinden  konnte.  Mhd.  phasf.  mit  seltsamem 
langem  e  1.  in  der  Exodus  (bei  Diemer  tSSu),  2.  in  der  Passio 
Christi  des  Martinus  Myllius  aus  Ulm,  I5i7  (vgl.  J.  Ch.  Schmidt, 
Schwab.  Wtb.,  Stuttg.  1831,  1844*),  sieht  aus  wie  der  Rest  einer 
arianischen  Entlehnung,  die  vom  got.  paska  ausgegangen  ist. 
Pascha  ist  von  Mitteldeutschland  ab  über  das  ganze  nördliche 
Germanien  verbreitet.  Kahle,  Act,  Germ.  I,  3S6,  Taranger,  Den 
Angelsaksische  Kirkes  Inflydelse  paa  den  Norske  S.  368,  bean- 
spruchen für  das  anord.  Herübemahme  aus  dem  ags.  Durch 
den  Parallelismus  von  fonie  und  offeren  gestützt,  darf  man  auch 
für  Niederdeutschland  eine  gleiche  Entlehnung  annehmen.  Für 
das  ags.  besteht  jedoch  die  auffallende  Tatsache,  daß  ein  heimisches 
iastron  existierte,  und  wohl  selten  nur  findet  sich  pascha  (Remus 
S.  16).  Bosworth-Toller  führt  es  gar  nicht  an,  und  Skeat  hat  nur 
wenige  Belege,  auch  Pog.  hat  es  nicht  besprochen.  Ich  bin  auf 
die  Vermutung  gekommen,  daß  eine  irische  Beziehung  vorliegen 
könnte.  In  der  Einleitung  ist  es  erwähnt,  daß  viele  Angelsachsen 
in  irischen  Klöstern  unterrichtet  wurden.  Die  Iren  hatten  ein 
casc,  caisc  (welsh  pasc.'^)  In  den  britischen  Dialekten  hieß  das 
Wort  pasc.  Von  dort  kam  es  durch  die  Mission  nach  Irland, 
wo  das  anlautende  p  durch  c  substituiert  wurde  (s.  Güterbock 
S.  98  ff.).  Nicht  das  irische  Wort  selbst,  wohl  aber  das  Beispiel 
der  Entlehnung  hat  eine  Nachahmung  hervorgebracht;  denn  die 
Möglichkeit  einer  Aufnahme  aus  dem  kirchlichen  Latein  war  ja 
immer  da.  Wahrscheinlich  hat  man  überall  versucht,  den  christ- 
lichen Namen  einzuführen,  aber  es  ist  nur  den  ags.  Missionaren 

I)  Nich;  Thm  Iri^h  Qlosurin  cd.  by  W.  Slokti  )362,  S.  XX. 
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gelungen  (Kahie,  Ad.  Germ.  I,  335).  Eine  Ableitung  aus  dem 
roman.  ist  nicht  möglich,  da  das  frz.  päque  etc.  die  Einschiebung 
eines  -  a  voraussetzt  {s.  die  etymolog.  Wtb.  der  roman.  Spradini; 
DiezS.237;  Körting  Nr.  5915;  vgl.  Keesebiter  S.  7).    Laierg«, 

And.  mertinbrod.  Mnd.  Merten,  St.  Mertensdach  ist  der 
10.  November,  durch  den  der  Winteranfang  bezeichnet  wurde, 
Hauck  I,  124  berichtet  von  einer  frühen  Feier  des  Namenstage 
vom  heiligen  Martin,  dessen  Kultus  von  Gallien  ausging.  An 
den  Heiligentagen,  besonders  am  Martinstage,  hielt  man  nächtlidie 
Schmausereien  in  den  Kirchen,  von  denen  uns  als  alte  Erinnening 
die  Martinsgans  geblieben  ist.  Das  mertinbrod  ist  ein  besonderes 
Gebäck  zu  diesem  Tage  gewesen,  wie  z.  B.  noch  jetzt  das  Martins- 
horn in  der  Grafschaft  Mansfeld.  Mnl.  5.  Mertensvogel  soll  eine 
Krähe  oder  ein  Falke  sein  (vgl.  Verw.-Verdam). 

Lat.  qttattuor  temporal  and.  -  ,  mnd.  quatertemptrii), 
teinper  nl.  qaatertemper,  mhd.  quatember,  kotember.  So  wurde 
der  Anfang  eines  jeden  kirchlichen  Vierteljahres  bezeichnet.  Vgl. 
Deut.  Wtb.  VII,  2331. 

Lat.  (ic/ßi'a>mnd.  otte,  das  mhd.  u.mnl.  nicht  vorhanden  ist 

VIIT.  Die  Lehre. 
Die  Grundlage  der  neuen  Religion  ist  das  Evangelii""' 
Der  Dichter  des  Heliand  beginnt  sein  Epos  mit  der  Kunde  von 
den  vier  Büchern  und  ihren  Verfassern,  welche  die  frohe  Bol- 
schaft aufzeichneten.  V.  12:  sia  wardtin  gecorana  ie  thia,  Öiff' 
sie  than  eaangelium  enan  scoldun  an  buok  scnban.  Nachdem  er 
es  so  mit  seinem  biblischen  Namen  genannt  hat,  sagt  er  v.  J*' 
that  sea  scoldin  ahebbean  hälagoro  stemnun  godspell  thatgiudi^ 
Er  gibt  also  gleich  die  Übersetzung  von  euangelium,  damit  aw'' 
die  Hörer  eine  rechte  Vorstellung  bekommen.  QodspeU  a"s 
älterem  godspell  haben  wir  von  den  Angelsachsen  erhalten,  vgl 
E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XXXVII,  243,  248;  MacGitlivray  §  ^*- 
Desgl.  ahd.  in  den  Mons.  Fiagm.  und  im  Tatian,  anord.  (KaJil*> 
Act.  Germ.  I,  389).  Lat.  evangelium  >  and.  Hei.  evangetit"" 
msc,  mnd.  evangelium  nir,,  mnl.  evangelie,  ahd,  eaangelf'o  s*, 
msc.  Graff  I,  177,  nur  bei  Otfried,  mhd,  ewangeli  st  nIr., 
1.  aiwaggelfo  sw.  fem.  (volksmäßige  Form), 


oi  iw^ggeü*  s^^^ 


feelehrte  Form).  Es  isl  interessant  zu  sehen,  wie  dieses  ^ 
das  ja  überall  bekannt  wurde,  wo  das  Christentum  hindrang,  die 
verschiedensten  Ansalze  zur  Ausgleichung  an  die  Volkssprache 
macht.  Das  Geschlecht  des  ahd.  Wortes  stimmt  überein  mit 
dem  and.  Belege.  Mnd.,  mhd.  gelangt  das  lat.  Genus  zur  Herrschaft. 
Das  Bekehren  wurde  benannt  durch  mnd.  karsten,  kerstenen, 
Erstellen,  das  von  krist,  kerst,  karst  (s.  ob.)  abgeleitet  ist. 

Der  Feind  aller  Gläubigen  isl  der  antichristus  >  mnd. 
entekerst,  as.  Genes,  antichrist  mit  lat.  Lautgebung;  mnl.  an- 
tikersf,  mhd.  entekrist. 

Der  ewige  Lohn  ist  das  Paradies,  lat.  paradisas  >  and. 
ßyaradis,  mnd.  pamdis.  mnl.  paradijs,  mhd.  paradis.  Über  den 
Gebrauch  im  Hei.  und  der  as.  Genes,  s,  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A. 
XLIV,   223. 

Die  Strafe  ist  die  Hölle.  Das  ahd.  firdamnon  <  damnare 
kennt  das  and,  nicht.  Lat,  damnare,  damnaius  werden  durch 
germ.  Worte  gegeben,  s.  Schmeller,  Glossar  S.  148.  Die  Hölle 
wird  im  Hcliand  teils  als  kel,  hellia  etc.  bezeichnet,  teils  als  and. 
_fern,  infern  <  lat.  infernum,  das  außerdem  in  keiner  germ. 
Sprache  vorhanden  ist.  Achtmal  belegt  als  fern,  zweimal  als 
infern,  v.  11 IS  ferndala  Höllengrund.  Fem  alliteriert  stets; 
infern  stabl  ebenfalls  und  trägt  beide  Vershebungen:  to  them  in- 
terne Typ.  C,  an  them  inferna  Typ.  C.  Die  Formen  sind  also 
vom  Dichter  gesetzt  und  nicht  nur  als  Schreibungen  anzusehen. 
Dieses  Lehnwort  ist  recht  auffällig,  da  man  doch  das  heimische 
kel  etc.  hatte  und  anwendete.  Es  weist  wieder  auf  die  englische 
Mission,  die  unter  dem  Einfluß  irischer  Klöster  stand.  Das  air. 
hatte  ein  iffern,  das  ihm  aus  Britannien  durch  die  Bekehrung  zu- 
geführt war  (Güterbock  S.  98).  Dieses  ist  das  Vorbild  für  and. 
infern.  Gerade  bei  den  Sachsen,  die  mit  großem  Widerstreben 
das  Christentum  annahmen,  mußten  die  Bekehrer  darauf  bedacht 
sein,  die  heidnischen  Vorstellungen  zu  verdrängen.  Daher  ver- 
suchen sie  die  christliche  Bezeichnung  der  Unterwelt  einzuführen, 
aber  sie  hielt  sich  nicht  Dem  Heliandd ichler  ist  sie  eine  will- 
kommene Variation.  Der  Dichter  der  Genesis  gebraucht  sie  nicht 
mehr,  s.  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  225. 
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Die  Qewissensstrafe,  lat  poena  >  pina  >  and.  pxna, 
mnd.  pin(e),  mnl.  pijn,  ahd.  pma.  Im  Hei.  wird  es  gleidibe- 
deutend  mit  quala  angewendet  Mnd.  Ableitungen:  pinen.pinigm, 
pmlich,  pmlicheit;  nl.  piner  =  Arbeiter. 

Die  Qottesstrafe,  Gewissensqual,  lat.  pläga  >  and.  - ,  mnd. 
plage,  mnl.  plage,  plaeg,  ahd.  pläga.  Im  allgemeineren  Sinne 
ist  es  Not  und  Bedrängnis;  dazu  mnd.,  mnl.,  mhd.  plagen. 

Die  passio  Christi  heißt  mnd.  passle.  Eine  gewisse 
Volkstümlichkeit  verrat  sich  durch  poUerpassle  mit  en  gespekt  = 
durchgehauen.  Passien  »  martern.  Lat  martyr  ist  schon  als 
and.  martir  vorhanden.  Mnd.,  mnl.  martelere  entstehen  durch 
Dissimilation,  wie  ahd.  martela  neben  martira.  Der  Umlaut  wird 
infolge  der  Neigung  e  vor  r  in  a  zu  wandeln,  unterstützt  durch 
die  Berührung  mit  dem  lat  Etymon,  aufgehoben.  Nur  hier  und 
da  findet  man  ihn  in  mnd.  Ableitungen,  z.  B.  mertelen,  merteren. 

Diese  Märtyrer  und  andere  fromme  Leute  kamen  in  den 
Ruf  der  Heiligkeit,  sie  wurden  sanctL  And.  -,  mnd.  sante, 
sente,  sinte,  sante,  mnl.  sant,  senie  etc,  mhd.  santey  sente  etc 
Vor  dem  Namen  stand  das  Adjektiv  in  schwach  betonter  Stellung. 
Daraus,  teils  aus  dialektischen  Differenzierungen,  entsteht  die 
Buntheit  der  Formen.  Man  bildete  dazu  das  Verbum  santen, 
santelen  heiligen,  weihen.  Man  schrieb  den  Heiligen  miracula  > 
mnd.  miräkel  zu.  Jede  Kirche  hatte  ihren  Schuteheiligen,  lat 
patronus  >  mnd.  patröne.  In  jüngerer  Zeit  ist  das  Wort  in  den 
Begriff  des  schüteenden  Herrn  überhaupt  übergegangen. 

Mehrere  Ausdrücke  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  haben 
durch  den  Gebrauch  etwa  im  14.  Jh.  (Seiler  11,  151)  Eingang 
gefunden.  Vgl.  die  Fremdwörterliste.  Mnd.  /^/7r;t;/(ä«^  Versuchung, 
tempUren  versuchen;  mnd.  vorsöken  hat  anscheinend  den  Sinn 
der  christlichen  Versuchung  nicht  Mnd.  visUäcie  Heimsuchung, 
visitiren  heimsuchen.  Mnd.  penitencie  Buße,  Sakrament  der 
Buße,  daneben  böte,  büte  und  rüwe.  Etwas  älter  ist  wohl  mnd. 
venie  <  mlat  veniae  =  genuflexiones  religiosorum,  Kniebeugung 
zum  Gebet,  Gebet  Mnd.  vertat  <  vUiatem,  sittliche  Güte, 
Vorzüglichkeit.  Die  Form,  welche  aus  einem  flektierten  Kasus 
entstand,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Laie  im  Gottesdienst  viel- 
leicht in  einer  Formel  gewöhnlich  diesen  hörte  oder  selbst  sprach. 
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Für  einen  Ausdruck  besonderer  Frömmigkeit  galten  die 
Pilgerfahrten.  And.  -,  mnd.  peUgnmfeJ,  pelegrin(e),  nl. 
pelgrim,  ahd.  pilignm  (seit  dem  9.  Jh.).  Das  Etymon  ist  lat. 
peregrinus,  splat.  pelegrinus  Fremder,  Ausländer,  -  s.  Kluge, 
Et.  W.  Mit  diesem  Namen  wird  man  in  Rom  die  Wallfahrer 
bezeichnet  haben,  das  ital.  Volk  sagte  pellegrino.  Von  Italien 
ging  die  Benennung  aus.  Vgl.  Franz  S.  37;  Later  S.  47  und 
§  59;  Heyne,  Deut.  Wtb.  Die  Entstehung  des  m  aus  n  ist  be- 
sprochen bei  Joh.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie,  Weimar 
189S,  S.  110  ff.;  Schmidt  nimmt  eine  Vermischung  mit  dem 
nicht  seltenen  german.  Eigennamen  Pilignm  an,  dessen  erstes 
Glied  auch  in  Pilifrid,  Pitigart,  dessen  zweites  in  Isangnm  ent- 
halten ist   -   Abgeleitet  ist  das  mnd.  pelegnmen. 

Die  Abtrünnigen:  1.  lat.  haereticus  >  and.  heretikeri 
ist  dreimal  in  den  Bruchstücken  einer  Psalmenauslegung  vor- 
handen (Wdst.  Nr.  II).  Mnd,  wird  dafür  gebräuchlich  2.  aus  mlat. 
catarus  oder  gr.  xa'&aQ6<;  >  and,  -,  mnd.  ketter,  nl.  ketter, 
afries.  ketter,  mhd,  ketzer,  nachweisbar  seit  dem  12.  Jh.  (vgl.  Kluge, 
Et.  W.),  Man  hält  das  nd.  Wort  für  eine  Entlehnung  aus  dem 
hd.,  indem  für  tz  entsprechendes  nd.  «eingetreten  ist;  vgl.  auch 
Deut.  Wtb,     Abgeleitet  sind  kettersche,  ketterheU,  kettenn. 

C.    DIE  ENTLEHNUNGEN 
INFOLGE  DER  BEKANNTSCHAFT  MIT  DEM  KLOSTER. 

I.  Würden  und  Amter. 
1.  Die  ältesten  Lehnwörter. 
Die  Anfänge  des  Klosterlebens  gehen  auf  die  Anachoreten 
zurück.  Im  Hei,  v.  861  wird  Johannes  inkora  genannt;  vgl, 
Seiler  II,  5  Anm.  über  ahd,  einckomner  und  Laier  S,  58.  Auch 
das  ags.  hat  ancm.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  volksetymologische 
Umbildung  aus  anackoreta.  Der  Ausgangspunkt  dieses  Wortes 
wäre  vielleicht  schon  bei  den  ältesten  Gemeinden  in  den  Städten 
am  Rhein  zu  suchen.  Der  Mönch  and.  -,  mnd.  mon(n)ik, 
monfnjek,  monk,  monnink,  mnl.  monik,  afries,  monik,  manek, 
köln,  monich,  ahd.  mttnik.  Für  das  and.  muß  eine  Form  'manik 
angesetzt   werden   (Later  §  25,   §  95).     Dann   gehen   die   kont- 
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wgerm.  Wörter  auf  ein  *monicus  statt  monachus  zurück  (Kluge, 
Ordr.  I,  350  d  und  Et  W.;  Later  §  57  u.  S.  81;  vgl.  oben 
Uk).  Mnd.  u  in  offener  Silbe  >  o,  Ober  die  Gemination 
s.  Later  §  61. 

Lat.  nonna  >  and.  -,  mnd.  nunne,  mnl.  nonne^  nl.  non, 
ahd.  nunna.    Vgl.  Kluge,  Et  W. 

Aus  dem  lat  Acc  abbatem  >  and;  -,  mnd.  abbet,  mnL 
abbet,  afries.  abbete,  ahd.  abbat    Vgl.  Kluge,  Et  W. 

2.  Die  romanische  Schicht 
Lat  abbatissa  mit  roman.  Erweichung  des  t  >  d  ergibt 
and.  abdiska,  mnd.  abbadisse,  -Ische,  ebbedische,  -esche,  abisse, 
ebtische,  mnl.  abbedesse,  ahd.  abbadisscu  Die  seltene  Endung 
'iska  für  roman.  -issa  ist  auffallend,  —  vgl.  Wilmanns,  Gr. 
§  277,2;  Holth.  §  241,  A2.  Im  mnd.  steht  wieder  -issa,  welches 
auch  als  Büdungssuffix  vom  nd.  aus  dem  roman.  entlehnt  wurde, 
s.  Kluge,  Nom.  Stammbild.  §  47.  Dem  -iska  entspricht  wieder 
mnd.  'ische,  daher  ebbedische,  wozu  ebbedischyne  (Magdeb.  Urk.) 
gebildet  ist  Auch  ebbedinne  mit  neuer  Movierung  aus  abbä 
kommt  vor.  Vgl.  noch  Later  §  4  und  §  7.  Hierzu  gehört 
noch  mnd.  abbedie,  abdte,  ebbedie  nach  miat  aAbatia  (ab- 
weichend ahd.  abbateia),  dessen  Dental  sich  nd.  an  abdiska  anlehnte 

3.  Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 
Nach  der  Würde  des  Abtes  folgte  die  des  Priors,  laL 
prior  >  mnd.  prior,  pner  (nl.  pnorest  Kloster),  mhd.  pnor, 
priol.  Mnd.  päter  war  der  Geistliche,  Rektor  eines  Frauen- 
klosters; dazu  pateren  =  monoton  sprechen  beim  Gebet  Mnd. 
matersche^)  heißt  die  Insassin,  wohl  auch  Äbtissin  eines  Nonnen- 
klosters. Der  mnd.  religiöse  <  lat.  religiosus  war  der  Ordens- 
geistliche schlechthin.  Eine  religiöse  Gemeinschaft  hieß  mnd. 
sekte  <  lat  seäa,  Mnd.  terminre  <  lat  terminarius  (Duc)  ist 
der  Bettelmönch.  Er  wird  mit  dieser  Bezeichnung  belegt,  weil 
er  einen  bestimmten  terminus  d.  i.  pagus  zugewiesen  bekam,  wo  er 
Almosen  sammelte.  Später  nannte  man  alle  Bettelmönche  piwekr, 
p^vler  nach  dem  von  Franz  von  Paula  1435  gestifteten   Orden. 

1)  Zu  scheiden  von  mnd.  meUmt,  mttert,  mnl.  mttere,  mhd.  mattre^  m»Ure  ss  nuter 
herbarum,  melissa. 
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Die  geistlichen  Brüder  versammelten  sich  nach  der  Morgen- 
andacht in  einem  bestimmien  Saal,  wo  ein  Kapitel  der  Ordens- 
regel vorgelesen  wurde.  Daher  nannte  man  die  Versammlung 
selbst  mnd.  kapittel,  und  kapitetlen  „eine  Versammlung",  auch 
«eine  Beratung  abhalten",  denn  es  wurden  bei  dieser  Zusammen- 
kunft auch  notwendige  Fragen  besprochen. 

iAnd.  käveni,  kiifent  <.  lat.  convenitis  monackorum  um- 
faßt die  Gesamtheit  der  Klosterinsassen  gegenüber  mnd.  khster 
Klostergebäude.  Mnl.  konvent,  kövent  (vgl.  Verw.-Verd.  Nr.  3), 
¥nhd.  konvent  (vgl.  Lexer,  Mhd.  Wtb.).  Daneben  verzeichnet 
Lexer  das  lautgeschiedene  md.  hjvent  Dünnbier.  Diese  Form 
mit  Verlust  des  n  ist  entweder  durch  Dissimilation  wie  „Coblenz* 
entstanden,  oder  sie  ist  aus  dem  nd.  vorgedrungen,  wo  n  vor 
_/  gesetzlich  schwand.  Die  Bedeutung  Dünnbier  trifft  man  in 
ganz  Niederdeutschland,  aber  nicht  in  den  Niederlanden.  Scham- 
bach und  Mi  verzeichnen  es  noch  für  die  modernen  Dialekte. 
Der  Abi  und  der  Prior')  bekamen  das  Bier  vom  ersten  Aufguß, 
der  Conventus  vom  zweiten.  Vgl,  besonders  M.  Heyne,  Deut. 
Hausaltert.  II,  336. 

|[.    Die  Klostergebäude. 
Lat.  claustram  >  and.    -,  mnd.  klöster,   mnl.  fcloosier, 
afries.  klöster,   ahd.  fclöstar.     Ursprünglich   isi  claustram  nur  der 
den   Laien  versperrte  Raum  im  monasterium.     Later  §  66. 

Lat.  monasterium,  * monisterium  (Later  §  57)>and.  — , 
mnd.,  mnl.  manster,  ahd,  munisiri.  Durch  Synkope  wird  die 
von  Haus  aus  offene  erste  Silbe  geschlossen,  und  zwar  vor  der 
mnd.  Zeit,  und  das  u  wird  nicht  zu  o  (Later  §  25).  Die  Be- 
deutung des  Klosters  oder  Stiftsgebäudes  verengert  sich  zu  der 
speziellen  der  Kloster-  und  Stiftskirche.  Im  hd,  ist  es  sehr  ge- 
bräuchlich in  diesem  Sinne,  während  es  nd.  selten  vorkommt, 
wie  V.  Mülverstedt  (s,  ob,  df>m)  hervorhebt.  In  den  nnd.  Mund- 
arien   belegt   es   nur   Dähnert  S.  314  für  Pommern  und  Rügen. 
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Vgl.  Kluge,  Et  W.,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  der  volkstömlichen 
Entlehnung  erörtert  wird. 

Mlat.  clüsa  >  and.  -,  mnd.  klüs,  Uüsküs,  mnl.  klüse, 
ahd.  klüscL  So  heißt  die  Wohnung  der  Mönche,  die  nach  der 
strengsten  Regel  leben. 

Die  Einzelwohnungen  der  Mönche  nennt  man  Zellen,  lat 
cella  >  and.  — ,  mnd.  sella,  —  e,  mnl.  seile,  mhd.  zelle.  Beide 
Wörter  werden  auch  für  die  Behausungen  der  Einsiedler  ver- 
wendet (Seiler  II,  12).     Daher  entsteht  die  Bildung  klüsner. 

Der  gemeinsame  Speisesaal  war  das  mlat  refectoriam  > 
and.  -,  mnd.  r eventer,  rentier,  mnl.  reventer,  mhd.  reveater^ 
revent  Vgl.  Diefenbach  S.  489  über  die  Menge  der  verschie- 
denen Formen. 

Ein  ähnliches  Bild  gewährt  die  Entlehnung  von  mlat  dormi- 
torium  >  and.  -,  mnd.  dormiter,  dormter,  dormenter,  mnl. 
domüter,  mhd.  dormenter,  dorment  Die  Neigung,  vor  dem  / 
einen  Nasal  einzuschieben,  ist  beiden  gemeinsam. 

Zu  jedem  Kloster  gehörte  ein  Krankenhaus,  lat  hospltale> 
and.  -,  mnd.  spettal,  spetäl,  mnl.  spUad,  mhd.  spUäl.  Dort 
wurden  sowohl  die  kranken  Klosterinsassen  wie  die  Laien  ge- 
pflegt. Es  ging  daher  in  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Pflege- 
hauses für  Kranke,  Arme  und  dann  ganz  besonders  für  Aussätzige 
über.  Schließlich  heißt  spetälisch  aussätzig,  spetelere  der  Aus- 
sätzige. Vgl.  die  umgekehrte  Entwicklung  von  nhd.  Lazaret  (s. 
Deut.  Wtb.).  Anderseits  ist  spetelere,  spetäler  1.  der  Vorsteher 
eines  Hospitals,  2.  der  Johanniter. 

III.   Das  Leben  im  Kloster. 

1.  Volkstümliche  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen. 

Die  Einkünfte  der  Klöster  bestanden  zum  größten  Teile  in 
Abgaben  der  umwohnenden  Bevölkerung.  Das  Vorbild  für  diese 
Einrichtung  gab  die  fränkische  Gutsverwaltung  (vgl.  prövende). 
Es  können  daher  diese  Entlehnungen  nicht  als  rein  klösterliche 
angesprochen  werden. 

Nach  dem  Vorbilde  von  decuma  gebildet  ergibt  lat.-roman. 
*  octunw,  *ogtuma  >  and.  ogtem,  mnd.  ohtume,  ohten,  uhten. 


Norddeubcfalind  unter  d.  Einfluß  römischer  u.  frühchristl.  Kultur.  425 

Lat.  decama  >  roman.  '  degmo  >  and.  degitio,  mnd. 
dehnte,  afries.  degma,  dekma.  Das  mnd.  dehtum,  dehtem  in 
gleicher  Bedeutung  entspringt  aus  lat, ' decatum  <  gr.  dexärrj;  vgl. 
Duc.  decatia.  Beide  Wörter  sind  im  ahd.  nicht  vertreten  außer 
durch  ahd.  dezemo,  das  auf  die  mlat.  Aussprache  zurückgeht. 
Nebenher  wird  and.  tegotho  >  mnd.  tegede  gebraucht  (Later  S.  3). 

Dunkel  ist  and.  hostar  der  Zehnte  vom  Vieh  >  mnd. 
hoste  (s.  Gallee  S.  4S6).  Sollte  es  etwas  mit  hostiarius  zu  tun 
haben?  Der  h.  war  der  geringste  Geistliche  des  ordo  minor. 
Hatte  er  vielleicht  für  die  richtige  Lieferung  der  Abgaben  Sorge 
zu  tragen?  Prof.  E.  Schröder  denkt  an  eine  Suffixübertragung  von 
gelstar,  bU^star^  Opfer  auf  lal.  hosiia,  nimmt  aber  an  dem  A  Anstoß. 

2.    Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 

Mögen  die  Klöster  infolge  der  Abgaben  oft  eine  große 
Last  für  das  Volk  gewesen  sein,  so  hatten  sie  es  sich  dagegen 
zur  Aufgabe  gemacht,  Arme  und  Kranke  zu  unterstützen,  wie 
wir   bereits  bei  der   Besprechung  von   alatnosna  gesehen  haben. 

And.  spenden,  mnd.,  mnl.  spenden,  ahd.  spentün  ist  aus 
einem  lat.  'spendere  <  expendere  entlehnt  oder  zu  dem  mlat. 
spertda  gebildet,  welches  mnd.,  mnl.  spende,  ahd.  spenta  ergab. 
knd.  •  spendanga ,  ahd.  spentunga  sind  Ableitungen  vom  Ver- 
bum.  Die  ahd.  Formen  weisen  die  Entlehnung  in  den  Anfang 
des  8.  Jh.  wegen  der  Verschiebung  des  d  >  /;  doch  mußte  der 
/-Umlaut  des  a  schon  eingetreten  sein,  der  seit  750  graphisch 
nachweisbar  ist.  Alle  vor  dem  /'-Umlaut  entlehnten  Wörter  mit 
e  -\-  n  oder  e  -\-  m  -\-  Konsonant  substituieren  /,  da  es  eine 
germ.  Lautverbindung  e  -j-  Nasal  nicht  gab.  Vgl.  Franz  S.  38; 
Uter  §  6,  §  n,  §  14. 

Ebenfalls  einem  klösteriichenmlat  spisa  <  spensa  ist  ent- 
sprossen and.  splse,  mnd.  spise,  ahd.,  afries.  spisa;  -  nl. 
spisen.  Es  war  die  Verteilung  von  Lebensmitteln  an  die  Kloster- 
insassen und  die  Armen.  Daher  ist  spiser.  örötspiser  der  Speise- 
meister, bespiscn  mit  Proviant  versehen,  -  Die  zugeteilte  Ration: 
mlat.  pUancia  >  mnd.  pitancU. 

St.  Benedikt  schreibt  den  Mönchen  vor,  sie  sollten  nicht 
murmurare,  was  ahd.  durch  murmeiän  übersetzt  ist.  In  den  andfrk. 
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Ps.  steht  murmulen,  mnd.  murmulen,  marmeren  >>  murmen  > 
murren.  Dieses  letztere  murren  ist  ins  hd.  entlehnt,  wo  es 
nach  Heynes  und  Kluges  Angaben  frühnhd.  erscheint  Das  mnl. 
hat  auch  murmeren  und  murren,  morren  nebst  markein,  das  nnd. 
ebenfalls  existiert 

Das  Klosterleben  war  geordnet  nach  der  regula  >  mnd 
regele  fem.,  mnl.  r^el,  ahd.  regula,  regela  fem.,  [ags.  r^ol  msc.]. 
Ich  erkenne  keinen  Grund,  um  mit  Later  S.  50  nach  Pog.  §  44,  §  103 
eine  frühkontinentale  Entlehnung  mit  der  Bedeutung  Richtscheit  an- 
setzen zu  müssen.  Das  Geschlecht  des  ahd.  r^ala  Ordensregel  und 
mnd.  regele  zeigt  den  Unterschied  zu  ags.  r^L  Es  wäre  dodi 
seltsam,  daß  das  ags.  Wort  mit  lautgesetzlich  abgeworfener  Endung 
sein  Genus  änderte  (Pog.  §  279).  Das  ags.  regolsticca  und  die 
frühe  Entlehnung  (nach  Pog.  §  1 1 0)  sind  nicht  anzuzweifeln.  Je- 
doch der  Kontinent  hat  keine  Spur  einer  Gemeinschaft  weder  in 
der  Wortform  noch  in  der  Bedeutung.    Vgl.  noch  Kluge,  Et  W. 

MIat  ordo  >  and.  — ,  mnd.  orden,  nnl.  ofde,  mhd.  orden. 
Die  flektierte  Form  liegt  zugrunde  (vgl.  Heyne,  Deut  Wtb.). 
Auch  das  Verb,  ordenen  <  ordinäre  mag  Einfluß  geübt  haben. 
Neben  mnd.  ordenen,  orden  gibt  es  ordineren,  orderen.  Zunächst 
bedeutet  es  die  Aufnahme  in  den  Orden,  schließlich  ordnen,  an- 
ordnen, wozu  ordeninge,  ordinge  gehört 

Zusatz.  Ein  Wort  zweifelhaften  Ursprungs  ist  nd.  laben. 
Es  wird  vielfach  angenommen,  daß  es  durch  die  klösterliche  Sitte 
der  Fußwaschung,  welcher  dann  die  Speisung  folgte,  aus  lat 
lavare  entlehnt  sei  (s.  Heyne,  Deut  Wtb.).  Dagegen  schreibt  Veru.- 
Verdam:  „De  afleiding  van  lat  lavare  is  te  recht  opgegeven: 
weliswaar  heeft  mhd.  laben  de  bet.  »wasschen«  naast  de  van 
drenken,  verkwikken,  doch  in  de  andere  germ.  dialekten  is  de 
opvatting  wasschen  onbekend.«  Later  S.  59  schließt  sich  dieser 
Meinung  an.  And.  gUabon,  mnd.,  mnl.  laven,  ahd.  labön,  lapm, 
ags.  gelafian.  Aus  den  and.  Lauten  lassen  sich  keine  Schlüsse 
ziehen.  Lat  v  und  b  werden  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  > 
and.  b  (Later  §  70,  §  72;  Holth.  §  62,  §  220),  in  früher  Zeit  >  w 
d.  i.  konsonantisches  a  Im  ags.  wird  lat  i'  >  iv,  vom  6.  Jh. 
>  /  (nach  Pog.  §  313).  Im  ahd.  wird  lat  v  >  w,  später  >  v 
(f)  (nach  Franz  S.  20).    Es  gibt  nur  2  Wörter,  die  im  ahd.  lat. 


V  durch  b  geben:  Berna  <  Verona,  Rabana  <  Ravenna  (Kiuge, 
Grdr.  1,  S.  348).  Es  sind  Entlehnungen  ostgot.  Ursprang^  aus 
dem  S.  Jh.  Sollte  ahd.  labon  hierher  gehören,  so  könnte  man 
an  eine  lautliche  Kontamination  mit  ahd.  labai,  labil,  and.  laval  < 
lai  labellam  Becken,  Schüssel  denken.  Im  germ.  Sprachschatz 
gibt  es  sowohl  ein  mnd.  und  ostfries.  labbert  -  lecken,  schlürfen 
als  ein  ahd.  laffan  st.  Verb.  VI.  Kl.  >  mhd.  laffen  sw.  Verb., 
dem  ags.  laplan,  anord.  lepja  entspricht  (=  lecken,  schlürfen),  womit 
„Löffel  u.  lat.  labia"  als  verwandt  gilt  (Pick,  idg.  Wtb.  1890*, 
I,  531).  Die  begriffliche  Verwandtschaft  mit  laben  ist  augen- 
fällig. Jedoch  würde  lautlich  manches  unklar  und  unsicher 
bleiben,  da  primäre  Ableitungen  dieses  Stammes  fehlen,  wenn 
man  ahd.  laffan  zu  labün,  lapon  und  laba  in  Beziehung  bringen 
wollte.  Für  die  Berührung  mit  lat.  lavare  ist  aber  eine  Unter- 
lage vorhanden.  Wahrscheinlich  liegt  eine  volksetymologische 
Ausgleichung  vor.  Dafür  spricht  auch  die  hd.  Bedeutung 
■  waschen",  welche  sich  von  dem  germ.  Material  aus  nicht  er- 
klären läßt,  da  nur  die  Erfrischung  des  Mundes  durch  Speise 
und  Trank  in  sein  Bereich  fällt.  Deshalb  läßt  sich  annehmen,  daß 
lat.  lavare  unter  Einfluß  eines  zu  laffan  gehörigen  Verbums 
bei  der  Entlehnung  eine  Umformung  erfuhr,  bei  der  sowohl 
lautliche  als  auch  begriffliche  Assimilationen  wirksam  waren. 


IV.    Die   Kleidung. 

Lat.  vklum  der  Nonnenschleier  >  and.  -,  mnd.  wcl, 
mnl.  wlel,  Kil.  wiel,  mhd.  wil,  wile.  Das  laL  i*  ist  noch  als  w 
wiedergegeben  (Later  §  72)  und  roman.  f  erscheint  als  ß;  vgl. 
d.  Anhang  über  roman.  ^  und  ''■.  Offenbar  ist  es  eine  der 
älteren  christlichen  Entlehnungen.  Das  mnl.  wiel  entspricht  dem 
mnd.  wel,  aber  mhd.  wil  ist  eine  gesonderte,  wohl  jüngere  Ent- 
lehnung. Bei  Ludolf  von  Oöttingen  (Hs.  von  1472)  gibt  es  ein 
wildök.  Das  hd.  ml  ist  danach  noch  an  der  nd.  Grenze  ge- 
braucht worden.  Von  den  modernen  Dialektwörterbüchern  kennt 
es  nur  noch  de  Bo  (westvlam.). 

Aus  der  roman.  Form  'cugula  <  lat.  cucuUa  stammt  and. 
kitgula,  mnd.,  mnl.  kogel(e),  ahd.  kugula.    Die  aictUla  ist  eine 
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Art  Mütze,  die  am  Mantel  befestigt  wurde  und  sich  über  den 
Kopf  ziehen  ließ,  aber  auch  allein  getragen  werden  konnte.  Siehe 
Essenwein,  Kulturh.  Bilderatlas,  Leipzig  1883,  Tafel  XVIIl. 
Schließlich  kann  auch  mit  cucalla  das  ganze  Mönchskleid  benannt 
werden  (Duc).  Nebenher  existiert  auch  infolge  von  Kontraktion 
ein  koUe,  kuUe  »  Kaputze,  oberster  Teil  von  Pflanzen,  Baumspitze. 
MIat  capa,  cappa  >  and.  kappa,  mnd.,  mnl.  kappe, 
ahd.  kappa.  Es  bedeutet  mnd.  wie  miat.  jedes  Oewand,  be- 
sonders das  Mönchskleid.  Vgl.  Thedemarus  in  Epist  ad  Carolum 
Magnum  de  monachis  Casinensibus:  »lllud  autem  indumentum, 
quod  a  Gallis  monachis   cucuUa  dicitur,  nos  capam  vocamus.' 

(Duc    III,    1112.) 

V.    Die  geistige  Bildung. 

Von  bescheidenen  Anfängen  haben  sich  die  Klöster  zu 
Trägem  der  geistigen  Kultur  emporgeschwungen.  In  den  Händen 
der  Mönche  lag  der  Schulunterricht  und  die  gelehrte  Tätigkeit 
Alle  sprachlichen  Zeugnisse,  welche  dieses  Gebiet  betreffen, 
werden  daher  in  diesem  Kapitel  zu  besprechen  sein. 

Lat  scribere  >  and.  skriban,  mnd.  schnven,  mnl. 
schrijven,  afries.  sknva,  ahd.  skriban,  ae.  scnfän.  And.  Com- 
posita:  giscnban  schreiben,  bisknban  sich  zurückhalten,  um  etwas 
kümmern.  Der  Heiland  zeigt  skriban  im  synonymen  Gebrauch 
mit  wntan;  auch  das  ahd.  hat  noch  man  (Seiler  II,  26).  Lat 
scribere  ist  ursprünglich  aus  dem  terminus  technicus  nüUtes 
(con)scribere  »die  Soldaten  in  die  Stammrolle  eintragen«  entlehnt 
(s.  Deut.  Wtb.).  Daß  sich  daneben  die  altgerm.  Verba  für  das 
Einritzen  der  Runen  erhalten  haben,  zeigen  die  obigen  Beispiele. 
Das  klösterliche  scribere  erst  verdrängt  sie.  Der  Rest  einer 
alten  Bedeutung  tritt  im  ags.  auf.  Dort  heißt  scnfan  nicht 
schreiben,  sondern  eine  Buße  auferlegen,  eine  Strafe 
zuerkennen,  verdammen  (Böowulf).  Dieses  muß  einem 
juristischen  oder  theologischen  Gebrauche  entsprungen  sein;  - 
vgl.  Zimmer,  Z.  f.  d.  A.  XXXVl,  145.  Dazu  vgl.  Duc.  scribere,  der 
auf  inscribere  verweist.  In  der  lex  Burgund.  (spätestens  6.  Jh.) 
bedeutet  inscribere  =  accusare.  Im  afries.  stößt  die  hd.-nd..nL 
Bedeutung  schreiben    mit  der   engl,   zusammen:  afries.  sknva 
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1 .  schreiben,  2.  eine  Strafe  auferlegen.  Das  wgerm.  scrtban  steht 
in  der  Reihe  der  sl.  Verben  und  ist  ableitungsfähig  wie  ein 
gerrn.  Verbaistamm.  Daher  gibt  es  ein  mnd.  Verbalabstraktum 
gesc/iriß,  vielleicht  mit  dem  Vorbild  des  laL  scriptum.  And.  scrif- 
federa,  -hom,  -mes. 

Lat  scriba  >  and.  scribo,  mnd.  scribe,  mhd,,  mnl.  -  . 

Die  Unterrichtsanstalt,  welche  mit  den  Klöstern  verbunden 
war,  hieß  roman.-mlal.  schola  <  kIaL  sdiöla  >  and,  -,  mnd. 
sckiile,  ahd.  scuoia.  Zu  trennen  hiervon  ist  and.  skola,  ags. 
scola  Schar,  Menge,  welches  mit  dem  aus  lat.  schola  entstandenen 
Worte  durch  die  Dehnung  des  Vokals  in  offener  Silbe  später 
lautlich  zusammenfällt  und  auch  begriffliche  Berühmngen  zu 
bekommen  scheint  (vgl.  Deut.  Wtb.  9,i93s)-  Anderseits  läßt  Later 
§  42  „het  nid.  school  heeft  oorsprongelijk  kortes  o"  vermuten, 
daß  hier  skCila  hineingespielt  hat.  Femer  muß  getrennt  werden 
mnd.  schül(e)  Versteck,    -    vgl.  Deut.  Wtb.  8,J3*8. 

Durch  den  Schulgebrauch  ist  wohl  auch  lat.  magister  ein- 
geführt. Diesem  Sinne  entspricht  der  Gebrauch  im  Heliand. 
Im  mlat.  hat  es  viele  Bedeutungen.  Heyne,  Deut  Wtb.  nimmt 
eine  Vermittlung  durch  den  fränk,  Hof,  Seiler  II,  82  durch  die 
Bibel-  und  Rechtsspraclie  an.  And.  tnister,  mnd.  mester,  mnl. 
meester,  afries.  mästere,  tmster,  ahd.  meistar.  Die  Lautgruppe 
-agi-  >  ai  >  and.  f.  Eine  ähnliche  Verschleifung  zeigt  mnd. 
loike  <  bgica.  Laters  Annahme  §  45  eines  roman.  'majestro 
als  Etymon  ist  also  nicht  unbedingt  notwendig. 

Mit  Lautsubstitution  lat,  dictare  >  and.  dikioa  ersinnen, 
mnd.  dihlsn  ersinnen,  schriftlich  abfassen,  mnl.  erdikten  erdenken, 
erfinden,  afries.  dihta  abfassen,  ahd.  tihton  schreiben,  verfassen. 
Dictare  ist  urspr.  das  Dikheren  zum  Nachschreiben;  bald  bedeutet 
es  ersinnen,  verfassen,  auch  im  mlat.  Diese  Bedeutung  gilt  im 
weitesten  Sinne,  wie  erhellt  aus  and,  anadihtig  eifersüchhg,  mnd. 
dihte  Smnen,  Trachten,  Gedicht,  mnd.  rfiAüe/- Schreiber,  Verfasser. 

Lal.  tractare  >  and.  gi-trahton,  mnd.,  n\.  trabten,  ahd, 
traktön.  Later  §  83.  Es  ist  ein  Schulausdruck  -  deliberare, 
überlegen. 

Ein  and.  antprest  <  lat.  interpres  (Wdst,  73s4)  ent- 
spricht dem  ahd,  antfrist,  -isto  mit  seinen  Ableitungen  antfrisiäri. 
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antfristön  und   antfrist,  -ista,   -istungcu     Es   liegt  eine   lautliche 
Annäherung  des  lat  inier  an  germ.  ant-  vor. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  der  lat  Poesie  und  deren  Ver- 
breitung lernte  man  den  versus  kennen.  And.  — ,  mnd.,  nL 
vers,  ahd.  fers.     Later  §  73. 

Nicht  durch  speziell  klösterlichen  Oebrauch,  sondern  durch 
die  Rolle,  welche  die  Schreibkunst  im  kulturellen  Leben  zu 
spielen  begann,  wurden  der  Sprache  mehrere  lat  Wörter  zugeführt 

Lat  breve  Ubellum  Auszug  einer  Urkunde,  Schriftstück  > 
and.  brif,  mnd.  br^f,  mnl.  brief,  ahd.  brutf.  Vgl.  Anhang  über 
roman.  e  und  ö.  Dazu:  and.  brevian  aufschreiben,  and.  braven 
Sekretär,  and.  brtvida  Verzeichnis. 

Die  Urkunden  werden  mit  Si^eln  versehen.  And.  sigUan, 
nl.  zegtlen,  mhd.  sigelen.  Entweder  ist  es  aus  mlat  sigillare  ent- 
lehnt oder  zu  einem  *sigU  <  lat  sigillam  gebildet  Ober  mnd. 
s^d,  ingesegel  s.  Later  S.  51.  Aus  dem  mlat  insigihire  ^  si- 
gillum  apponere  kommt  mhd.  insigUen,  analog  dazu  insig^. 
Die  Verstärkung  durch  -^r-  im  mnd.  ingesegtL,  mhd.  uigeägA, 
wobei  das  voranstehende  in-  den  in  dieser  Komposition  fast  ad- 
verbiell  gewordenoi  Begriff  des  Hineindrückens  trägt,  ist  nkht 
weiter  auffällig.  S.  Wilmanns,  Gr.  11  §  190.  Wilmanns  b^ 
handelt  dort  ya-Neutra,  deren  Form  im  mhd.  so  eingeschmolzen 
war,  daß  ein  als  Ntr.  entlehntes  s^  sich  ihnen  leidit  beiordnete. 

Die  Siegelkapsel  war  die  lat  bulla,  im  besonderen  die 
päpstliche  wurde  so  benannt  Deshalb  ist  mnd.  gebulUrde  brive 
ein  päpstliches  Schreiben  mit  angelangter  Si^nelkapsel.  Lat 
pressala  (Diefenb.  457)  >  mnd.  pressale  ein  Pergament- 
streifen, mit  dem  Briefe  versdilossen  wurden. 

Man   schrieb  auf  Pergament,    lat   pergamenum  >  and 
pergamin,  mnd.  perment,  -met,  -mint,  parment,  -int,  -uni,  parkd- 
mtnt,  pap^rmint,  per^gamin,  -ein,  pergament,  ahd.  pergamin,  peri- 
memt     Das  mnl.  par^kemin  hat  ib  für  ^  durch  Einfluß  des  afn. 
parcamin  (Franck,  Et-  W.).    V^  Heyne,  Deut  Wtb. 

Für  die  Zul)er«tung  des  Pergamentes  gebrauchte  man  den 
Bimstein,  lat  pum^x,  Acc.  piimicfm>  and.  -.  mnd.  pemesse, 
p^mes,  mnL  poms^,  ahd.  bumiz.    Ut»  S.  49.    Kluge;  Et  W. 


Die  Schreibtafel  rotnan.  'tavla  >  and.  handtafla,  wehsi- 
tafla,  mnd.,  mnl.  tajele,  ahd.  tavala.     Later  S,  36  und  §  70. 

Zur  Olättung  des  Pergaments  bediente  man  sich  der  plana 
(Duc.)  >  mnd.  plane;  dazu  ahd.,  mnl.  planen  glätten. 

Die  Tinte  wird  and.  mit  dem  heimischen  blak,  das  Tinten- 
faß blakliorn  benannt.  Daneben  erscheint  aus  einem  schwer  zu 
bestimmenden  Etymon,  nämlich  entweder  aus  mlat.  encaustum, 
oder  aus  verstümmeltem  tincta  (vg!.  darüber  Körting,  Et.  W. 
Nr.  2815/16),  mnd.  inkel,  enket,  incthorn,  köln,  in^,  unck.  mnl. 
ütefejt.  Dem  hd.  ist  diese  Entlehnung  fremd.  Da  afrz.  enqae, 
ijz.  encre,  me.  enke,  ne.  ink  aus  derselben  Quelle  stammen,  so 
ist  der  Weg,  den  die  Entlehnung  nahm,  durch  die  frz.  Belege 
gezeigt     Vgl.  noch  Kluge,  Et.  W.  unter  Tinte;  Seiler  li,  28. 

Aus  mlat.  pulpitum  >  mnd,  pulpite,  pulpt,  pult,  mnl. 
-  ,  mhd.  pulpit,  pulpef.  Ein  dissimilatorisches  Bestreben  erklärt 
das  Eintreten  des  m  für  das  zweite  p  in  den  Formen  pulmet, 
pulmente. 

Mlat.  minuta  >  mnd.  minüte  -  scriptum  primarium. 

Oallee  S.  1 19  führt  aus  den  Trierer  Gl.  lOöag'z-i/^/grafium 
an.  Im  eigentlich  nd,  Gebiet  scheint  es  nie  volkstümlich  gewesen 
zu  sein,  während  das  ahd.  griffel,  das  mnl,  griffel  haben  (Kluge, 
Et  W.).  Die  nnd.  Wtb.  verzeichnen  es  nicht  M*r  ist  dafür  ein 
nkenstift  bekannt  Das  mnd.  hat  stiles  <  lat  stilus  Schreib- 
stift Die  Schreibfeder  lat  penna  >  mnd.  penne,  mnl.  pen, 
mhd.  -  .  Mnd.  belinigen  »mit  Linien  beziehen"  stammt  aus  der 
Schreibertechnik;  -  lat  Unea  >  ahd.  linea,  mnl.  line  (Kluge, 
Et.  W.). 

Eng  verknüpft  mit  der  Entwicklung  des  Klosterwesens  ist 
die  Ausbildung  der  musikalischen  Technik  im  Abendlande.  Die 
Ausbildung  der  Vokalmusik,  die  Dichtung  religiöser  Texte,  vor 
allem  die  Entwicklung  der  Sequenzenpoesie,  wie  die  Vervoll- 
kommnung der  musikalischen  Instrumente  hatten  ihre  Heimstätte 
in  den  Klöstern.  Im  Jahre  757  bekam  Pipin  eine  in  Byzanz 
gebaute  Orgel  zum  Geschenk.  Im  Beginn  des  9.  Jh.  verstand 
man  bereits  in  St  Gallen  und  Reichenau  den  Orgelbau. 

Mlat  Organum  >  and.  -,  mnd.  organ,  orgen,  orgel, 
pnl  orgele,   ahd.   Organa,   orgeUt.      Der    Übergang   von    n  >  l 


entspringt  aus  der  schwachen  Flexion,  i.wo  dem  nom.  sg.  orgam 
ein  organun  >  orgalun  aller  übrigen  Formen  gegenüberstand' 
(E.  Schröder,  Anz.  f.  d.  A.  XXV,  25).  Später  wird  mit  portatij, 
positlf  eine  tragbare  Orgel  bezeichnet. 

Bis  zum  Ende  des  14.  Jh.  sind  femer  entlehnt:  Mnd, 
mnl.  ttre,  ahd,  lim  <  lat.  fyra;  s.  Kluge,  Et  W.;  Uter  S  10S. 
Mlat.  bucina  >  mnd.  basnne,  mnl.  basüne,  -ine,  mhd.  basüK 
Mnd.  bardiin,  ein  Instrument,  der  Tenor  im  Gesang  <  mlat. 
parda  {s.  Diefenb.}.  Andfrk.  Ps.  psaltäre,  mnd.  psaUere  <  mlat 
psalterium.  Mlal.  clavicordium  >  mnd.  klaffkordiam,  ein  Saiten- 
instrument. Miat.  symphonia  =  instrumentum  musicum  >  mnd 
simfenige,  Miat.  musica  >  mnd.  museke,  Plur.  =  Noten,  Lal. 
antiphona  >  mnd.  antiffe,  mnl.  antiffene,  mhd.  anüffen.  Lat. 
ä)/iiu  >  mnd.  fc«,  rf'j/i,  mhd.  /ö/j,  rf/jn  Weise,  Melodie.  UL 
Utania  >  mnd.  letanie.  Lat,  triplex,  triplare  >  mnd.  lyijPf/  drei- 
gliedriger Takt.  Lat.  quinia  >  mnd.  guinl(e)  musikalische  Quinte, 
welche  für  den  Anfang  des  zweistimmigen  Gesanges  wichtig  ist- 
Lat.  discantare  >  mnd.  discanteren  die  Oberstimme  singwi 
discant  Oberstimme.  LaL  solfisare  >  mnd.  solßren  Tonleiter 
singen.  Lal.  figurare  >  mnA.  figanren,  figüren  musikalisch  figu- 
rieren.    Vgl.  die  Fremdwörterliste. 

FREMDWÖRTERLISTE. 
Es  sind  bei  der  Darstellung  der  sprachlichen  Einflüsse  »uf 
die  nd.  Sprache  durch  das  Christentum  eine  ganze  Anzahl  von 
Wörtern  herangezogen  worden,  denen  die  Benennung  Lehnwort 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  zukommt.  Es  sind  Wörter,  die  stets 
als  fremde  Bestandteile  der  Sprache  empfunden  sind.  Gewiß 
läßt  sich  eine  scharfe  Grenze  nicht  ziehen,  und  man  muß  sich 
auch  gegenwärtig  halten,  daß  der  Prozeß  der  sprachlichen  Ver- 
schmelzung nicht  das  Ereignis  einer  kurzen  Zeit  ist,  sondern  zu- 
weilen wohl  viele  Jahre  umfaßt,  je  nachdem  physiologische  und 
psychologische  Momente  fördernd  oder  hemmend  wirken.  Als 
durchaus  eingewurzelt  in  dem  neuen  Boden  sind  alle  die  Ent- 
lehnungen zu  bezeichnen,  welche  aus  dem  ursprünglichen  Bereich 
ihres  Entlehnungsfeldes  hinauswuchem,  ich  meine  solche  Wörter 
wie  pina,  plage,  nüchtern.    Am  interessantesten  ist  ja  die  Qet 


ist  ja  die  Gegen- 
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überstellung  von  none,  vesper,  mette  gegen  prlme  und  vigilie. 
Die  zwei  letzteren  entfernten  sich  niclit  von  ihrem  ursprünglichen 
Begriff  und  gingen  darum  mit  der  Sache  wieder  verloren.  Da 
sie  sich  jedoch  lautlich  der  entlehnenden  Sprache  angepaßt  hatten, 
darf  man  an  ihrer  Volkstümlichkeit  nicht  zweifeln.  Hier  sind 
als  Fremdwörter  nur  diejenigen  herausgenommen  worden,  deren 
Lautgestalt  erweist,  daß  sie  sich  nicht  eingegliedert  hatten.  Sie 
haben  sich  wenig  von  ihrer  laL  Form  entfernt  und  haben  auch 
die  fremde  Betonung  beibehalten.  Eine  Vergleichung  mit  den 
Nachbardialekten  ergibt,  daß  viele  dieser  Wörter  sich  auf  einen 
Ideinen  Herd  beschränken.  Ihre  Herübemahme  entsprang  nicht 
der  strengen  Notwendigkeil,  welche  die  allchrisliichen  Entlehnungen 
veranlaßt  hatte.  Es  sind  Benennungen  von  Personen,  kirch- 
lichen Gegenständen  und  Handlungen,  dazu  einige  Wörter  aus  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre  und  Ausdrücke  der  musikalischen 
Technik,  die  schon  ihrem  Wesen  nach  einen  gewissen  gelehrten 
Anstrich  haben.  Die  Wörter  sind  in  der  Reihenfolge  des  Textes 
angeführt. 


mnd. 

mnt. 

mhd. 

lat. 

profan 

- 

- 

profan  US 

reguler 

- 

regelSre 

canonicus  regularis 

preläte 

nnl.  prelaat 

preläte 

praelatus 

officiftl 

officiäl 

— 

officialis  =  minister 

pastor 

nnl.  pastor 

pastor  [seit 
d.  14.  Jh.] 

pastor 

viceplebän 

- 

- 

viceplebanus 

rotiste 

" 

~ 

'rotista  {s.  Duc. 
rota  8) 

pulsante 

- 

- 

pulsare 

slafante 

Slavantenkloster  in 

Maashicht 

- 

slavare 

episleler 

epistelaer 

- 

epistolarius 

sacristie 

nni.  sacristij 

sacristie 

sacristia 

hostie 

hostie 

hostie 

hostia 

sacrament 

nnl.  sakramentsdag 

sacrament 

sacramentum 

Oblate 

IKil.  oblie] 

obläta 

oblata 

votive 

- 

- 

votivum 

Archiv  für 
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}urdchardt 

mnd. 

mhd. 

lat 

parificftl 

— 

— 

padficale 

kandel&r 

kandel&re 

— 

candelaria 

pace(m) 

— 

pace(ni) 

pax 

omilie 

— 

omelie 

homelia 

cröde 

crede 

cröde 

credo 

• 

p&ternoster 

— 

p&temoster 

patemoster 

processie 

— 

processie 

processio 

Stade 

stftde 

[statzi&n] 

statio 

sexte 

— 

sexte 

sexla 

biblie 

nnl.  bijbel 

biblie,  bibel 

biblia 

apostel 

nnl.  apostel 

apostel(e) 

apostolus 

]>atriarche 

nnl.  ]>atrjardi 

]>atnardie 

patriarcha 

prophete 

nnl.  profeet 

proph^te 

propheta 

passie 

passie 

passie 

passio 

temptäcie 

— 

— 

temptatio 

penitende 

penitenzie 

penitenrie 

poenitentia 

visitäde 

visit&zie 

— 

visitatio 

venie 

venie 

venie 

veniae 

vertut 

vertuut 

— 

virtus 

p&ter 

— 

— 

pater 

religiöse 

— 

religiöse 

rdigiosus 

terminre 

— 

terminlrer 

terminarius 

kapittel 

capitel 

kapftel 

capitulum 

pressule 

— 

pressel 

pressula 

minüte 

minüte 

— 

minuta 

bardan 

— 

]>ardüne 

parda 

psaltere 

salterie 

psalterie 

psalterium 

(klaff cordium) 

davicordie 

— 

davicordium 

(simfenige) 

— 

Symphonie 

symphonia 

museke 

— 

museke 

musica 

letanie 

letanie 

letanie 

litania 

tripel 

— 

— 

zu  triplex 

quinte 

— 

quint(e) 

quinta 

discanteren 

discanteren 

discantieren 

discantare 

solferen 

— 

solvisieren 

solfisare 

figüren,  -ur^ren 

figureren 

figüren,  -urieren 

figurare. 

nidit 

von  der  Musik. 
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ZUSAMMENFASSUNO. 
Von  den  zrianischen  Lehnwörtern  hat  das  nd.  mit  dem  hd. 
und  ags.  kirika,  engil,  dtubal  gemeinsam.  Pape  und  pingesten 
sind  nicht  zu  den  Angelsachsen  gekommen.  Über  and.  krist 
läßt  sich  eine  bestimmte  Aussage  nicht  machen.  Von  den  lat.- 
roman.  Entlehnungen  ist  biscop  allein  vor  450  über  alle  wgerm. 
Dialekte  verbreitet  gewesen.  Von  den  Lehnwörtern  aus  der  roma- 
nischen Volkssprache  hat  das  nd.  mit  dem  wgerm.  Kontinent 
älteres  prr'ivenda,  dann  nach  der  ahd.  Lautverschiebung  prvsier, 
ersebischop,  prövest,  platte,  abdiska,  kugula,  kappaj?)  gemein- 
sam. Vielleicht  gehören  auch  krüci  und  altari  zu  dieser  Gruppe 
And.  pävos,  andfrk.  tum  dringen  von  Nordfrankreich  ein,  während 
leie  von  Hochdeutschland  einwandert;  sigifari  wird  nur  im  nd. 
und  hd.  angetroffen,  nur  and.  sind  sigindri,  ogtem,  degmo.  Vor 
diesen  roman,  Entlehnungen  wurden  schon  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Missionare  aufgenommen,  welche  ihre  Fortsetzung 
in  denen  finden,  die  nach  der  Bekehrung  durch  die  intimere 
Bekanntschaft  mit  der  christlichen  Lehre  und  dem  christlichen 
Leben  eindringen.  Die  ältesten  sind  kenntlich  durch  ihre  Teil- 
nahme an  der  ahd.  Lautverschiebung.  Dieser  Strom  wird  nicht 
unterbrochen;  er  fließt  Jahrhunderte  lang.  Viele  Belege  treffen 
wir  wegen  der  spärlichen  and.  Denkmäler  erst  im  mnd.,  obgleich 
sie  längst  in  der  Sprache  lebten.  Die  größte  Anzahl  hat  das 
nd.  ebenfalls  mit  den  wgerm.  Dialekten  des  Festlandes  gemein- 
sam, nämlich  folgende:  peterin,  opperen,  alamosna,  spenden,  lek, 
monnek,  nunne,  tempal,  kapelküs,  sent,  klerk,  kaps,  kapsUin, 
patene,  toiize,  kctor,  käsel,  alve,  stöle,  rockekn,  missa,  lekzia, 
predikon,  segnon,  kestigon,  mette,  ptime,  nöna,  vesper,  vigUie, 
nüchtern,  karine,  firion,  salm,  soUer,  mim,  palme,  quatertempere, 
evangelium,  antekerst,  paraäls,  pme,  plage,  ntartir,  sante,  pele- 
gnme,  ketler,  abbet,  klöster,  klüs,  spettal,  manster,  seile,  reventer, 
dormiter,  spisa,  tnarmalon ,  regele,  ordert,  skrtbaa,  scköle, 
misterfPJ,  dihten,  (gi)-trahton,  vcrs,  brsf,  siglian,  pergamin,  pomes, 
tafla,  Organ,  lire,  basvne,  antiffe.  Nur  mit  dem  hd.  zugleich 
besitzt  das  nd:  parre,  fillol,  sigiristo,  encara  (?),  pade,  prior(?), 
pinakel,  mappele,  palle,  antpresi,  pulpite.  Nd.  und  nl.  sind  vor- 
handen: kritne,  wil,  klucht,  apoUe,  amitte,  inket,  kövent  (?).    Dom 
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wandert  von  Niederdeutschland  nach  Hochdeutschland.  Nur  ir** 
nd.  vorhanden  sind:  kosterari,  heretikeri,  oral,  skrlio,  pKse,  tumi^^ 
ambon,  aitependium,  otte,  matersclie.  Pasdia,  offeren,  fonSc^^ 
Infern  sind  auf  den  Einfluß  der  angelsächsischen  Mission  zurück——" 
zuführen.  Sie  werden  auf  hochdeutschem  Sprachgebiete  nich^Ä 
angetroffen. 

ANHANG.  I 

Über  romanisches  e  und  ö. 
Later  §  35  ff.   widmet  der  Behandlung   dieser  Vokale  eine-^ 
breite  Besprechung,  ohne  jedoch  mit  einer  scharfen  Formulierung  ^ 
abzuschließen.      Trotz    der    Untersuchungen    von    Franck,    Z.  f. 
d.  A.  XL,  42  ff.,  Mackel,  Z.  f.  d.  A.  XL,  254  ff.  und  Luft,  Z.  f. 
d.   A.   XLI,    234  ff.    ist    noch    manches   unklar  geblieben,   und 
unsere  jetzige  Erkenntnis    reicht    noch   nicht  aus,   um  alle  die 
dunkeln    Punkte    aufzuhellen.      Mackel    hat    die   Ansicht   ausge- 
sprochen und  begründet,  daß  in  erster  Linie  für  den  Ersatz  von 
roman.  e    und  ö  in    den    germanischen    Lehnwörtern   die   roma- 
nischen Laute  nach  ihrem  quantitativen  und  qualitativen  Ursprünge 
betrachtet  werden    müssen,   damit   man    mit   Sicherheit   von   den 
roman.  Qualitäten  ausgehen  kann. 

Zwei  Lau  (Veränderungen  sind  bestimmend  für  den  laL- 
roman.  Vokalismus:  I.  Im  älteren  L-alein  werden  in  betont» 
Stellung  außer  dem  a  1.  alle  langen  Vokale  geschlossen,  2.  alle 
kurzen  Vokale  offen.  II.  Im  afrz.  erscheinen  l.  kurze  Vokale 
in  offener  Silbe  gelängt,')  2.  lange  Vokale  in  geschlossener  Silbe: 
gekürzt.  Quanlitätsschwankungen,  die  durch  diesen  zweiten  Laut- 
wandel veran!ai5t  werden,  finden  sich  schon  im  Latein  der  christ- 
lichen Dichter  des  dritten  Jahrhunderts.  Vollendet  ist  der  ProzeB 
im  sechsten  Jahrhundert  (Pog.  §  50ff.,  Mackel  S.  255). 
Lat-roman.  e. 
a)  Auf  klat.  kurzes,  also  offenes  ö*)  gehen  zurück:  '' 

Lat.  brivis  >  vglat  brevis  ~>  and.  bnf,  \ 

lat.  fibris  >  vgtal.  f&bris  >  and.  ftbar,  * 

lat.  spSculam  >  vglat.  speculam  >  roman.  'spiglo  "^ 
mnd.  spegel. 

I)  Zu  e  oder  l>  s.  Liter  §  37,  §  <2,  ' 

^  Die  offtncn  Ijule  in  Ul.  Wörltm  sind  unbejeichntl  gtlassen,   während  die  ■ 

idiloMcnen  durch  «nm  daninter  gnetzlcn  Punkl  kenntlich  genmcht  sind. 


r- 
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Diese  Entlehnungen  fallen  ins  4.  -  8.  Jh.  (vgl.  Franck  S.  259). 
Es  ist  roman.  offenes  t  durch  and.  t  (ev.  ie)  wiedergegeben, 
dem  in  den  ahd.  Entsprechungen  ein  i,  >  ia  zur  Seite  steht. 
Diejenigen  Wörter,  welche  Kontraktion  erfahren  haben,  nämlich 
prister  und  fUtma  setzt  Mackel  zu  Recht  mit  offenem  p.  an. 
b)  Klat.-roman.  i  erfährt  eine  zweifache  Behandlung. 

1.  Lat  e    >  and.    e  {ev.  ie),  ahd.    t  >  ia: 
lat  tegula   >  and.    iiegia,       ahd.   ziagal, 
lat.  remus    >  mnd.  rieme,       ahd.    riemo, 
lat.  ve/um    >  mnd.  we/,  mnl.   *«/, 

lat.  pensUe  >  and.   piasal,  mnd.  pew/,  ahd.  phiasal. 

Mit  fraglicher  Qualität  des  roman.  e  kann  noch  hinzu- 
genommen werden  Iheca  <  gr.  &i]}<-ij,  da  gr.  i?  vglat.  einigemal 
als  offenes  b  erscheint  (Schwan-Behrens  §  25).  Also  vgl.  theca  > 
mnd.  leke,  ahd.  ziakha. 

2.  Lat  .ä     >  and.      i,         ahd.      i: 

lat,  pensils  >  mnd.     pM^/,    ahd.      phlsal, 
lat,  cliricus  >  nd.  -,     ahd.      äirik,^) 

lat.  frtto     >  mnd.     */■;&,  roman.  •cffida>  ahd.  Arirfa^^ 
lat.  Sita  >  roman.  'serfa  >  mnd.  side,  ahd.  sifAi, 
lat.  pena      >  and.      pina,   ahd.      pma, 
lat.  5/e/fl       >  mnd,     stil, 
lat.  /^n'öe     >  mnd.     vire,     ahd.      /ira. 
Auf  diesem  Wege  wären  wenigstens  die  and.  Lehnwörter 
nach  dem  Ursprung  ihrer  Tonvokale  geordnet.     Wie  erklärt  sich 
nun  die  Entstehung  der  Gruppen  b1    und  b2?    Vergleicht  man 
sie,  so  fällt  ins  Auge,  daß  die  Belege  unter  b  1  in  den  ahd.  Ent- 
sprechungen an  der  Lautverschiebung  teilgenommen  haben,  während 
unter  den  Wörtern  b  2  nur  pkisel  ein  verschobenes  p  hat.    clirih 
kann  nach  der  Erörterung   unter  &A   (s.  oben  S.  400)    nicht   in 
Betracht  kommen.     Aus   diesen   Talsachen   konnte   Franz   S.    40 
folgern,  daß  der  Ersatz  durch  c  älter  sei  als  der  durch  i.    Für 
das  and.  liegen  die  Verhältnisse  des  vokalischen  Ersatzes  ebenso 
wie  für  das  ahd.    Das  e  erscheint  in  denselben  Wörtern  auch  afries. 
(Pauls  Ordr.  I,  S.  1217).    Aber  nach  Franck  S.  47«)  und  Pog. 
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§  128  stehen  dafür  nl.  und  ags.  {.  DaB  roman.  i  dem  genn.  i 
schon  in  sehr  früher  Zeit  in  seiner  Aussprache  sehr  nahe  ge- 
standen hat,  geht  auch  aus  den  Wörtern  hervor,  welche  bd  der 
Übernahme  den  Ton  wechselten.  Sie  haben  sämtlich  i  (Kluge, 
in  Pauls  Grdr.  1,  351),  z.  B.  and.  muniia,  segina,  edd.  Alle 
denkbaren  Erwägungen  hat  Mackel  S.  263  aufgestellt,  und  ich 
brauche  sie  nicht  zu  wiederholen.  Doch  eins  scheint  mir  sicher, 
daß  nämlich  ein  Ersatz  des  roman.  l  durch  and.  ^,  ahd.  l^  ia 
in  jüngerer  Zeit,  etwa  seit  dem  7.  oder  8.  Jh.  nicht  mehr  voilcam; 
denn  wir  haben  keinen  Beleg  mit  unverschobenen  Konsonanten. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  scheinen  die  geographischen  Entlehnungs- 
herde zu  spielen,  wie  nl.-ags.  f  zeigt  Wie  eine  Aufklärung  zu 
schaffen  wäre,  ist  mir  bis  jetzt  noch  unerfindlich;  mit  Hypotiiesen 
wäre  ja  wenig  gedient.  Für  die  prinzipielle  Betrachtung  sehen 
wir  aber,  daß  dem  Entlehnungsherde  der  Lehnwörter  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  muß,  und  ähnliche  Resultate,  wie 
acetum  brachte,  werden  nicht  ausbleiben  und  für  die  Kultur- 
geschichte viel  wichtiger  sein  und  belebender  wirken,  als  die 
bloße  Tatsache,  daß  das  Wort  eben  vorhanden  ist 

Lat- roman.  ö. 

a)  Auf  klat  kurzes,  also  offenes  ö  gehen  zurück: 
Lat  schöla  >  vglat  schöla  >  mnd.  schöle, 
lat    dömus  >  vglat  dömus  >  mnd.  dorn. 

Die  vglat  Aussprache  hat  mit  ihren  Tendenzen,  besonders 
der  der  Langung  kurzer  Vokale  in  offenen  Tonsilben,  auch  auf 
das  Mittellatein  gewirkt.  Deshalb  liegt  kein  Hinderungsgrund  vor 
für  die  Behauptung,  daß  schöle  und  dorn  dem  Latein  der  Kleriker 
entstammen. 

b)  Klat -roman.    ö    wird    auf   zweieriei    Weise    behandelt. 

1.  Lat  ö         >  and.    ü: 
lat.      Roma   >  and.    Rüma, 
mlat.  öia        >  and.    üla, 
lat.      höra     >  and.    ur, 
lat.      niörus   >  and.    müldoum, 
lat      Corona  >  mnd.  krüne. 
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2.     Lat.  ö  >  and.    ö : 
lat  mörus  >  mnd.  mörbere, 
lat.  nöna    >  and.    nöna, 
lat  Corona  >  mnd.  kröne. 

• 

Wie  beim  B  tritt  hier  beim  0  eine  Spaltung  ein.    Das  wgerm. 
ha^e  ö  und  ü.    Das  ö  war  ein  offener  Laut,  der  as.  geschlossenes 
^  Wurde.     Infolgedessen  wurde  lat  0,  solange  das  germ.  0  noch 
niclit  geschlossen  war,  in  den  Lehnwörtern  durch  ü  substituiert, 
^'^glücklicherweise  haben  wir  nur  solche  Belege,  die  durch  ihre 
^ute   keine   Gelegenheit   zur   Beobachtung  der    ahd.    Lautver- 
schiebung geben.     Mal'  scheint   schon   wegen  des  /  älter  zu 
^ti  als  mör-.     Nöna  konnte  erst  durch  nahe  Bekanntschaft  mit 
^^nt  Christentum  übernommen  werden.   Mnd.  kröne  « Krone«  ver- 
bftrgt  durch  den  Bedeutungsunterschied  zu  kräne  »Tonsur«  eine 
8^tj-ennte  Entlehnung.     Für  eine  Chronologie,  wie  ich  sie  hier 
fe^tl^en  möchte,  spricht  sich  auch  Pogatscher  §  175  aus. 


Aus  dem  Tagebuche  eines  Echter  von 

Mespelbrunn. 

Mitgeteilt  von  FRANZ  HÜTTNER. 


Im  Kreisarchive  zu  Würzburg  liegt  ein  Notizenbuch,  dessen 
Anfang  und  Ende  fehlen.  Verfasser  desselben  ist  Adolf  Echter 
von  Mespelbrunn,  der  älteste  Bruder  des  Würzburger  Fürst- 
bischofs Julius.  Das  altadelige  Geschlecht  der  Echter  war  ur- 
sprünglich im  Odenwalde  begütert;  später  erwarb  es  sich  Grund- 
besitz im  Spessart  Am  1.  Mai  1412  wurde  dem  Haman  Echter, 
Vizedom  des  Mainzer  Kurfürsten  zu  Aschaffenburg,  die  Wüstung 
und  Hof  Stätte,  genannt  »zum  Espelbom'',  zu  eigen  g^^eben. 
Aus  der  Benennung  »zum  EspeIbom'<  ist  durch  Zusammen- 
ziehung später  11  zu  Mespelbrunn"  entstanden.  Schloß  Mespel- 
brunn liegt  etwa  5  Stunden  südöstlich  von  Aschaffenburg. 
Adolf  Echter  ward  geboren  am  30.  April  1543.  Sein  Vater  Peter 
war  kurmainzischer  Amtmann  zu  Stadtprozelten  am  Main,  2  Stunden 
westlich  von  Wertheim;  seine  Mutter  Gertrud  war  die  Tochter 
Johanns  von  Adoltzheim  und  Margarethas  geb.  Rüdin  von  Collen- 
berg.  Am  13.  März  1568  hatte  der  Kurfürst  von  Mainz  den 
Adolf  Echter  jun.  zum  Amtmann  von  Stadtprozelten  ernannt 
So  lange  Echter  Amtmann  sein  würde,  sollte  er  seine  Wohnung 
im  kurmainzischen  Schlosse  zu  Stadtprozelten  haben  und  mit 
vier  gerüsteten  Pferden  sich  beritten  halten;  dafür  mußten  ihm 
jährlich  60  ^.  Dienstgeld,  30  ^.  Holzgeld,  30  Malter  Korn, 
80  Malter  Haber,  2  Fuder  Wein  und  700  Bund  Stroh  gegeben 
werden;  auch  7  Morgen  Wiesen  und  die  Krautgärten,  welche 
zum  Amte  gehörten,  standen  ihm  zur  Verfügung. 


Die  Aufzeichnungen  beginnen  am  18.  Seplember  1579. 
Damals  wohnte  Adolf  im  Schlosse  Mespelbrunn.  Er  war  ein 
eifriger  Jäger  und  vermerkte  genau   das   Ergebnis  seiner  Jagden. 

Geiagt  worden  in  der  Kustreben  und  ein  Hirsch  gefangen. 
19.  Sept. 

In  der  Leyd  ein  Saw  gefangen  worden.    -   23. 

ImBirckenbergein  Wolffund  ein  Hirsch  gefangen.  -  29.Sept. 

Den  1.  Weinmonats  15  79  bey  den  Erlenstocken  gejagt, 
2  Hirsch  und  ein  Rhe  gefangen. 

Den  S.  October  Hansen  Cannachem,  ein  Edelmann,  zum 
reisigen  Knecht  angenommen.     Hat  sich  wol  in  Dinslen  gehalten. 

Den  9.  Octob.  die  Anstosser,  so  mulwIUig  in  das  Heymader 
Buch')  mit  Schweinen  getrieben,  aus  dem  Waldt  mit  Schlegen 
getrieben. 

Den  10.  Octob.  zum  Churfürsten ')  ghen  Steinheim')  geritten. 

1S79.  22.  Wintermonats  zum  Stein')  ankommen.  IMit  dem 
Commenthur*)  zu  Horneck^)  wegen  des  Echterischen  Zehendts 
uff  dem  Augenschein  gewesen,  actum  23. 

Zum  Stein  gejagt  domals  und   sechs' Hirsch  gefangen.   24. 

Den  2.  December  1579  ein  Saw  und  Rhe  bey  dem  Bircken- 
berg  gefangen. 

Den  4.  Fritz  von  Cronberg,  Emerich  von  Hederßdorff) 
hero  kommen. 

Den  S.  mit  Frilz  von  Cronberg  nach  Würtzburg  geritten. 

Dem  Meurer  Steffan  die  Platten  am  She")  zu  legen  und  die 
Mauern  vffrichten  vor  3  J^.  '/«  Malter  Korns  geben  17.  December, 

Gejagt  im  Hunckelsnest,  ein  Saw  gefangen  den  1 9.  December. 


>)  Hdnulhcn,  sfldvesUiüi  von  Mapetbnuin.  Vgl.  S.  44Z,  A.  4. 

*)  Kurfürst  von  Mtinz,  Daniel  Brrndd  von  HombuTg,  gal.  !l.  Min  >Si3. 

■)  QraBsteinhclin  am  Main,  südtith  van  Hutin. 

4)  in  Badoi,  sddösllich  van  Ncndcnan. 

^  dts  [>aitschordens. 

^  Homecli  in  WOrtlfinberE,  Iwi  Onndeliheim. 

TJ  Emerich  v.  Hcdendorff  war  verheiratet  mit  Maria  Marprethi,  Toditer  de* 
Friedrich  V.  Hedersdorft  und  der  Msreirttha  geb.  ßemholdln  von  Csehau,  Biederrainn, 
OcachlfchtsreKister  Rhän-Werra  tab.  CCLXXXXIV  Am  :i.  Febr.  liSJ  wurde  er  cum  kur- 
Duinz.  Forsbneister  Im  Spessail  enunnl.     [ngrossaturbuch  N.  TS.  fol.  :i. 

<)  She.    Noch  henle  ein  Weihet  links  vom  Schlosse  Mespelbrunn. 
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Im  Straubenrod  under  dem  Rodenbucher^)  noch  dem 
Wormbsruck  gestelt,  2  Stück  gefangen.     28. 

Den  29.  Decemb.  wieder  im  Birckenberg  gejagt,  2  Rhe 
gefangen. 

Den  2.  Jenner  1 580  ein  Rhegbock  ghen  Wurtzburg  verehrt*) 

Den  4.  Seboldt  dem  Apotecker  Gelt  an  der  gekaufften  Gült 
geben  zu  Elsenfeldt. ') 

Den  9.  zu  Heymaden*)  gejagt;  ist  der  Her  Cratz,*)  Har- 
stall^)  und  Gablenz  von  Oschenberg^  herauskommen. 

Den  11.  dem  Cantzler  Wilpred  geschickt 

In  dem  Heydenberg,  bey  Volckersbron  ^  gelten  und 
Echterisch  Eygenthumb,  gejagt  -  17.  Januar.  Den  19.  im 
Hohenberg  gejagt,  3  Rhebock  gefangen. 

Den  23.  im  Neuenforst  im  Heimreysen  gejagt,  2  Rhehcr 
gefangen,  und  der  Keller  von  Homberg*)  mit  Gebsattels  ^®)  Diener 
von  Esselbach  *^)  hero  dozu  kommen. 

Den  26.  Januar  vor  der  Cantzeley  erschienen  in  strittigen 
Sachen  mit  Vechenbach,  ^')  das  mir  der  Güter  wegen  solten 
einander  außdauschen. 

Herbelstetter  und  Doctor  Gelchsheimer  Beystand  geleist, 
forter  herausgereist. 


1)  Rothenbuch  ist  der  Hauptort  im  Herzen  des  Spessarts. 

*)  Dem  Bischof  Julius,  geb.  am  18.  Mirz  1545  im  Schlosse  zu  Mespdbrunn,  seh 
dem  14.  Dezember  1573  Bischof. 

8)  Elsenfeld,  Pfarrdorf  am  Einflüsse  der  Elsava  in  den  Main. 

*)  Hof  Heimathen,  zu  Mespelbrunn  gehörig;  der  jetzige  Besitzer  hat  sich  abgelöst. 
Ober  dem  Eingang  des  einen  Tores  sieht  man  das  Mespelbmnner  Wappen  mit  der  Jahr- 
zahl 1587  und  dem  Spruch:  franc  und  loyal.  Vgl.  Schober,  Ffihrer  durch  den  Spessart 
3.  Auflage  1901,  S.  137. 

6)  Die  Cratz  von  Scharffenstein  waren  Reichsritter  im  Kanton  Odenwald.  Johann 
Bechtold  Graz,  Domherr  zu  Mainz,  Trier  und  Speier,  starb  1594;  sein  Bruder  Alexander, 
anfangs  Domherr  zu  Mainz,  resignierte  und  wurde  kurmainz.  Hauptmann,  starb  1629  nnd 
liegt  begraben  zu  Bingen.  Seine  Gemahlin  Maria  Agatha  war  eine  Nichte  des  Adolf  Echter, 
die  Tochter  des  Valentin  Echter,  geb.  ii.  Juni  1598,  gest.  1632.  Biedermann.  Ottenwald 
CCCXLX. 

>)  Hans  Ludwig  v.  Harstall  war  1580  hessischer  Rat,  Stadt-  nnd  Landvogt  zu  Esch- 
wege  an  der  Werra.    Biedermann,  1.  c,  tab.  CCXCVllI. 

')  Aschaffenburg. 

^  Volkersbrunn,  sfidwestlich  von  Mespelbrunn. 

B)  Homburg,  Markt  am  linken  Mainufer.* 

^  Peter  v.  Oebsattel  war  Amtmann  zu  Rothenfds.  Vgl.  Biedermann,  Rhön- 
Werra  XXXI. 

")  Esselbach,  Pfarrdorf  im  Spessart. 

^  Daniel  Adam  v.  Fechenbach,  Domherr  in  Mainz,  gest.  1610.  Biedermann, 
Rhön  CXII. 
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Den  5.  Februar  15S0  ein  Stück  Wildls  im  Hag  gefangen 
den  8.  ein  Rhe  im  Bircltenberg  gefangen. 

Den  12.  bin  Ich  in  das  Rinckaw  zu  Albrecht  vom  Ried 
geritten  wegen  noch  ausstehend  Oelts  von  Stoltz.  Den  14.  zu 
Meintz  gewest;  ist  Holstein,  Cronberg,  Hans  Schweickhard  etwas 
geschlagen  worden,  ich  mein  Haut  gantz  davon  bracht. 

Den  24.  Amptrechnung  angefangen  zu  hören. 

Den  2.  Martius  1S80  die  Kirchenrechnung  zu  Hochausen 
angehört. 

Den   10.  steinere  Kendel  vor  dem  Dhor  legen  lassen. 

Den   13.  im  Seh wartzen buch  nach  Rehem  geiagt. 

Den  17.  Mospach,  Meintzischer  Marschaick,  mit  Ehrhard 
von  Hoheneck  hero  kommen. 

Den  7.  April!  1580  Dieter')  und  die  Mutter-)  hero  kommen. 

Den  10.  April  Hans  Heinrich  von  Emberg*)  kommen. 

So  bin  ich  den  13.  mit  inen  samptlich  noch  Amerbach') 
forter  ghen  Emberg*)  geritten. 

Den  i.  Julius  1S8O  haben  die  Winterspacher •)  die  Ecker 
alhie  zu  Mespelbrun  steinen  müssen,  da  sie  zum  Haus  zu 
frönen  schuldig. 

Den  21.  Johan  Oradt  45  Gulden  erlegt  vor  verkaufft  Holtz, 

Den  2.  August  1580  gejagt  in  dem  Birckenberg,  ein  Hirsch 
gefangen. 

Den   7.  zu  Weinsperg  mit  Dietem  gewesen. 

Den  22.  mein  gnedigster  Her  nach  Nürnberg  sein  Reis 
vorgenommen,  zu  Miltenberg  den  22-,  Blschoffsheim ')  23. 

Die    Reiß    zurück    gangen.      Der    Churföist    Ertzbischoff 


I)  Dietrich  Echter,  der  jüngste  Bruder  Adolls,  geb.  33.  Jannir  ISH;  vennihll  leit 
1577  niLl  Susuina  £rbinar^chal]in  von  Pappenheim. 

>)  Die  Mutler  Gertrud  Echter.  Witwe  «<t  dem  2t.  Jinuir  IS76. 

't  Et  »ar  ein  Sdivaeet  des  Adolf  Echter,  deuen  Schwester  Margirethi,  eeb.  den 
4.  Februar  IS49,  am  13.  Juni  1SM  jenen  heiratete.     Biedemi«nn,  Ottenwidd  t»b.  CCCLXXV. 

•)  Amarbach,  Stadt. 

')  Ehrenberg  bd  Helnshcim  in  Baden. 

1  Wintersbich,  Phrrdorf  südlich  von  Mespelbrunn,  war  vom  Eratift  M«lni  den 
Echtem  zu  Lehen  Kegeben.  In  der  Kirche  zu  Wintersbach  befindet  lich  ein  Ölgemälde. 
«elcbes  Dietrich  Echter  und  seine  OertuüiUn  Susanna  mit  ihren  Kindern  zu  beiden  Seilen 
dnes  Knizifiia  kniend  dar«telll  und  somit  ein  Andenken  an  diewlben  ist  als  die  Stifter  dn 
dortigen  Plründner-  and  Qotleahauses. 

">)  Tiat)erblichoMeim 
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Daniel  den  26.  noch  Lhor^)  gezogen,  von  dannen  idi  nach 
Haus  gereist. 

Den  2.  September  1580  ein  Rhe  in  dem  Schwartzenbuch 
geschossen  worden. 

Uff  Sontag  den  20ten  Septembr.  ist  dem  Meurer  Hans 
Helfferich  von  Sultzbach*)  die  Maum,  do  daz  Wasser  herein  uff 
das  Mülrad  lauft,  zu  machen  verliehen  worden.  Von  jeder  Claffter 
14  Werckschuh  lang  1   Daler,  3  Summern  Korns  dorein. 

Den  27.  Hans  Seyfrid,  Hans'  von  Hedersdorff*)  zu  Wendel- 
stein^) Hoff  mann,  und  Hans  Gerdner  zu  Waldoschaff  ^)  die  wilden 
Pferd,  so  gepfendt  und  eingetrieben  worden,  wieder  geledigt 

Dem  Jeger  Marx  Elbeldt  uff  Rechnung  geben  worden.  Item 
2  Hirsch  und  Rhebocke  in  der  Khüestreben  gefangen  26.  Sept 

Den  5.  October  1580  ein  Stück  Wildts  in  der  Wiesen  bey 
dem  finstern  Grund  gefangen.  Den  21.  3  Stück  im  Spechts- 
berg gefangen. 

Den  7.  November  1580  bin  ich  ghen  Frankfort  geritten  zu 
Hans  von  Frankensteins  ^)  Hausfraw  seliger  B^rebnus. 

Item  Hans  Korn  Vogt  mit  Hanß  Faulnhabem  Hoff  man  zu 
Haßlach ')  ein  Undergang,  was  jedem  Theyl  an  Gerten,  Beünden, 
Wiesen  dis  Orts  gebürt,  in  Beysein  der  Geschwomen  gehalten, 
mit  Namen  Hans  Herolt,  Cuntz  Herold,  Jacob  Murrhart,  Endres 
Seidenschwantz;  6  Stein  gesetzt  worden;  Conrad  Sebritz,  Endres 
Pengel  als  Anstosser  dobey  gewest. 

15.  Decembris  Hans  Wicker  reysig  Knecht  ein  Stück  Wildts 
an  dem  Weingartsberg  geschossen.  Den  17.  ein  Rhebock  im 
Birckenberg  gefangen.     Bey  dem  Bottenbrun  2  Rheher  gefangen. 

Den  2.  Tag  Jenners  1581  Honeckem  und  Hedersdorff  an- 
hero  kommen. 


1)  Stadt  Lohr  am  Main,  war  1 574  nach  dem  Aussterben  des  Ricneckscfaen  Geschlechts 
an  Kurmainz  als  Lehnsherrn  zurückgefallen. 

>)  Sulzbach  am  Main,  von  Kurmainz  1545  erworben. 

^  Hans  V.  Hedersdorf  starb  ohne  Manneserben.  Seine  Gemahlin  war  eine  gebonac 
Schadin  von  Ostheim.    Vgl.  Biedermann,  Rhön-Werra  tab.  CCLXXXIII. 

*)  Wendelstein,  Hof  bei  der  Station  Laufach,  11  km.  von  Aschaffenburj^  entfernt 

6)  Waldaschaff,  Pfarrdorf. 

^  Hans  von  Frankenstein,  geb.  1547,  war  ein  Bruder  der  Fran  des  Adolf  Echter 
und  seit  1570  verheiratet  mit  Hildegard  Naglin  von  Dirmstein.  Sie  hatte  ihm  5  Kinder  ge- 
boren :  Johann  Eustach,  Johann  Oyer,  Johann  Heinrtph,  Johann  Christoph  und  Margaretfaa. 
Biedermann,  Steigerwald  tab.  CLXIX. 

^  Haßloch,  Pfarrdorf  an  der  Mündung  des  Hasselbachs  in  den  Main. 
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Den  4.  meim  lieben  Vatter')  seligen  sein  Jarlag  zum  Hesseln- 
thal ')  halten  lassen. 

Den   II.  ein  Rhe  geschossen  worden. 

Einer  Dinstmagdt  den  Weinkauff  hie  gehalten.  Hat  ein 
Zimmerman  genommen,     actum   I5. 

Den   18,  Wiesen  zu  Volckersbron  *}  kaufft. 

Den   19.  vier  Fuchs  im  Heidenberg  gefangen. 

Den  23.  Amptsrechnung  angehört.  Der  Churfürst  zu  Mentz 
Erizbischof  Daniel  zu  Würtzburg  Dielerichen*)  Echter  in  eygner 
Person  ein  jungen  Son")  auß  der  Tauff  gehoben. 

Bin  ich  zu  meim  Hern  Me  kommen  von  Bettingen.*} 
Actum  25. 

Den  27.  der  Churfürst  wieder  nach  Lhor  gezogen. 

Den  3.  Hornungs  1581  5  Reher  im  Hurgen  gefangen. 

Den  4.  2  Hirsch,  ein  Stück  Wild  im  Hunckelsnest  gefangen 
und  ghen  Hoff  dem  Herrn  Cantzlern  und  andern  verehret. 

Den  7.  einer  Frawen  von  Leyderßbach ')  die  Muckenwiese, 
bey  Volckersbron  gelegen,  bezall. 

Den  17.  Feb.  1581  gute  Fasnachl  bey  Hans  PhilipS  von 
Helmstad*)  gehalten  mit  meim  Schwager  Hans  Heinrichen  von 
Ernberg. 

Den  29,  Martins  etliche  Wildperdschützen  zu  Prodselden*) 
in  Verhafft  ziehen  lassen. 

Den  31.  gejagt  im  Birckenberg  und  ein  Hirsch,  ein  Rhe 
gefangen. 

1581  Aprilis.  Veiten^")  mein  Bruder  ein  jungen  Shon  be- 
kommen. Hat  in  mein  gn.  Her  von  Würtzburg  aus  der  Tauff 
gehoben.     Heist  sein  Nam  Julius  Peter. 

■)  P«er,  Obentntinann  zu  Dlqiurg,  goE.  31.  Januar  1S76  In  Mainz. 

1  Kirchdorf  Hasmüul ;  die  Kirchs  birp  di*  Qr^bsütle  der  Echler. 

*)  Volkersbiunn.  Kirchdorf.    Vgl.  S.  441,  A.  e. 

•)  Diettrlch,  lu  Z«llingai.  Vf itshöchhti  m.  Breilmsn,  Büchold.  KItchschöntxcb, 
wfirzb.  Amtminn  In  Rolhraftl!,  war  »m  2).  Jinmr  is54  geboren. 

>)  l-ehll  bei  Biedermann,  Ocschleditsregislcr  Orls  Steigervald,  tab.  CC1II. 

tj  Dorf  bei  ■ffenheim. 

T)  Leidenbach,  Kirch doH. 

•)  Die  Helmsudl  stiininen  von  dm  Oolem  von  Ravensburg  ab. 

")  Stadtproielten,  seil  1333  Sladl,  seil  H83  im  Besitze  von  Kurmainz. 
Kf  Valentin  Echter,  geb,  11.  Mai  1SS0,  ward  Domherr  zu  Wärzburg  und  ^wlcr  1)70, 
resignierte  IS79,  hritatele  Oltilia  Rauh  v.  Holtzhausen   und  «urde  cfitiburgischer  Anit- 
minn  lu  Aichach  rb«  Kinlngcn),   Klisineen  und  Volkich.      Sein   Sohn  Julius  Peter  w 
geb.  den  24.  April  1SS1.  Domherr  In  Wflrzburg  15B«  und  starb  ts». 
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Den  12.  Mai  gejagt  am  Birckenberg,  ein  Hirsch  und  Rheh 
gefangen. 

Den  15.  der  Vitzthumb  Cronberger  bey  mir  alhie  2  Tag 
gewesen  mit  dem  Jegermeister  Beraholt  und  Fulgentz  Berzen. 

Sparaecker  wieder  mit  seiner  Frawen  hie  gewest 

Hans  Fux^)  mich  uff  ein  Kindtauff  beschrieben;  ein  junge 
Dochter. 

Jörg  von  Wichsenstein*)  Fraw,  Ortel  Werner •)  von  Thüngen 
Oefattem. 

Den  9.  Junius  1S81  ein  Rhe  gefangen.  Den  11.  zu  Wert- 
heim Geippels  Heyrathstag  beygewonet  Den  13.  ist  gleich  der 
Kirchgang  zu  Clingenberg*)  erfolgt 

Den  22.  wieder  ein  Hirsch  im  Birckenberg  gefangen. 

Den  27.  Johan  von  Dorfeiden  ein  jungen  Son  aus  der 
Dauff  gehoben,  Heinrich  Adolff.  Staffel  mit  Gevatter  gewesen. 

1581,  Julius.  Zu  wissen,  das  ein  Vergleichung  zwischen 
dem  Pfarhem  zum  Heinichtthal  ^)  Johan  Geist  und  mir  beschehen 
wegen  Korn  und  Habems,  so  umb  Mespelbrun  jerlichen  erpauet, 
davon  im  Pfarher  der  Zehend  geraichet. 

In  Beysein  Herr  Johan  Nußlem,  Cappellan  zu  Mespelbrun, 
und  Hansen  Gerlochs,  Schultheissen  zu  bemelten  Henchthal. 
Nemlich,  das  ime  Pfarhem  jerlich  aus  dem  Schlos  sollen  1 1  Malter 
Früchten,  halb  Korn,  halb  Habem,  in  Zeyt  des  Dreschens  soll 
geliffret  werden. 

Den  7.  Julii  ein  Rhen  mit  zwen  Frischlingen  bey  den 
Erlenstocken  gefangen  worden. 

Vff  Sampstag  den  1 5.  Hanßen  Wachen  Jegem  der  Jagzeugt 
fürgezelt  und  übergeben  worden  an  Wildzeug  17  Garn,  Rhe- 
gam  7,  Hasengarn  19,  Werducher  6. 


1)  Hans  Fuchs  v.  Dornheim,  Amtmann  zu  Klingenberg,  geb.  1549,  kanfle  dis 
Schloß  und  Dorf  Mainsondheim  am  linken  Mainufer  gegenüber  der  Stadt  Dettelbacfa  von 
denen  v.  Crailsheim.  Er  starb  1598.  Seine  zweite  Gemahlin  war  Magdalena  Echter,  geb. 
15.  Mai  1556,  seit  1574,  eine  Schwester  Adolfs.  Sie  gebar  am  25.  Mai  1581  Oertraiid,  deren 
Oemahl  Caspar  von  der  Tann  wurde.    Biedermann,  Baunach  tab.  XXXIX. 

*)  Wichsenstein,  Pfarrdorf  im  Amtsgericht  Pottenstdn.  Georg  v.  Wichsenstein  zn 
Kirchschönbach  war  geb.  1537  und  starb  1600.  Seine  Gemahlin  Agathe  war  eine  geborene 
V.  Redwitz.    Biedermann,  Gebürg  CCCLXXX. 

s)  Werner  v.  Thüngen  starb  1598.    Biedermann,  Rhön  CCI. 

*)  Klingenberg,  am  rechten  Mainufer,  seit  1403  kurmainzisch. 

K)  Heimbuchenthal,  Pfarrdorf,  seit  1333  eine  Pfarrei. 


Mif  Jacob  Wolffskheln ')  den  Kauff  geschlossen  seiner  er- 
erbten Güter  wegen  von  H.  Carius  von  Rosenberg*)  zu  Hochausen.'') 
Actum   16,  Julii. 

Den  1 .  August  1 S81  den  Würtzburgischen  Baumeister 
alhier  gehapt 

1 3  ten  Augusti  uff  Antoni  von  Walbrons  Heyralhstag,  so 
ein  Mospächin  genomen,  gewesen. 

Den  15.  mit  Mospachen  H.  Friederich,  Meintzischen  Mar- 
schalck,  nach  Höchst  zum  Churfürsten  gereist.  Ist  das  Haus 
Konigstein*)  kurlz  darnach  eingenomen  worden. 

Den  5.  October  I58t  den  Oraffen  von  Hennenberg")  ghen 
Lhor  begleitet. 

Den  IS.  October  Cordula*)  mein  Schwester  zu  Würtzburg 
im  Schloß  umb  3  auem  nach  Mittag  iren  Kirchgang  mit  Steffan 
Zobeln  gehalten. 

Den  20.  hernach  heriber  im  zu  Haus  gefürt  worden. 

Den  23.  Eberd  Kotwitz"}  selig  von  Jörgen  von  Guten- 
berg")  uff  der  Brücken  erstochen  worden. 

Den  2.  November  1S8I  meynen  verstorben  Vatter  und 
Bruder")  selgen  ein  Seimeß  zum  Hesseinthal  halten  lassen. 

Den  1 4.  November  Hansen  zu  Franckensteins  '*)  Heim- 
fürung  zu  Franckf.  gewesen. 

')  Wotfikccl  V.  REfchcnberg  lu  Rottmbiuer  und  Fuchsitadl  (laut«  Orte  in  der 
Nihe  von  Würzburg)  tUrb  1S91.    Biwlmiunn,  OHeiniald  tab.  XV. 

1)  Huifl  Euchiriua  von  und  zu  Roscnbcri;  wai  1570  gntorbm  als  der  Irl/fe  dnrr 
Nebenlinie  ohne  Leibewrben.    Biedermann.  Ollcninild  Üb.  CCCCI11 

>)  Hochhiuscn  in  Baden.  lüdöstlich  von  Wertheim. 

•)  KanigslEin  In  Nassau. 

")  DeTl«itfOr«r,QcotgErnsl,ilarbi5B3iniDorfeHennebcrg,3StundenvonMeiiiini[cii 

•^  Corduli  wai  geboren  am  ».  Oktober  i;s»  Sie  heiratete  Stephan  Zobel  v.  Qiebel- 
sUdt  zu  Oarstadt  und  MeuclhauFen,  wünburgischen  Amltiiann  zu  Aimtein  und  Stuumherr 
der  blähenden  HiupUinie  zu  Dinladt. 

>)  Erhard  Kott«ite  «.  Aalenbach  *af  als  Sttidlosns  tu  WOriburg  erstochen.  Er  war 
ein  Sohn  des  Johann  Leonhard  Koltwitz.  Ambnanns  zu  Lohr,  (gesL  ^6^S)  und  dessen  xveiter 
Frau  Jusline  geb.  v  Hedersdortt  (ge<i1  fS69  txi  Ktingenbei«).    Biedennann,  Rtafin  CCCCVI. 

8)  Georg  Wolff  v.  Qultenberg  starb  I62B.     Vgl.  Biedermann,  Qebürg,  lab.  LXVIIl. 

■I  Sebastian  Echter,  geb.  am  8.  Mäcz  M*4i,  am  13.  Dezember  IS7I  IninnainziKher 
Ral  (Ingrossaturbuch  J2,  l.  Ki).  nachdem  er  1169  aul  «eine  Domhemulelle  In  Vlinburg 
venidilet  hitle,  kumiainzischer  Ambnann  in  Oib  und  Hausen,  von  den  Zeltgenossen  als 
dccu«  QoblUhitls  Franconiie  geprieKn.  Seine  Oeniahlin  vir  Sophie  v.  Seckendoif  genannt 
Noid.  Er  war  am  7.  November  IS7S  gestorben.  Sein  im  lüdllehen  Seitenschiffe  des  Würz- 
burger Domes  befindliches  Orabmonnmetit  In  ■eiSem  Marmor  schuf  wohl  Johann  Robin 
1S77:  ein  nackter  Toter  erscheint  neben  dem  ruhend  dargestellten  tiekleideten. 

■q  Geboren  1M7,  bdntete  er  In  zweiter  Ehe  Margiretha  Riedesel  v,  Bellershelm. 
Seine  Schwester  Klara  war  die  Oemahlln  Adolfs.  Das  im  vollständige  Konzept  des  Keirals- 
VRlries  zwischen  Adolf  Echter  und  Klara  ni  Frankcnstdn  vom  13.  August  IS«  befindet 
sich  Im  Kreisarchive  Wiiriburg,  Lehenaklen  fasc.  36,  Nr.  Uli. 
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Den  23.  ein  Dhen  zu  Prodselden  in  dem  Man  ersdilagen 
worden,  hiehero  geschrieben. 

Den  11.  December  1581  den  Bau  ober  dem  neuen  Keiler, 
Hanß  der  Brudcer  machen  lassen,  angefongen. 

Den  26.  Jenner  1582  Friderich  von  Dalberg^)  und  Spon- 
heymer  hie  gewesen. 

Ein  Jagens  gethon  im  Hag  und  ein  Stück  Wildts  und  ein 
Rhe  gefangen. 

Den  7.  Februari  1582  der  Vitzthomb  zu  Oscfaaffenburg 
wegen  des  Churfürsten  zu  Rolbach  *)  in  Körners  Sachen  zwischen 
mir  und  im  gehandlet    Dieter  Endres  Voit  mein  Beystand  geweBen. 

Den  23.  3  Rhehe,  1  Saw  am  langen  Rein  gefemgen. 

Zu  meim  gdst.  Hern  ghen  Oschaffenburg  erfordert;  ir 
churf.  Gnaden  nach  Heydelberg  gezogen.  24.  Homung  Heppen- 
heim über  Nacht  gelegen.  25.  zu  Heydelberg  ankommen.  Zum 
Neuenschlos  zu  Morgen  gessen.  Der  Churf.  Pfaltzgraff*)  gar 
lustig  gewesen. 

28.  Febr.  mein  gst  Her  nach  Gemßheim*)  gereist  Den 
ersten  Merzens  sindt  Ire  Chr.  Gn.  wieder  zu  Meinte  ankommen. 
Ertzherzog  Matthias^)  auch  dahin  kommen.  Den  8.  sind  Ire 
Cf.  G.  wieder  ghen  Oschaffenburg  ankommen. 

Den  14.  Aprilis  1582  ein  Rhe  bey  den  Erlenstocken  ge- 
fangen; Johan  von  Dorfeiden  dobey  gewesen. 

Den  19.  die  Wal  zu  Meintz  gewest,  ein  Ertzbischoffen*) 
zu  whelen.  Würtzburg  majora  vota  gehapt,  aber  dem  Herrn 
Domprobst  von  Dalberg  libere  gewichen. 

Den  25.  Aprilis  haben  ir  f.  G.  Her  zu  Wirtzburg  hie  zu 
morgen  gessen  zu  Mespelbrun. 

Den  4.  Junius  1582  der  Churfürst  Erzbischoff  Wolffgang 
mein   gn.    Her   die    Reiß    nach    Augspurg   vorgenommen.     Zu 


1)  Wolff  Friedrich,  Kämmerer  von  Worms,  Freiherr  v.  Dalberg,  lamnainz.  Amt- 
mann zu  Niedenilm  und  Algesheim,  gest  1629.    Biedermann,  Rhön  CCLIII. 

*)  Röllbach,  Pfarrdorf,  2  Stunden  von  Miltenberg. 

«)  Ludwig  VI.,  regierte  1576-1583. 

*)  Am  Rhein  in  Hessen. 

6)  Ein  Bruder  des  Kaisers  Rudolf,  dessen  Vater  am  12.  Oktober  1576  in  Regcnsbnrc 
seinem  langwierigen  Leiden  erlegen  war. 

^  Daniel  Brendel  war  am  22.  März  gestorben.  Der  neue  Erzbischof  Wolfging 
V.  Dalberg  war  ein  Sohn  des  kurpfälz.  Oberamtmanns  Friedridi  v.  D.  zu  Oppenbdai 
<gesi  1574)  und  der  Anna  geb.  v.  Fleckenstein.  Biedermann,  RhönCCXLIX.  Er  staib  tf 
5.  April  1601. 
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Bischoffsheim.  Den  5,  der  Bischoff  zu  Wflrzburg  zu  iren  cfr. 
On.  dohin  kommen.  Von  Bischoffsheim  uffgezogen  nach  Mer- 
getheim')    -    12. 

Ghen  Rotenburg  —  13.  Den  14.  Dinckelspül.  Corporis 
Christi*)  Stil  gelegen  zu  Dinkelspül.  Forter  nach  Noriingen,") 
Lauingen,  Weiden.*)     Montags*)    früe   zu   Augspurg   eingeritten. 

1 532,  Augustus.  Mein  Bruder  Veiten  hat  mich  gepetten,  vom 
Reichstag  abzureyten,  im  ein  jungen  Shon  ■)  aus  der  Tauff  zu  heben. 

Bin  also  den  12.  zu  Waldaschach ")  ankommen.  Den  13. 
getaufft  worden;  Adolff  Wilhelm  geheissen. 

Den  18.  zu  Haus  kommen.  Den  20.  Franckenstein  her 
komen.  Gejagt  im  Hunckelsnesl,  ein  Stück  Wiidt  gefangt;  den 
andern  Tag  ein  Wild  zu  Heymaden. 

Den  10.  September  1582  Eberd  RideseP)  Kindtauff  ge- 
halten; jm  Wilpred  dazu  geschickt 

Den  S.  October  1582  die  Mauer  am  Sehe  und  Wurzgarten 
von  neuem  ufffhueren  lassen  angefangen. 

Der  Undermarschalck  von  Oschaffenburg  mich  besucht  den 
10.  Odobris. 

Den  IS.  etlich  wilden  Geul  Steftan  Geippeln  nach  seines 
Vatters  Todt  abkaufft. 

November  1582  der  Frauen  ir  bede  Brueder*)  her  kommen. 

Den  3.  November  den  jeger  Hans  Wocher,  so  Anheng  in 
dem  Dorff  machen  wollen,  abgefertiget.  Den  7.  MGlkandel 
gelegt  worden. 

Vff  Maria  Opferung'")  der  alt  Forstmeister  Geippel  gestorben. 

Den  27.  dem  Schultheissen  zu  Heinchenihal  seine  Gült  wegen 
der  7  Bauerngüter  haben  geben.  Uff  der  Begrebnus  zum  Wüsten- 
thal") gewesen. 

4  Mvrsmthpjm  an  der  Tauber, 

n  Am  n.  Jnni. 

■)  Nflnllingm. 

<)  Wcldrn,  Mirkl  im  Amlsgcrichl  Zusmirshiuicn. 

^  MonUgj  21.  Jonl, 

^  Er  w  im  31.  Juli  geboren  und  stirb  am  20.  Jinnir  1602  in  TodIodicuiI  Rdaen. 

i)  Waldischich  ^  Aschich.  Marin  im  Amtsgciidil  Kiuingoi.  Dal  dortige  Sdilofl 
gchfirlr  Irüher  den  Ot*fen  von  Henneberg. 

<)  Adam  Eberhard  Hiedesel  v.  flcller^hfini  lu  Obereschbach  (gtsl.  Isaj)  «ar  »er- 
hcii«'«  mit  Mafgarelha  v.  Franlienilein  seil  1S71.     Biedermann,  Rhön  CXXVHA. 

")  Johann  ».  Ftankmslein,  geb.  i;4J,  und  Butholomäus,  geb.  1538. 

»)  Am  II,  Navembtr. 

"1  WiesUial,  Pfarrdorf. 
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Den  30.  diz  habe  ich  mich  selbsten  uff  eim  Jagen  durch 
die  Hand  geschossen. 

Den  4.  December  mein  Mutter  und  Dieter  her  kommen. 
Der  Brandt  in  der  Faust  hat  sich  nit  legen  wollen  oder  leschen 
und  etlich  Schrot  noch  in  der  Hand  verborgen  gelegen. 

Den  neuen  Jarstag  1583  bey  meim  Bruder  Dietem  das 
neue  Jahr  gehalten.  Frölich  gewest;  sein  Hausfraw  mit  den 
Kindern*)  auch  do  gewesen. 

Forter  die  andere  Tag  gejagt 

Den  5.  bin  ich  von  Rotenfels*)  zu  Haus  kommen. 

Den  13.  Jenner  ein  Unfhal  zu  Rolbach  gehabt  mit  eim 
starken  reisigen  Jungen,  der  sich  mit  eyner  Magdt  unzimlichen 
verhalten  wollen;  2  Stich  dorüber  bekommen;  wie  auch  die  Magd 
ir  Wortzeichen  dovon  bekommen.  Er  ist  zu  Franckfort  bürtig 
gewesen;  dan  beurlaupt. 

Den  24.  den  Balbirer  bezalt  24  Gulden,  so  den  Jungen  geheilt 

Den  2.  Februaris  1583  mir  ein  armer  Weiß  von  Breyten- 
bron')  bracht,  den  umb  Gotteswillen  uffzuziehen. 

Jeger  Jost  new  angenommen;  mir  von  dem  Meintzischen 
Jeger  verschrieben  und  commendirt  worden.  Hat  zu  Lhon,  wie 
in  dem  Dinstbuch  zu  sehen. 

Den  7.  Februar  die  Burg  Fridberg*)  mich  samptlich  uff 
den  Heydanz  beschrieben  [eingeladen]. 

Den  25.  Emerich  von  Hederßdorff  hie  gewesen. 

Den  1.  Martius  1583  mein  Hoffmann  zu  Heymaden,  Paulus 
Schol,  zum  Heinichenthal  begraben  worden. 

2.  ein  churf.  Schreyben  bekommen,  nach  Hoff  erfordert 

Den  5.  nach  Würtzburg  geritten;  vom  Churf ürsten  dahin 
geschriben  in  der  Collischen  Sachen.*) 

Den  1 1 .  wieder  ghen  Oschaf fenburg  geritten  und  Relation 
verrichter  Sachen  gethan. 

1)  Julius  Ludwig,  geb.  1578,  und  Johann  Dietrich,  geb.  1580. 

^  Rothenfels,  Marktflecken  am  Main,  seit  1 559  wieder  zum  Hochstift  Würzburg  gehörig. 

s)  Breitenbrunn,  Kirchdorf. 

*)  Friedberg  in  Hessen. 

^  Bischof  Julius  schickte  im  März  1583  einen  eigenen  Boten  nach  Köln,  am  das 
Domkapitel  zur  Standhaftigkeit  gegen  seinen  Erzbischof  zu  mahnen.  Vgl.  Forsch,  z.  d 
Gesch.  XXI II,  360.  Noch  am  7.  Mai  spricht  Erzbischof  Wolf  gang  von  Mainz  in  dnem  Brief 
an  den  Kaiser  seine  persönliche  Meinung,  abweichend  von  der  des  Kaisos,  dahin  ans^  daß 
man  ungeachtet  der  päpstlichen  Exkommunikation  und  Deposition  mit  Knrffirst  Qebhard 
gütlich  verhandeln  solle.    Lossen,  Köln.  Krieg  2,  S.  312,  Anm.  1. 
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I  Den  13.  meim  Herrn  von  Wirtzburg  ein  Spessarler  Fuchsen 

I    ßeschenckt. 

Den  2.  Aprilis  1S83  als  Ostermontag  ire  churf.  Gn,  junge 

Vettern,  die  von  Dalberg,  mit  dem  Herrn  Probst  Camerario  und 

'r   churf.  Gn.  Capelien  bey  mir  gewesen.     Der  jung  Brumser  mit. 

Den  6.  Aprilis   hab   ich   vor  der  Canzeley  Beysein  meines 

Bruders  Dieters  schuldige  Lehenpflicht  als  der  Ehest  geüion. 

6.  Mai  1583  dem  von  Ditz  zu  Lindtheim^)  ein  jungen 
^"on  aus  der  Tauff  gehoben.     Adolff  sein  Nani. 

Den  13,  Joslen  Neideck,  Jegerknecht,  wie  oben*)  vermeldt, 
^*^ni  M.  Jegermeister  mir  zugewiesen,  in  Dinst  getretten. 

22.  Der  Forstmeister^)  mit  seiner  Frawen  hie  gewesen. 

23.  Der  Undermarschakk  Jörg  Brendel  mit  seiner  Frawen 
"•id  Dochter  hie  gewesen. 

6.  Junius  Veiten  Echter  und  Herbelstetler  *)  von  Coln  mil 
^     Pferden  wieder  anhero  kommen. 

9.  Der  Jeger  ein  Rhegeis  geschossen  an  der  Küestreben. 
'tem  auch  ein  Auerhanen  geschossen. 

Den  25.  Juni  eylendl  nach  Wisendheyt")  erfordert,  meine 
I.  Mutter  hefftig  schwach.  Den  28.  umb  3  auern  früe  ist  mein 
herzliebe  Mutter  selig  Gertraud  Echlerin  zu  Wisendheit  in 
H.  Fuxen  Behausung  in  Got  seliglich  verschieden.  Dero  Seele 
Ool  gnedig  und  barmhertzig  sein  wolle. 

Der  hochwirdig  Fürst  und  Her  Julius")  Bischoff  zu  Würtz- 
purg  vff  den  Abendt  alhero  mit  40  Pferden  ankommen. 

Dan  andere  Pferd  die  Freundt,  Amplman  zu  Miltenberg 
Wolff  Albrecht  Rüdt,  dan  andere  meine  Diener  erfordert 
Verden. 

Den  1.  Julii  lS83  die  edle  Gertraud  Echterin,  mein  I. 
Mutter,  nach  Catholischem  altem  Brauch  zum  Hesselnlhal  zu  der 


I)  In  Hosen 

r,  Im  Febnur  1583. 

1)  Emericli  v.  Hedeisdorf,  vgl,  S.  t*i,  Anm.  J. 

*)  Rtful  V.  KerbiUUtt,  vünb.  Amtmann  lu  Landa,  gnl.  10.  Navembei  liM;  Uegl 
M  Sl.  SIephin  In  Vfirzburg  begraben.    Biedermann,  RhAn  Ufa.  CCCCl. 

>)  WiesenUieid,  Muktnecken  Im  Sleigemld,  erhärte  venichiedenen  Herren,  u.  a. 
denen  v.  Fuchs,  bi>  diete  ille  Besitzungen  mit  Ausnahme  der  Etidich  Castdllschm  erroboi. 

*)  Wie  Khr  der  FOntbischot  seine  Mutler  ehrle,  faeveist  der  Umitutd.  diB  er  ihrem 
LeicbcnzB|e  durch  ganz  WQrrburg  folgte,  ihre  Leiche  wlbst  nach  Hesienthal  geleitete  und 
den  Titnettottesdien^t  abhielt. 
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Erden  bestattet  worden.  Der  Seelen  Got  gnedig  und  ein  froliche 
Aufferstehung  verleyhe. 

Den  2.  ire  f.  Q.  von  Würtzburg  wieder  hinweg  gereist 
Emberger,  Gontzrod,^)  Geupel  wieder  hinw^  gezogen.  Dor- 
felden  auch. 

1583  Augustus.  Hans  Bachman  für  ein  Platz  zum  neuem 
Spital*)  60  Gulden  geben. 

Der  Bildthauer  von  Aschenburg  mit  Uffrichtung  des  Epi* 
taphii')  zum  Hesseinthal  fertig  worden  und  abbezalt. 

1583  1.  October.  Hans  Heinrichen  von  Emberg  ein 
jungen  Sun  aus  der  Tauff  gehoben.     Heist  Adolff  Philips.^) 

14.  December  1583  Eckerd  Landtsdiadt*)  und  Embergem 
hie  gewesen. 

1584  Jenner.  Dem  Pfarhem  zum  Heinchenttial  seine 
Zehendt  als  11  Malter  halb  Korn  halb  Habem  liffren  lassen. 

Den  19.  ein  Pot  von  Collenberg*)  Brief!  pracht,  Wolff 
Albrecht  Rüden  Tod  bedreffendt 

1584  Februarius.  Hans  Philips  von  Oldenburg  ein  Hol- 
steiner für  ein  reisigen  Knecht  gedingt 

10.  Mai  1584  die  Maler  von  Würtzpurg  an  dem  Epitaphio 
fertig  worden. 


1)  Die  Herren  v.  Oonsrode  stammen  vom  Dorfc  Oondsrotfa  bd  OeünhaascB. 

^  Das  von  Bischof  Julins  für  *allerfaand  Sorten  arme«  kranke,  nnverm^Udie  und 
schadhafte  Leute,  die  Wund-  und  anderer  Arznei  nothdfirftig  seien»  desglddien  Terlassene 
Waisen  und  dann  fürüberziehende  Pilsram  und  dürftige  Personen*  bestimmte  Spital  vir 
auf  dem  damaligen  Judenkirchhofe  in  Würzburg  am  10.  Jnli  1580  eingeweiht  vordien. 

s)  Auf  beiden  Seiten  eines  Kruzifixes  knien  in  Lebensgröße  Vater  nnd  Mutter  nit 
ihren  fünf  Söhnen,  worunter  der  Fürstbischof  Julins  mit  der  Inful,  umgeben  von  da 
vier  Schwestern.  Oberhalb  des  Bildes  des  Vaters  steht:  «Anno  MDLXXVI  Samstag  toA 
Sebastiani  den  XXI.  Jener  ist  der  Edel  und  Ehrenhaft  Peter  zu  Mespelbnmn ,  so  dicyti 
Churfürsten  zu  Maintz  trewlich  gedient,  XXXI II  Jar  Raht,  auch  Amptmann  zu  Brotzrida 
nnd  Dippurg  gewesen,  diristlich  in  Gott  verschieden,  dem  Gott  genade  Amen.«  Über  den 
Bilde  der  Mutter  ist  zu  lesen :  .Anno  MDLXXXIII  vff  Freytag  den  2&  Tag;  Juni  ist  ia 
Gott  verschieden  die  Edel  und  Tugendhafft  Fraw  Gertrand  Ecfaterin  von  Mespdbnnm  ge- 
boren von  Adeltzheim,  Peter  Echters  Ehelich  Gemahl,  dieser  Kinder  Mutter,  am  Oott 
gnedig  sein  wolle  Amen.«  Die  Verse  unter  beiden  Bildern  sind  leicht  zn  lesen.  Das  Oaiue. 
über  5  m.  hoch,  künstlerisch  wohl  entworfen  und  ausgeführt,  macht,  trotzdem  es  stark  mit 
Ölfarl)e  überstrichen  ist,  einen  großen  Eindruck.  Sdiober,  Führer  dnrdi  den  Spessart 
3.  Aufl.,  1901,  S.  77. 

<)  Er  war  geboren  am  27.  Septeml>er  1583,  wnrde  am  6.  Febmar  1633  Bischof  voo 
Würzburg  und  starb  am  16.  Juli  1631. 

8)  Bldckhard  Landschad  v.  Steinacfa,  knrpflUz.  Obrister,  Fant  zn  Mosbach  und 
Germersheim,  gest  1620.    Biedermann,  Ottenwald  tab.  CCCLXVI. 

<)  Die  Ruine  KoUenberg  bei  Fecfaenbach  wurde  nm  12S4  von  den  Herren  ▼.  KolleB- 
berg  erbaut,  die  ihren  Stammsitz  in  der  Nihe  von  Aschaffenbnrg  anf  dem  Kngelbcrg  hattoL 
Die  Burg  bun  1296  an  die  Herren  v.  Rüdt  nnd  1635  an  Mainz. 


1 6.  Mai  mit  dem  Meintzischeti  Jegermeister  Breydenstein ') 

Igt- 

4.  Julii  1584  meiner  !.  Mutter  seligen  Jarstag  hie  ge- 
en  worden. 

6.  Veiten  und  sein  Fraw  wieder  nach  Rotenfels  gezogen. 

7.  Traurige  Botschafft  bekommen,  daß  Hans  Heinrich  von 
berg,  mein  1.  Schwager,  gestorben.-} 

10.  Mein  Schwester  in  irer  BetrCibnüs  besucht. 
Den  iS.  September  1584  Meintzisch  Jegermeister  mit  dem 
Schellenberg  zum  Morgenessen  hero  kommen. 
18.  September  Hunten')  uxor  hie  gewesen. 

22.  Sept.  dem  Pfarher  von  Rolbach  20  ^.  geben,  das  er 
ner  I.  Mutter  seligen  ein  gestifften  Jartag  halten  sol. 

23.  mit  der  Frawen  in  die  Meß  Franckford  gezogen. 
1584  November.     Fux  beschreibt  mich  uff  sein  Kindtauff,*) 

5.  Nov.  bei  im  zu  erscheinen. 

Ein  welscher  Maler  hie  gehapt,  die  neu  Stuben  gemhall  in 
ner  Cost. 

9.  December  1584  zu  Wflrtzburg  gewesen.  Ir  f.  Gn.  ein 
sn  Weybischoff)  gewalet.    14.  von  Rotenfels  zu  Haus  kommen. 

Den  28.  Johan  von  Dorfeiden  hero  kommen. 

Den   5.  Jenner  1585  nach  Ockstad")  gereist. 

Den  16.  Lanier  und  Dorffelder  mit  mir  nach  Oschaffen- 
l  gezogen. 

Den  21.  Potschafft  kommen,  daß  Kunget  Landscheid,  ge- 
le  Echlerin  Tods  verschieden.     Qot  sey  der  Seelen  gnedig, 

27.  Der  Pastor  von  Heybach')  Johan  Sleurer  gestorben. 

2.  Februari  158S.  Mein  Cappellon  kranck.  Mit  dem  hl. 
ament  versehen  worden. 

20.  Uff  Erfordern  ghen  Hoff  geritten. 

1)  Ocbhird  V.  Brdicnbach  genannt  Brcidcnilcin ,  gnt.  I6IKI.  Seine  Oemihlin  vir 
,■  V.  Carbm.    Blcdeitnuin,  Rhön  XXUl 

I)  rJuuch  i«  Biedermonn,  OHrawald  Üb.  CCCLX.XV  lu  berichtigen. 

■)  Cbristoph  Wolf  Hund  v  Wenkhelm  zum  Allcnilein,  wünburg  Rat.  var  vcr. 
et  nll  UnuU  Truchselt  v   Bjildersheim.    Biedermann.  Ollennld  Db.  CCCLXii 

<J  Philipp  Julins  FurhB,  starb  1631. 

^  Vgl.  RclnlngEr,  die  Wrihbischafe  von  VCfinburg  Im  K.  Bd.  de«  Aidilvs  des 
iKhm  Verein)  von  Unteriranken. 

■)  Dort  vDhnlE  Barlhoiamins  v.  Frankenslein ,  Stifter  der  rhdnischen  HaupUlnie 
:kstsdL 

-)  Klcinllnibicb  am  Main  var  1JS9  an  Erbach  gekotiimm 
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1585  Martius.  Ir  churf.  G.  mich  ghen  Hoff  erfordert, 
uffcrlegt,  gefast  zu  machen,  nach  Prag  zu  ir  Maistet  zu  reyscn. 

Den  5.  Licenciat  Faust  mit  mir  hero  kommen.  Den  6. 
seindt  mir  nach  Würtzburg  gezogen. 

Voigt  die  Reiß  nach  Prag. 

Wirtzburg  den  7. 

Marck  Bibra  *)  übernah(t)  9. 

Embskirch*)  Mittag.   Fürt  Nachtleger  10.  Nürnberg  den  11. 

Forter  nach  Herspruck,  Sultzpach,  Schneittenpach ')  nieder 
ein  Nehtleger. 

Frauenberg*)  Mittag.  Weithaüsen*)  Nachtl^ner.  Witzin 
Mittag,  Clodra*)  Nachtleger.  Rockenzan ')  Übernacht  16.  Schiff- 
rah ^)  Mittag.     Beraun  Nachtleger.     Den  1 8.  zu  Prag  ankommen. 

9.  Aprilis  1585  wieder  von  Prag  abgezogen.  Rockenzan 
übemacht.  1 0.  Pilsen  Mittag  gehalten.  Clodra  vbemacht  plieboi. 
Forter  Frauenberg  Mittag.    Witzaw*)  Nachtleger  11. 

12.  Aprilis  Hirschau^®)  Mittag.  Sulpah**)  Nachtleger. 
13.  Herspruck. 

Abend  zu  Nürnberg  ankommen.    Palmsontag^*)  Stil  gelegen. 

15.  ghen  Marckbibrah.  16.  Würtzburg.  18.  wieder  wol 
zu  Oschenburg  ankommen  mit  Lic  Faust 

23.  Osterdinstag  wieder  zu  Haus  kommen. 

24.  Den  jungen  Emberger,  des  Amptmanns  Sohn,  wieder 
nach  Miltenberg  gschickt,  Jörg  Cristoffeln.*')  Hab  in  mit  zu 
Prag  gehapt,  sich  wol  gehalten. 

7.  Mai  1585  mit  der  Frawen  nach  Oschaffenburg  gereist 


0  Marktbibart;  1390  kam  es  an  Wfirzburg,  welches  hier  ein  Obenunt  errichtete. 

^  Cmskirchen,  Markt  im  Amtsgericht  Markterlbach. 

")  Schnaittenbach,  Markt  im  Bezirksamt  Amberg. 

*)  Pfraumbcrg. 

&)  Waidhaus,  Markt  im  Bezirksamt  Vohenstrauß. 

^)  Kladrau. 

»)  Rokitzan. 

«)  Zebrak. 

^  Wittschau,  bei  Leuchtenberg  im  Bezirksamt  Vohenstrauß. 
^)  Hirschau,  Stadt  im  Bezirksamt  Amberg. 
")  Sulzbach.  Stadt,  2  Stunden  von  Amberg. 
")  14.  April  1585. 

"0  Georg  Christoph  v.  Ehrenberg  zu  Weißbach  war  der  dritte  Sohn  des  Amtmimis 
Dietrich  v.  Ehrenberg  zu  Miltenberg  und  dessen  Gemahlin  Magdalena,  Tochter  des  Eber- 
hard Rüdt  von  Kollenberg  und  der  Margaretha  geb.  Kuchenmeister  v.  Oamburg.  Er  heinWf 
«Piter  Anna  Sibylle  v.  Helmstadt.    Biedermann,  Ottenwald  tab.  CCCLXXVl. 
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24.  Mai  im  Hunckelsnest  ein  Rhe  gefangen.  Dieter  dabey 
gewesen.  Nachmittag  ein  Druncke  bey  meim  Capellon  im  Neuen- 
dorff')  gethan.  Im  Hermreyten  ein  geferlichen  Fhal  mit  dem 
Pferdt  gethan  in  die  Wiesen  ober  Heffpen  Hanß  Haus. 

25.  Mai  Dieter  hinweg  geritten.  28.  die  Fraw  nach  Wirtz- 
purg  gefaren. 

5.  Juli  1585   Doctor  Adam  Voit  von  Meintz   hie  gewesen. 

9.  Mit  beden  meynen  Brüedem  Veiten  und  Dieter  von  Er- 
pach wieder  hero  kommen. 

Den  ll.Augusti  Susanna*)  mit  ihren  Kindern  hero  kommen. 

Den  16.  August  der  Amptmann  von  Miltenberg,  Dieterich 
von  Ernberg,  *)  Todts  verfaren.  Den  19.  zur  Erden  zu  Milten- 
berg bestattet  worden.  Oot  sey  der  Selen  gnedig.  Sein  Son 
Wulff  Albert*)  ghen  Würtzburg  zu  den  Jesuitem")  mit  meim 
Knecht  geschickt  23,  August. 

1585  October.     Oebsattel  hero  kommen.') 

1 5.  Octbr.  1 585.  Der  Churfürst  zu  Prodselden  stil  gelegen 
des  Jagens  wegen. 

16.  Der  Churf.  wieder  noch  Oschenburg  gezogen.  Ich 
mit  geritten. 

3.  November.  Zu  Dietem  ghen  Rotenfels  geritten,  im 
mein  Zeug  zum  Jagen  geliehen. 

7.  Bin  ich  zu  Haus  kommen.  Mich  des  andern  Tag  gelegt 
Schwachheyt  halber. 

1585  December.  Philips  Jost  von  Weyler^)  hero  zu  mir 
kommen,  Rhat  gesucht  wegen  eines  abgefürten  Hirsch  in  seim 
eygenen  Wald. 

')  Nmdorf.cinederjfinpten  Ansiedelungen  Im  SpesurI,  1  lunvonMapclbninncntfcrnl, 
>)  Die  Frau  des  Dietrich  Echlcr,  geb.  Erbm»nch»ILin  v.  P«ppenheim,  vermihll  'iJJ. 

'I  Der  iireile  Sohn  des  verstorbenen  Dielrich  v  Ehrenberg,  Wolf  Albrcrhl,  murde 
kumiaini.  Amtinwin  7U  MillRiberg  nnd  mirkgrin.  bul.  Rat  und  Amtmann  lU  Rulidl  und 
starb  >6D4,  i2  Jihte  all. 

')  Um  die  -nidrige  Religion'  aus  dem  Hochstitle  und  In  enler  Linie  las  der 
Residenistadt  oi  vcrdiingni,  bitte  Bischof  Priedrich  im  Jahre  l>t>7  diejesnilen  nach  Wnri- 
b>rg  benifcn  und  Ihnen  das  Agnelenkloster.  du  Infolge  der  Reformation  verödet  war,  zur 
Wohnung  angewiaen.  Er  übertrug  dem  Orden  die  Leitung  des  Prieslersemlnars  und  das 
Lehramt  am  O/mnasluni,  und  Bischof  Julius  bextite  an  leincr  Universität  die  LehrstCble 
der  theologischen  und  philosophischen  FaknIUt  mit  Jesuiten. 

•)  Oeorg  rriedrlch  v,  Qriisallel.  gest.  13.  Juli  IJBB,  oder  Johann  Philipp  v.  Oeb- 
nttel,  der  spätere  Bischof  von  Bamberg. 

I)  Er  «ai  Vlzcdom  ni  Aschaffenburg  is9s.  Seine  Gemahlin  Katharina  war  eine 
Knebel  v.  Katzenein  bogen.     Biedeiinann.  Otlenwatd  CCXXVIIJ. 


4S6  Franz  Hüttner. 


17.  Martius  1586  mein  reisigen  Knecht  Hansen  von  Alten- 
berg  ghen  Würtzburg  in  den  Marsta!  zu  ir  f.  On.  geschickt  vtid 
abzalL  Nota.  Ein  schreckliche  Oepurt  zweyer  Kinder  zu  Prod- 
selden,  mit  zweyen  Kopffen  ein  Leib  zusammen  gewachsen,  mir 
zukommen. 

18.  Apriiis  1S86  zwischen  2  und  3  auern  ist  Her  Johan 
Nesler,  mein  Cappellon,  selig  verschieden.  QotseyderSeelengnedig. 

13.  Mai  ein  Doctorem  von  Wirtzpurg  holen  lassen. 

14.  Mein  1.  Hausfraw  durch  den  Pfarhem  zw  Bessenbach') 
berahten  lassen.     Doctor  Schonlein  mit  2  Pferden  hero  kommen. 

1 5.  ßartel  zu  Franckenstein  hero  kommen.  Susanna  auch  hero 
kommen.     Hans  zu  Franckenslein  auch  hero  kommen. 

22.  Mai  der  Frawen  Brüeder  wieder  nach  Haus  gezogen. 

18.  September  1586  mit  der  Frawen  in  die  Meß  gezogen 
ghen  Franckford, 

27,  November  1586  Schreyben  bekommen,  das  ich  Quirdn 
von  Carbens  verlassenen  Suns  sol  Vormunder  werden. 

8.  Martius  1587,  Von  Pfaltz  Schreyben  kommen,  mich 
gerüst  inheymisch  zu  halten,  die  Spanier  nit  weyt  von  Dünberg*) 
ligen  sollen. 

3.  Juli  1587  Churf.  Schreyben  kommen,  mich  nach  Meintz 
zu  verfügen  wegen  der  durchziehenden  KrigsleuL 

8.  August  1 587  uffWolff  von  Dalbergs*)  Dochter  Hochzeyt be- 
schrieben worden  ghen  Hernßheim.*)  Nimb(t)  Jörgen  von  Cron berg, 

30.  Augusti  die  Fraw  zu  Dieters  Frawen  ghen  Würzburg 
in  das  Kindbet  gezogen.'*) 

27.  September  1587  die  Fraw  nach  Amsfein')  gefam,  do 
zu  Gevattern  gestanden  neben  der  Amptfrawen  von  Lhor. 

1587  December  7.  Guntzrod  sein  Dochter  Hochzeyt  ge- 
wesen zu  Gelnhausen  mit  dem  von  Läutern.'^) 

')  Obttbcsscnbscli,  Plirrdorf 

^  Dillcnbure  in  Nisuii. 

"1  Wolfgangi  V.  Dllberg  (gnl.  1616)  Tochter  Anna  MirecrFtbi  <xat  16'J9)  bdnldie 
dm  Hans  Qang  v,  Cronbcrg  ai»  dem  CronenEtamni,  Inmiilni.  Obenintmann  ID  HOdnt 
(gat.  1^08).    Biedermann,  Cinlon  Rhön  lab.  CCXLVEU. 

•)  Hemtheiin  in  Rbeinhcsioi. 

')  Dincs  Kind  Justine  heiratele  am  I7  AugutI  1603  den  Hans  Cbrisloph  v.  Clcnen. 
Biedermann,  Steigerwald  CCIV  B. 

•J  Amtlcin,  Stadt  in  U nierfranken ,  Beiitlisamt  Karlstadl,  Adolfs  Schweiler  Cor- 
dula  halte  am  IS.  Oktober  isai  den  Stefan  Zobel  gebeintet. 

')  Melcbior  Nddhard  v.  Lauter.  Amtmann  m  Steinhelm,  geb.  f. 
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1S88  1.  Februar  mit  Dieter  von  Emberg')  vff  Riepperg*) 
gezogen. 

20.  Febr.  bin  ich  hardt  an  eim  Schenckel  gelegen. 

1 S88  1 1 .  Martius  die  Fraw  wieder  in  ihrer  grossen 
Schwachheit  mit  dem  heügen  Sacrament  durch  den  Pfarhern  zu 
Bessenbach  Johan  Preuß  versehen  worden.  Oot  verleyhe  wieder 
Qesundheyt.  Wolff  Eberd  von  Ernberg*)  dabey  gewesen.  Die 
Fraw  durch  ein  Notarium  iren  leslen  Willen   verzeichnen  lassen. 

13.  Marti  der  Frawen  ire  Brüeder  hero  kommen. 

17.  Die  von  Franckenstein  mit  iren  Weibern  wieder  hin- 
weggezogen. 

4.  Juh  1588  ghen  Hanaw  geritten  uff  Johan  von  Derfeldes 
Kindtautf. 

10.  Juli  die  Wilfraw  Kotwitzin*)  zu  Clingenberg  begraben 
worden.     Die  Fraw  der  Begrebnus  beygewont. 

1588  7.  Augusti  Wolff  Dietericli  Rüd  gestorben.  10.  Augusti 
der  Begrebnus  beygewont  zu  Vechenbach.*)  Den  11.  gelegt 
worden.     Oot  sey  der  Selen  genedig. 

24,  October  1588  Doctor  Peter  Medicus  und  Meister  Franz 
Balbirer  von  Würlzburg  aihero  kommen.  Hab  ein  hos  geferlich 
Qeschwer  im  Hals  gehapt. 

5.  December  1588  nach  Wirtzburg  gefaren,  alda  mich  in 
die  Chur  begeben.  16.  Jenner  1589  bin  ich  mit  der  Frawen 
wieder  von  Würtzburg  aus  der  Chur  kommen. 

19.  Mertz  1589  Adam  von  Odenheim  lediger  Echter 
H.  Veiten  Dechant  zu  Brüssel  Son  mit  eim  von  Frauenberg  aus 
Niderlanden  kommen. 

1.  Juni  1589  zu  Oschaffenburg  angelangt;  der  Hertzog 
von  Wirtenberg')  auch  dahin  kommen. 


■)  Der   crsle  Sohn   de 

lu  Moini  und  Wüiiburg,    Prob«  nir  1.  frau  und  Kuilos 

RllltretlH  Albvi ;  er  starb 

am  l.  Aug.  I6.ä. 

>)  Ripperg  In  Bidm. 

')  Huis  Wolf  Eberhir 

1  lUrb  am  )6.  Juli  I39T,  Stine  Oe- 
nuhlln  Agnei  Ellubeth  vir  tinc  Knrbel  v,  Catzmelnbogm. 

■I  Du  OcKhInhl  der  Koltviu  V.  Aulenbadi  im  SpnurI  erlosch  mit  Jonel  Anton 
Kottwib,  gest.  1699.  Ein  Amtmann  Johann  Leonhard  Kolhria  v  Klingenberg  war  li?) 
gCTtortjen.     Bltdeimann,  Rhön  CCCCVI. 

1  Fechenbach,  Ptarrdorf  milchen  Millaibere  und  WerÖielin. 


II 

1 


458  Franz  Hfittner. 


2.  Juni  nach  Darmstad  geritten  zu  Landgraff  Jörgen  ^)  Hodizeyt 

1 0.  Juni  von  l>annstadt  nach  Franckfort,  dan  zu  Haus  geritten. 

26.  Montag  nadi  Johannis  das  neu  Hoffhaus  angefangen 
worden  vfEzusdilagen.  Silbere  Leuchter  hero  kommen  in  die 
Cappellen.     Ich  zu  Nürnberg  machen  lassen.    26. 

1589  Augustus  14.  Eim  Bürger  von  Winedcen*)  ein  Mon- 
strantz  abkaufft  vor  6  Philipsdaler. 

28.  Augusti  nach  Mdntz  gezogen  vff  Bidcens  Sons*)  Hodi- 
zeyt; hat  ein  von  Dalberg  genommen. 

1 6.  Januari  1 590  zu  Franckfort  zu  meym  Schwager  Frandcen- 
stein  gereist 

23.  bey  dem  Fuckerischen  Factor  Adelgeist  zu  Gast  gewesen. 

5.  Februari  1590  von  Haus  hinw^  gezogen  nadi  dem 
Land  zu  Hessen  uff  Carlen  von  Dombeiigs  Dochter  Hodizeyt 
Hanaw  vbemaht  gelegen.  Bellerßhdm  bey  Quirin  Riedesdn. 
Cronberg.     Dan  nodi  Hausen.^) 

21.  Aprilis  1590  Dieter  mit  dem  Würtzburgischen  Bau- 
meister hero  kommen,  etwas  zu  besichtigen.  Aber  do  folgt  kdn 
bischoffliche  Hülff,  wie  sonsten. 

Den  9.  Mai  ist  ein  Meidlein  hie  gewesen,  das  herumb  ist 
von  vilen  dornen  gehalten,  wie  auch  zu  Aschaffenburg  bey  den 
geistlichen  Räthen  gewesen.  Bus  zu  thun  hefftig  geredt,  auch 
sein  Sterbenszeyt  als  neste  Pfingsten  dabey  angemelt  Würd 
soihs  gemelte  Zeyt  geben. 

12.  Bartel  zu  Franckenstein  seiner  Frawen*)  tödliche  Kranck- 
heyt  zu  wissen  gethon.  Die  Fraw  früe  den  andern  Tag  nach 
Ockstad  gefaren.  Aber  albereid  verschieden  gewesen.  Got  sey 
der  Seelen  gnedig. 

8.  Juli  1590  die  Fraw  meim  Keller  zu  Oschenbürg  ein 
junge  Dochter  aus  der  Tauff  gehoben.     Clara. 

»)  Ocorg  I.,  der  Fromme,  Stifter  der  Linie  Hessen- Dmrmstidt.  geb.  10.  Sept.  1547. 
gest.  7.  Februar  1596,  heiratete  in  zweiter  Ehe  Eleonore,  des  Herzogs  Christoph  von 
Württemberg  Tochter  und  Witwe  des  Fürsten  Joachim  Ernst  von  Anhalt  Die  Landgrifin 
starb  am  12.  Jtanar  1618. 

<)  Windecken,  Stadt  nördlich  von  Hanan. 

'>  Jobst  Philipp  Freiherr  v.  Bicken,  knrmainz.  geh.  Rat  wmA  Am^hmi  a  Slei»- 
heim,  geb.  1567.  gest.  1636,  heiratet  Anna  v.  Dalberg,  Tochter  des  Friedrich  v.  Dalberg 
TIL™  Krobsberg  und  der  Barbara  v.  Rosenberg.  Biedermann,  Ottenwald  tab.  CCCXLVT 
■nd  Rhön  tab.  CCLIII. 

^  Hausen  nw.  von  Frankfurt. 

fi)  Maria  Naglin  v.  Dirmstein,  vermählt  1567. 
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9.  Februari  1591  die  Gebrüder  von  Vechenbach^)  sampt- 
lich  hero  kommen.  Auch  H.  Eberd  von  Karben')  und  sein 
Mutter  mit  dreyen  edeln  Jungfrawen,  Jörg  Lewen*)  Dochter  Anna 
Maria  und  zwo  von  Rosenbach.*) 

Den  11.  sind  sie  wieder  hinweg  gereist.  Hab  inen  zwey 
Rheher  verehrt. 

25.  Febr.  Dieter  mit  der  Frawen  und  seiner  Dochter*) 
hero  kommen. 

28.  Febr.  1591  mein  Jungen,  Bailas  Erpachers,  gewesen 
Schultheissen  zu  Rolbach,  Son,  zu  den  Jesuitern  geschickt  Wirtz- 
burg  zu  studieren. 

17.  Marti  Philips  von  Ountzrod  mit  dem  Pfarher  uff  dem 
Johansberg ")  alhero  kommen.  Den  hab  ich  zu  eim  Pfarher  ein 
Jar  lang  angenomen  vff  Wolhalten. 

10.  Aprilis  zum  Heinichenthal  ein  starcken  Drunck  mit  dem 
Jegermeister  Qebhard  von  Breydenstein  gethan. 

20.  Aprilis  der  Stadhalfer  von  Fulda  Eustachius  Gorz') 
hero  kommen.  Item  Hans  Fux,  Erckinger  von  Pappenheim,  bede 
Brüeder  Veiten  und  Dieter. 

25.  Aprilis  1591  bin  ich  forter  mit  Dieter  nach  Meintz 
gezogen. 

29.  Montags  Julius  Ludwig  Echter*)  zu  Meint«  im  Dumb- 
stifft  vffgeschworn  worden. 

■)  Einer,  Philipp  Qeora  v.  Fcchaibach  lu  Sommerau  (Pfairtlorf  an  dti  ElMy«), 
war  vcnoEbLI  in  ivcilcr  Ehe  mil  EMubclli  Brendel  v.  Homburg.  Sem  Satin  Dinicl  Adim 
itarb  ili  Domhen-  in  Malm  16ID.    Biedermann,  Rhön  CXII. 

1  Ein  Emerich  v.  Garben  zu  Süden,  Regimen Isburgmann  zu  Triedberg.  starb  Itilä. 
Sane  MuHer  war  Nnpricha  v,  Hederidorl, 

t  Lfl»  V.  Sleinfufth. 

<)  Anna  Mari«  und  Katharina,  Töchler  Dietrichs  v.  Rtnerbach,  »ekher  im 
II.  Hin  IS90  geilt)rbeii  ■ar,  und  seiner  Oemahlin  Walburga  v.  Karsbach.  Anna  Maria, 
geb.  M.  MJr  I55J,  hdrat«e  am  ID.  Febniar1599  den  Lukas  FDrebncislcr  von  OcInhauKn; 
Katharina,  geh.  13.  April  UM,  heiratete  am  21,  Angusl  is94  tlen  Johann  Andreas  Schelm 
vt>n  und  zu  Bergen.    Biedermann,  Baunach  CXXIX, 

>)  Maria  Elisobctli.  geb.  1SS;.  heiratet  1601  Johann  Ooltiried  v.  Outlenberg  lu 
Kirchlauler. 

■)  Johannesberg  bei  Aschaftenburg. 

T)  Eustachius  v.  Sciiiitz  genannl  Oörtz.  Erbmarschall  dei  StItK  Fulda,  war  an- 
fangs (uldaischcr  StalLhaller,  sodann  »iirzburg.  Rat  und  Oberhofmeister  und  starb  U»a. 
Von  tdiKT  Ocmahlin  Agnes  von  der  Heeli  hatte  er  ivei  Sühne :  Johann  Euetichius,  welcher 
1S89  Domherr  in  W(lr;!burK  wurde,  aber  16O1  resignierte,  und  Wilhelm  Balthasar,  welcher 
•  S19  als  Domherr  au  Würzburg  aufgesfhworen,  1iS9  resignierte  und  in  kurmiinzische 
EHemle  Inl,  wo  er  Oberamtmann  in  Alsfeld  wurde  und  1431  ilarb. 

t  Domkapiralar  zu  Mainz,  Bamberg  und  Wtirzburg,  gnl-  *'-  April  1639.  Er  war 
1578  als  Sohn  des  Dielrich  Echter  geboren. 


1.  Mai  1S91  Dieter  und  ich  zu  Walstadt')  wieder  ankommen. 

17.  Mai  zu  Würtzburg  gewesen.  23.  bin  ich  von  Wün- 
burg  uff  Rotenfels  forter  nach  Aschaffenburg  mit  Oraff  Salentin 
von  Eysenberg  gezogen. 

I.Juli  1591  nach  Würtzburg  mit  Hans  Reicharden  dem 
Obristen  geritten. 

5,  mit  meim  Hern  von  Würtzburg  nach  Clingenberg  geritten. 
10.  bey  Veiten  zu  Olterßhausen  zu  morgen  gessen. 

6.  October  1591  mein  Fraw  Dietern  ein  junge  Dochter 
aus  der  Tauff  gehoben,  heisl  Leonora. 

12.  Adam  von  Odenheim  wieder  in  das  Niderland  abge- 
fertiget.     Johan  Brendeln  sein  Fenderig. 

21,  ein  traurige  Botschafft  bekommen.  Dielers  sein  eheste 
Dochter  Susanna  gestorben. ') 

22.  Dieter  den  Abend  in  Walstad  zu  mir  kommen. 

27.  November  1591  Bartel  zu  Franckenstein  Rheher  g^ 
schickt  uff  sein  Hochzeyt^) 

28.  Endres  vom  Oberstein  und  Görtz  des  Stadhalters  zu 
Fulda  Son  mich  hie  besucht. 

21,  December  1591  Margret  mein  Schwester,  die  Witfraw 
zu  Emberg,  zu  mir  hero  kommen,  mich  besucht, 

1.  Januari  1592  nach  dem  Morgenessen  mein  Schwester 
Margred  mit  der  Frawen  nach  Walslad  gefarn, 

25.  Veiten  mit  Doctor  Golfriden  Steg,  fürstlich  Wflrtz- 
burgischen  Leibmedico,  her  kommen.  26.  Purgation  eingenomen 
und  Cristierung;  ist  nit  glücklich  gelungen.  Ist  bald  doruff  die 
Lämung  erfolgt.     D.  Keller  ist  der  Cristirung  zuwieder  gewesen. 

27.  Januar  1592  hab  ich  mich  früe  durch  den  Pastor  zu 
Heypach  mit  dem  heyligen  Nachlmal  providiren  lassen.  Nona 
hora  posi  ex  consilio  medici  mihi  vena  siccala  fuit. 

29.  Veiten  wieder  verreist;  auch  der  Pastor;  item  obgemelte' 
Doctor  Qottfrid  abgereist.  ^^H 

20.  Februari  Hans  Franckenstein  hero  kommen,  ^^H 


<)  OmBwmllitult  im  Miln. 

>)  Sie  fehlt  bä  Bicdennuin,  Steleervald  Üb.  CC1VB. 

>)  Er  heiriLrIc  Anna  Büchej  v.  SUdCn,  Tochter  da  Se 


21.  Jorg  Cristoff  von  Ernberg  ein   jungen   Spessarter   ge- 

schenckt  und  zugeschickt. 

24.  Montag  nach  Reminiscere  mit  der  Frawen,  ir  Brueder 
Hans  neben  2  Mägden  nach  Würtzburg  gezogen,  mich  den 
Doctorn  übergeben. 

8.  Martius  Hans  von  Franckenstein  wieder  von  Würtzburg 
nach  Haus  gezogen  mit  meyner  Kuschen. 

21.  Aprilis  1S92  die  Fraw  von  Würtzburg  von  mir  aus 
Rhat  ire  f.  Gn.  zu  Haus  gefaren. 

17.  Mai  bin  ich  wieder  Oot  Lob  zu  Haus  kommen  von 
Würtzburg,  doch  noch  mat  gewesen. 

21,  Donnerstag  nach  Pfingsten  wieder  zurück  geschlagen, 
wieder  tarn  worden  an  Menden  und  Füessen. 

23.  Mai  ire  f.  G.  dero  Leibartzt  Peter  Stromeyem  und 
Patrem  Gerhardum  Phien  Jesuitem  hero  geschickt. 

25.  Dieter  mein  Bruder  hero  kommen. 

28.  durch  gemellen  Jesuitern  Patrem  Gerhardum  wieder 
mit  dem  h.  Sacrament  des  Altars  versehen  worden. 

1.  Juni   IS92  ire  f.  0.  Artzeney  heraber  geschickt. 

9.  Doctor  Peter  Stromeyer  nach  Würzburg  gereist. 

12.  zwen  Jesuiter  auch  wieder  nach  Würzburg  geritten. 

16.  wieder  Pater  Gerhardus  mit  seiner  Gesellen  einem 
hero  kommen. 

1 9.  die  Jesuiter  heimgezogen. 

23.  wieder  Gerhardus  kommen   mit  eim   andern  Gesellen. 

26.  wieder  nach  Würtzburg  Gerhardus. 

27.  Doctor  Peter  hero  kommen. 

3.  Juii  Doctor  Peter  nach  Würtzburg  geritten. 

17.  Pafer  Gerhardus  wieder  noch  Würtzburg  gezogen. 

20.  Doctor  Peter  Medicus  wieder  anhero  kommen.  Bin 
ich  noch  gantz  schwach  mit  Doctor  Petem  Stromeyem  sampt 
eim  Knecht  und  Küchenjungen  nach  Langen  Schwalbach')  zu 
Wasser  gefaren;  alda   9  Wochen  verharret. 

11  N».  von  Wiesbaden,  Du  Kreisarchl»  Würaburg  vinnhrt  unter  MijiellBi  6in 
dir  Abschritt  einK  NoMriiüinsliumtnls,  1«n1  dMitn  im  Sonnfig  den  ».  Aupisl  IS9!  Georg 
Oenmer,  Inwohner  lu  ElMIle  und  MolflbfrpKher  Keller  daselbst,  m  erkennen  gib,  dafl 
Adolf  Echter  »uf  der  Reise  lum  Sauerbrunnen  Ungenschwalbach  Sonntags  nach  Jaltobl  zn 
EitvUte  im  Wirlihiui  zu  den  dreien  Kreuitn  des  Abcndi  bei  dem  Nachlesen  im   Beisein 


28.  August  1 592  der  Pater  Oerhardiis,  so  mich  in  dem  Sauer- 
pronnen  besucht,  6  Tag  bey  mir  plieben,  wieder  hinweg  gereist. 

4-.  September  Doctor  Peter  auch  von  Langen  Schwalbach 
abgezogen  und  im  50  Gulden  verehrt. 

Den  12.  zu  Schwalbach  uffgewesen,  nach  Meintz  gezogen, 
3  Tag  do  Stil  gelegen.  Forter  nach  Franckfort.  Den  21.  Sep- 
temb.  zu  Haus  ankörnen,  noch  zimlich  lam. 

13.  October  der  von  der  Felß,  Würtzburgischer  Cammer- 
junckhern,  hie  mich  besucht. 

16.  Veiten  mit  seiner  Frawen  hero  kommen. 

19.  Forster  ein  Wüdlkalb  wunderbarlicher  Weis  erlauffen, 
do  es  gescheucht,  wieder  gelauffen,  gefallen;  do  er  es  erwüscht. 
Ist  wahrhafflig  geschehen. 

Mein  Brueder  wieder  nach  Rotenteis  gereist. 

9.  November  1592  Frantz  von  Cronberg')  uff  seiner  Dochter 
Hochzeyt  beschrieben,  die  ein  von  Sickingen  genommen, 

6.  Martius  1593  Dieter  mit  seiner  Frawen  und  Erckinger 
Marschaick  von  Pappenheim  hero  kommen. 

17.  Adam  von  Odenheim  und  Johan  Berckhoffer,  wirtz- 
burgischer  Hoffjuncker,  aus  dem  Niderland,  do  sie  abgedanckt 
worden,  hero  kommen. 

Mai  die  Fraw  wieder  schwach  worden. 

7.  Pastor  von  Heybach  holen  lassen,  und  dan  auch  nach 
D.  Petern  Stromeyern  Medico  ghen  Würtzburg  geschickt. 

9.  Sontag  Jubüate  die  Fraw  mit  dem  h.  Abendmal  ver- 
sehen und  befiehl  worden. 

10.  Bartel  zu  Franckeostein  mit  seim  Weib  hero  kommen 


de  Wirti  Wendel  Hcpp  ihn,  den  Owrg  Omtncr.  und  Mine  Fnu  schmihlc.  ihn  einm 
Schelm,  Dieb  und  Lecker,  «eine  Frau  aber  eine  Eruauberin  geKholtcn  habe.  Notar  Hein- 
rich Sloli  von  Erfurl,  wohnhaft  am  Slephansbcrg  in  Maini  im  Hause  mm  Cafeneinboctn, 
hielt  am  1».  August  motgcns  zwischen  7  und  G  Uhr  dem  Adolf  Echler  seine  Schmibworte 
vor.  Echler  erwiderle,  Wendel  Hepp  habe  damals  von  Oeorg  Oentner  tu  leden  angefangen 
und  gesagt,  Oerstner  mache  viel  Zankt  iwischen  den  Einwohnern.  Darauf  antwartetc 
Echter,  Oerstner  sei  aus  dem  Kellerdiensl  seines  Bruders  lu  Erbach  ohne  Urlaub  auige- 
treten  und  lei  deshalb  ein  verlogener  Lecker;  seine  Frau  aber  ein  bätts  tCdb,  welches 
ihren  Mann  tegiere.  Wenn  er  ihr  Zauberei  vorwarf,  so  sei  die»  Weinrede  gew«en  und  au 
Erbach  geschehen.  Diese  Antvort  nahm  der  Notar  in  noiim  im  IMrfe  Langenschwalbadi 
im  Hause  des  Wirts  Bernhard,  einem  Eckhause  auf  der  rechten  Hand  am  Bache,  in  der 
untern  Stube. 

<)  Er  war  kurmaini.  Amtmann  lu  Höchst,  seine  Frau  Katharina  geb.  v.  Hattsteia 
(Biedermann,  RhSnCCCVB.)  Seine  Tochter  Margarelha  Magdalena  heiratete  den  Schveidi- 
liard  Preiherm  v.  Sickingen,  geb.  iSTD,  gest.  1M3 
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23.  Juni  dem  Auermacher  von  Miltenberg  ein  SchlagaQerlen 
abkaufft.  Darvor  geben  6  ^.  Gelt,  2  Malter  Korns.  Hat 
mich  vier  Jar  gewerdt 

21.  Juli  Hans  Franckenstein  in  seiner  Schwacheyt  besucht 
zu   Franckfort. 

29.  August  nach  Erpach  *)  uff  des  Graffen  Kindtauff  gezogen. 
9.  September  nach  Würtzburg  gereist. 

17.  dem  Graffen  zu  Erpach  Melonen  geschickt. 

29.  zu  Franckfor(t)  bey  Graff  Jörg  von  Erpach  in  Hectors 
zum  Jungen  Behausung  zu  Gast  gewesen,  ein  slarck  Rausch  gehapt, 

4.  Odober  Pater  Gerhardus  Phien  Jesuita  mich  hie  besucht 

18.  November  1S93  traurige  Ze^tfung  bekommen  wegen 
meines  Bruders  Dieters  Schwacheyt,  und  nach  Würtzburg  gereisL 

27.  Wolffskel  Sigmund,*)  gewesener  Kemmerer  zu  Würtzburg, 
hie  über  Nah(l}  gelegen,  von  ir  f.  G.  vff  Bickens  *)  Hochzeyt  mit 
«im  vergulten  Becher  zu  verehm  geschickt.  Ich  ime  auch  ein 
Becher  mitgegeben.  Zu  Würtzburg,  do  er  Jarmarck  gewesen, 
kauften  lassen,  18  Philipsdaier. 

18.  December  1593  der  Freyher  von  Mexelrein,  der  Zeyt 
in  dem  Meintzischen  Hoff,  ein  reisigen  Knecht  an  mich  ver- 
schrieben, Wolff. 

24.  Schreyben  vom  Churf.  kommen,  auch  Würtzburg,  des 
Ertzherz.  Ernesti*)  Ankommens  wegen. 

25.  Bin  ich  nach  Wirtzburg  gereist. 

30.  Diesen  Abend  spat  mit  Jörg  vom  Oberstein  anhero 
kommen,  den  andern  Tag  nach  Osch  äffen  bürg.  Ist  der  Ertz- 
hertzog  auch  dohin  kommen.   Forters  ich  zuvor  nach  Meintz  geylet, 

14.  Jan.  1594  bin  ich  von  Meintz  mit  meim  gdst.  Hern 
wieder  zu  Oschenburg  kommen. 

17.  Adam  von  Odenheim  (Friedrich  von  Mosperg  Christen 
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Leutenampt)  Fenderich  hero  komen.     Den  19.  in  das  Niderlandi 
abgezogen. 

Ein  Monstrantz  sampt  eini  Ciborio  gekauffl  pro  15  Culden. 

1.  Aprilis  1S94  den  reisigen  Knecht  Wolffen  abgefertiget, 
dem  Obristen  Hans  Reichart  von  Schonberg  uff  sein  Begem  gegeben. 

14,  Aprilis  der  Baumeister  von  Würtzburg  hero  komen, 

21,  Mein  Schwager  sein  Son  Stachius')  noch  Würtzburg  gefürt. 

21,  etliche  Kirchen  Ornata  in  die  Kirchen  ghen  Membriß') 
verehrt,  Johan  Mockbacher  Pfarhern  geantwortet:  als  ein  Mon- 
strantz, Mesgewandt,  ein  silbere  Ciborium. 

1.  Mai  1594  Meintzischer  Quartiermeister  hie  gewesen  und 
noch  Regenspurg  gezogjn,  vff  den  Reichstag  einzufuriren. 

4.  Den  Tag  bin  Ich  von  Hauß  nach  Regenspurg  uff  den 
Reichstag  mit  meim  gdst,  Hern  zu  ziehen  ausgereist.  Oot  geb 
Glück.  ^) 

1 S94  Augushts  1 7.  Bin  ich  wieder  gesundt  von  Regenspurg 
zu  Haus  kommen.  Mit  ire  churf.  G.  bis  ghen  Oschenburg  ge- 
reist.    Do  haben  wir  uns  wieder  als  abscheidende  wol  geictzi, 

1 3.  September  H.  Dieter  von  Ernberg  Dombherralhie  gewesen. 

18.  der  Her  von  FleckensteJn  Philips  Woiff  ein  weisse 
Straten  mir  verehrt. 

26.  September  traurige  Zeytung  bekommen  wegen  meyner 
1,  Schwester  Magdeln  Fuchsin,  das  sie  selig  verschieden.  Got 
sey  der  Seelen  gnedig. 

30,  Veiten  sein  Shon  Julius  Petern*)  nach  Meintz  gefürt, 
den  alda  uffschweren  zu  lassen  vff  den  Domstifft. 

1.  October  1594  mein  Bruder  Dieter  sampt  seiner  Frawen 
und  Oesind  von  Langen  Schwalbach  auß  dem  Sauerbronnen 
an  hero  kommen. 

3,  Dieter  wieder  hinweg  gezogen. 

6.  mein  Bruder  Veiten  wieder  von  Meiniz  heruf  her  kommen. 


>)  Johuui  Eoitidiiua  v,  rrankdutelD,  Sahn  Johinns,  wurde  Antininn  lu  Alcoho"! 
litb  1633.    BMiinninii,  SldKcmU  CLXIX. 

1)  Mambris,  PfiTTdori  im  Kihltil. 

■)  Der  Eribischof  stieg  in  Nümbere  im  HiUK  des  Hins  WcImt  ib,  dem  KnffT- 
In  der  Themienitraße. 

•)  JuLliu  Fcta  Echter,  geb.  M.  April  I5BI ,  Domherr  zu  watibvrc  <SW,  tal. 


30.  Bin  ich  noch  Wirtzburg  gefarn,  doselbsten  meyner 
Schwester  Madalene  selig  dreissigster  gehalten  worden. 

1 3.  November.  Diser  Tag  hat  mich  der  Schmertz  in 
Schenckel  zum  Leger  gebracht. 

3.  December  bin  ich  mit  der  Frawen  noch  Franckford  zu 
irem  Bruder  gereist. 

7.  Adrian  von  der  Strassen,  Nideriendischer  Kauffmann  zu 
Francl<enford,  wegen  Heinrici  Oaretii  die  Quittung  geschriben  des 
gekauften  Gartens  zu  Oschenburg.     Actum  Franclrfordt. 

14.  wieder  von  Francktordl  zu  Haus  kommen. 

14.  Januari  1595  bin  ich  schwach  worden  und  mich  zu 
Betht  legen  müssen.     Crislier  ist  vebel  geraten. 

16.  Ein  vergüiten  Becher  des  Forstmeisters  Son  Adolffen, 
meim  Daufftoden,  vff  sein  Hochzeyt  ghen  Rotenb'uch  geschenckt, 
item  ein  Rhe  doneben  zugeschickt. 

1S.  Februari  bin  ich  zu  meym  gdst.  Hern  ghen  Oschen- 
burg geritten. 

Von  Oschenburg  22.  wieder  zu  Haus  kommen. 

1.  Martius  der  Vitzthumb')  mir  seiner  Frawe,  meyner  I. 
Basen,  todhchen  Abgang  zugeschrieben  (Brendelin)  und  zu  der 
Begrebnus  enpotten. 

2.  des  Vitzthumbs  Fraw  zu  Oschenburg  zur  Erden  bestatt 
worden  in  der  Pfarkirchen.     7.  wieder  zu  Haus  gefaren. 

8.  Mai  ein  Maler  von  Oschenbui^  hie  Arbeyt  in  der 
Capellen  bestanden. 

10.  die  Fraw  zu  irem  Bruder  ghen  Franckfort  gefaren,*) 
in  seiner  Schwacheyl  zu  besuchen. 

14.  ire   f.  Gn.   ein    rotseyden    Mesgewand    hero   geschickt. 

22.  die  Fraw  wieder  von  Franckfort  zu  Haus  kommen. 

2.  Juni  bin  ich  nach  Heybach  gereist  wegen  der  anziehen. 
Kriegsleuten  nach  Ungern,  Graff  Carien  von  Mansfelt  zugehörig. 

4.  Juni  der  Obrisl  Danson  zu  Clein  Heybach  gelegen. 
Der  Graff  zu  Erpach  mich  zu  im  beniffen  und  seind  daselbsten 
frölich  gewesen. 


1)  Hirtmul  V.  Cronbcrg:  stinc  Fna  Mueardba  w»r  eint  Brendel  v.  Hambarg, 
*t  Hia  folgt  nochmals^  lu  irem  Bmrdn'. 
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5.  Brombach^)  vbernacht  gelegen  bey  dem  H.  Obristen. 

6.  Früe  nach  Neunbron*)  gereist  Alda  seind  mir  zwo 
Fanen  einlosirt  worden,  Capitain  und  Leutenampt  Cowoy  vnd 
Capitain  Pere.  Zwei  Tag  stil  gelegen.  Der  unbesonnen  Pfarfaer 
Sturm  schlagen  lassen;  dorüber  ich  bey  nahe  das  Leben  gelassen. 

1 0.  Juni  1 595  bin  ich  wieder  von  Heybach  zu  Haus  kommen. 
28.  Juni  Schultheiß  zu  Rolbach   mit  eim   silberen   Becher, 

costen  30  ^.,  ghen  Bur(g)grafen  Rhat')  uff  Adolff  von  Carbens 
Hochzeyt  geschickt. 

30.  Augusti  ist  Steffan  Zobel  mit  meyner  Schwester  auch 
den  Abend  anhero  kommen. 

30.  September  nach  Würtzburg  gereist,  zu  empfahen  die 
Velbergischen  Lehen. 

21.  November  dem  Ambtschreyber  zu  Rotenfels  ein  jungen 
Shon  auß  der  Tauff  gehoben,  Johan  Adolff. 

4.  December  1595  Hans  Franckenstein  mit  seiner  Frawen 
und  Jungfrawen,  item  Grorodt  gleicher  gestalden  alhie  ankommen. 

11.  Jenner  1596  Pater  Gerhardus  Phien  hero  kommen, 
zum  Churf.  ghen  Oschenburg  erfordert 

15.  Gemelter  Jesuiter  wieder  zu  mir  hero  kommen. 

3.  Juli  1596  Steffan  Zobel  mit  meyner  Schwester,  auch 
Sigmundt  v.  Gich  *)  mit  seiner  Hausfrawe  hero  kommen,  1 2  Pferdt, 
nach  Schwalbach  in  Sauerbronnen  gezogen. 

4.  Augusti  1596  Steffan  Zobel  und  der  von  Gich  wieder 
mit  irem  Gesind  her  kommen,  ein  Tag  hie  ausgeruhet 

7.  September  mein  gnediger  Fürst  und  Her  von  Würtzburg 
anhero  kommen  und  mitbracht  Veiten,  Dietem,  Wolffskeln  Stal- 
meister,  den  von  Holen  und  Lichtenstein  *) .  Kemmerern. 

9.  Sept  ir  f.  G.  wieder  nach  Rotenfels  gezogen.     Ich  mit 


>)  Bronnbach  in  Baden,  Zisterzienserkloster. 

1)  Neubmnn,  Marktflecken  im  Bezirksamt  Marktheidenfeld,  unter  Knnnminz  1 484  -  16SS. 
Vgl.  F.  L.  Bninner,  Geschichte  der  Dentschherrenordens  -  Komturei  und  des  Marktfledcens 
Neubrunn.    1893. 

>)  Burggräfenrode,  A.  Q.  Friedberg.  Ein  Wolf  Adolf  v.  Carben  zu  Staden,  bessen- 
darmst&dt.  Oeheimratund  Präsident  zu  Marburg,  Burggraf  zu  Friedberg,  starb  1671.  Sdue 
erste  Gemahlin  Bart>ara  Katharina  v.  Haun  starb  1622. 

*)  Sigmund  v.  Qiech  zu  Buchau,  Brunn  und  Roda,  geb.  i.  September  1SS7.  gest. 
12.  Mai  1605.  Seine  erste  Gemahlin  war  Barbara  Zobel  v.  Giebelstadt,  Tochter  des  Amt- 
manns Hans  Zobel  in  Röttingen  und  der  Apollonia  v.  Bibra.    Biedermann»  OrafenÜuuer  CXIV. 

8)  Veit  Dietrich  v.  Lichtenstein  zu  Mnggenbach,  geb.  SS.  April  1S68,  gest.  23.  Ok- 
tober 1607.    Biedermann,  Baunach  CHI. 


gereist,  alsbaldt  ire  Q.  die  Jagt  am  Kaitenbuch  und  Wormbsrück 
gewisen,  wie  die  Echter  solche  ungeirt  bejagt. 

20.  Sept.  mein  Jung  Baltas,  zu  Würtzburg  studierend!,  hero 
kommen,  Cleider  gefordert. 

5.  December  1596  Wolff  Albredit  von  Ernberg  kommen. 

26.  December  mich  wieder  gelegt  am  lincken  Schenckel. 
Nota:  Hat  gewert  4  Wochen. 

13.  Jenner  1597  mein  Bruder  Dieter,  Jost  von  Weyler, 
Albrecht  Fock  hero  kommen. 

16.  Dieter  wieder  mit  seiner  Hausfrawen  hinweg  gezogen. 

13.  Febniari  1597  Purgation  eingenommen,  die  D.  Peter 
Stromeyer  herober  geschickt. 

27.  wieder  ghen  Prodselden  schwach  ankomen.  Do  neun 
Tag  müssen  verpleyben. 

6.  Marti  von  Miltenberg  ghen  Walstad  zu  Wasser  gefaren; 
von  dannen  anhero  ghen  Mespelbrun. 

24.  Martius  D.  Peler  Stromeyer,  Pater  Gerhardus,  Medici 
animae  et  corporis,  ankommen. 

29.  Sauerbronnen  von  Langen  Schwalbach  holen  lassen. 
Hat  3  Wochen  gewert. 

10.  Aprilis  D.  Peter  Medicus  wieder  abgezogen. 

14.  Pater  Gerhardus  wieder  hero  kommen. 

1.  Mai  Adam  von  Odenheim  und  der  ledig  Dorfellder, 
beyde  Spannische  Hauptleut,  zu  mir  anhero  kommen. 

4.  seynd  beyde  Hauptleut  abgeritten, 

15.  Juni  die  Fraw  nach  Watstadt  gefaren  und  ich  am  Rott- 
lauf oder  nodaysam  gelegen. 

5.  August  Dieters  Son  Julius')  mit  seim  preceptor  anhero 
kommen. 

1 2.  August  Julius  wieder  kommen  von  Meintz,  Eustachius 
Franckenstein  mit 

23.  August  mein  Schwester  ein  Dinstmagdlein  von  Heyl- 
bron  geschickt  meiner  Hausfrawen. 

24.  Adam  von  Odenheim  wieder  her  kommen.  Zerung 
nach  Niderlandt  gebetten.  Den  andern  Tag  nach  Franckford. 
Acht  Gulden  geben. 

1)  JbUui  Ludwig,  gtb.  I5J8,  gnl,  1639. 
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13.  Octob.  bin  ich  noch  Walstad  gefarn,  forter  nach  Aschen- 
burg zum  Hern  Churfürst. 

17.  bin  ich  wieder  von  Oschenburg  zu  Haus  kommen. 

10.  Novemb.  Ott  Schad,  Würtzb.  Reuterhauptman,  neben 
Cristoff  Romroden  ^)  hero  kommen. 

13.  der  Reüterhaubtman  Ott  Schad  und  beyde  Rumrod 
wieder  hinweck  geritten. 

17.  Sparneckers  Fraw  sampt  siebend  anhero  kommen. 

10.  December  1597  bin  vff  der  von  Thüngen,  Wolff  Alb. 
Rüden  selig.  Witwe,  Begrebnus  ghen  Werlheim  beschrieben  worden. 


Hier  enden  die  Aufzeichnungen  des  Adolf  Echter;  der 
Schluß  ist  verloren  gegangen.  Adolf  starb  1600,  nach  seinem 
Tode  kam  es  zu  Auseinandersetzungen  zwischen  seiner  Witwe 
und  seinen  Brüdern  über  das  Wittum  und  die  Hinterlassenschaft 
Die  Witwe  starb  erst  am  23.  Februar  1617. 


>)  Hans  V.  Rumrod  zu  Rempotshausen  und  sdne  Frau  Anna  Marsdiallin  v.  Ost- 
heim  hatten  zwei  Söhne:  Friedrich  Albrecht  und  Christoph.    Biedermann,  Rhön  CCCCXXII. 


Ulrich  von  Bülow  (1726-1791). 

Ein  Edelmann  der  Aufklärungszeit 
Von  WILHELM  STEFFEN. 


Jitsti,  Winckeiinann  und  seine  Zeitgenossen  I,  IJ9f.  Winckelmanns 
Briefe,  hrsg.  von  Fr,  Föreler  I,  Itf.  (dieser  Brief  muß  von  Anfang  1743 
sein)  77.  78.  CEuvres  de  Mr.  de  Bulow  1766.  Vamhagen,  Denkmäler  8 
(General  Graf  Bü!ow  von  Dennewilz).  Im  Familienarchiv  Briefe  und 
Gedichte.  Im  Berliner  Geh.  St.  A.  unter  Rep.  22  Nr.  30  BQlow  1737 
bis  1772;  „von  Bulow  Falkenburgsche  Credil-Weesen"  und  -Freyh.  von 
Bülov  wegen  Confirmation  seiner  Heyrath  etc.  1767". 

Einen  echten  Sohn  der  Aufkläningszeit  gilt  es  zu  schildern. 

In  der  Reformationszeit  hatten  sich  die  Geister  müde  ge- 
kämpft. Der  Katholizismus  wurde  in  Trient  ein  für  alle  Male 
gebucht,  der  poltrige  Ton  der  lutherischen  Hofprediger  ließ  nur 
die  Buchstabengläubigkeit  gelten,  die  Masse  erholte  sich  in 
irdischem  Genuß.  Dann  regte  sich  das  unterdrückte  Gefühl  in 
dem  Pietismus,  die  Vernunft  in  dem  Rationalismus,  und  die  Auf- 
klärung läßt  beides  eigentümlich  zusammenfließen  zu  einer  Ver- 
standes-Überschwenglich  keit.  Man  meint  die  Ordnung  des  Welt- 
alls zu  durchschauen  wie  ein  Räderwerk,  man  redet  von  Gott, 
Unsterblichkeit  und  Tugend  wie  von  leichten  Dingen.  «Es  genügt 
mir,  daß  ich  von  der  Unsterblichkeit  meiner  Seele  überzeugt  bin, 
daß  ich  an  Gott  glaube  und  an  den,  welchen  er  gesandt  hat, 
die  Welt  aufzuklären  und  zu  erlösen,  daß  ich  mich  tugendhaft 
zu  machen  bestrebe,  soviel  als  ich  durch  meine  Kräfte  wirken 
kann;  daß  ich  die  Dienste  der  Anbetung  verrichte,  die  das  Geschöpf 
seinem  Schöpfer  schuldet,  und  die  Pflichten  erfülle,  die  ich  als 
guter  Bürger  gegen  Meinesgleichen,  die  Menschen,  habe."  Das 
sind  Worte   des  Kronprinzen  Friedrich.      Diese  Hingabe   an   die 


470  Wilhelm  Steffen. 


Welt  hat  etwas  Sentimentales;  Friedrich  liebte  tönende  Sätze,  spidte 
gern  mit  dem  Selbstmord,  er  blies  zärtlich  die  Flöte,  und  sdn 
Lieblingskomponist  Qraun  war  weich  bis  zur  Fadheit 

So  sicher  war  sich  die  Aufklärung  ihrer  Sache,  daß  sie  sich 
nicht  genug  beeilen  konnte,  ihre  Weisheit  weiterzugeben,  schon 
an  die  Kinder.  In  einem  Lesebuche  von  damals  steht  ein  Stück: 
»Carolinchens  Betrachtung  über  die  Welt«,  voller  Deklamationen 
über  die  Ordnung  des  Alls.  Das  Jahrhundert  nannte  sich  das 
pädagogische. 

Diese  Wolkenwanderer  verlieren  die  Realitäten  aus  den  Augen. 
Die  Schranken  zwischen  den  Nationen  entschwinden  dem  Blick; 
Lessing  nennt  den  Patriotismus  eine  heroische  Schwachheit, 
Basedow  begründet  sein  »Philanthropinum«  und  lädt  zur  ersten 
Prüfung  alle  Kosmopoliten  ein.  Aber  man  lebte  doch  einmal 
inmitten  von  Realitäten,  und  das  Schwerverständliche  an  der  Auf- 
klärungszeit ist,  daß  sie  Leben  und  Gedanken  so  wenig  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  1779  schrieb  Schiller:  »Vollkommenheit 
ist  Oberschauung,  Forschung  und  Bewunderung  des  großen 
Planes  der  Natur«  -  von  dem  Tun  ist  nicht  die  Rede.  Seine 
Dramen  kämpften  in  tyrannos,  aber  zugleich  schrieb  er  von 
dem  Lorbeerkranz  seines  Herzogs  Karl,  »den  die  Ewigkeit  nennen 
wird",  und  aus  Kabale  und  Liebe  muß  man  Huldigunjgen  für 
Franziska  von  Hohenheim  herauslesen;  Brahm  bemüht  sich  ver- 
geblich und  mit  Unrecht,  diese  Widersprüche  auszugleichen. 
1782  schrieb  Schiller  selbst:  «Jede  Tugend  findet  bei  uns  ihren 
Lobredner,  und  wir  scheinen  sie  über  ihrer  Bewunderung  zu  ver- 
gessen." Wenn  die  Mutter  des  Freiherm  vom  Stein  über  Tyrannei 
zürnte  und  zugleich  Friedrich  dem  Großen  schmeichelte,  so  war  das 
ganz  alltäglich,  und  Max  Lehmann  denkt  zu  viel  davon.  Treitschke 
hat  sich  an  der  Unwahrhaftigkeit  in  dem  Worte  Friedrichs  an 
Voltaire  gestoßen: 

»Mir  schenkte  das  Geschick  des  Ranges  leeren  Schein, 
Dir  jegliches  Talent;  der  bessre  Teil  ist  dein." 

Wehe,  wenn  jemand  des  Königs  Rang  als  leeren  Schein  behandelt 
hätte.  Kant  nimmt  als  Motto  für  »das  Zeitalter  der  Aufklärung 
oder  das  Jahrhundert  Friedrichs  des  Großen«  einen  Ausspruch 
des  Königs:   räsoniert,  so  viel  ihr  wollt  und  worüber  ihr  wollt, 


aber  gehorcht !  Kant  fordert  im  Namen  der  Aufklärung  die  Frei* 
hcit,  von  seiner  Vernunft  in  allen  Stücken  öffentlich  Gebrauch 
zu  machen,  der  Privatgebrauch  könne  und  müsse  eingeschränkt 
werden.  Z.  B-  zieme  es  dem  Oeisthchen  als  Gelehrten,  öffentlich 
seine  Ausstellungen  an  dem  Dogma  geltend  zu  machen;  dagegen 
habe  er  in  amtlicher  Eigenschaft  die  Lehren  der  Kirche  vorzu- 
tragen, denn  auf  diese  sei  er  berufen  und  verpflichtet. 

Der  Abstand  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  war  für  die 
meisten  so  weit,  daß  mit  der  Aussicht  auch  das  Bemühen  fehlte, 
ihn  auszufüllen.  Kein  Wunder,  daß  die  Luftschlösser  der  Auf- 
klärung so  leicht  zerrannen,  als  sich  im  Sturm  und  Drang  das 
lebendige  Leben  meldete  und  der  sommerblaue  Himmel  der 
Romantik  aufging.    - 

Der  Oberhofmeister  der  Königin  Sophie  Charlotte,  Wilhelm 
Dietrich  von  Bülow,  hatte  einen  einzigen  Sohn,  nach  seinem 
königlichen  Herrn  Friedrich  genannt.  Schon  als  Zwanzigjähriger 
wurde  dieser  mit  Auflrägen  an  den  sächsischen  und  schwe- 
dischen Hof  geschickt,  und  obwohl  er  hier  durch  sein  hitziges 
Temperament  Verlegenheiten  schuf,  auch  nachher  in  der  Nähe 
König  Friedrich  Wilhelms  geduldet.  Dabei  trat  er  dem  Kron- 
prinzen nahe,  und  als  dessen  Fluchtplan  entdeckt  wurde,  traf  ihn 
das  Zorngewitter  mit.  Er  mußte  auf  der  Stelle  nach  Ostpreußen 
abreisen.  Doch  abermals  fand  er  Gnade  und  stieg  zum  Etatsrat 
in  der  Königsberger  Regierung  auf.  Da  ereilte  ihn  1738  ein  jäher 
Tod;  er  starb  erst  vierzig  Jahre  alt  Für  seine  Familie  war  das 
ein  harter  Schlag.  Bülow  hatte  glänzend  Haus  gehalten;  jetzt  fanden 
sich  Schulden  über  Schulden,  120000  Taler,  und  noch  an  seinem 
Sarg  meldeten  sich  die  Gläubiger.  Die  Witwe,  eine  Tochter  des 
Feld  marsch  ails  von  Arnim  auf  Boitzenburg,  ließ  die  kostbare  Ein- 
richtung verkaufen  und  reiste  auf  die  Bülowschen  Familiengüter 
Falkenberg  und  Schönberg  in  der  Altmark,  um  aus  ihren  Er- 
trägen die  noch  immer  drückenden  Schulden  abzutragen.  Der 
König  gewährte  ihr  auf  zehn  Jahre  (bis  1748)  Sicherheit  gegen 
die  Angriffe  der  Gläubiger,  und  über  2t  OOO  Taler  wurden  in 
der  Zeit  zurückgezahlt.  Aber  dann  brach  doch  das  Unglück 
herein,  die  Güter  wurden  in  Konkurs  erklärt.  Wie  stürmt  es  in 
der  Seele  der  verzweifelten  Frau:   »Ich  bin  wie  ein  mensch  das 
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versauffen  wil,  so  sich  an  ein  glüent  eisen  heldt'  Schönberg 
wurde  1755  verkauft,  Falkenberg  im  Namen  der  Gläubiger  zur 
Pacht  ausgeboten.  Da  trat  der  älteste  Sohn  der  Etatsrätin  hervor 
und  erbot  sich,  für  1600  Takr  das  eigene  Gut  zu  pachten.  Als 
Sicherheit  bot  er  ein  Familienstipendium  von  540  Talern  jährlich. 
So  zog  Ulrich  von  Bulow  1756  in  Falkenberg  ein. 

Es  war  ein  wundersamer  Gast,  der  dort  fortan  hauste. 

Von  den  sechs  Söhnen  des  Etatsrates  waren  die  drei  ältesten 
klein  gestorben.  Der  vierte,  Friedrich  Ulrich  Arwegh,  war  am 
16.  Juni  1726  in  Stockholm  geboren  worden.  Sein  Vater  war 
damals  schon  von  seinem  Gesandtschaftsposten  abberufen  und 
nach  Berlin  zurückgekehrt  Trotzdem  sollen  König  und  Königin 
von  Schweden  Patenstelle  vertreten  haben.  Seine  Knabenjahre 
verlebte  Ulrich  in  Königsberg.  Gewiß  wurde  er  mit  seinen 
jüngeren  Brüdern  August  und  Wilhelm  in  der  feinen  französischen 
Sitte  erzogen;  daß  ihnen  aber  die  Kinderlust  nicht  verkümmert 
wurde,  beweist  eine  Rechnung  mit  folgenden  Posten:  »^La  ville  de 
Bethlehem  ou  il  y  a  un  ange  qui  annonce  aux  bergers  qui 
paisse  des  Brebis  la  naissance  de  nötre  Seigneur  .  . .  un  diaise 
avec  4  chevaux  ...  1  boutique  avec  le  marechand  .  .  .  1  ca- 
nonier  qui  allume  un  canon  avec  une  mine  ou  sous  les  boulles 
du  canon  .  .  .  un  vieux  homme  qui  file  et  berce  a  force  de 
coups  qu'il  recois  de  sa  femme  .  .  .  un  moine  et  une  none  qui 
fame  ensemble  le  tout«  In  einer  Insterburger  Apothekerrechnung 
von  1733  steht  eine  Salbe  für  Ulrichs  Kopfwunde,  so  er  »bei 
Ertzpriesters  bekommen,  als  Ihm  der  Bettknopf  auf  den  Kopf 
gefallen'';  die  Junker  scheinen  also  fröhlich  getollt  zu  haben. 
Für  ihre  Ausbildung  finden  sich  in  Rechnungen  von  1734  eben- 
falls einige  Winke;  »dem  Hn.  Informatori  vor  eine  lateinisdie 
Grammatique  2  fl.«,  ein  Kanzlist  unterrichtet  im  Schreiben,  der 
Tanzmeister  bekommt  für  monatlich  1 6  Stunden  4  Rtlr.,  der  alt- 
stadtische Organist  Herr  Bodbielsky  „vor  information  der  Viel 
du  Jambe«  für  ebensoviel  Stunden  2  Rtlr.  60  Gr.  Die  Knie- 
geige ist  1733  von  dem  Organisten  selber  für  20  Rtlr.  15  Gr. 
gekauft  worden. 

Beim  Tode  des  Vaters  war  Ulrich  zwölf  Jahre  alt,  und  auf 
ihn  muß  der  Umschlag  der  ganzen  Lebensverhältnisse  schon  einen 


tiefen  Eindruck  gemacht  haben.  Gegen  das  glänzende  Haus  in 
Königsberg  stach  das  eingezogene  Leben  auf  dem  altmärkischen 
Gutshofe  doch  zu  auffallend  ab,  als  daß  sich  ein  zwölfjähriger 
Junge  nicht  gewunderl  haben  sollte.  Die  Einsamkeit  des  Land- 
lebens, das  Streifen  zwischen  den  Äckern,  das  Träumen  im 
Schatten  des  kleinen  Parkes,  das  mag  nun  damit  zusammen- 
getroffen sein,  den  Knaben  nachdenklich,  selbständig  und  eigen- 
willig zu  machen;  vom  Vater  her  lag  dieser  Zug  gewiß  schon 
in  ihm  vorbereitet.  Ein  schöner  Zeitvertreib  blieb  immer  die 
geliebte  Musik;  was  die  Elatsrätin  auch  an  Hausrat  fortgegeben 
hatte,  den  Flüge!  aus  dem  Berliner  und  das  Klavier  aus  dem 
Königsberger  Hause  wollte  sie  nicht  entbehren. 

In  Ulrichs  Charakteren twicklung  sollte  nun  ein  merk- 
würdiger Mann  eingreifen.  Das  war  der  junge  Seehauser  Rektor 
Winckelmann.  Er  war  eben,  am  I.Januar  1743,  angezogen,  und 
eine  hohe  Meinung  ging  ihm  voraus;  Ulrich  wurde  ihm  in 
Pension  gegeben.  Welchen  Eindruck  muß  das  reizbare  Gemüt 
des  Sechzehnjährigen  von  dem  seltsamen  Lehrer  und  Hausgenossen 
empfangen  haben!  Ein  Slcndaler  Schusterssohn,  blaß  und  hager 
von  Gestalt,  mit  funkelnden  Augen,  ein  Sonderling,  der  sich  gern 
allein  hielt,  um  mit  brennender  Wißbegier  über  seinen  Büchern 
zu  sitzen  und  an  der  Welt  seiner  Gedanken  zu  bauen;  so  war 
der  Rektor  Winckelmann.  Den  trotzigen,  verträumten  Junker 
mußte  solch  Wesen  zugleich  anziehen  und  abstoßen.  Die  Ideen- 
welt des  Lehrers  regte  ihn  auf,  aber  seine  äußere  Art  forderte 
ihn  zu  Spott  und  Widerspruch  heraus.  Verehrung  und  Gering- 
schätzung stritten  sich  in  ihm,  bis  er  den  Rektor  durch  sein  Betragen 
doch  so  tief  gekränkt  hatte,  daß  er  sich  von  ihm  trennen  mußte, 
nach  wenigen  Wochen  Aufenthalt.  Sein  Unrecht  überfiel  ihn 
bald,  und  in  dringenden  Briefen  bestürmte  er  den  Rektor  um  Ver- 
zeihung. Der  schlug  rührselig  in  die  dargebotene  Hand.  „Mich 
jammert  herzlich,  daß  ich  mein  Werk  an  Ihnen  nicht  habe  voll- 
enden können",  schreibt  er  dem  Schüler  und  beteuert  ihm,  daß 
er  ihm  angenehm  gewesen  sei.  „Meine  Seele  gebe  ich  Ihnen  in 
jedem  Worte  von  mir  ...  Es  mag  mir  wohl  oder  übel  gehen, 
so  will  ich  an  Sie  gedenken,  mein  Freund!  ja  alsdann  will  ich 
an  Sie  gedenken;  .  .  .  dieses  kann  zu  allen  Zeilen  ein  Ruhm  für 
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Sie  bleiben,  daß  Sie  einen  Freund  besitzen,  sollten  auch  tausend 
Berge  und  Thäler  uns  scheiden,  dergleichen  den  seltensten  Freunden 
aller  Zeiten  zu  vergleichen  ist  Ein  nicht  geringes  Gut,  wer  es 
zu  schätzen  weiß!" 

Der  eigensinnige  Junker  fühlte  sich  nun  in  der  Einöde 
des  Landaufenthaltes  erst  recht  unglücklich.  Er  flehte  Winckdmann 
an,  auf  sein  Rittergut  Schönberg  herauszuziehen.  Winckelmann 
lehnte  ab,  da  er  nicht  »von  eines  Freundes  Mildthätigkeit  ab- 
hängen" wollte,  aber  er  tröstete  und  ermutigte  ihn  wenigstens. 
»Mein  Mitleiden  über  Ihre  jetzige  Lebensart  verdienen  Sie  jetzo 
mehr  als  jemals.  Wenn  Gott  nicht  einige  Umstände  schickt,  so 
ist  es  um  Sie  geschehen.  Dieses  sind  die  schönen  Jahre,  wo 
der  Verstand  anfängt,  seine  Reife  zu  gewinnen,  und  derselbe 
kann,  welch  ein  Jammer!  durch  Versäumung  und  Mangel  guter 
Schriften  nicht  zur  Reife  kommen.  Möchte  nur  Ihr  eigener  Fleiß 
Ihrem  Verdruße  nicht  unterliegen.«  Er  empfiehlt  dem  Schüler 
Frau  Daciers  Plutarch  und  Rapins  englische  Geschichte  zur 
Lektüre:  »Suchen  Sie  quovis  modo,  es  sei  gekauft  oder  geliehen, 
des  Rapin  de  Thoyras  histoire  de  Angleterre,  10  vol.  zu  lesen, 
und  nicht  einmal,  sondern  zehnmal.  Dergleichen  Geschichte  hat 
noch  keine  Zeit  gesehen.« 

Winckelmann  riet  dem  Junker  auch,  auf  die  Universität  zu 
gehen,  und  am  5.  Mai  1  743  schon  ließ  sich  dieser  in  Halle  bei 
der  juristischen  Fakultät  immatrikulieren.  Ein  Familienstipendium 
gab  ihm  dazu  die  Mittel  und  erlaubte  ihm,  standesgemäß  mit 
einem  Diener  aufzutreten.  Die  geistige  Luft,  die  damals  in  Halle 
wehte,  mußte  Winckelmanns  Saaten  sprießen  lassen.  In  Seehausen 
der  Rektor,  der  unter  der  Predigt  den  Homer  las,  und  hier  die 
Schüler  der  Wolf  und  Thomasius  mit  ihrem  selbstgewissen 
Rationalismus,  sie  zogen  in  ihm  die  Ideen  der  Aufklärung  groß. 
Seine  sensible  Natur  erging  sich  mit  Wohlgefühl  in  der  Welt 
der  unendlichen  Gedanken,  und  seine  Hand  streckte  sich  nach 
den  höchsten  Kränzen. 

Vorerst  war  es  noch  der  Lorbeer  des  Helden,  den  er  für 
sich  gewachsen  glaubte.  Kriegswissenschaftliche  Werke  beschäf- 
tigten ihn,  und  so  viel  die  Mutter  und  nahe  Verwandte  abrieten, 
er  meldete   sich  doch  bei  dem  General  von  Schwerin  zum  Ein- 
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tritt  in  sein  Regiment.  Am  6.  Mai  1744  willigte  Schwerin  ein 
und  beorderte  den  tatendurstigen  Jüngling  nach  Frankfurt  vor 
den  Oberst  von  Tettau.  Noch  dasselbe  Jahr  machte  die  Bahn 
für  den  kriegerischen  Ehrgeiz  frei;  Ulrich  und  sein  Bruder 
August  konnten  im  zweiten  schlesischen  Kriege  für  den  Ruhm 
ihres  Königs  kämpfen. 

Ulrich  ist  wahrscheinlich  bis  1753  bei  der  Armee  geblieben 
und  hat  in  Magdeburg  gestanden;  1748  finden  wir  ihn  dort  als 
Fähnrich  und  Adjutanten  des  Regiments  Bonin,  17  49  als  Leutnant 
im  Schwerinschen  Regiment.  Ob  ihn  auch  äußere  Gründe  be- 
wogen, seinen  Abschied  zu  nehmen,  läßt  sich  nicht  erkennen; 
innere  hatte  er  jedenfalls  genug.  Er  mußte  einsehen,  daß  er 
nicht  zum  Soldaten  tauge,  und  daß  der  Ruhm,  nach  dem  er  ver- 
langte, ein  anderer  sei  als  der  des  Kriegers.  Drei  Briefe  des 
jungen  Offiziers  verraten  uns,  wohin  seine  Gedanken  schweiften. 
Sie  sind  alle  drei  an  seinen  besten  Freund,  einen  Stallmeister  von 
Brand,  gerichtet,  der  rm  Dienste  des  Prinzen  Heinrich  stand. 
Die  Sprache  ist  französisch. 

Der  erste  Brief  ist  vom  19.  November  1747  und  beschäftigt 
sich  mit  einem  Projekt,  ob  man  die  deutschen  Philosophen  nicht 
ebenso  liebenswürdig  machen  könne,  wie  sie  tief  seien.  Nicolai 
klagt  im  Sebaldus  Nothanker:  »Sehr  selten  ist  bei  uns  ein  Ge- 
lehrter ein  Homme  de  Lettres",  und  Bülow  meint:  ,.Da  wir  nicht 
für  uns  allein  leben  und  da  wir  Glieder  einer  Gesellschaft  sind, 
die  uns  beschützt  und  verteidigt,  sind  wir  alle,  so  lange  wir 
leben,  verpflichtet,  unsere  Talente  und  unsere  Kenntnisse  zum 
öffentlichen  Wohl  anzuwenden.  Die  Pflicht  der  Philosophen  ist 
es,  mittelbar  dem  Staate  zu  dienen,  indem  sie  durch  ihre  Lehren 
große  Männer  bilden  und  durch  ihre  Moral  die  Sitten  ihrer  Mit- 
bürger verbessern.  Diese  Pflicht  geht  weiter,  als  sie  denken. 
Nur  ein  ganz  geringer  Teil  der  Bürger  besucht  ihre  Schulen, 
und  ihre  Erleuchtungen  sind  nutzlos  für  den  größten  Teil  des 
Staates.  Welchen  Segen  würden  sie  nicht  stiften,  wenn  sie  sich 
entschlössen,  auf  den  Geist  der  übrigen  Menschen  einzugehen 
und  sie  durch  ihre  Unterhaltung  zu  bilden?  Wenn  sie  sich  als 
Apostel  der  Weisheit  betrachten,  so  sollten  sie  sie  überall  predigen 
und  jedermann  mit  ihren   Erleuchtungen  aufklären.      Im  Verkehr 
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der  Menschen,  den  sie  wieder  aufsuchen  müßten,  würden  sie  sich 
vor  allem   bemühen,  die  verschiedenen   Charaktere,   die  Mängel 
des  Verstandes  imd  Herzens  wohl  zu  ergründen,  und  würden  sich 
eine  besondere  Kenntnis  aneignen,  wie  sie  zu  bessern  seien  .  . . 
Man  wird   mehrere  Methoden   finden,  die  Menschen   ihren  ver- 
schiedenen Charakteren  entsprechend   zu    bessern.     Die  Methode 
des  Sokrates  z.  B.  ist  ausgezeichnet,  aber  vielleicht  paßt  sie  nicht  für 
alle,  und  man  müßte  mehrere  haben.    In  den  PhilosophenschuSen 
befinden   sich    nur  Leute,   die   gut  vorbereitet  und  begierig  and 
zu  lernen.      Ihnen    braucht   man   die  Wahrheiten   nur  zu  zeigen. 
Dagegen    muß    man  den   übrigen   das  Verlangen    erwecken,  sie      1 
kennen  zu  lernen,  und  folglich  muß  man  sie  ihnen  liebenswürdig      | 
zu  machen  suchen.     Überdem  werden  die  Philosophen  Auszüge 
aus    allen    Wissenschatten    machen,    so   weit   diese    von    einigem 
Nutzen  für  alle  Stände  sein  können,  und  werden   sie   jedermann 
in   die   Hand  zu   geben  suchen  .  .  .     Durch  ihre  Bemühungen 
werden  die  Krieger  Menschlichkeit  lernen  und  die  schönen  Künste 
liebgewinnen,    die    Künstler   werden   philosophieren    lernen,    die 
Handelsleute  ihren  schmutzigen  Geiz  mäßigen,  und  in  dem  Maße» 
wie   man   nützlich   finden   wird,   ihren  Ratschlägen  zu  folgen,   in 
dem  Maße  werden  sie  selbst  sich  bei  ihren  Mitbürgern   Lieb^ 
und  Achtung  erwerben."    Man  merkt  den  Qeisl  des  F-pädagogischel* 
Jahrhunderts".     Vielleicht   klingt    hier   ein    Koll^   von    Wolf   il» 
Halle  nach,  der  viel  auf  Popularität  gab.  ' 

Der  zweite   Brief  ist  vom   17.  März,   wahrscheinlich   1751 -J 
Ein   Fräulein  von  Borcke  hat  Bülow  um  seine  Meinung  über  di^ 
Religion  gefragt;  er  verkleidet  seine  Antwort  in  ein  Gedicht  über' 
die  Leichtgläubigkeit.     .Ich  habe  immer  gedacht,  daß  die  angeb- 
lichen Beweise  für  die  christliche  Religion  nur  darum  auf  manche- 
Leute  Eindruck  machen,   weil  man  nicht  genug  über  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Menschen  nachdenkt.     Indem  ich  also  zeige,  daß 
die  Prophetien,   Wunder  und  Martyrien,  auf  die  unsere  Religion 
sich  gründet,    Kinder  der  Leichtgläubigkeit  und   des  Fanatismus 
sind,   habe  Ich   ihre  Grundlagen  zu  erschüttern  gemeint.     Da  es 
nun  zu  zeigen  gilt,   wie   die  Vernunft  über  die  Leichtgläubigkeit 
triumphiert,  habe  ich  zuerst  diese  beiden  Feinde  in  einer  Fiktion 
charakterisiert,  die   ich    für   meinen   Zweck  nötig  glaubte.     Dann 
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habe  ich  im  ersten  Gesang  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Leichtgläubigkeit  der  Menschen  zu  geben  versucht  Der  zweite 
Gesang  behandelt  die  verschiedenen  Gründe  der  Irrtümer,  näm- 
lich die  Schwäche,  die  Furcht,  die  Ruhmsucht,  die  Wundersucht, 
die  Begier,  das  zukünftige  zu  erfahren.  Der  dritte  Gesang  zeigt 
die  Entstehung  und  das  Wachstum  der  Irrtümer  und  kennzeichnet 
den  Fanatismus,  die  Schwärmerei  und  die  blinde  Achtung  für  die 
Vergangenheit,  die  die  Väter  und  Stützen  der  Religion  sind... 
Der  vierte  Gesang  beschließt  das  Werk;  ich  versuche  darin  zu 
zeigen,  daß  die  Vernunft  ausreicht,  um  uns  zu  leiten,  und  wenn 
man  will,  kann  man  daraus  die  Folgerung  ziehen,  daß  wir  keine 
Religion  nötig  haben."  Da  haben  wir  den  landläufigen  Ratio- 
nalismus. 

Der  dritte  Briet  ist  vom  1.  Dezember,  wahrscheinlich  auch 
1751.  Bülow  hat  dem  Freunde  Gedichte  überschickt,  und  dieser 
wird  sie  dem  Akademiker  Francheville  vorlegen  und  empfehlen. 
Ein  Herold  der  Aufklärung  zu  werden,  das  hatte  Bülow  nun  als 
seine  Bestimmung  erkannt  Er  ging  vor  der  Hand  auf  sein 
Rittergut  Falkenberg  (um  17  53),  um  abzuwarten,  ob  und  wo 
sich  eine  Stellung  bieten  würde,  in  der  er  seinen  neuen  Idealen 
leben  könnte.  Bald  schien  sich  eine  Aussicht  zu  eröffnen.  Der 
Stallmeister  von  Brand  war  von  ßülows  Gedichten  entzückt,  und 
der  Akademie-Sekretär  Francheville  stimmte  seinem  Lobe  zu.  In 
einem  Zirkel  hörte  auch  Voltaire  Proben  und  äußerte  sich  gnädigst 
Brand  legte  die  Gedichte  seinem  Prinzen  Heinrich  vor,  und  dieser 
beschloß,  den  Verfasser  an  seinen  Hof  zu  ziehen.  Im  juü  1754 
schwebten  schon  Unterhandlungen,  im  August  glaubte  sie  Bülow 
abgeschlossen  und  jubelte  vor  Glück.  Aber  im  letzten  Augen- 
blick ergaben  sich  Schwierigkeiten;  über  die  Güter  war  der  Kon- 
kurs hereingebrochen,  und  Bülow  bat,  ihn  von  der  Haltung  einer 
Equipage  zu  dispensieren.  Der  Prinz  schlug  die  Bitte  hartnäckig 
ab,  und  der  arme  Bülow  warf  mit  bitterm  Herzen  seine  Hoff- 
nung von  sich;  der  Prinz  müsse  wohl  keine  große  Sehnsucht 
nach  ihm  gehabt  haben,  meinte  er  verbissen.  Drei  Jahre  später 
rief  Ewald  von  Kleist,  ebenso  erfolglos,  die  Vermittlung  desselben 
Herrn  von  Brand  an,  um  Lessing  als  Sekretär  desselben  Prinzen 
Heinrich  unterzubringen. 
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Bülows  Vermögensverhältnisse  haben  sich  später  sehr  ge- 
bessert In  der  seltsamen  Position  als  Pächter  des  väterlichen 
Stammgutes  Falkenberg  blieb  er  bis  1760;  dann  brachte  eine 
königliche  Kommission  einen  Akkord  mit  den  Gläubigem  zustande. 
Bülow  bezahlte  die  Hälfte  ihrer  Kapitalforderungen  und  die  rück- 
ständigen Zinsen  und  überließ  ihnen  außerdem  eine  Kaution  von 
rund  1 000  Th.  Im  ganzen  hatte  er  etwas  über  24  000  Th.  zu 
erlegen.  Eine  Anleihe  verschaffte  ihm  das  Geld.  Seine  Brüder 
starben  jung  und  unverheiratet,  die  Schwestern  seines  Vaters 
hinterließen  ihm  selbst  12  000  Th.,  und  aus  dem  Ert>e  seiner 
Mutter  fielen  ihm  8000  Th.  zu.  Einige  Jahre  später,  1766,  starb 
des  Vaters  Vetter,  der  Graf  Ernst  August  von  Bülow,  den  Ulrich 
einst  ganz  hatte  beerben  sollen.  Ihm  hinterblieben  einige  Hol- 
Steiner  Güter,  doch  waren  sie  stark  beliehen.  Er  rechnete  sich 
bis  1769  rund  30  000  Th.  Auslagen,  für  Schuldentilgung,  Reisen, 
Advokatenbesoldung  (»Presque  tous  les  Avocats  sont  des  coquins... 
ils  vivent  du  mal  d'autrui  et  cherchent  ä  p^her  en  eau  trouble*). 
Konnte  er  im  Juli  1767  noch  daran  denken,  ein  Majorat  zu  stiften, 
so  war  er  schon  im  Herbst  entschlossen,  die  Güter  zu  verkaufen, 
und  1770  wurde  mit  einem  Käufer  unterhandelt 

Die  Daseinssorgen  waren  so  überwunden,  und  Bülow  konnte 
sich  in  seinem  Sanssouci  nach  Laune  einrichten.  Das  kleine, 
einstöckige  Wohnhaus  war  schon  in  den  vierziger  Jahren  von 
der  Etatsrätin  so  umgewandelt  worden,  daß  man  »mit  einiger 
Gemächlichkeit  darauf  wohnen"  konnte.  Durch  Teilung  von 
Stuben  waren  neue  Räume  gewonnen  worden,  wie  sie  bei  den 
wbeßer  polirten  Zeiten«  nicht  zu  entbehren  waren.  Immerhin 
blieb  es  ein  recht  bescheidenes  Heim;  aber  der  Poet  und  Philo- 
soph fühlte  sich  in  seiner  Enge  und  Stille  wohl  und  hatte  seine 
Freude  an  dem  bißchen  Park  und  Bach  dabei.  »Ich  hoffe*, 
schreibt  er  seinem  Freunde  Brand,  »die  Gegend  wird  Ihnen  nicht 
mißfallen.  Sie  ist  fruchtbar  und  angenehm,  und  die  Elbe,  die 
zwischen  Wiesen  und  Eichengehölz  dahinfließt,  eröffnet  hier  sehr 
schöne  Ausblicke.  Wir  werden  uns  mit  Spazierritten  unterhalten, 
mit  Gesprächen  über  Poesie  und  Prosa,  und  das  Vergnügen,  Sie 
zu  sehen,  würde  mich  eifrig  machen,  Ihnen  ländliche  Freuden 
zu  bereiten.« 
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.Et  je  m'appretois  ä  clianter 
Les  fleurs,  la  joie  et  raboiidaiice, 
Et  les  plaisirs,  qti'on  peiit  gouter 
Sons  les  ailes  de  1' 


Der  Träumer  konnte  sich  hier  dem  ersehnten  Naturzustande 
nahe  glauben,  den  Meister  Rousseau  so  gepriesen  hatte.  Und  er 
hat  noch  einen  Schritt  weiter  in  diesen  Zustand  getan,  einen 
Schritt,  von  dem  es  uns  heute  schwer  wird  zu  sprechen.  Man 
weiß,  wie  jene  Zeit,  wie  König  Friedrich  zu  den  Frauen 
stand;  es  war  Pflicht  des  Philosophen,  sie  zu  verachten,  ^Nos 
dames,  qui  onl  tant  d'esprit  et  pour  lesquels  j'ai  tant  de  respect!" 
spottet  der  bittere  Bülow.  So  hat  er  denn  die  Frauen  von  Stand 
verschmäht  und  eine  Kantorstochter  zu  seiner  Gemahlin  erhoben. 
Sie  hieß  Sophie  Schultze;  ihr  Vater  atnlierte  bis  1726  in  Beetzen- 
dorf, bis  1774  in  Diesdorf.  Er  ist  kein  gewöhnlicher  Kantor, 
sondern  „ein  Literatus  gewesen,  der  Theologiam  studiret  gehabt". 
In  Diesdorf  heiratete  er  die  Tochter  eines  Gastwirts,  und  am 
25.  April  1727  taufte  er  seine  Tochter.  Einige  Briefe  von  ihr 
sind  erhalten  und  beweisen,  daß  sie  entschieden  eine  treue,  für- 
sorgende Seele  war,  bescheiden  und  taktvoll  dazu.  Sie  gehörte 
Bülow  bereits  in  seiner  Soldatenzeil  an.  Der  älteste  Sohn  ist 
am  S.  Mai  l7St  in  Wittstock  geboren  und  auf  einen  fremden 
Namen  getauft  worden,  der  zweite  am  26.  April  17S2  in  Magde- 
burg geboren.  Als  Bülow  nach  Faikenberg  ging,  lebte  dort  noch 
seine  vielgeprüfte  Mutter.  Des  Sohnes  Entschluß  beugte  sie  tief, 
aber  sie  mußte  sich  darein  ergeben;  ja  sie  überwand  sich  selber 
und  begegnete  dem  armen  Menschenkind  mit  Güte.  In  einem 
abgelegenen  Tagelöhnerhause  am  östlichen  Ausgang  des  Dorfes 
wurde  am  16.  Februar  1 7SS  der  nachmalige  Sieger  von  Dennewitz 
geboren.  Als  Bülow  1761  endgültig  das  Gut  übernahm  und 
seine  Mutter  ihn  verlassen  hatte,  da  hat  er  am  dritten  Weihnachts- 
tage seine  ,rmariage  de  conscience"  in  der  Kirche  segnen  lassen. 
Die  schlichte  Frau  stand  dem  Haushalt  mit  Umsicht  vor  und 
nahm  ihrem  Gemahl  die  Sorgen  der  Wirtschaft  großenteils  ab. 
Die  Söhne  und  Enkel  gedachten  ihrer  mit  Respekt;  die  älteste 
Enkelin  wurde  ihr  zu  Ehren  genannt,  und  die  Großmutter  erschien 
inmitten  einer  hochadligen  Patenschar. 
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Bülow  trägt  mit  an  der  Schuld  seiner  Zeit,  aber  er  ist  ein 
ehrlicher  Schuldner  und  tilgt  die  Schuld. 

So  saß  nun  der  Junker  Bülow  in  seinem  Falkenberger 
Hause  und  baute  sich  die  Welt  nach  seinem  Kopf  zuredit  Ab 
erste  Frucht  seiner  philosophischen  Muße  ging  1757  ein  Bänddien 
französischer  Gedichte  in  die  Welt:  Recueil  de  quelques  po6sies 
nouvelles.  Freunde  hatten  ihm  schon  lange  zugeredet,  seine 
Verse  drucken  zu  lassen;  er  hielt  sie  noch  nicht  für  reif  und 
fürchtete  sich  vor  der  Öffentlichkeit  Aber  heimlich  spürte  er 
doch  den  Ehrgeiz,  hervorzutreten«  Er  feilte  eifrig  an  seinen  Ge- 
dichten herum,  und  am  9.  November  1756  teilte  er  dem  Herrn 
von  Brand  mit,  jet:^  sei  er  bereit,  sie  herauszugeben.  Als  Ant- 
wort bekam  er  Schmeicheleien  zu  hören  und  war  nicht  wenig 
b^lückt  »Ich  gestehe,  die  Schmeicheleien,  die  man  von  der 
Menge  empfängt,  können  nur  erniedrigen;  aber  wenn  sie  von 
einem  Freunde  kommen,  der  ebenso  denkt  und  fühlt  und  über- 
dies ein  Kavalier  ist  durch  und  durch:  ich  gestehe,  man  fühlt 
sich  unvermerkt  zur  Überhebung  verleitet,  und  in  diese  Gebhr 
bringen  Sie  mich  . . .  Wir  werden  in  der  Zurüd^nezogenbeit 
den  Spruch  der  kleinen  Zahl  von  Kennern  erwarten,  deren  Urteil 
immer  von  der  Nachwelt  bestätigt  wird;  denn  von  dem  Gros 
der  Menschen  will  ich  nicht  einmal  gekannt  sein.«*  Mit  dieser 
Gesinnungstüchtigkeit  der  Aufklärung  wartete  der  Dichter  die 
Bemühungen  eines  anderen  Freundes  ab,  eines  Herrn  von  Wreech 
-  ein  von  Wreech  war  damals  Adjutant  des  Prinzen  Heinrich  -, 
der  von  seinem  Winterquartier  bei  Leipzig  aus  nach  einem  Ver- 
lier suchte;  er  fand  sich  in  dem  Holländer  Arkst6e.  Weih- 
nachten 1757  lagen  die  Gedichte  bereits  gedruckt  vor,  und  ein 
Dresdener  Buchhändler  vertrieb  sie. 

Der  Verfasser  war  hocherfreut  und  verriet  in  seiner  Er- 
hebung, daß  er  dem  einfach  menschlichen  Bedürfnis  der  Aner- 
kennung noch  nicht  so  gänzlich  abgestorben  war,  wie  er  tugend- 
stolz sich  selber  und  dem  Freunde  vorher  eingeredet  hatte. 
Scheinbar  wie  einen  närrischen  Einfall  sprach  er  seinem  Freunde 
von  Brand  den  Wunsch  aus,  Ehrenmitglied  der  Akademie  zu 
werden;  er  verachte  solche  Eitelkeiten  natürlich  und  suche  sie 
nicht  um  seinetwillen;  er  wolle  nur  seiner  Umgebung  die  Be- 


deutung  seines  Schaffens  klar  machen,  damit  sie  ihn  nicht  wie 
eine  unnütze  Bürde  ansehe.  So  stand  vorn  der  breite  Tugend- 
stolz der  Aufklärung  vor  der  Türe,  indessen  hinten  die  liebe 
menschliche  Schwachheit  ins  Haus  schlüpfte. 

Diese  erste  Sammlung  von  Gedichten  ist  leider  verschollen, 
aber  einige  ästhetische  Erläuterungen  Bülows  geben  uns  die  nötigen 
Fingerzeige.  Die  Gedichte  waren,  wie  auch  alle  Briefe  Bülows, 
französisch  geschrieben.  Sein  Freund,  Herr  von  Brand,  stellte 
ihn  deshalb  zur  Rede.  Am  I.April  1755  bekomm!  er  zur  Ant- 
wort: »Ich  würde  Sie  von  Herzen  gern  befriedigen,  indem  ich 
mich  auf  die  deutsche  Dichtung  legte,  wenn  ich  die  -geringste 
Aussicht  hätte,  damit  Erfolg  zu  haben.  Glauben  Sie,  daß  man 
in  unserer  Sprache  fließend  schreiben  könnte?  . . .  Eine  Sprache 
muß  von  einem  verfeinerten  Volke  durchgebildet  sein,  wenn  sie 
diese  gefälligen  und  treffenden  Wendungen  gewinnen  soll,  die 
die  Anmut  der  Rede  machen  und  das,  was  man  bei  usage  nennt.... 
Aber  wie  soll  es  im  Deutschen  einen  bei  usage  geben?  Alles, 
was  es  in  Deutschland  an  feiner  Bildung  gibt,  spricht  fast  immer 
französisch.  Was  sage  ich?  Die  französische  Sprache  ist  unsere 
Muttersprache  geworden;  alle  Leute  von  guter  Erziehung  pflegen 
sie. ...  Ich  will  nicht  den  Propheten  spielen,  aber  ich  glaube, 
man  kann  unbedenklich  voraussagen,  daß  die  franzosische  Sprache 
immer  mehr  unsre  Muttersprache  werden  wird.  -  Und  glauben 
Sie,  daß  diese  Liebe  zu  einer  fremden  Sprache  uns  nicht  Ehre 
macht?  Mir  scheint,  hier  zeigt  sich  unser  gesunder  Menschen- 
verstand, der  uns  über  nationale  Vorurteile  erhebt.  Wer  fran- 
zösisch schreibt,  schreibt  für  alles,  was  es  in  Deutschland  an  fein- 
gebildeten gibt,  und  er  kann  hoffen,  in  ganz  Europa  gelesen  zu 
werden;  dagegen  wer  deutsch  schreibt,  darf  nur  bei  einer  kleinen 
Leserzahl  auf  Liebe  hoffen,  und  die  meisten  davon  verdienen 
nicht  einmal  so,  daß  man  sich  große  Mühe  mache,  ihnen  zu 
gefallen.' 

Eine  zweite  Bemerkung  steht  in  einem  Brief  vom  10.  April 
17S7.  »Die  wahre  Wohlredenheit ,  in  Poesie  sowohl  wie  in 
Prosa,  besteht  nur  darin,  daß  man  die  Gegenstände  gut  vorstellt 
Um  gut  zu  malen,  muß  man  rechte  Vorstellungen  von  den 
Gegenständen  geben  und  lebhaft  die  Eindrücke  empfinden  lassen, 
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die  sie  auf  unsere  Seele  machen  können.  Was  die  Poesie  aus- 
zeichnet, ist,  daß  die  Gefühle,  die  sie  in  unserer  Seele  erregt, 
gewöhnlich  lebhafter  sind  als  die,  welche  die  Prosa  hervor- 
rufen kann.« 

Hiemach  darf  man  sich  Gedichte  mit  den  modischen  breit 
ausgeführten  Landschafts-  und  Seelenstimmungen  vorstellen;  eine 
Hoffnung  auf  besseres  gewährt  eine  feine  Bemerkung  in  einem 
Brief  von  1751  [?],  die  echt  lyrisches  Talent  verrat:  ein  Dichter 
solle  nicht  alles  sagen,  mehr  anregen  als  ausschöpfen. 

Die  Hoffnungen,  die  der  Dichter  auf  sein  Werk  setzte, 
scheinen  sich  nicht  so  ganz  erfüllt  zu  haben.  Wohl  wurden  die 
Berliner  Kenner  aufmerksam,  und  Bülow  glaubte,  mit  dem  Marquis 
d'Argens  und  dem  Grafen  Algarotti  in  Verbindung  treten  zu  können. 
Der  heilige  Voltaire  selber  sprach  sich  in  einem  Berliner  Zirkel 
anerkennend  aus.  Aber  trotzdem  kam  es  zu  keinen  persönlichen 
Anknüpfungen,  im  Gegenteil  lockerte  sich  sogar  die  Freundschaft 
mit  Herrn  von  Brand.  Noch  einmal  flammte  Bülows  Hoffnung 
auf,  als  er  im  Frühjahr  1759  nach  Berlin  ging,  um  sich  einer  Kur 
zu  unterziehen.  Brand  hatte  ihn  eingeladen,  bei  ihm  Wohnung 
zu  nehmen,  und  Bülow  malte  es  sich  in  neuen  Farben  lockend 
aus,  mit  seinem  Qastfreunde  und  Francheville  in  schöngeistigen 
Gesprächen  zu  schwelgen  und  aus  dem  Munde  des  Marquis 
d'Argens  Worte  der  Weisheit  zu  vernehmen.  Aber  sein  Leiden 
erwies  sich  schlimmer,  als  er  gedacht,  er  mußte  sich  operieren 
lassen  und  war  im  Herbst  erst  so  weit,  daß  er  gerade  ohne 
Anstrengung  gehen  konnte.  Ebenso  enttäuschte  ihn  eine  Reise 
zum  Berliner  Karneval  im  Januar  1764;  er  fand  nicht  die  ge- 
wünschte Gesellschaft  und  fuhr  gleich  nach  Hannover  zu  dem 
Erbonkel  weiter.  Vom  Frühjahr  1767  bis  zum  Frühjahr  1768 
weilte  er  nochmals  in  Berlin,  um  seine  Erbschaftsangelegenheiten 
zu  ordnen. 

In  den  Kreisen  seiner  engern  Heimat  hatte  Bülow  schwerlich 
ein  Echo  erwartet  und  konnte  es  nicht  wohl  finden.  Was  sollten  die 
altmärkischen  Junker  zu  dem  Freiheitsapostel  sagen,  dem  folgendes 
in  die  Feder  kam  (6.  Juni  1762):  »In  einem  Lande  der  Knecht- 
schaft wie  dem  unsrigen  darf  man  nicht  denken;  man  darf  nur 
pünktlich   die   Befehle  auszuführen   wissen,    die  man   empfängt 


Bei  uns  ist  sogar  ein  Minister  nicht  ein  Mann,  der  über  das 
Wohl  des  Vaterlandes  wacht  und  die  Rechte  seiner  Bürger  ver- 
leidigt; er  ist  nur  ein  Sl<lave,  der  die  Wünsche  seines  Herrn 
ausführen  läßt.  Ein  solches  Regiment  muß  eine  gemeine  Denk- 
art hervorbringen...;  in  meinem  Bezirk  hier  denkt  man  wie 
Lakaien."  ■-  Mit  Winckelmann  war  Bülow  längst  zerfallen. 
Wincketmann  war  von  Seehausen  aus  noch  oft  nach  Falkenberg 
hinausgewandert,  wo  eine  nsaubere  adlige  Stamm-Bibliothek"  ihn 
anzog.  Im  Winter  17S1  weilte  Winckelmann  als  Gast  in  Schön- 
berg; „ich  genieße",  schreibt  er  am  3.  Januar  17Sl,  »alles  das 
Gute,  was  mein  Freund  und  unser  Landhaus  mir  zu  verschaffen 
vermag,  allein  ich  bin  von  der  übrigen  gesunden  Welt  gleichsam 
abgeschnitten."  Im  Juli  1754  trägt  sich  Winckelmann  wieder  mit 
dem  Gedanken,  Bülow  zu  besuchen.  Dann  aber  hat  Bülows 
■  bittre  Galle"  die  Freundschaft  für  immer  zerstört 

So  hätte  sich  der  Trotzige  wohl  ganz  in  seinen  eigenen 
Gedankenkreis  zurückgezogen,  wenn  er  nicht  gewaltsam  an  eine 
andre  Well  erinnert  worden  wäre.  Der  siebenjährige  Krieg  war 
entbrannt,  und  bei  Prag  starb  Bülows  jüngster  Bruder  Wilhelm, 
24  Jahre  alt,  den  Heldentod  für  seinen  König.  Der  zweite, 
August,  so  lange  im  Regiment  Bonin  zu  Magdeburg,  war  zum 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  abkommandiert  worden  und 
machte  sein  Glück.  Am  28.  Mai  1758  konnte  er  fröhlich  seiner 
Mutter  melden,  er  habe  dem  König  nach  Schlesien  Rapport 
bringen  müssen;  „der  König  zufrieden  mit  meinem  Bericht,  der 
Herzog  mit  meiner  Führung,  ich  über  seine  Gesundheil,  das  ist 
alles,  was  man  hoffen  kann. . . .  Das  andre  Ufer  des  Rheins 
muß  sehr  schön  sein,  und  ich  schmeichle  mir,  wir  werden  wert 
finden  es  zu  bewohnen  . . ."  Wie  hoch  er  in  Gunst  stand,  be- 
weist ein  Brief  des  Herzogs  Ferdinand  aus  Münster  vom  13.  No- 
vember 17  58,  der  nach  einigen  militärischen  Weisungen  schließt: 
■Adieu,  mon  eher  Ami,  je  vous  ambrasse  de  tout  mon  [cceur]; 
et  je  suis  invariablement,  Monsieur,  votre  tres  humble,  tout  k 
fait  devou^  tendre  fidel  anii  el  serviteur  Ferdinand."  17S9  nach 
der  Schlacht  bei  Minden  schickte  der  Prinz  den  Kapitän  Bülow 
mit  der  Sieges  nach  rieht  zu  dem  Könige  und  bat,  den  Überbringer 
zum  Major  zu  befördern.     Bülow  traf  den  König  gerade  in  den 
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Vorbereitungen  zur  Schlacht  bei  Kunersdorf  und  blieb  auf  dessen 
Befehl,  um  gleich  eine  Siegesnachricht  zurückzunehmen.  Aber  leider 
wurde  die  Siegeshoffnung  gelauscht  und  Bütow  selbst  verwundet 

1750  wurde  er  zum  Kommandeur  der  neu  gebildeten  Bri- 
tannischen Legion  ernannt.  Diese  zählte  fünf  Bataillone  leichter 
Truppen  und  fünf  Dragoner- Kompagnien.  Der  Herzog  hatte 
seinen  Plan  so  entworfen,  daß  er  selbst  Hessen  decken  wollle, 
der  General  SpÖrcken  den  Niederrhein  bewachen  sollte.  Bülo» 
wurde  dem  General  Spörcken  zugewiesen,  und  diesem  wurde 
der  Rat  mitgegeben,  er  solle  keinen  Kriegsrat  halten,  höchstens 
■  meinen  Qeneral-Adjutanfen  von  Bülow,  welcher  ein  ebenso  ac- 
tiver  und  erfahrener  Officier  ist,  vorzüglich  um  Rath  fragen,  und 
will  ich  für  seine  Discretion  und  Verschwiegenheit  allema!  Garant 
sein".  Bülows  Truppe  war  keineswegs  vorzüglich;  schreibt  doch 
Spörcken  an  den  König:  «Der  Fuß  des  Corps  besteht  aus  zu 
schlechten  Leuten,  die  selbst  ein  Mann,  wie  Bülow,  nicht  recht 
in  Ordnung  und  Disciplin  bringen  kann."  Trotzdem  gelang  dem 
kühnen  Führer  von  Dortmund  aus  ein  keckes  Reiterstück,  das 
ihm  ein  französisches  Beobachtungs-Delachement  in  die  Hände 
lieferte.  Am  10.  September  operierte  er  mit  dem  Korps  dö 
Erbprinzen  zusammen  gegen  die  feindlichen  Posten  bei  Marburg- 
Er  überraschte  die  Gegner  und  zerstörte  ihre  ganze  Feldbäckera. 
Sein  Erfolg  wäre  noch  weiter  gegangen,  wenn  nicht  die  Abteilung, 
die  seinen  Vorstoß  decken  sollte,  geschlagen  worden  wäre.  König 
Friedrich  hat  diesen  Zug  des  Majors  Bülow  in  seiner  Geschichte 
des  Krieges  erzähl!  und  bezeichnete  den  tapfern  Führer  gelegent- 
lich als  „un  officier  d'un  tres  grand  merite".  So  stand  der  junge 
Offizier  vor  einer  glänzenden  Laufbahn,  und  er  traute  seinei" 
Stern.  Am  21.  Juni  1759  schrieb  er  seiner  Mutter:  „Ich  hi" 
überzeugt,  daß  Gott  mir  im  Vertauf  dieses  Feldzuges  denselben 
Schutz  gewähren  wird,  mit  dem  er  mich  bisher  begnadet  h»'- 
ich  hatte  Gelegenheit,  seine  Güte  zu  erfahren,  besonders  in  der 
Affäre  bei  Bergen."  Aber  wie  schnell  ereilte  den  Glücklichen 
das  Schicksal;  vierzehn  Tage  nach  dem  Zug  auf  Marburg  erlag 
der  Zweiunddreißigjährige  einem  hitzigen  Fieber  und  wurde  in 
Lippstadl  begraben. 

Den  beiden  Brüdern  folgte  im  Januar  1763  die  Müller  "" 


Tode  nach,  schwer  geprüft  in  der  Schule  des  Lebens.  Der  Ge- 
mahl war  ihr  jung  entrissen,  ihre  glänzende  gesellschaftliche 
Stellung  war  zusammengebrochen,  der  älteste  Sohn  hatte  ihr  viel 
Kummer  gemacht,  die  beiden  jüngeren  starben  den  Tod  für  das 
Vaterland.  Es  ist  wenigstens  tröstlich,  daß  der  älteste  Sohn  bei 
aller  Unerschütterlichkeit  in  seinen  Grundsätzen  nicht  müde  wurde 
in  seiner  Liebe  zur  Mutter  und  sich  in  den  letzten  Jahren  ihre 
volle  Zufriedenheit  verdient  hatte. 

Die  finstre  Größe  des  Kriegers  mußte  doch  auch  auf  den 
Schöngeist  ihren  Einfluß  üben,  obscfion  er  sich  den  Anschein  gab, 
als  ob  es  ihn  auf  dem  steilen  Pfade  zum  Parnaß  nicht  kümmere, 
was  drunten  in  den  Tälern  der  Menschen  vor  sich  gehe.  Ganz 
korrekt  im  Geist  der  Theorie  schreibt  er  zwischen  Hochkirch 
und  Kunersdorf  (12.  Febr.  1759):  «Die  schönen  Künste,  das  ist 
meiner  Treu  das  einzige  Handwerk,  das  wert  ist,  einen  honetten 
Mann  zu  beschäftigen  . . .  Wissen  Sie,  was  augenblicklich  meine 
Narrheit  ist?  Ich  gefalle  mir  in  nichts  so  wie  darin,  die  Politik 
lächerlich  zu  machen.  Ich  finde  einen  erschreckenden  Widersinn 
in  den  Grundsätzen,  nach  denen  die  Geschicke  der  Welt  gelenkt 
werden,  in  dieser  Kunst,  die  die  Menschen  so  niederträchtig  und 
so  unglücklich  macht.  Sie  verdient  den  Haß  eines  verständigen 
Mannes,  eines  Feindes  der  Unterdrückung.  Indessen,  wenn  man 
diese  Kunst  angreift,  so  heißt  es  behutsam  vorgehen;  die  Dumm- 
heiten des  Löwen  wollen  ganz  anders  behandelt  sein  als  die  der 
übrigen  Tiere."  Beinah  unangenehm  heißt  es  in  einem  Briefe 
desselben  Jahres,  sein  Bruder  schreibe  ihm  nichts  aus  dem  Kriege, 
und  er  sei  nicht  neugierig  genug,  ihn  zu  fragen.  In  Wahrheit 
nahm  er  an  dessen  Ergehen  herzlich  Anteil  und  besuchte  ihn 
noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  im  Lager;  stolz  wie 
immer  berichtete  er  der  Mutter,  er  finde  den  Bruder  geliebt  von 
seinen  Untergebenen  und  sogar  von  denen,  die  sich  für  seine 
Vorgesetzten  hielten.  Besonders  hübsch  markiert  sich  der  Ein- 
bruch der  Realitäten  in  die  Theorie  in  einem  Vorfall  aus  dem 
Herbst  des  Jahres  I7S7.  Französische  Husaren  waren  in  die 
Altmark  eingefallen,  und  preußische  Truppen  gingen  ihnen  von 
Magdeburg  her  entgegen.  Bülow  hoffte,  bei  diesen  seinen  Bruder 
zu  finden,  und  eilte  nach  Arneburg,  um  ihn  zu  begrüßen.    Allein 
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er  traf  nur  Milizen  an,  und  sein  Bruder  war  nicht  dabei.  Bei 
seinen  Nachfragen  kam  er  mit  den  Offizieren  ins  Gesprach  und 
teilte  ihnen  mit,  es  lägen  180  französische  Husaren  in  Osterburg, 
die  leicht  zu  überraschen  seien.  Der  Plan  fand  Beifall,  Bülow 
half  selbst  zur  Ausführung.  Die  Husaren  wurden  wirklich  über- 
rumpelt und  gefangen.  Als  aber  die  Milizen  die  Altmark  wieder 
verließen,  kehrten  die  Husaren  zurück,  hoben  Bülow  in  Faiken- 
berg  auf  und  führten  ihn  gefangen  nach  Uelzen.  Sie  bedrohten 
ihn  unaufhörlich,  und  wer  weiß,  wie  die  Sache  geendet  wäre,  wenn 
nicht  der  Herzog  Ferdinand  für  ihn  Fürsprache  getan  hätte.  Bülow 
wurde  freigelassen,  doch  fürchtete  er  von  dem  Haß  der  Husaren- 
offiziere neue  Bedrängnisse  und  bat  seinen  Freund  von  Brand,  den 
Prinzen  Heinrich  für  seine  Sicherheit  zu  interessieren.  Am  liebsten 
hätte  er  Falkenberg  verlassen,  aber  die  Umstände  erlaubten  es  nicht 

Am  Ende  mußte  auch  ein  so  unbeirrbarer  Prophet  der 
Aufklärung  dahin  kommen,  daß  wohl  jedem  Volke  gewisse  Pflichten 
der  Selbsterhaltung  und  Abwehr  mitgegeben  seien,  und  als  er 
1 766  mit  einer  zweiten  Sammlung  von  Gedichten  hervortrat,  da  war 
in  seinen  Gedanken  manches  anders  geworden.  Als  er  sein  erstes 
Werk  französisch  schrieb,  begründete  er  das  seinem  Freunde  von 
Brand  damit.  Französisch  sei  die  Sprache  der  Zukunft;  jetzt  schickte 
er  die  zweite  Sammlung  an  Herrn  von  Voltaire  ein,  aber  die  Be- 
gründung klang  schon  anders  (Jan.  1763).    Der  Begleitbrief  lautet: 

wEin  Fremder,  ein  Unbekannter  wagt,  Ihnen  Arbeiten  vorzu- 
legen, deren  Art  vielleicht  nicht  einmal  hinreichend  Ihre  Auf- 
merksamkeit verdient  Aber  jeder  Literat,  er  mag  wohnen,  in 
welchem  Erdenwinkel  er  will,  darf  Sie  als  einen  Beschützer  be- 
trachten, den  ihm  der  Stern  unseres  Jahrhunderts  gegeben  hat 
Ich  wage  an  Sie  die  Bitte,  überzeugt  zu  sein,  daß  ich  die  ganze 
Kühnheit  meines  Schrittes  fühle  und  daß  ich  niemals  im  Ernste 
daran  gedacht  hätte,  Schriftsteller  zu  werden  in  einer  Sprache, 
die  Sie  so  verehrungswürdig  gemacht  haben,  wenn  ich  nicht 
durch  eine  Stimme  ermutigt  worden  wäre,  die  jedes  denkende 
Wesen  erregen  muß.  Sie  erinnern  sich  jedenfalls  nicht  mehr, 
daß  man  Ihnen  in  Berlin  eine  poetische  Arbeit,  das  ungefüge 
Werk  eines  jungen  Mannes,  vorzulesen  wagte.  Die  Anwesenden 
erzählten  mir  so  schmeichelhafte  Dinge,  daß  sie  mich  bestimmten, 
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mein  Leben  der  Sorge  zu  weihen,  mich  würdig  zu  machen  der 
Lobsprüche,  die  Sie  mir  damals  spenden  wollten,  um  mich  zu 
begeistern,  sie  zu  verdienen.  Indessen  schmeichle  ich  mir,  daß 
sie  mir  das  Geständnis  erlauben,  daß,  indem  ich  mir  die  Freiheit 
nehme,  Ihnen  diese  Oden  zu  schicken,  der  Ehrgeiz,  Ihr  Urteil 
zu  erfahren,  nicht  das  einzige  Glück  ist,  nach  dem  ich  trachte. 
Ich  wünsche,  meiner  Nation  einen  Dienst  leisten  zu  können, 
Sie  wissen,  bis  zu  welchem  Grade  sie  ihre  Sprache  verachtet, 
und  Ihnen  ist  wohl  bekannt,  welches  Hindernis  dieses  Vorurteil 
dem  Fortschritt  der  schönen  Künste  unter  uns  entgegensetzt. 
Da  ich  mich  seit  einiger  Zeit  von  diesem  herrschenden  Vorurteil 
los  gemacht  habe,  glaube  ich,  wenn  ich  einigen  Erfolg  in  der 
Sprache  haben  könnte,  die  wir  so  fälschlich  für  die  unsere  halten, 
so  könnte  ich  ein  nützliches  Beispiel  geben,  wenn  ich  dann  zu 
unserer  wahren  Sprache  zurückkehrte.  Diese  Aussichten  sind 
vielleicht  kühn;  aber  ich  schmeichle  mir,  sie  haben  eine  Seile, 
die  Ihnen  nicht  mißfallen  wird.  Niemals  wird  meine  Nation 
sich  verfeinern,  wenn  sie  nicht  ihre  Sprache  durchbildet,  und 
die  schönen  Künste,  die  allen  Nationen  so  nützlich  sind,  sind 
meiner  ganz  gewiß  notwendig.  Sie  wissen  die  Gründe  besser 
als  ich,  Sie,  der  Sie  ein  so  aufmerksames  und  erleuchtetes  Auge 
für  alles  haben,  was  zum  Wohl  der  Menschen  dient 

Wenn  diese  Oden  Ihnen  nicht  unwert  erschienen,  an  das 
Tageslicht  zu  treten,  würde  ich  mich  des  Gelingens  meines  Planes 
sicher  glauben;  ich  würde  meine  Verwegenheit  so  weit  treiben, 
sie  mit  einigen  anderen  Arbeiten  drucken  zu  lassen,  und  würde 
Sie  um  die  Erlaubnis  zu  bitten  wagen,  sie  Ihnen  zu  widmen. 
Ich  weiß  nicht,  ob  ich  nach  dieser  Ehre  trachten  darf,  und  ich 
bitte  Sie,  mich  zu  lehren,  ob  ich  ihrer  würdig  bin." 

Ein  Jahr  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  war  der 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  ein  Kulturfortschrilt,  im  Jahre 
des  Friedensschlusses  ein  Notbehelf.  Voltaire  scheint  von  dieser 
Wandlung  nicht  erbaut  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  das  Werk 
ihm  nicht  gewidmet 

Es  ist  betitelt:  CEuvres  de  Mr.  de  Bulow.  A  Amsterdam, 
et  se  trouvanl  ä  Berlin  chez  l'Auteur  de  la  Gazette  littfraire. 
MDCCLXVI.    Mit  der  ersten,  verlorenen  Sammlung  der  Gedichte 


scheint  diese  nichts  gemein  zu  haben;  denn  die  Angaben  de 
allein  erhaltenen  Druckfehlerverzeichnisses  passen  nicht  auf  diese 
Seitenzahlen,  das  dort  erwähnte  Gedicht  Les  Colifichets  fehlt  hier, 
dafür  ist  hier  bei  einem  Gedieht  das  Entstehungsjahr  1761  an- 
gegeben, und  zwei  andere  besingen  die  Schlacht  bei  Freiberg 
(1 763)  und  den  Friedensschluß.  Ob  das  hier  aufgenommene 
Gedicht  Sur  la  credulite  das  früher  er^-ähnte  ist,  scheint  fraglidi, 
da  es  nicht  in  Teile  zerlegt  ist;  vielleicht  ist  es  eine  Umarbeitung. 
Das  Buch  ist  in  Klein-Oktav  gedruckt  und  mit  sehr  mäBigen 
Rokokovignellen  geschmückt.  Es  zählt  380  Seiten  Text.  Bis 
148  reicht  die  Poesie,  geteilt  in  Ödes,  Poemes,  Entretiens  solitairo 
und  Egiogues.  Die  Prosa  bringt  moralisch-ästhetische  Aphorismen 
und  einen  Essai  ci'un  abrege  de  Morale. 

Die  Ödes,  in  mannigfachen  Strophen  geschrieben,  bringen 
philosophische  Gedanken  und  Huldigungen  für  Zeilgenossen. 
Von  diesen  kommt  zuerst  Voltaire  an  die  Reihe.     (10): 

"O  loi!  que  ma  muse  revere, 

Dieu  des  arts,  immortel  Vollaire " 
Danach  rangiert  der  alte  Fritz  (14);  Friede,  ruft  der  Dichter, 

»Häte-toi  darracher  aux  horrcurs  de  la  guerre 

Ce  hfros  bienfaisant  et  ne  pour  t'adorer. 

Le  ciel  forma  son  cceur  pour  consoler  la  terre 

El  son  esprit  pour  l'eclairer." 
Ferdinand  von  Braunschweig  folgt  als  dritter  (18): 

»Tout  s'atiime  au  bruit  de  vos  exploits." 
Als  vierler  naht  sein  Sohn,  der  Erbprinz  (19): 

„L'Europe  ä  vos  verlus  doit  le  plus  hommage 

Ainsi  qu'ä  vos  exploits." 
Man  sieht,  auch   dieser   irFeind  der  Unterdrückung"    in  einem 
«Lande  der  Knechtschaft"   weiß  mit  den  Fürsten  zu  leben. 
Jetzt  erhäh  der  Major  Bülow  seinen  Ehrentrost 

uDeji  ton  nom  connu  dans  nos  climats 

El  ton  courage  heureux  embrasse  rimmortelle 

Dans  rhorreur  des  combats." 
Prinz  Heinrichs  Sieg  bei  Freiberg  wird  gefeiert; 

uDejä  son  Image  cherie 

Se  montre  au  rang  des  demi-dieux 

Que  le  cours  d'une  illustre  vie 

Pla^  dans  ces  augustes  lieux." 
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In  der  letzten  Ode  erhall  ein  Bitaubf  für  eine  Übersetzung 
des  Homer  seinen  Fichtenkranz:  Homer, 

mII  voil  dans  Bilaube  revivre  son  g^nie, 

11  revoif  ce  princeau  qui  charma  tous  les  coeurs, 

Qiiand  par  lui  la  nature  animfe,  embellie, 

Brilla  des  plus  vives  couleurs." 
Die  andern  Oden  schwärmen  viel  in  Abendstimmung,  Un- 
endlichkeit, Tugend,  Unschuld  und  weben  in  einer  Landschaft  mit 
Bach  und  Bäumen  und  Felsen,  bewohnt  von  Musen,  Nymphen  und 
Süvanen.     Einiges  erscheint  sehr  schön;  die  zweite  Ode  fängt  anr 

..D6jä  bin  du  Iröne  des  cieux 

L'astre  qui  nous  a  fait  eprouver  sa  puissance, 

Va  tinir  son  cours  glorieux 

Et  laisse  un  ciel  serein  ä  la  nult  qui  s'avance,"  ^ 

und  schließt: 

„Souvent  plein  de  ce  sentiment,  , 

Qui  peind  k  son  espril  le  neant  de  son  ftre, 

11  vole  vers  le  firmament, 

S'oubliant,  adorant  la  grandeur  de  son  maitre." 
In  der  sechzehnten  Ode  heißt  es: 

Guide  par  le  dieu  qui  m'anime, 

J'ose  le  conterapler,  etre  misterieux; 

O  temps!  je  vais  fixer  mes  yeux 

Sur  foi,  sur  ton  empire,  immense  et  sombre  abime. 

La  sont  les  destins,  ces  tyrans, 

Qui  du  sein  d'une  nuit  profonde 

Font  paraitre  et  eourir  sur  la  seine  du  monde 

Les  rapides  ev^ements." 
Merkwürdig  ist  ein  Bekenntnis  in  der  neunten  Ode.  Der 
Dichter  hat  sich  immer  gewünscht,  nach  Afrika  zu  gehen;  aber 
er  muß  sich  bescheiden,  es  in  Gedanken  zu  tun,  und  er  läßt 
nun  Amerikas  und  Asiens  Völker  an  sich  vorüberziehen,  um  mit 
einem  Trost  für  Griechenland  zu  enden.  Diese  Sehnsucht  nach 
einem  erträumten  Naturzustande,  die  in  Rousseau  ihren  Sprecher 
fand,  brachte  es  in  manchen  Köpfen  zu  wunderlichen  Gestaltungen; 
man  denke  an  den  Derwisch  in  Lessings  Nathan  und  an  den 
Wachhneister  in  der  Minna  von  Barnhelm,  die  sich  an  den 
Ganges  oder  zum  Prinzen  Heraklius  nach  Persien  wünschen. 

Die   beiden   Poemes   Sur    la  credulit^   und   Sur   la  culture 
de  l'äme  sind  in  Alexandrinern  geschrieben  und  strophisch  nicht 
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gegliedert    Das  zweite  singt  der  raison  einen  Hymnus  und  endigt 
mit  einer  Verbeugung  vor  Friedrich  dem  Großen.     Ein  Poem, 
das  das  Glück  der  wahren  Philosophen  behandelt  und  das  schon 
am  10.  Januar  1758  abgeschlossen  war,  ist  nicht  in  die  Samm- 
lung aufgenommen;  es  sei  daraus  folgende  Stelle  eingeschaltet: 
»Conduits  par  la  sagesse  et  par  la  verit6, 
lls  marchent  sans  tumulte  ä  rimmortalit^. 
Les  uns,  par  les  efforts  d'un  sublime  g6nie, 
Volent  avec  ardeur  sur  les  pas  d'Uranie.  . 
Epris  de  ces  attraits,  lein  des  prophanes  (!)  yeux, 
Dans  le  repos  des  nuits  ils  consultent  les  deux. 
Sous  l'auguste  appareil  du  plus  pompeux  spectacle, 
L'univers  les  instruit;  les  cieux  sont  leur  orade; 
La  leur  oeil  voit  briller  cent  globes  en  flamme. 
Par  le  pouvoir  d'un  dieu  les  mondes  animds, 
D'un  cours  toujours  ^1,  marchant  dans  le  silence, 
%  De  leur  divin  moteur  annoncent  la  puissance. 

Jusques  au  fond  de  I'ime  ils  portent  le  respect. 
La  foule  des  desirs  se  tait  k  leur  aspect. 
Et  Tesprit,  embrassant  leur  immense  carriäre, 
Se  perd  avec  transport  dans  la  nature  enti^.« 
Die  Entretiens  solitaires,  in  fünffüßigen  Jamben  oder  Alexan- 
drinern geschrieben,  ohne  strophische  Gliederung,  sind  zwanglose 
Plaudereien  über  die  Eitelkeiten  der  Welt,   den   Preis  der  Ein- 
samkeit und  andere  bekannte  Dinge, 

Die  Eglogues  sind  Zwiegespräche  zwischen  Hirt  und  Hirtin 
und  sonstige  Schäferpoesie. 

Die  Prosa  enthält  die  bekannten  Sentenzen  der  Aufklärung. 
Ein  Beispiel  genügt  (S.  216):  wj'ose  souvent  me  f latter,  qu'ä  quel- 
ques siecles  d'ici  notre  post6rit6  nous  fera  aussi  sup^rieure,  que 
nous  le  sommes  ä  nos  ancetres  du  temps  des  croisades.« 

In  den  Oden  kommt  eine  Huldigung  für  Demokrit,  in  den 
Eklogen  für  Boileau  und  Lafontaine  vor.  In  den  Entretiens  wird 
auf  eine  neue  Zunft  deutscher  Skribifaxe  geschimpft,  bei  denen 
man  zehn  Jahre  später  an  die  Göttinger  oder  die  Stürmer  und 

Dränger  gedacht  haben  würde: 

»Mille  auteurs  ennuyeux,  ridicules  rivaux, 
Dans  leurs  hideux  dcrits  insultant  la  nature, 
Exposent  en  tous  lieux  leur  gotiques  tableaux." 

Für  die  ganze  Sammlung  charakteristisch  ist  die  erste  Ode, 
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wenn  man  sie  mit  Goethes  Zueignung  vergleicht.  Auch  hier 
erscheint  bei  Sonnenaufgang  einem  Wandelnden  eine  Göttin;  aber 
der  Wandrer  ist  ein  namenloser  Schwärmer,  der  in  den  Zeilen 
Saturns  und  Rheas  lebt,  die  Göttin  kommt  durch  die  klare  Luft 
in  einer  Theaterwolke  herangeschwommen,  und  nicht  der  Dich- 
tung Schleier  reich!  sie,  sondern  sie  verheißt  der  Tugend  ihren 
Lohn.     Die  Tugend,  schließt  die  Ode,  Elle  est  la  Voix  des  dieux. 

Während  dieses  Werk  in  die  Öffentlichkeit  ging,  halte  Bülow 
schon  den  ersten  Schritt  auf  das  Ziel  zu  getan,  das  er  sich  in 
dem  Briefe  an  Voltaire  gesteckt  hatte:  den  Übergang  von  der 
französischen  zur  deutschen  Dichtung,  Er  arbeitete  an  einem 
deutschen  Trauerspiel,  das  den  Titel  führen  sollte:  Der  sterbende 
Herkules.  Dieser  Stoff  erregte  damals  auch  sonst  Interesse:  Lessing 
hatte  in  der  Theatralischen  Bibliothek  (l  754)  den  rasenden  Her- 
kules des  Seneca  mit  dem  Herkules  des  Euripides  verglichen 
und  dachte  daran,  aus  beiden  Stücken  einen  neuen  Herkules  zu 
gestalten.  Bülow  finden  wir  mit  dem  Gegenstände  zum  ersten 
Male  in  einem  Brief  vom  24.  Februar  1759  beschäftigt;  er  habe 
die  Dummheiten  der  Regierungen  in  Allegorien  verspottet;  z.  B. 
lasse  er  den  Herkules  auftreten,  wie  er  einen  Bürger  in  Gegenwart 
eines  Wesirs  belehre.  Im  Januar  1  763  arbeitete  er  an  dem  zweiten 
Akt  seiner  Tragödie  und  änderte  den  Titel  in  Dejanira.  Dann 
ließ  er  die  Arbeit  liegen  und  kehrte  erst  im  Sommer  1764  zu  ihr 
zurück.  In  schnellem  Zuge  dichtete  er  die  drei  letzten  Akte  hinzu, 
und  am  6.  Juni  übersandte  er  seinem  Freunde  Brand  das  fertige 
Werk.  «Wenn  es  Ihren  Augen  und  denen  Ihrer  verehrten  Gemahlin 
einige  Tränen   entlocken   könnte:    Sublimi  ferlam  sidera  vertice," 

Ein  Druck  der  Tragödie  ist  nicht  bekannt  geworden;  im 
Manuskript  ist  nur  ein  Bruchstück  des  fünften  Aktes  erhalten. 
Der  Geist  des  Ganzen  aber  ist  vollkommen  erkenntlich.  Wo 
Bülow  den  Herkules  zum  ersten  Male  erwähnt,  faßt  er  ihn  schon 
als  Wohltäter  der  Menschheit  auf.  So  begegnet  er  auch  in  den 
Prosastücken  der  CEuvres  (S.  220ff.):  «immer  von  dem  Wunsche 
beseelt,  die  Ungeheuer  zu  vernichten,  die  die  Ruhe  der  Erde 
stören"  -  «Freund  des  Menschengeschlechts"  —  »ein  Gott, 
der  alle  Menschen  für  gleich  hält."  Und  so  rühmt  denn  die 
Dejanira   in   der  Tragödie  selber  von   ihrem   göttlichen  Gemahl: 
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»Seh,  wie  nunmehr  die  Welt  in  stoltzem  Frieden  blüht. 
Mein  Göttlicher  Gemahl  ist  um  ihr  Wohl  bemüht. 
Der  Griechen  edles  Volk  geniest  der  frohsten  Zeiten. 
Zur  Tugend  weiß  er  es  in  heitrer  Ruh  zu  leiten. 
Mit  der  Tirannen  Blüht  ward  unser  Glück  erbaut. 
O  Tochter,  die  mein  Blick  mit  zahrter  Regung  schaut! 
Auf  den  zerstreuten  Schutt  der  umgestürtzten  Trohnen  (!) 
Hieß  der  gerechte  Held  die  edle  Freyheit  wohnen. 
Der  Herrschsucht  prächt'ger  Wahn,  der  eitle  Seelen  führt, 
Die  Macht  der  Könige,  hat  nie  sein  Hertz  gerührt. 
Er  haßet  die  Gewalt,  wonach  Tirannen  trachten; 

Er  straft  der  Kön'ge  Stoltz,  und  weiß  ihn  zu  verachten. 

Itzt  lernt  ein  sichres  Volk  der  Unschuld  Reitze  lieben; 

Itzt  wacht  die  Tugend  auf,  und  herrscht  mit  starken  Trieben." 

In  eigentümliches  Licht  treten  diese  Deklamationen,  wenn 
man  hinzufügt,  daß  die  Dejanira  sie  spricht,  als  sie  auf  Mittel 
sinnt,  den  ungetreuen  Gemahl  aus  Jolens  Armen  zu  lösen. 

Aus  den  Andeutungen  über  das  Stück  ergibt  sich  schon, 
daß  Bülow  nur  das  Kleid  gewechselt  hatte.  Allerdings  ist  auch 
das  schon  ein  großer  Schritt,  und  mehr  hatte  er  selber  nicht 
gewollt  Als  er  seinem  Freunde  Brand  das  Schreiben  an  Voltaire 
mitteilte,  schrieb  er  hinzu:  wich  bezweifle  nicht,  daß  man  unsere 
Poesie  nicht  auf  die  Höhe  bringen  kann,  auf  die  die  Franzosen 
die  ihrige  gebracht  haben.  Unsere  ist  noch  schwieriger  als  die 
französische;  und  das  ist  offenbar  der  Grund,  warum  wir  in 
unsrer  Sprache  noch  nicht  eine  Folge  von  zehn  vornehmen  und 
fließenden  Versen  haben.  Wie  sollte  man  glauben,  daß  Leute, 
die  ihr  Leben  mit  mühsamen  Arbeiten  erhalten  müssen,  noch 
eine  so  schwierige  Kunst  betreiben,  die  so  wenig  Ansehen  gibt?' 

Das  ist  das  letzte,  was  wir  von  Bülows  Wirkung  ins  Weite 
wissen.  In  seinem  Hause  war  ihm  am  22.  Juni  1763  ein  \ierter 
Sohn,  Adam  Heinrich  Dietrich,  der  berühmte  Militärschriftsteller, 
und  am  24.  Oktober  1769  ein  fünfter,  Georg  Ludwig,  geboren 
worden.  Die  Erziehung  hatte  Bülow  anfangs  selber  übernommen; 
den  ältesten  Sohn  unterrichtete  er  schon  mit  vier  Jahren.  Die 
Aufklärungszeit,  die  so  wenig  kindliches  hatte,  war  von  einer 
förmlichen  Sucht  befallen,  den  Kindern  frühzeitig  das  Kindertura 
auszutreiben.  Die  Gräfin  Voß  schreibt  in  ihren  Memoiren:  »Ich 
ließ  mir  von  meiner  kleinen  Caroline,  welche  ja  nun  bald  sechs 
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Jahre  alt  wird,  die  Tragödie  PenSlope  vorlesen,  um  ihr  von  früh 
auf  Geschmack  für  diese  Art  von  Leldüre  zu  geben."  Man 
<lenkt  mit  Bangen  daran,  was  Bülow  wohl  als  Erzieher  unter- 
nommen hat.  Als  der  älteste  Sohn  zwölf  Jahre  all  war,  berichtet 
der  Vater  an  die  Großmutter  Etatsrätin  (6.  Juni  1 762):  „ich  habe 
noch  meinen  Tanzmeisler  hier,  der  mit  den  kleinen  Jungen  in 
großer  Freundschaft  lebt.  Wilhelm  hat  ohne  Zweifel  am  wenigsten 
profitiert;  er  hat  noch  nicht  genug  Kraft  in  den  Kniekehlen. 
Karl  dagegen  tanzt  recht  gut,  und  man  muß  gestehen,  die  Mühe, 
die  man  sich  gibt,  ihn  zu  unterrichten,  ist  nicht  verloren.  Er 
kann  schon  einige  hundert  Verse  Virgil  auswendig,  und  er  versteht 
alles,  was  er  auswendig  weiß.  Ich  bin  überzeugt,  daß  er  ein 
Jahr  weiter  alle  lateinischen  Schriftsteller  lesen  und  verstehen  kann. 
Das  macht  mir  vor  der  Hand  viel  Freude,  aber  ich  fürchte  sehr, 
daß  der  arme  Junge  eines  Tages  dafür  bestraft  werden  möchte,  daß 
er  seinen  Geist  gebildet  hat.  In  einem  Lande  der  Knechtschaft..." 
Kurz  darauf  trat  ein  fast  vierzigjähriger  Kandidat  Joh.  Seiler  als 
Lehrer  in  das  Haus  und  blieb  vier  Jahre.  Sein  Vater  hatte  lange 
in  kaiserlichen  Diensten  gestanden;  und  vielleicht  haben  seine 
Kriegserinnerungen  auf  die  Gedankenwelt  der  Knaben  eingewirkt. 
So  kam  Bülow  in  die  Mille  der  Vierziger,  als  in  seinem 
Wesen  eine  große  Veränderung  vorging.  Er  litt  1769  schwer 
an  der  Gicht,  doch  ist  nichts  überliefert,  daß  äußere  Leiden  einen 
solchen  Einfluß  geübt  hätten.  Er  mied  die  Menschen  und  hielt 
sich  in  einem  Gartenzimmer  eingezogen,  kleidete  sich  in  ein 
langes  orientalisches  Gewand  und  ließ  sich  einen  langen  Bart 
über  die  Brust  herabwachsen.  Der  Freigeist  wurde  zum  Magus; 
er  stellte  einen  Kreis  von  Stühlen  um  sich  herum  und  unterhielt 
sich  mit  ihnen,  wie  mit  Geistern.  Was  er  sprach,  war  rätselhaft 
und  doch  bedeutungsvoll.  Wenn  die  Knaben  durch  das  Fenster 
dem  Treiben  ihres  Vaters  zusahen,  so  geschah  es  halb  mit  Grauen 
und  halb  mit  Bewunderung.  Sein  Verstand  war  zunächst  durch- 
aus nicht  verwirrt;  in  wichtigen  Famihenfragen  gab  er  noch  immer 
sein  gesundes  Urtei!  ab,  begegnete  andern  Menschen  ganz  freundlich, 
und  nur  ungelittene  bedachte  er  mit  dem  Titel  «Bestie".  Nach 
Jahren  aber  muß  sich  sein  Geist  doch  mehr  und  mehr  verfinstert 
haben;   im   Januar  1789  wurde   er   unter    Kuratel   gestellt.      Am 
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9.  November  1791    fand   man   ihn   tot  am  Tische   stehend,  die 
Hände  aufgestützt    Am  17.  wurde  er  in  der  Stille  beerdigt 

Man  hat  für  diese  Wandlung  in  Bülows  Wesen  nach  aller- 
hand äußeren  Gründen  gesucht,  ohne  über  Vermutungen  hinauszu- 
kommen. Man  kann  die  Gründe  aber  auch  im  Innern  suchen. 
Die  Extreme  berühren  sich,  Freigeisterei  und  Wahnglaube  wohnen 
näher  beisammen,  als  man  denkt.  Gegen  die  Gewalttätigkeit 
des  Verstandes  reagiert  gewaltsam  die  Phantasie.  Seit  1747 
erschienen  Swedenborgs  visionäre  Schriften;  Hamann,  »der  Magus 
des  Nordens«*,  ließ  seine  Orakelweisheit  hören.  So  folgte  auf 
den  ungläubigen  großen  Friedrich  der  abergläubische  Friedrich 
Wilhelm  II.  Diese  Entwicklung  hat  Bülow  in  sich  durchgemacht, 
und  so  stark  war  sie,  daß  sie  auch  auf  den  gradgerichteten  dritten 
Sohn,  den  General  Bülow,  hinüberwirkte;  er  gab  sich  mit  seiner 
Braut  das  Versprechen,  wer  von  ihnen  zuerst  stürbe,  solle  dem 
andern  als  Geist  erscheinen,  falls  die  Gesetze  der  Geisterwelt 
das  erlaubten. 

Zur  Kritik  Varnhagens. 

Ulrich  von  Bülow  ist  schon  von  Vamhagen  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Leben  des  Generals  Bülow  charakterisiert  worden.  Idi 
hatte  für  seine  Jugendgeschichte  mehr  Nachrichten  zur  Verfügung 
und  konnte  dort  manches  ergänzen.  Im  weiteren  Verlauf  unterscheide 
ich  mich  auch  noch  in  mehreren  Punkten  von  Vamhagen.  So  habe 
ich  die  Erzählung  von  Bülows  Verschwendung  nicht  angenommen. 
Sie  beruht  auf  den  Erinnerungen  der  Enkel,  und  diese  scheinen  mir 
hier  getrübt  zu  sein.  Als  Bülow  die  holsteinischen  Güter  erbte,  war 
er  vierzig  Jahre  alt  und  hatte  sich  bis  dahin  knapp  durchgeschlagen; 
sollte  er  sich  nun  noch  so  verändert  haben?  Ich  vermute,  daß  die 
Preisgabe  der  Güter  mit  Unrecht  als  Bülows  Schuld  gedeutet  worden 
ist,  ja,  ich  halte  für  möglich,  daß  bei  diesen  Gerüchten  von  arger 
Verschwendung  Erinnerungen  an  Bülows  Vater  untergelaufen  sind. 
Völlig  verschoben  aber  ist  Bülows  Stellung  zu  dem  siebenjährigen 
Kriege.  In  die  Osterburger  Episode  wird  er  ganz  zufällig  verwickelt, 
und  er  klagt  nachher  ärgerlich  über  seine  ausgesetzte  Lage,  statt 
wallen  Gefahren  mutig  Trotz  zu  bieten."  In  das  Lager  des  Bruders 
wollte  er  nicht  als  Streiter,  sondern  als  Zuschauer  gehen. 


Zu  denQuaternionen  der  Reichsverfassung. 

Von 
HANS  LEOBAND. 

Bei  der  Lektüre  von  Werminghoffs  Aufsatz  über  die  Qua- 
lemionen  der  Reichs  Verfassung  (S.  288ff.  d.  vor.  Hfts.)  kam  mir 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  der  Gedanke  an  die  Vierzahl  im  Karlen- 
spiel, und  mit  gewisser  Befriedigung  fand  ich  denn  auch  im  Ver- 
laufe der  Arbeit  des  Verfassers  eigenen  Hinweis  auf  diese  Parallele. 
Zugleich  fiel  mir  ein  Werk  über  das  Kartenspiel  ein,  das  eine 
Art  Erläuterung  zu  dem  Fortleben  der  Quälern ionentheorie  dar- 
stellt, und  zwar  auf  doppelte  Weise,  indem  es  das  Kartenspiel 
mit  der  Heraldik  verbindet.  Umsomehr,  als  Werminghoff  selbst 
auch  den  Einfluß  jener  Theorie  auf  die  Wappenkunde  streift, 
scheint  mir  eine  kurze  Erinnerung  an  das  einst  beliebte,  aber 
wohl  bald  in  Vergessenheit  geratene  Werk  am  Platze.  Es  ist 
ein  schmächtiges  Bändchen  in  graziösem  Duodez,  sein  Verfasser 
der  Franzose  Claude  Oronce  Fine  de  Brianviile  (f  1675).')  Das 
Werkchen  wurde  wiederholt  aufgelegt  und  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt.  Das  Exemplar,  das  mir  vor  längerer  Zeit  in  die  Hände 
kam,  ist  eine  italienische  Ausgabe  mit  dem  Titel:  „Giuoco  d'Arme 
dei  Sovrani,  e  de  gli  Stau  d'Europa,  per  apprender  l'Anne,  la 
Geografia  e  la  Storia  loro  curiosa.  Di  C.  Oronce  Fine,  detto 
di  Brianviile.  Tradotto  dai  Francese  in  llaliano  &  accresciuto 
di  molte  notizie  necessarie  per  la  perfetta  cognizione  della  Storia 
Da  Bernardo  Giustiniani  Venelo.  In  Napoli,  MDCLXXXl.  Presso 
Antonio  Bulifon,  All'  Insegna  della  Sirena.  Con  lic.  e  Privil." 
Es  enthält  also,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Anweisung  in  der 
Heraldik  nebst  den  nötigen  Nachrichten   über  Geographie  und 

>)  über  ihn  s.  HÖfcr,  Nouvclle  biogtapbie  ghi.  Vll.  Vi,  auch  Nonv.  dlctloiiniire 
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Geschichte  der  betreffenden  Länder  und  Geschlechter,  und  zwar 
alles  in  der  Form  eines  Leitfadens  des  Kartenspiels.  Es  zerfallt  in 
vier  Teile,  entsprechend  den  vier  Farben  der  Karten,  nämlich 
Fiori  (=  Treff),  Picche  (Pique),  Quadri  (Carreau),  Cori  (Ocur). 
Auf  jeden  Teil  oder  jede  Farbe  kommt  ein  Reich;  auf  Fiori 
Italien,  auf  Picche  das  heil,  römische  Reich  (nebst  den  nordischoi 
Nachbarstaaten),  auf  Quadri  Spanien,  auf  Cori  Frankreich.  Sämt- 
liche Karten,  vom  As,  König  usw.  bis  hinunter  zur  Zwei,  werden 
durch  die  Wappen  regierender  Fürsten  der  entsprechenden  Länder 
dargestellt.  So  ergeben  sich  dreizehn  Quatemionen,  die  in  lau^- 
treuer  Schreibung  folgendermaßen  aussehen.  Re  (=  dem  heutigen 
As):  La  Santa  Sede,  Tlmperadore,  Re  di  Spagna,  Re  di  Franda.  - 
Dama  (=  König):  Regno  di  Napoli,  Re  d'Ungaria  e  di  Boemia, 
Portogallo,  il  Delfino  e  i  Figliuoli  di  Franda.  -  Prindpe  (=  Dame): 
il  Duca  di  Savoja,  il  Re  della  Gran  Bertagna  (!),  R^;no  di  Castiglia  e 
di  Lione,  Principi  del  Sangue.  -  Cavaliere  (=  Bube):  Le  Repub- 
bliche  (d.  h.  Venedig,  Genua,  Lucca),  il  Re  di  Pollonia,  R^[no  d'Ara- 
gona,  i  Duchi  e  Pari  Ecdesiastid.  -  X:  II  Gran  Duca  di  Toscana,  il 
Re  di  Svezia,  Regno  di  Galizia,  i  Conti  e  Pari  Ecdesiastid.  - 
IX:  II  Duca  de  Mdano,  il  Re  di  Danimarca,  R^[no  di  Valenza, 
i  Duchi  e  Pari  Laid.  —  VIII:  II  Duca  di  Mantova,  gli  Dettori 
Ecclesiastici  Magonza,  Treveri  e  Colonia,  Regno  d'Andaluzia,  Conti 
e  Pari  Laici.  -  VII:  II  Duca  di  Modena,  l'Elettor  Duca  di  Sassonia, 
Regno  di  Murda,  i  Prindpi  della  Guascogna.  —  VI:  II  Duca  di 
Parma  e  Piacenza,  la  Casa  di  Baviera,  Elettori  Palatino  e  di 
Baviera,  Regno  di  Toledo,  Cordova  e  Granata,  lo  scudo  pendente 
di  Bertagna  (!),  Limosino,  Poitü  e  Vermandois.  -  V:  II  Monferrato, 
il  Marchese  Elettore  di  Brandenburg,  Regno  d'Algarve,  Contee  di 
Provenza,  Avergna  e  Bresse.  -  IV:  Prindpe  della  Mirandola, 
Monaco  e  Massa,  il  Duca  di  Bransuich,  Catalogna,  Lionese, 
Foresto  e  Beaviolese.  -  III:  iWalta,  le  diedssette  Provinde  dei 
paesi  Bassi,  Regni  di  Qdlia  (!),  Majorica  e  Sard^na,  Isole  della 
Corona  d'Aragona,  il  Duca  di  Lorena.  -  II:  Gase  Sovrane 
(Sforza,  Bentivoglio,  Montefeltre,  Varano,  Scala,  Caraffa,  Orsina 
Massarano),  Cantoni  degli  Svizzeri,  Biscaglia,  il  Prindpe  d'Oranges. 
—  Erläutert  wird  das  Ganze  durch  sauber  gestochene  Kupfer. 
Daß  das  Werk  seinerzeit  beliebt  gewesen  sein  muß,  wurde  be- 


reits  erwähnt;  Ch.  S.  Th.  Bernd  (Allg.  Schriftenkunde  der  ges. 
Wappen  wissen  Schaft,  1830,  S.  337  f.)  gibt  acht  französische  Aus- 
gaben an,  eine  deutsche  und  zwei  italienische  (von  167  7  und 
1692),  wozu  unsere  als  dritte  käme.  Auch  eine  besondere  la- 
teinische Ausgabe  vermutet  er,  einen  sog,  Ludus  heraldicus, 
was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  auch  Martin  Schmelze]  in  der 
Dissertation  von  Herm.  Nie.  Koch  (De  natura  et  indole  artis 
heraldicae,  Recusa,  Halae  1740,  S.  55)  von  neuen  Erfindungen 
wie  Chartae  lusoriae  heraldicae  Orontii  Finaei  spricht. 
Die  Beliebtheil  des  Werkes  wird  femer  durch  eine  ziemliche 
Anzahl  ähnlicher  gleichzeitiger  Wappenspiele  erhärtet,  die  Bernd 
(a.  a.  O.  338  f.)  anführt.  Sie  scheinen  sämtlich  auf  Brianville 
zurückzugehen,  wenigstens  ist  keins  von  ihnen  vorher  erschienen. 
Auch  Zedier  (Universal- Lexikon  XV,  227)  mag  wohl  an  Brianville 
gedacht  haben,  wenn  er  berichlet:  „Sinnreiche  Köpffe  haben  das 
Karlen-Spiel  zu  der  Beförderung  derer  Wissenschaften  angewendet, 
indem  sie  die  Grund-Sätze  dererselben  auf  Karten- Blätter  geselzet, 
und  Spiele  damit  angegeben,  durch  welche  sie  der  Jugend  auf 
eine  leichte  Weise  beygebracht  werden  mögen;')  also  hat  man 
Chronologische,  Geographische,  Heraldische,  und  vielleicht  noch 
mehr  andere  dergleichen  Karten."  Belehrung  durch  Spiel  oder 
Unterhaltung  kam  ja  überhaupt  dem  Geschmack  jener  Zeil  ent- 
gegen: man  denke  etwa  an  Georg  Philipp  Harsdörffer,  der  nütz- 
liche Unlerweisung  mit  angenehmem  Spiel  verbindet  und  ins- 
besondere in  den  Frauenzimmer-Gesprächspielen  (Bd.  III  und  IV, 
1643  f.),  freilich  auf  seine  kurze  und  oberflächliche  Art,  auch  die 
Heraldik  und  das  Kartenspiel  zu  seinem  Lehrstoffe  macht.*)    Das 

■)  So  soll  frdllch  schon  Thomis  Mum«  sdncn  ZuhSmn  die  jDriipmdtni  bd- 
gebrichl  tuÜKii.  aber  an  ihn  iit  in  diesrm  Zmiinn]nihing  ichverKch  tu  denken. 

I)  ErgWilich  ist  seine  Erldining  der  Vierah]  im  Kirtenspid  (Qisprildl  -  Spiele 
IV.  3SI):  .-In  den  Trapelllcrkartni  |d,  h.  Tnppalierkarlen.  die  idtt  Ccnir,  Pique,  Cumu, 
Treft  die  Ztichm  Beciier,  Scii»crler,  Münien,  Släbe  fahrWnl  sind  die  vier  hiJliealen 
Tugenden  gebildel:  durch  die  Pfenninge  die  Oeiechtigkeil,  durch  die  Becher  die  MiBigkeit 
nocns  ■  non  lucendol,  durch  die  Stibe  die  Weißheil  und  der  VersUnd,  durch  die  Spiden 
oder  Siibel  dir  SLirlie-;  eine  Erklärung,  die  auch  Zedier  virdergibl.  Auch  sonst  hat  die 
Vienihl  noch  Vermutungen  hervorgerufen.  Vielleicht  einen  schnchen  Nichkling  der 
QMlemioncntheorie  kuin  die  Erklärung  J,  O.J,  Brellliopfs  (Venuch.  den  Urspr.  der  Splelk. 
xa  erforschen,  1784,  S.  33)  enthalten,  wonach  durch  Kelche,  Schneiter.  Münzen,  Stöcke  die 
vier  Sünde,  nimllch  geistlicher.  Ritler-.  Bürger-,  Baoemstiuid  vorgestellt  «erden.  Sogar 
O,  S^TCtschke  (Oeschichle  d«  L'Homhre,  lU'i,  S.  17)  bringt  diese  Erklärung  wieder  vor, 
ohne  tu  bedenken,  d>B  bei  dieser  Elntdlong  der  Beginn  jeder  Farbenreihe,  also  jedes 
Standes,  mit  König,  Dame  mw.  eine  Unmöglichkeil  ergibt. 
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Publikum  des  17.  Jahrhunderts  war  eben  solcher  en  miniaturc 
gebotenen  Wissenschaft  gern  zugänglich.  Und  —  um  wieder 
auf  Brianville  zurückzukommen  -  für  seine  einstige  Beliebtheit 
in  praxi  spricht  schließlich  am  besten  unser  Exemplar  selbst,  denn 
es  liegt  nicht  in  irgend  einer  öffentlichen  Sammlung,  sondern  in 
der  gräflich  Steinbergischen  Bibliothek  ^)  zu  Brüggen  (Hannover), 
wo  überhaupt  die  Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in 
manchen  schönen  Stücken  vertreten  ist  Dort  also  haben  einst- 
mals junge  Herren  von  Steinberg  und  wohl  noch  andere  Jünglinge 
von  Stande  spielenderweise  sich  in  den  Abb^  Brianville  vertieft, 
um  im  Spiele  tieferen  Sinn  zu  erfassen. 


1)  Ihre  Kenntnis  verdanke  ich  Herrn  cand.  phil.  W.  Schacht  in  Oöttingen,  der  sie 
neu  katalogisiert  hat 
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Weltg«chichte.  Hrsg.  von  Hans  F.  Helmolt.  Bd.  V:  Südostcuropa 
und  Osteuropa,  Von  Rudolf  von  Scala,  Heinrich  Zimmerer,  Karl  Pauli, 
Hans  F,  Helmolt,  Berthold  Bretholz,  Wladimir  Milkowicz  unci  Heinrich 
V.  Wlislocki.  Mit  S  Karten,  4  Farbendrucktafeln  und  16  schwarzen  Bei- 
lagen. Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  lyoS  (XVi,  b30  S.) 
Das  umfangreiche  Unlernehmen  des  Bibliographischen  Instituts 
nähert  sich  seiner  Vollendung.  Es  fehlen  jetzt  noch  der  6.  und  der 
9.  Band,  die  hoffentlich  in  einer  weniger  langen  Pause  ihrem  Vorgänger 
folgen  werden,  als  es  mit  dem  vorliegenden  Bande  der  Fall  gewesen  ist. 
Die  Erklärung  der  Verzögerung  mag  man  im  Vorwort  nachlesen:  sie 
hängt  mit  den  Schwierigkeiten  zusammen,  die  gerade  der  für  diesen  Band 
bestimmte  Stoff,  die  Geschichte  Südost-  und  Osteuropas,  einer  ausrei- 
chenden Bearbeitung  entgegenstellte.  Dafür  ist  denn  auch  warm  anzu- 
erkennen, daß  der  nach  Überwindung  dieser  Schwierigkeiten  vollendete  Band 
eine  wesentlidie  Lücke,  wenigstens  soweit  sie  bezüglich  einer  im  großen  Zu- 
sammenhang gearbeiteten  geschichtlichen  Darstellung  für  jenes  weite  Gebiet 
bestand,  ausfüllt.  Eine  allgemeinere  und  vertiefte  Kenntnis  der  politischen 
wie  der  kulturellen  Vergangenheit  vor  allem  des  Slavenlumes  ist  gerade 
heute  vielen  ein  Bedürfnis,  sie  ist  aber  auch  durchaus  wünschenswert. 
Für  Rußland  wäre,  wenn  das  Werk  vor  einem  Jahrzehnt  geplant  wäre,  für 
eine  großzügige  kulturgeschichlhche  Erfassung  seiner  Geschichte  mein  vor 
inehreren  Jahren  verstorbener  älterer  Freund  A.  Brückner,  der  die  orien- 
talischen, die  byzantinischen  wie  die  westlichen  Einflüsse  auf  Rußland  so 
anziehend  darzulegen  veretand,  der  rechte  Darsteller  gerade  im  Rahmen 
dieses  Werkes  gewesen:  der  wirkliche  Bearbeiter,  Milkowicz,  ist  aber 
Seiner  Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden,  wenn  er  auch  an  Großzügigkeit 
<JeT  Auffassung,  an  Sinn  für  die  großen  Gnindströmungen  Brückner  nicht 
erreicht.  Dafür  ist  wieder  anderes,  z.  B.  seine  Beriicksichtigung  der  Wich- 
tigkeit der  Bodennatur,  anzuerkennen.  iW.  beschränkt  sich  überdies  hier 
nicht  auf  Rußland,  sondern  behandelt  die  im  eigentlichen  Osteuropa  ver- 
einigten Völker  überhaupt,  vor  allem  die  Polen,  zieht  aber  natürlich  auch 
«die  früheste  Geschichte  des  Slaventums  im  allgemeinen  (vgl.  dazu  schon 
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S.  269  und  274  f.  in  einem  andern  noch  zu  erwähnenden  Abschnitt  us 
,\l.s  Feder)  in  den  Bereich  seiner  Darslellung.  Der  anerkennens«rlt 
kritische  Sinn,  den  er  dabei  zeigt,  zeichnet  diese  Abschnitte,  die  uns  in 
kulturgesch ich th eher  Hinsicht  besonders  interessieren,  aus. 

Den  Anfang  des  ganzen  Bandes  macht  ein  Abschnitt,  der  um  in 
kulturgeschichtlicher  Beziehung  jedoch  stärker  befriedigt,  vor  allem  Midi 
das  wichtige  Kapitel  der  Kiiitureinflusse  genügend  berücksichtigl,  wie  es 
gerade  bei  diesem  Stoff  auch  gegeben  war:  v.  Scalas  Griechentum  seil 
Alexander  dem  Großen.  Die  ersten  Kapitel  des  Abschnitts  ütxr  den 
Hellenismus  zunächst  weisen  höchst  anziehend  den  ungeheuren  griechischen 
Einfluß  in  einer  Zeit  nach,  in  der  „der  damals  zu  rechnende  Erdkreis  in 
ziemlich  großem  Umfange  zu  einer  Kulturprovinz  griechischen  Geiste^' 
geworden  war.  »Die  Kulturfortschritte  der  hellenistischen  Zeit"  hätte  man 
aber  gern  ausführlicher  behandelt  gesehen.  Auch  der  folgende  Alisdmitt 
.Byzanz-  bietet  anziehende  kulturgeschichtliche  Kapitel:  Die  Übe^flüg^ 
lung  des  Westens  durch  den  Osten;  Die  orientalischen  Bestandteile  der 
byzantinischen  Kultur;  Die  byzantinische  Provinz  Syrien  als  Mittlerin 
zwischen  Westen  und  Osten;  Byzanz  ais  Kulturmittelpunkt  iür  Ost  und 
West  in  altbyzantinischer  Zeit;  Byzantinische  Einflüsse  auf  den  Westen 
und  Norden  vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  (ergänzend  möchte  idi 
hier  auf  den  Abschnitt  über  byzantinische  Einflüsse  in  meiner  .Qeschidi« 
der  deutschen  Kultur'  S,  83ff.  hinweisen);  Das  lateinische  Kaiscrtair: 
Kulturmischung.  Kultui^eschlchtlich  weniger  interessant  sind  die  mn 
folgenden  Beiträge,  die  aber  Völker  behandeln,  deren  Geschichte  min 
bisher  in  einer  Weltgeschichte  noch  nicht  so  eingehend  und  zuverlissig 
dargestelH  fand,  und  die  eben  deshalb  verdienstlich  sind.  Heinrich 
Zimmerer  behandelt  die  europäische  Türkei  und  Armenien,  K.  Pauli  (f) 
Die  Albanesen,  B.  Bretholz  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  mit  Österreich  i.  J.  1S26,  W.  Milkowicz  den  slowenischen 
und  den  serbo- kroatischen  Stamm,  H.  v.  Wlislocki  Donau  Völker  (HuntiCT, 
Bulgaren,  Rumänen,  Magyaren,  Zigeuner).  Der  letztgenannte  Volksstamm 
interessiert  wieder  wesentlich  den  Kulturhistoriker;  W.  ist  auf  zigeuitr- 
geschichtlichem  Gebiete  bekanntlich  besonders  bewandert.  Im  ganzen  mirf"' 
dieser  Band  der  Weltgeschichte  einen  sehr  erfreulichen  Eindruck, 

Georg  Sleinhausen- 

Aloyi  Sdiulte,  Die  Fugger  in  Rom  149S— 1S23.  Mit  Studi« 
zur  Geschichte  des  kirchlichen  Finanzwesens  jener  Zeit.  Bd.  I:  ^' 
Stellung.  Bd.  H:  Urkunden.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1904  (Xli 
308  S.,  1  Taf.;  XI,  247  S.,  2  Taf.). 

Zu  Anfang  des  vorti^enden  Werkes  findet  sich  das  Bildnis  Jalit* 
Fuggers  von  Hans  Holbein  d.  A.  auf  einer  Lichtdrucktafel  wiedergegeben: 
Jakob  ist  die  wichtigste  Persönlichkeit  aus  dem  Fuggerschen  Kreise,  niil 
ihm  hat  sich  auch  Schultes  Buch  vornehmlich  zu  beschäftigen.    Unsere 
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neuerdings  vertieften  Vorstellungen  von  den  großen  Handelsherren  jener 
Zdt,  ihrer  Kapitalmachl  und  ihrem  EinfluB  -  gerade  in  jüngster  Zeit  wurde 
besonders  die  nicht  geringe  Literatur  über  die  Fugger  durch  gründliche 
Arbeilen  bereichert  -  lassen  uns,  zumal  von  dem  auf  dem  Gebiet  der 
Handelsgeschiehte  so  bewährten  Verfasser,  zunächst  ein  lediglich  handels- 
und  wirtschattsgeschichtliches  Werk  erwarten.  Aber  der  Stoffkreis  des 
Werkes  ist  ein  erheblich  weiterer:  es  berührt  Fragen,  die  jene  Zeit  aufs 
tiefsle  bewegten.  Ein  Zeitgenosse  konnte  Jakob  Fugger  unter  anderem 
folgendermaßen  verherrlichen  (Schulte  S  251  f.):  „Sein  und  seines  bruders 
kind  namen  sind  in  allen  kingkreich  und  landen,  auch  in  der  haiden- 
schafft  bekandt  gewesen;  kaiser,  kinig,  fürslen  und  herm  haben  zu  im 
ire  botschafft  geschickt,  der  bapst  hat  in  als  seinen  lieben  sun  griest  und 
umfangen,  die  cardinäl  sind  g^en  im  auffgestanden :  er  ist  ain  zier  ge- 
wesen des  gantzen  teutschen  lands,  besunder  der  stat  Angspurg.'  Daß 
die  Medaille  aller  auch  ihre  Kehrseite  hatte,  zeigt  die  schroffe  Äußerung 
Luthers  in  seiner  Schrift  an  den  Adel  deutscher  Nation  usw.  (Schulte 
S.  195}:  -Zuletzt  hat  der  Papst  zu  all  diesen  edlen  Händeln  ein  eigenes 
Kaufhaus  aufgerichtet,  das  ist  des  Datars  Haus  zu  Rom  ...  Es  ist  noch 
das  Valete  zurück,  das  muß  ich  auch  geben.  Da  nun  der  unermeßliche 
Geiz  noch  nicht  genug  hat  an  all  diesen  Schätzen,  daran  billig  drei 
mächtige  Könige  sich  begnügten,  hebt  der  Papst  nun  an,  solche  seine 
Händel  zu  versetzen  und  dem  Fugger  von  Augsburg  zu  verkaufen,  so 
daß  nun  der  Handel  mit  Bislhümern  und  Lehen,  das  Tauschen  und 
Kaufen  ...  an  den  rechten  Ort  gekommen  ist  und  nun  aus  geistlichen 
und  weltlichen  Gütern  eine  Hantierung  geworden  ist."  Das  war  nun 
weit  übertrieben.  Aber  die  Äußerung  deutet  auf  einen  Einfluß  der 
Fugger  auf  die  Besetzung  deutscher  Bistümer,  wie  er  durch  ihre  bei  der 
Kurie  erlangte  finanzielle  Bedeutung  -  sie  waren  zunächst  Vermittler  von 
Zahlungen  an  die  Kurie  gewesen  -  allerdings  vorhanden  war.  „Die 
deutschen  Pfründenjäger  hatten  in  Rom  nicht  allein  deutsche  Kurialen 
zur  Hand,  sondern  auch  (etien  in  den  Fuggern)  ein  Bankhaus,  und 
zugleich  hatte  die  Kurie  einen  finanziellen  Ratgeber,  Agenten  und  Unter- 
nehmer, um  finanzielle  Pläne  in  Deutschland  durchzuführen.  Eine 
Steigerung  der  Pfründenjagd  war  die  Folge  und  eine  Vermehrung  der 
Indulgenzen,  bis  die  Fugger  gewissermaßen  eine  Agentur  für  den  Ablal! 
hatten.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  ohne  diese  Bank  die  Kurie  nicht 
so  hätte  vorgehen  können,  wie  es  geschah.  Auch  war  die  Wirkung  nun 
eine  andere:  von  dem  Treiben  der  Landsleute  sickerte  mehr  durch  als 
von  dem  ihrer  welschen  Vorgänger.-  (Schulte  S.  a49f.)  Eben  mit  der 
Geschichte  dieser  wichtigen  finanziellen  Beziehungen,  vor  allem  mit  dem 
Anteil  der  Fugger  an  dem  päpstlichen  Ablaßwesen  beschäftigt  sich  das 
vorliegende  Buch,  mit  dem  letzleren  der  Hauptteil  des  ganzen  Werkes. 
Die  Fugger  sind  bei  dem  Ablaßwesen  nicht  bloß  die  Vermittler  der 
Zahlungen  gewesen,  sondern  auch  vielfach  die  Macher.    Eine  tiedeutende 


Rolle  haben  die  Fugger  namentlich  bei  der  Postulation  Albredits  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Mainz -MagddiurgH 
Ablaß  gespielt,  und  diesem  für  die  Vorgeschichte  der  Reformalion  wich- 
tigen Handel,  der  bei  Seh,  in  ganz  neuem  und  zwar  recht  häßlichtm 
Lichte  erscheint,  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Von  dem  Mam- 
Magdeburger  Ablaß  hat  man  "mehrere  Jahrhunderte  geglaubt,  daS  er 
den  Zwecit  gehabt  habe,  Palüengelder  zu  ersetzen ;  jetzt  aber  wissen  wir, 
daß  er  von  der  Kurie  offeriert  ward  als  Deckung  für  eine  simonistisdit 
Komposition"  (dne  Bezahlung  dafür,  daß  Albrecht  außer  dem  ErTbislum 
Magdeburg  [und  Halbersladl)  auch  das  Erzbistum  Mainz  erhielt,  i\s 
2Sjähriger  Mann).  Trotzdem  nur  die  allerdings  sehr  große  Rolle  der 
Fugger  bei  der  Entwicklung  des  Ablaßwesens  und  die  finanzielle  Q^ 
schichte  desselben  behandelt  werden  sollen,  fällt  doch  nun  weiter  für  dit 
Oescliichte  des  Ablaßwesens  ütierhaupt,  das  Seh,  gelegenthch  mit  da 
heutigen  Lotterien  zur  Deckung  der  Geldmittel  für  große  kirchhche  Bautot 
oder  humanitäre  Ansiallen  vet^ieicht,  genügend  ab.  Landesherren,  Dom- 
kapitel, Städte  beantragten  Ablässe  für  derartige  Zwecke:  aber  alle  Wdl 
wollte  an  dem  Ablaß  auch  ihren  Anteil,  der  Papst  (Leo  X.  wollte  nidil 
nur  das  übliche  Dritte!,  sondern  die  Hälfte),  weiter  der  Landesherr,  lio 
Diözesanbischof,  „bis  herab  zu  den  Bolen."  Kurz  wird  auch  der  Zu- 
sammenhang des  Ablaßwesens,  dessen  Mißbräuche  ja  nur  in  Deutschlmi 
nicht  in  England,  Frankreich  und  Spanien  sich  breit  machen  konnttn 
mit  der  Reformation  untersucht. 

Nicht  alle  Seiten  und  Fragen,  die  Schulte  in  seinem  Buche  beriihrl 
werden  erschöpfend,  nicht  alle  gleichmäßig  behandelt.  Viel  neue  Einzel- 
heiten breitet  er,  gestützt  auf  ein  sehr  großes  Material,  vor  uns  aus.  Ab« 
eben  die  Fülle  des  Materials  sowie  die  Entstehungsgeschichte  des  Wert» 
erklären,  daß  die  Komposition  des  Ganzen  etwas  gelitten  hat.  Ursprüng- 
lich wollte  der  Verfasser  für  die  zweite  Auflage  seiner  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Handels  und  Verkehre  zwischen  Westdeutschland  und 
Italien  die  Tätigkeit  der  Fugger  in  Rom  näher  erforschen  und  seine  Er- 
gebnisse im  Rahmen  jenes  Buches  mitteilen.  Das  stellte  sich  bei  ^^ 
reichen  Ergebnissen  der  Forschungen  Sch.s  in  den  römischen  Arclii'«'' 
—  über  die  im  vatikanischen  Geheimarchive  und  im  römischen  SUaB- 
archive  durchforschten  Bestände  unterrichtet  Exkure  I  — ,  zu  denen  d»nn 
das  Material  aus  deutschen  Archiven  kam,  als  unmöglich  heraus,  i'" 
überaus  rasch  und  fleißig  hat  dann  Seh.  gearbeitet,  um  seine  Funde  und 
die  sich  daran  knüpfenden  Forschungen  der  Öffentlichkeit  in  einem  l*" 
sonderen  Werke  vorzulegen,  das  in  seinem  Titel  zwar  den  ursprünglichen 
Gegenstand  der  ganzen  Untersuchung  „Die  Fugger"  als  Hauptsache  festhält. 
aber  durch  seinen  Unlerlilel  wenigstens  verrät,  wieviel  mehr  in  ihm  stecl''- 
Ein  besonderer  Urkunden  band  enihält  die  wichtigsten  archivalischw 
Stücke,  doch  befinden  sich  darunter  auch  einige  wenige  bereits  ander- 
weitig gedruckte  Urkunden,  die  aber   „z.  T.  im  besseren  Text  oder  nact 


anderer  Vorlage  veröffenl licht"  werden.  Man  darf  die  rasche,  nur  dnrch 
aiifierord entliehe  Arbeitsleistung  möglich  gemachte  Erschließung  des 
äußerst  umfangreichen  Materials  ganz  besonders  anerkennen,  aber  auch 
die  mil  der  näheren  Feststellung  von  Einzelheilen  verbundene  Arbeit 
war  groß,  und  an  einer  Stelle  (S.  16)  hebt  der  Verfasser  mit  Recht  hervor, 
.wieviel  mühselige  Arbeit  in  diesem  Buche  steckt,  wovon  keine  Zeile 
Kunde  gibt  oder  es  ahnen  läßt." 

Im  einzelnen  gliedert  Seh.  seine  Darstellung  in  folgende  Abschnitte; 
Die  Fu^er  in  Rom  während  des  Pontifikales  Alexandere  VI.  (In  dieser  Zeit 
haben  sie  -ihre  Niederlassung  in  Rom  begründet  und  sehr  rasch  ausge- 
dehnt; sie  vermittelten  gegen  das  Ende  des  Pontifikates  bereits  die  meisten 
Zahlungen  aus  Ungarn,  Polen,  Deutschland  [mit  Ausnahme  der  Nieder- 
lande] und  aus  dem  skandinavischen  Norden,  wenn  sie  auch  keineswegs 
ein  Monopol  hatten");  Die  Fugger  in  Rom  während  des  Pontifikates 
Pius"  III.  und  Julius'  II.;  Die  Verleihung  von  größeren  Ablässen  unter 
den  Poniifikaten  Julius'  II.  und  Leos  X.;  Die  Postulation  Aibrechts  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Mainz-Magdeburger 
Ablaß;  Der  Ertrag  der  einzelnen  Ablässe,  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  finanzielle  Seite  des  Ablaßwesens;  Die  sonstigen  Bankgeschäfte  der 
Fugger  in  Rom  bis  1521;  Die  Fugger  und  die  Kunst,  Beziehungen  zur 
Anima  (ein  nicht  genügend  in  die  großen  Zusammenhänge  gestelltes 
Kapitel);  Die  Fugger  und  die  pä]KtIiche  Münze  1508— 1S27;  Die  Fugger 
in  Rom  während  der  letzten  Jahre  Leos  X.,  unter  Hadrian  VI.  und  unter 
Clemens  VII.  bis  zum  Sacco  di  Roma. 

Zum  Schluß  sei  noch  die  große  Objektivität  des  Verfassers  hervor- 
gehoben, die  denn  auch  dazu  geführt  hat,  daß  man  die  Resultate  seiner 
Studien  als  dauernden  Gewinn  ohne  Abzug  betrachten  darf. 

Qeorg  Steinhausen. 


Otto  PanI  Tliomas,  Geschichte  des  Döbelner  Schulwesens  von  den 
Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Festschrift  zur  Feier  des  25.  Stiftungsfestes 
des  Pädagogischen  Vereins  zu  Döbeln.  Döbeln,  Ad.Thallwitz,  iyü4(lO(iS). 

Der  Verf.  dieser  schul  geschieh  fliehen  Arbeit  legt  Wert  auf  die  Mit- 
teilung Interessanter  Stücke  aus  den  Quellen:  die  archivalische  Funda- 
mentienmg  des  Ganzen  an  sich  ist  heute  natürlich  sei tstverständ lieh.  So 
werden  die  Bestimmungen  für  die  Lehrer  der  Lateinschule  von  1600,  der 
Lehrplan  der  Lateinschule  von  1743  und  die  -Consueludines"  (Schulord- 
nung) derselben  vollständig  abgedruckt,  im  Anhang  auch  eine  Bewerbung 
aus  dem  Jahre  1636  und  eine  Gehaltspetition  von  1799.  Der  Zusammen- 
hang der  lokalen  Entwicklung  mit  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen 
Schul-  und  Erziehungswesens  hätte  weit  mehr  herausgearbeitet  werden 
sollen.  Da  das  Buch  nicht  nur  das  Volksschulwesen,  sondern  ebenso  die 
Lateinschule  behandelt,  vermiß!  man  die  Berücksichtigung  von  Paulsens 


grundlegender  Geschichte  des  gelehrten  Unlerrichls,  auch  anderer  Werte. 
Die  Absichten  und  der  Fleiß  des  Verfassers  verdienen  im  übrigen  An- 
"'""""ü'  Oeore  Slemhausti  y 

A.  DiirrwEchter,  Christoph  Gewold.  Ein  Beitrag  zur  Odehrto- 
geschichte  der  Gegenreformation  und  zur  Geschichte  des  Kampfs  xat 
die  pfälzische  Kur.  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der 
Geschichte,  herausgegeben  von  Orauert,  IV.  Band,  I.  Heft).  Freibuigi-B,, 
Herder,  1904.    (VIII,  134  S.) 

Der  Geheimsekretär  und  Archivar  Kurfürst  Maximilians  ist  keine 
hervorragende  Peraöniichkeit  gewesen;  sein  literarischer  Kampf  für  die 
bayrischen  Kuransprüche  bezeichnet  den  Höhepunkt  seiner  Tätigkeit 
Aber  mit  Recht  hebt  der  Bearbeiter  hervor,  daß  man  Zeitströmungen 
nicht  nur  an  ihren  Lenkern,  sondern  auch  an  ihren  Wirkungen  studiert 
und  betrachtet  unter  diesem  Gesichtspunkt  Q.s  Leben  und  Schriften.  Eine 
zur  Unterordnung  geschaffene  Natur,  wurde  der  geborene  Protestant  zum 
willßhrigen  Werkzeug  des  Hauptes  der  Liga  und  der  Jesuiten.  Zwecken 
des  Patriotismus  und  des  Qlaubenseifers  dienen  die  erst  seinem  reiferen 
Alter  angehörigen  gelehrten  Arbeiten,  deren  Entstehung  eingehend  erörtert 
wird.    Seine  Laufbahn  als  Beamter  bietet  manche  lehrreichen  Züge  zur 


Geschichte  des  Standes, 


O.  Liebe. 


Bernhard  Duhr,  S.  J.,  Jesuiten  -  Fabein.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte.    Vierte  Auflage.     Freiburg  i.  B..  Herder,  1904.     (XU,  97i  S.) 

Die  neue  Auflage  des  bekannten  geschickt  gearbeiteten  Buches 
weist  nicht  so  bedeutende  Vermehrungen  auf  wie  die  beiden  früheren, 
hat  aber  doch  neue  Studien  verwendet.  Sein  Studium  ist  jedem  Gegner 
des  Ultramonlanismus  zu  empfehlen,  um  nicht  mit  veralteten  Waffen  zu 
fechten.  Das  schon  durch  seine  umfassende  Literaturkenntnis  und  ge- 
wandte Schreibweise  eindrucksvolle  Buch  operiert  nach  dem  aus  Janssen 
bekannten  Rezept,  die  ihm  genehmen  Einzelheiten  zu  häufen.  Die  be- 
handelten Fragen  gehören  überwiegend  in  die  Kategorie  der  Mordge- 
schichten,  die  wir  dem  gelehrten  Verfasser  leichlen  Herzens  preisgeben. 
Was  aber  nützt  zur  Widerlegung  der  Kuiturfeindlichkeit  des  Ordens  die 
Aufzählung  von  gelehrten  Mitgliedern,  die  zudem  ganz  überwiegend  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  angehören?  Es  wird  uns  gestattet  sein,  unsem 
Blick  vielmehr  auf  die  geistigen  Zustände  der  unter  jesuitischem  Einfluß 
gestandenen  deutschen  Landschaften  zu  richten.  Was  nützt  es,  wenn 
einer  der  wenigen  einer  generellen  Frage  gewidmeten  Abschnitte  nach- 
weist, daß  die  ausdrückliche  Bestimmung  zur  Ausrottung  des  Proleslan- 
tismus  in  den  grundlegenden  Urkunden  des  Ordens  nicht  erscheint? 
Daß  er  darin  bis  heute  seine  Hauptaufgabe  gesehen  hat,  ist  doch  wohl 
kein  Gegenstand  der  Diskussion.     Das  angeführte  Zitat  aus  der  Christ- 
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liehen  Well;  „Diesem  Klenis,  dieser  wirklichen  katholischen  Kirche  gegen- 
über ist  Toleranz  unmöglich"  —  nicht  etwa  den  Katholiken  gegenüber, 
wie  D.  unterschiebt,  —  hat  natürlich  nur  den  Sinn,  daß  dem  Protestan- 
tismus durch  jene  die  Toleranz  unmöglich  gemacht  wird,  nicht  daß  er 
sie  grundsätzlich  abweist.  Daß  die  Christliche  Welt  keineswegs  anti- 
katholisch ist,  sollte  D.  wisse».  Im  ganzen  ist  die  Polemik  D.s  maßvoll, 
aber  anläßlich  der  Ursachen  des  Dreißigjährigen  Krieges  kann  er  es  sich 
nicht  versagen,  das  für  die  Katholiken  ungünstige  Zahlenverhältnis  unter 
den  höheren  Beamten  Preußens  hervorzuheben.  Sollte  das  wirklich  nur  am 
Willen  der  preußischen  Regierung  liegen  und  nicht  am  geringeren  Anteil 
der  Katholiken  an  der  höheren  Bildung?  Die  Hauptsache  bleibt:  Das 
von  D,  so  eifrig  geforderte  Werkzeug  historischer  Kritik  ist  einzig  pro- 
testantischer Wissenschaft  zu  danken;  möge  man  es  sich  im  katholischen 
Lager  aneignen,  aber  auch  zur  Prüfung  der  eignen  Waffen. 

O.  Liebe. 

C  Krollmann,  Die  Begründung  des  Defensionswerkes  im  Herzog- 
lum  Preußen  1601-I60S.     Berlin,  Ebhardt  6  Co.,  1904.    (116  S.) 

Erschütternd  ist  das  Schauspiel,  wie  am  Vorabend  des  herauf- 
ziehenden Unwetters  allerorts  wohlmeinende  und  sachkundige  Männer 
um  die  Wende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  für  den  Gedanken  der 
Volksbewaffnung  vergeblich  mühen.  Aufgegeben  worden  war  dieser 
Gedanke  ja  nie,  vielmehr  aufs  neue  t>etont  in  den  Zeilen  erstarkender 
Landeshoheit,  wie  die  Muslernngsregister  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zeigen  (vgl.  Paelel,  Organisation  des  hessischen  Heeres  unter  Philipp  dem 
Großmütigen,  18137,  mein  Aufsatz  über  die  Kriegsrüstungen  Kardinal 
Albrechts  liJ7  in:  Magdeburger  Oeschichtsblätter  1902),  aber  erst  Ende 
des  Jahrhunderts  erscheinen  unter  dem  Einfluß  der  niederländischen 
Ereignisse  Versuche  einer  festeren  Organisation,  für  die  besonders  die 
nassauischen  und  die  hessischen  Pursten  literarisch  wie  praktisch  eingetreten 
sind.  Der  Verbuch  des  in  pfälzischen  Diensten  gestandenen  Fabian  zu 
Dohna,  diese  Ideen  in  seine  Heimal  zu  verpflanzen,  hat  in  vorhegender 
Arbeil  eine  gründliche  und  gewandte  Darstellung  auf  Grund  archivalischen 
Materials  gefunden.  Dohnas  Bestrebungen  fallen  in  die  jähre  1601— 160S; 
den  Anstoß  gab  das  bedrohliche  Verhältnis  zu  Polen.  Anziehender  als 
die  üblichen  diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  widerhaarigen  Ständen 
sind  die  praktischen  Versuche  der  Organisation,  besonders  die  höchst 
anschaulichen  und  drastischen  Instruktionen  des  erfahrenen  Dohna.  der 
freilich  wenig  Entg^en  kommen  fand.  Vielfach  et^eben  sich  Parallelen 
zu  dem  aus  Brandenburg  und  Hessen  Bekannten,  so  in  Bekleidung  und 
Exerzieren  (vgl.  Meinecke  in:  Forschungen  zur  Brandenburgischen  und 
Preußischen  Geschichte  I,  Jahns  Oeschichle  der  Kriegs  Wissenschaften 
S.  900).  Zahlreiche  Einzelheiten  wie  der  holländische  Waffenimport  und 
die  überall  Platz  greifende  Bevorzugung  der  leichten  Reiterei  sind  lehr- 


reich.  Auch  hier  gelangte  der  Qedanke  durch  die  Opposition  des  Adel' 
und  der  Beamten  und  den  allgemeinen  unkriegerischen  Qeisl  zu  keiner 
gedeihlichen  Entwicklung,  aber  jede  neue  Untereuchung  lehrt  uns  die 
Quellen  kennen,  die  den  später  gewaltig  hervorbrechenden  Strom  speisten. 
O.  Liebe. 

Priti  Oeier,  Die  Durchführung  der  kirchlichen  Reformen  Josephs  !I. 
im  vorderösterreichischen  Breisgau,  Eine  durch  die  rechts-  und  siaats- 
wissenschaftliche  Fahuilät  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  mit  finera 
....  Preise  gekrönte  Untersuchung.  (Kirchenrechtliche  Abhandlungen. 
Hrsg.  von  Ulrich  SUitz.    Hett  lb/17,)    Stuttgart,  F.  Enke,  1905  (Xn,24sS.| 

Ein    iiljeraus  gründliches,    wenngleich   etwas  trockenes  Buch,  dis 
auch    in  unserer  Zeilschrift  eine  anerkennende  Anzeige  verdient     Es  wr 
zwar  .nicht  die  Aufgal>e  vorliegender  Arbeil,  die  österreichischen  kirch- 
lichen Reformen   in  der  weilen  Hälfte  des  ia.  Jahrhunderts  überhaiipl 
darzustellen  oder  die  Moiive  der  einzelnen   Reformdekrete  einer  Würdi- 
gung zu   unterziehen;  vielmehr  beschränkt  sie  ihr  Gebiet  auf  die  Dir- 
slellung  der   praktischen  Anwendung  der  kaiserlichen  Erlasse  und  i«r 
in  einem  eng  begrenzten  Territorium.'    Indessen  fällt  doch  auf  die  gann 
Reformzeit  auch  auf  diese  Weise  neues  Licht,  und  schon  die  allgemeinen 
kritische»  Bemerkungen    der   Einleitung  zur   richtigen    Definienmg  und 
Würdigung  dessen,  was  wir  heule   „Josephinismus"  nennen,  haben  on 
erhebliches  Interesse.      Für  das   eigentliche  Sloffgebiet  des   Buches  abf 
ist  als  allgemeines   Resullal   kurz  hervorzuheben,  daß  „der  konservaüvE 
Sinn   der  breisgaui sehen  Stände,  wie  allen  Neuerungen,  auch  denen  luf 
kirchlichem  Gebiete  feindselig  entgegentrat,  insbesondere  denjenigen  nnlff 
ihnen,  welche  das  religiöse  Bewußisein  des  gemeinen  Volkes  empfindüd" 
trafen.     Die    Abschaffung  der   geistlichen    Immunität,    die   Schmäleniig 
oder  gänzliche  Beseitigung  des  römischen  Einflusses,  die  Aufhebung  "' 
niger  Klöster,  das  alles   hol  wenig  Anlaß   zu   Beschwerden.    Daß  i"*" 
aber  von  Wien  aus  die  oft  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen  Wallfahr*^ 
und  Prozessionen  untersagte,  daß  man  die  volkstümlichen  Brudersch»***' 
aufhob,  eine  große  Zahl  alth ergebrach ler  kirchlicher  Feiertage  abscha»*"' 
dal!  man  insbesondere  auch  in  dem  ganz  katholischen  Breisgau  die 
leranzgeselze  verkünden  ließ,  das  schienen  den  breisgaui  sehen  Landstif*"' 
zu  große  Opfer,  die  das  biedere  Landvolk  der  Idee  der  Aufklärung  bfi'*^ 
sollte,   und  sie  versuchten  wiederholt  durch  Abgesandte  in  Wien  die- 
seitigung  dieser  Reformen  durchzusetzen.     Während   Kaiser  Joseph    ^ 
artigen  Petitionen  kein  Gehör  schenkte,  waren  die  bei  seinem  Nachfc»'*^ 
vorgebrachten   Beschwerden    teilweise   von    Erfolg  gekrönt."     Und  <^^ 
war,  wie  der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  diese  Zeit  für  den  Breisgau  ^'"^ 
geistige  Schulung:  er  wurde  ~aus  einem  heftigen  Qegncr  der  AufkläT""* 
zu    einem    begeisterten    Anhänger    derselben:    im    Breisgau    wurzeil    ^'^ 
badische  Liberalismus,* 
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Das  Buch  gründet  sich  lediglich  auf  Aktenmaterial,  das  die  Archive 
in  Karlsruhe  und  Wien  boten.  Es  gliedert  sieh  in  die  Abschnitte:  Die 
Territorialisierung  der  Kirche,  Die  Stellung  des  Klenis  im  Staate,  Die 
Ktosterpolitik,  Die  Durchführung  der  Reformen  betr.  Religion,  Kultus 
und  Unterrichtswescn,  Die  Durchführung  der  Toleranzgeset2e  im  Breisgau. 
Georg  Sieinhausen, 

Zwei  Kasseler  Chroniken  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Bei- 
lrag zur  Orts-  und  Familiengeschichte.  Hrsg.  von  Philipp  Losch.  Kasse!, 
C.  Victor,  l'iU4  {VI,  17J  S.) 

L.  gibt  hier  zwei  Familienchroniken,  die  er  in  gekürzter  Form 
schon  im  „Hessenland"  und  in  dem  Organ  der  hessischen  Rechtspartei,  den 
„Hessischen  Blättern",  veröffentlicht  hat,  zusammen  heraus,  weil  sie 
zusammen,  sich  gegenseitig  ergänzend,  die  Entwicklung  Kassels  im 
18.  Jahrhundert  wohl  zu  veranschaulichen  vermögen.  Die  erste  Chronik, 
bisher  unbekannt,  is(  eine  Familienchronik  der  Kasseler  Metzgerfamilie 
Gunkel,  die  zweite,  ausführlichere  und  im  ganzen  höherstehende,  auch 
schon  gelegentlich  benutzte,  ist  von  dem  Gärtner  Johann  Ernst  Graßraeder 
abgefaßt.  Erstere  ist  nach  dem  Original,  diese  nach  einer  in  , verbesserter 
Schreibweise"  gemachten  Abschrift  des  Geh,  Oberbergrats  Schwedes,  die 
im  Besitz  der  Landesbibliothek  ist,  veröffentlicht.  Eine  große  Rolle  spielen 
in  beiden  Chroniken  wie  in  ähnHchen  Fällen  die  reinen  Familienvor- 
fälle (Geburten,  Taufen,  Todesfälle  etc.),  daneben  lokale  Geschehnisse, 
besonders  auch  Unglücksfälle,  Seuchen  und,  namentlich  bei  Gunkel, 
Hinrichtungen,  Wettcrereignisse  und,  wieder  besonders  bei  Gunkel,  Wasser- 
nöte, Feste  und  Feiern  (z.  B.  Schützenfeste);  dazu  kommen  Hof  nach  richten, 
Preisangaben,  namentlich  bei  Teuerungen;  endlich  spielen  Ereignisse  von 
allgemeinem  Interesse,  wie  der  Durchzug  der  Salzburger,  vor  allem  der 
Siebenjährige  Krieg,  hinein.  Die  Kulturgeschichte  im  engeren  Sinne  hat  jeden- 
falls manchen  Gewinn  von  dieser  wie  überhaupt  derartigen  Publikationen. 
Störend  wirkt  einmal,  daß  die  beiden  Teile  des  Buches  in  verschiedenem 
Druck  und  F'apier  (gemäß  ihrer  ursprünglichen  Veröffentlichungsart)  er- 
scheinen, weiter  die  sehr  anfechtbare  Editionsweise  des  Herausgebers, 
namentlich  bezüglich  der  Ounkelschen  Chronik.  Druckt  man  schon  Quellen 
des  15.  Jahrh.  niemals  mit  allen  Un  voll  kommen  heilen,  ohne  Änderung 
der  Interpunktation  usw.  ab,  so  darf  dies  noch  viel  weniger  für  solche  des 
18.  Jahrh.  geschehen.  Ich  gebe  ein  beliebiges  Beispiel:  Es  haben  auch 
die  bürger . . .  dem  Eiß  sollen  helffen  u  [ohne  Punkt!)  haben  vom  wehre 
biß  i)oben  die  fulda  brick  niüßen  auff  Eißen.  Auch  Druckfehler  sind 
häufiger  zu  konstatieren;  z.  B.  S.  7  Z.  2  v.  u.:  uud,  S.  S  Mitte  volleu. 
Fleißig  gearbeitet  sind  die  Anmerkungen,  nicht  ohne  Interesse  die 
Beigaben  (z.  B.  die  über  die  Kasseler  Straßennamen). 

Georg  Sleinhausen. 


Si^r.  Moltke,  Urkunden  zur  Enistehungsgeschichle  der  ersten 
Leipziger  Oroßhandelsverirelutig.  Der  erste  Leipziger  Handlungsgehilfen- 
verein. Herausgegeben  von  der  Handelskammer  zu  Leipzig.  Mit  mehreren 
Abbildungen.     Leipzig,  A.  Twietraeyer,  1904  (CV,  137  S,) 

Der  Bibliothekar  der  Leipziger  Handelskammer  vereinigt  in  vor- 
liegendem Buch  zwei  höchst  gründliche,  auf  authentischem  Material  be- 
ruhende Studien,  deren  zweite  nicht  nur  zur  Leipziger  Handelsgeschichle, 
sondern  auch  zur  Geschichte  der  GeseUigkeit  im  18.  Jahrhundert  beiträgt. 
Über  die  übrigens  sehr  späte  Entstehung  eiuer  offiziellen  Vertretung  des 
Großhandels  in  der  alten  Meßstadt,  der  »Deputierten-,  waren  wir  bisher 
wenig  unterrichtet.  Die  darauf  bezüglichen  Seiten  in  Biedermanns  .Ge- 
schichte der  Leipziger  Kramerinnung"  werden  von  M.  als  höchst  fehlerlufte 
und  entstellte  Darstellung  erwiesen.  Auf  Grund  des  von  Biedermann  ver- 
nachlässigten archivalischen  Materials  (des  städtischen  Archivs  wie  der 
Pro  lokoll  bände  ijnd  Akten  der  Handelsdeputierten  und  der  Kraraer- 
innung)  zeigt  nun  M.,  „ein  wie  wichtiges  Institut  die  Großhandels- 
vertretung für  Leipzigs,  ja  für  Sachsens  Handel  gleich  durch  sein  erstes 
segensreiches  Wirken  geworden  ist,  ein  Institut,  das  durch  sein  kräftiges 
Auftreten  und  dessen  heilbringende  Folgen  seine  Notwendigkeit  klar 
bewiesen  hat,  von  der  weder  der  Rat  noch  die  Kramerinnung  anfangs 
sich  überzeugen  ließen,  sondern  (die)  sie  geradezu  verneinten.-  Das  Enl- 
stehungsjahr  der  Vertretung  ist  16S1.  Die  gegnerischen  Strömungen, 
insbesondere  die  hartnäckige  Opposition  der  Kramer,  werden  ausführlich 
dargelegt  und  belegt.  Unter  den  Urkunden,  die  als  Anlagen  abgedruckt 
sind,  und  zu  denen  Moltke,  wie  er  bescheiden  sagt,  nur  Erläutenmgcn 
geben  will,  ist  die  längste  und  wichtigste  die  große  Denkschrift  der 
Deputierten  vom  23.  März  1681,  ~in  der  sie  der  (vom  Kurfürsten  ernannten) 
Kommission  die  ganzen  Gebrechen  der  Handlung,  insonderheit  in  bezug 
auf  das  Wechsel-  und  allgemeine  Handels- F^ozeßrecht  ausführlich  dar- 
legen, welche  Denkschrift  schließlich  die  großen  gesetzgeberischen  Maß- 
nahmen des  vorletzten  Jahrzehnts  im  17.  Jahrhundert  zur  Folge  gehabt  hat.* 

Mehr  zur  Geschichte  der  Geselligkeit  trägt,  wie  gesagt,  der  zweite 
Teil  des  Buches  bei.  Es  handelt  sich  um  die  Geschichte  der  »Zwölfer- 
Gesellschaft",  die  am  Johannistage  des  Jahres  1737  von  sechzehn 
Handlungsgehilfen  gegründet  wurde,  und  deren  Hauptzweck  allerdings 
die  Wohltätigkeit  armen  Standesgenossen  gegenüber  sein  sollte.  Mancherlei 
kulturhistorisch  interessante  Einzelheiten,  wie  die  Notizen  zur  Qeschichle 
des  Bohnentestes,  femer  ein  Speisezettel  sowie  der  Abschnitt  über  das 
■  Hänseln"  und  die  ,.Naumburger  Hänseler*,  sind  dabei  noch  hervorzuheben. 
Georg  Steinhausen, 
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In  der  Zeitschrift:  Prometheus  Nr.  796-798  {XVI,  19ü5,  Nr.  16-18) 
veröffentlicht  A.  Lorenzen  die  vom  Verfasser  durchgesehene  Übersetzung 
einer  beachtenswerten  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterten  Ab- 
handlung von  O.  Montelius,  Das  Rad  als  religiöses  Symbol  in 
vorchristlicher  und  christlicher  Zeit.  Montelius  sieht  überzeugter  als 
andere  in  dem  Rade  ein  uraltes  Symbol  der  Sonne,  das  schließlich 
auch  in  das  Christentum,  dessen  Oolt  im  Rade  sein  Symbol  hat,  über- 
ging. Den  Ursprung  des  Symbols,  dessen  Entwicklung  er  vom  4.  Jahr- 
lausend vor  Christus  ab  verfolgt,  findet  er  im  Orient;  auf  den  europäischen 
Norden  läßt  er  es  schon  zur  Steinzeit  übertragen  sein,  lum  zweiten  Mal 
dann  mit  der  Christianisierung.  Ob  im  einzelnen  überall  Beziehungen 
der  Radform  zum  Sonnensymbol  vorliegen,  bleibt  uns  namentlich  für 
die  spätere  Zeit  doch  sehr  zweifelhaft. 

Zu  dem  achten  Bande  des  Archivs  für  Religionswissen- 
schaft ist  ein  Hermann  Usener  zum  7ü.  Geburtstag  gewidmetes  Beiheft 
oschienen,  dessen  Inhalt  wir  kurz  notieren:  P.  Wolters,  Faden  und 
Knoten  als  Amulett;  Fr.  W.  v.  Bissing,  Ägyptische  Knochenamulette; 
W.  Kroll,  Alte  Tauf  gebrauche;  O.  Karo,  Das  Weih  gesehen  k  des  Alyattes; 
L  Deubner,  Die  Devotion  der  Decier;  A.  DJeterieh,  Sommerlag, 

In  einer  kurzen  Abhandlung:  Der  babylonische  Sabbat  in 
seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1905, 
Nr.  192)  versucht  O.  Förster,  »ohne  auf  die  noch  ungelöste  Frage,  ob 
und  inwieweit  der  israelitische  Sabbat  von  dem  babyionischen  Sabbat  be- 
einflußt ist,  einzugehen,  die  diesem  wesentlichen  iVlerkmale,  insoweit  sie 
von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  sind,  namenthch  im  Vergleich  zu 
der  entsprechenden  Fesitagsfeier  anderer  Völker  hervorzuhetwn  und  zu 
würdigen."  „Der  innere  Grund,  der  zur  Ausgestaltung  des  babylonischen 
Sabbat  geführt  hat,  ist  in  Anschauungen  der  Naturreligion  zu  suchen. 
Diese  sind  mehr  allgemein  menschlicher  als  nationaler  Art," 

Aus  der  Altbayerischen  Monatsschrift  5,  i  erwähnen  wir  einen  an- 
ziehenden Beitrag  von  Boehmländer,  Die  Bekämpfung  des  Hei- 
dentums durch  die  Karolinger  nach  den  Kapitularien  (auch 
nach  dem  Indiculus  superstitionum). 


In  den  Obwaldner  Oeschichtsblättem  XX  handelt  Ed.  Wymann 
nach  einem  Aktenstück  von  1479  iiber  Exorzismen  gegen  die  En- 
gerlinge. 

In  der  Zeilschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  20,  i 
findet  sich  ein  Beitrag  von  W.  Beemelmans  über  den  Hexcn- 
prozeß  gegen  die  Qroßmutler  des  Dichters  Bälde. 

Das  Salz  im  Volksglauben  behandelt  unter  Berücksichtigung 
auch  älterer  Zeiten  und  allgemeingeschichtlich  O.  Schell  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  190S,  2). 

Auch  den  Kulturhistoriker  wird  die  kurze  kritische  Abhandlung 
M.  Höflers:  Volkstümliche  Gebäckformen  (Archiv  f.  Anthropologie 
N.  F.  Bd,  111,  Heft  4)  interessieren.  Mit  Recht  greift  er  die  früheren  Ver- 
suche aller  möglichen  Deutungen  und  Vergleiche,  die  ohne  alle  Kenntnis 
des  volkskund liehen  Untergrundes  geschahen,  an. 

In  populärer,  aber  doch  recht  anschaulicher  Weise  handelt  Emil 
Reicke  über  den  Astrologischen  Wahnglauben  der  Vergangen- 
heil  (Unlerhaltungsblatl  des  Fränkischen  Kurier  1905,  Nr,  39,  41.  43) 
und  sucht  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Ursprung  und  Geschichte 
der  Astrologie  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  worin  im  großen  und 
ganzen  das  Verfahren  und  die  Lehren  der  Astrologen  bestanden.  Be- 
merkenswert ist  dann  das  bestimmte  Beispiel,  das  R.  von  der  Lebendig- 
keit und  Verbreitung  des  astrologischen  Irrwahns  gibt,  nämh'di  bei 
Willibald  Pirckheimer  (nach  dessen  handschriftlichem  Nachlaß.) 

Wie  lebendig  und  verbreitet  im  Mittelaller  auch  die  Lehren  und 
Vorstellungen  der  Alchimie  waren,  zeigt  E.  O,  v.  Lippmanns  Aufsatz: 
Alchemistische  Poesie  aus  dem  I3.jahrh.  (Chemiker-Zeiking  1905, 
Nr.  24)  an  der  selbstverständlichen  Verflechtung  solcher  Anschauungen 
in  eine  Partie  des  sehr  beliebten  Roman  de  la  Rose. 

Wenig  neues  bringt  ein  Artikel  von  M.  Manitius  über  die 
Kenntnis  des  Griechischen  im  frühen  Mittelalter  (Beilage  z. 
Allg.  Ztg.  190S,  Nr.  iy3). 

Aus  der  Revue  de  rinstrtiction  publique  en  Belgiquc  19U5,  Nr,  2 
sei  der  Artikel  von  Wilmotle  notiert,  Le  manifeste  de  Du  Bellay 
et  la  tradition  didactique  du  moycn  äge. 

Von  schul  geschieh  fliehen  Aufsätzen  erwähnen  wir  den  von  H.  Bie- 
der, Zur  Geschichte  des  Volksschulwesens  der  Provinz  Bran- 
denburg, insbesondere  der  Stadl  Frankfurt  a.  O.  (Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  Frankfurt  a.  O.  22)  und  den  von  A.  Schoop,  Bei- 
träge zur  Schul-  und  Kirchengeschichte  Dürens  (Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichts Vereins  2b). 

Gelegentlich  des  Erscheinens  einer  Faksimile -Ausgabe  der  Grain- 
matica  figurata  des  Matthias  Ringmann  bei  Heitz  und  Mündel  in 
Straßburg  gibt  Joseph   Knepper  in  den  Neuen  Jalirbüchem  für  das 


klassische  Altertum,  Geschichte  usw.,  II.  Abt.  16.  Bd.  H.  4,  in  kurzer 
Skizze  »ein  ßüd  von  der  Eigenart  des  prächtigen  Büchleins"  (Eine 
altelsässische  Figurengrammatik)  und  zugleich  näheres  über  den 
Verfasser,  der  unter  den  elsässischen  Humanisten  in  vorderster  Reihe 
stand.  Seine  Grammatik  will  ihren  abstrakten  Inhalt  der  Jugend  auf 
lustigem  Wege  beibringen;  das  von  ihm  zu  diesem  Zweck  ersonnene 
Spiel  gleicht  einem  wirklichen  Kartenspiel  darin,  daß  die  Teilnehmer  die 
ihnen  ausgehändigten  Karten  im  Verlaufe  des  Spiels  auswerfen  müssen. 
Das  Spiel  ist  dann  eine  Art  Examen.  In  der  Wahl  der  Bilder  steckt 
natürlich  viel  Künstelei,  Beachtenswert  sind  die  Ausführungen  Kn.s  be- 
züglich der  zeitgeschichtlichen  Auffassung  dieser  Figurengrammatik. 

Mit  einem  schwäbischen,  leider  nur  unvollständig  erhaltenen  Er- 
zeugnis der  lateinischen  Erzähl ungsiiteralur  des  deutschen  Mittelalters  macht 
uns  die  Publikation  Georg  Leidingers:  Aus  dem  Geschichten- 
btich  des  Magisters  Konrad  Derrer  von  Augsburg  (Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Schwaben  31,  S.  95—121)  bekannt.  Es  ist 
eine  Anekdolensammlung  von  teilweise  kulturgeschichtlichem  Interesse, 
von  der  s.  Z.  schon  Weiland  Teile  publizierte,  deren  Text  nunmehr  von  L. 
nach  einer  gründlich  orientierenden  Einleitung  ganz  vorgelegt  wird.  Da- 
bei  werden  auch   noch  bisher  nicht  bekannte  Bruchstücke  hinzugefügt. 

Kurze  Beiträge  zur  Namenforschung  bietet  Lemcke;  Die  Ent- 
stehung der  Familiennamen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
historische  Forschung.  Die  deutschen  Familiennamen  der  zweiten 
Schicht  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Stettiner  Verhältnisse  (Monats- 
blätter der  Gesellschaft  für  pomm.  Gesch.  1904,  26/30,  58/60). 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  die  Veröffentlichung  H.  F. 
Browns,  The  marriage  confract,  inventory  and  funeral  ex- 
penses  of  Edmund  Harvel  (Engl.  Histor.  Review  1905,  Janiiary); 
ebenso  die  Arbeit  von  Schullerus,  Ein  Blick  in  Samuel  von 
Bruckenthals  Haushalt  in  Wien  i.  J.  1771  (Korrespondenzblatl  des 
Vereins  f.  Siebenbürg,  Landeskunde  28,  Nr.  7/8). 

Eine  Vermählung  am  kurbrandenburgischen  Hofe  aus 
vergangener  Zeit,  nämlich  die  der  zweiten  Tochter  Joachims  II.  mit  dem 
Herzog  Franz  Otto  von  Braunschweig  15S9,  eines  der  glänzendsten  Feste, 
welches  je  am  brandenburgischen  Hofe  gehalten  wurde,  schildert  C.  v. 
Bardeleben  nach  einer  Ordnung,  die  im  Charlottenburger  Hausarchiv 
aufbewahrt  wird  (Der  deutsche  Herold  1905,  Nr.  6). 

Die  Mitteilungen  aus  der  lippischen  Geschichte  und  Landeskunde 
bringen  in  Bd.  II  als  kleine  Mitteilungen  Edikte  des  Grafen  Simon 
August  gegen  das  »landesverderbliche  Unwesen"  des  Kaffeetrinkens, 
das  den  niederen  Klassen  überhaupt  verboten  wurde  (1765  ff.). 

K.  Nathan  veröffentlicht  Beiträge  zur  Geschichte  der  Heins- 
berger Schützengesellschaften  (Rheinische  Gesdiichtsblätter  S). 
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In  den  Mitteilungen  des  Historischen  Verdns  für  den  Kanton 
Scbwyz  tiandelt  A.  Detlling  über  die  Geschichte  des  schwyze- 
rischen  Jagdwesens. 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vater- 
ländische Altertümer  zu  Emden  XV  gibt  Wagner  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Armenpflege  und  des  Gasthauses  in  Norden, 

Altägyptische  Pflüge,  Joche  und  andere  landwirtschaft- 
liche Geräte  behandelt  H.  Schäfer  in  The  Annual  of  the  British 
School  at  Athens  X. 

Die  ehemaligen  Weinknituren  in  Südbayern  bespricht 
J.  Reindl  (Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München  I,  3). 

Auf  eingehende  archivalische  Studien  gestützt,  untersucht  O.  Wcerth 
die  Geschichte  des  Papiers  und  der  Papiermühlen  im  Fürsten- 
tum Lippe  {Mitteilungen  aus  der  lipp.  Gesch.  u.  Landeskunde  II),  gibt 
in  der  Einleitung  auch  Beiträge  zur  allgemeinen  Geschichte  des  Papios, 
erörtert  die  Datierung  der  Wasserzeichen,  Papierpreise  usw. 

Nach  einem  ausführlichen  Bericht  des  Baurats  de  Bruyn  bdm 
deutschen  Generalkonsulat  in  Kopenhagen,  der  eine  berühmte  aus  han- 
sischer Zeit  stammende  Bauanlage  in  dem  alten  Handelsemporium  Bergen 
noch  in  der  Stunde  ihres  Unterganges  vor  der  Vergessenheit  tiewahrl, 
schildert  Th.  v.  Lüpke  kurz,  aber  unter  Beigabe  von  Abbildungen  und 
Plänen,  die  deutschen  Kaufhöte  an  der  Tyskebryggen  in 
Bergen  in  Norw^en  (Die  Denkmalspflege  VII.  Jg.  Nr.  11). 

Ein  interessantes  Kapitel  der  Handels-  und  Koloniolgeschichie  be- 
handelt  die  Arbeil  von  Henri  Froidevaux,  Le  commerce  fran^ais 
k  Madagascar  au  XVII«  siJcle  (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte 3,  1). 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bild.  Kunst  und  vaterlätid. 
Altertümer  zu  Emden  XV  veröffentlicht  P.  van  Rensen  Mitteilungen 
über  das  Schiffswesen  Ostfrieslands  i.  16.  Jahrhundert. 

Die  Pest  in  Oldenburg  schildert  G.  Rüthning  (Jahrbuch 
f.  d.  Gesch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  IJ);  J.  Klapper  handelt  über  Alte 
Arzneibücher  (Mitteilungen  der  schles.  Gesellschaft  für  Volkskunde 
1904,  H.  13);  E.  Pauls  teilt  den  Diensteid  eines  deutschen  Stadt- 
physikus  i.  17.  Jh,  (16S4  Sladtphysikus  Bussmann  i.  Hannover)  mit. 
in  dem  die  Hauptrolle  die  Sorge  um  den  Zustand  der  Apotheken  spielt 
(Mitteilungen  z.  Gesch.  der  Median  und  Naturwissenschaften  IV,  Nr.  2, 
S,  386);  M.  Roth  behandelt  Das  Barbieramt  in  Oldenburg  [Jahrb. 
f.  d.  Gesch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  13);  E,  Branger  teilt  eine  Verord- 
nung über  das  Bad  Pfäters  v.J.  1603  mit  (Schweizer.  Archiv  für 
Volkskunde  tX,  2). 
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